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Der Zweck der folgenden Blätter ift, dem Leer einen kurz— 
gefaßten Bericht zu geben von den Reiſen, welche die Sfandi- 
navier in längjt entjchwundenen Tagen. nad) Amerika unter: 
nommen, jowie von ihren Anfiediungen in jenem Erdtheil; fie 
jollen ferner den Nachweis führen, daß Columbus, bevor er 
jeine Entdeckungsreiſe antrat, genaue Kenntniß von der Ent- 
defung Amerikas durch die Sfandinavier gehabt haben muß. 

Der Berfafier ift darauf vorbereitet, daß er auf diejen 
Blättern Behauptungen aufjtellen wird, welche mit den Vor: 
jtellungen, die fich der Leſer über verfchiedene Dinge gebildet, 
in Widerjpruch gerathen werden. Dies gilt Hauptjächlich von 
verjchiedenen Hiftorifchen Thatſachen. 

Das Intereſſe, mit welchem man eine hiftorische Darftellung 
fiejt, iſt ſtet durch das Verhältniß bedingt, in welchem der 
behandelte Gegenjtand zu dem Vaterlande des Leſers oder zu 
dem jeiner Vorfahren fteht. 

Der Amerikaner verweilt mit Vorliebe bei der Gejchichte 
Amerifad. Er bewundert die Energie, den Muth und die Aus: 
Dauer, mit welcher feine Borfahren den Kampf gegen die Ge- 
fahren und Schwierigkeiten aufnahmen, die ihnen entgegentraten, 
als fie fi in dem neuen Welttheil niederließen, — feine Seele 
ijt erfüllt von Stolz und Begeifterung, wenn er von den Leiden 
und Siegen feiner Landsleute Lieft, die den Revolutionskrieg 
fämpften, um nicht nur ihre eigene, jondern auch feine Freiheit 


zu erringen. 
Nene Folge III. 497 50. 1* (3) 
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Der Sfandinavier lieſt mit derjelben Vorliebe die alten 
Sagen und Gejänge; er folgt mit Intereſſe den Vikingern 
auf ihren verwegenen, fiegreichen Fahrten durch die europätjchen 
Gewäſſer, er begeijtert jich an den jchönen und poetischen Mythen 
und Sagen von Ddin, Thor, Balder, Loke, Jotten Ymer, 
Nagnarof und der unzähligen Heerjchar göttlicher Herven, an 
denen die Geſchichte feines Volkes jo reich ift, und die wie 
glänzende Sterne an dem Himmel längjt entjcehwundener Zeiten 
jtrahlen. 

Das Thema, welches hier behandelt werden joll — Die 
Entdedung Amerifas —, vorausgejebt, daß es jo behandelt 
wird, wie e3 follte und müßte, macht eben jo viel Anjpruch auf 
das Intereſſe der Amerikaner wie auf das der Sfandinavier. 
Mer auf dem fruchtbaren Boden von Columbia geboren ward 
und unter den jchattigen Zweigen des amerifanijchen Freiheits— 
baumes aufwuchs, dort wo das Banner des Fortjchritteg und 
der Aufklärung im Winde weht, — der wird unwillfürlich ein 
tiefes Interefje für alles empfinden, was die erjte Entdedung 
und Urbarmachung feines Vaterlandes betrifft. Auf der anderen 
Seite fünnen Alle, welche das Licht der Welt zwijchen Norwegs 
ichneebedeckten Feljen, an Schwedens Seen oder an den buchen- 
bewaldeten Küſten Dänemarks erblickt, und denen noch ein 
Tropfen des heldenmüthigen Blutes ihrer beherzten Vorfahren 
in den Adern rollt — nicht umhin, mit einem. ebenjo großen 
Intereſſe den Erzählungen zu laufchen, welche berichten, daß ihre 
eigenen Borfahren, die feden Nordländer, die erjten weißen 
Männer waren, die den Fuß auf den Boden des neuen Welt- 
theil8 gejeßt, und es muß ihnen daran gelegen jein, Dan diejer 
Ruhm ihrem Vaterlande erhalten bleibt. 

Diejes Thema Hat auch für die Deutfchen injofern ein 
gewiſſes Intereſſe, als e8 fich in der Folge zeigen wird, daß 
der erite Name! der neuen Welt eng verfnüpft war mit einem 
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Deutichen,? der fich auf dem erjten Zuge der Sfandinavier in 
deren Gefolge befand. Auch iſt es ohne Zweifel ein Deutjcher 
gewejen, deſſen Schrift über die Skandinavier Columbus die 
eriten, unſchätzbaren Aufjchlüffe über Amerika gegeben. 

Die Walen haben ebenfalls ein Intereſſe an diefem Thema, 
denn man nimmt allgemein und nicht ohne Grund an, daß die 
Vorfahren derjelben unter der Anführung von Madoc im Jahre 
1170 eine Kolonie in Amerifa gründeten. Dies war freilich 
117 Jahre nach den Nordländern, aber doch immer noch 322 
Jahre vor Columbus, und deswegen können die Nordländer 
wohl beanjpruchen, daß die Walen PBartei für fie und gegen 
Columbus ergreifen. 

Wir könnten vielleicht auch noch die Irländer als für Dieje 
Sache intereffirt anführen, indem wir uns auf einen Bericht in 
der Eyrbyggja-Sage (Kapitel 64) ſtützen. Im Jahre 1029 
reifte nämlich ein isländischer Kaufmann, Namens Gudleif 
Gudlaugsjon, nad Dublin, und als er Jrland verließ, um 
wieder nach Island heimzufehren, erfaßte der Nordoftwind fein 
Fahrzeug und trieb dasſelbe weit fort gen Südweſten, wo fein 
Sand mehr zu erbliden war. Es war fchon ſpät im Sommer, 
und Gudleif und jeine Leute thaten manch' frommes Gelübde, 
um dem Meere zu entrinnen, und jo gejchah es denn, daß fie 
Sand in Sicht befamen, aber fie wußten nicht, welches Land 
8 war. Da bejchloffen fie denn, dorthin zu fegeln, denn ſie 
waren des langen Kampfes mit den Elementen müde. ie 
fanden einen guten Hafen vor, und als fie fich eine Weile am 
Sande aufgehalten hatten, kamen Leute zu ihnen. Sie fannten fie 
nicht, aber e8 kam ihnen vor, als gleiche ihre Sprade 
dem Iriſchen. 

Der Theil von Amerika, in welchem Gudleif Gudlaugsſon 
landete, und der aller Wahrfcheinlichkeit nach die Gegend ſüdlich 
von der Chejapeafe- Bucht — Nord» und Süd-Carolina, Georgia 
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und Ditflorida umfafjend, — gewejen jein wird, Heißt in 
Thorfinn SKarlfemnes Sage „Irland it mikla“, d. H. 
Groß: Irland. Man vermuthet, daß dies Land diefen Namen 
erhalten, weil e8, lange bevor Gudleif dorthin verjchlagen ward, 
von den Srländern angebaut worden war, und unter Diejer 
Borausfegung war e3 auch ein ganz natürlicher Name, umſomehr, 
al3 das große, fruchtbare Land in dem neuen Erdtheile jo viele 
Aehnlichkeit mit Erin's grüner Inſel hatte. Diefe Annahme ift 
durchaus nicht unmwahrjcheinlich, denn die Srländer, die gegen 
Ende des achten Jahrhunderts mehrere Hundert Meilen jegelten, 
um Island zu befuchen und ſich dort niederzulaffen, — die wir 
um das Fahr 725 auf den Fardern treffen, und die im zehnten 
Sahrhundert regelmäßig zwijchen Island und ihrer Heimath 
fegelten, — ein Bolf, das jo vertraut war mit Der See, 
fonnte wohl eine Fahrt über den atlantiichen Ozean unter: 
nehmen. 

Ich will hier nicht auf etwaige Anfprüche der Irländer 
eingehen, doch kann man ein Thema wie die Entdedung von 
Amerika nicht wohl behandeln, ohne der jmaragdgrünen Inſel 
zu gedenfen, die zu ihrer Zeit eine Schule für Welteuropa und 
dejien fühne Söhne war. 

„Incelyta gens hominum, milite, pace, fide,* wie Bijchof 
Donatus jagt. 


II. 


Bor nicht gar langer Zeit nahm man allgemein au, daß 
die Europäer vor Columbus’ Entdeckung Feine Ahnung von 
dem VBorhandenfein des neuen Welttheild gehabt hätten; Die 
Forſchungen gelehrtevr Männer haben es indefjen außer Zweifel 
geftellt, daß die Europäer Kunde von fernen, im Weiten ge: 
fegenen Landen hatten und zwar lange vor Lebzeiten Des 


Columbus, und man hat fjogar, auf Grumd von ziemlich 
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unzweidentigen Thatjachen, die Behauptung aufgeitellt, daß 
ein Theil der Völker, welche Amerika zur Zeit der Entdedung 
dur) die Spanier bewohnten, von europäischer Abſtammung 
jeien. 

Bis dahin haben nur wenige Männer der Wiſſenſchaft in 
diejer Angelegenheit ihren Bli auf Nordeuropa gelenkt, was 
zur Folge gehabt Hat, daß die meijten Gelehrten der großen 
Nationen des Licht? entbehren mußten, welches von dieſem ent: 
(egenen Theil der Erde auf dies Thema geworfen ift. 

Die alten, schriftlichen Ueberlieferungen des Nordens ent: 
halten eine Reihe unanfechtbarer Beweije für die Thatjache, daß 
die Küſte von Nordamerika in der lebten Hälfte des zehnten 
Jahrhunderts entdekt wurde und zwar unmittelbar nach der 
Entdefung Grönlands durch die Nordländer, daß ferner dieſe 
Küfte im Laufe des elften Jahrhunderts zu verjchiedenen Malen 
von den Nordländern bejucht it, daß dieſe auch im zwölften 
Sahrhundert Reifen dahin unternahmen, ja, daß fie die Küjte 
im dreizehnten Jahrhundert von neuem entdeckten und fie im 
vierzehnten abermals mit ihren Schiffen befuchten. Und ferner 
geht aus den alten nordijchen Ueberlieferungen hervor, daß das 
Chriſtenthum in Nordamerifa eingeführt war, und zwar nicht 
allein unter den Nordländern, die fich dort angejiedelt hatten, 
fondern auch unter den Eingeborenen, mit denen dieje in Be: 
rührung famen. 

Es iſt nicht die Schuld der nordischen Gelehrten, daß man 
diefen Thatjachen nicht die nöthige Aufmerkſamkeit geſchenkt Hat, 
denn ſchon im Jahre 1705 veröffentlichte Torfeus einen Bericht 
darüber, und auch Suhm und Schöning, Lagerbring, 
Wormskjold und Schröder, ſowie viele Andere erwähnten 
die wichtigjten hierher gehörenden Fakta in ihren hiſtoriſchen 
Verfen. Aber die anderen Nationen nahmen feine Notiz davon. 
Erſt nachdem der berühmte Brofeffor Rafn auf Veranlaffung 
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der Königlichen Gefellichaft für nordiſche Alterthümer fein 
gelehrtes, intereffantes und bedeutendes Werf „Antiquitates 
Amerikanae“ herausgegeben, ließen fich die Gelehrten außerhalb 
Skandinaviens bewegen, die Anfprüche der Nordländer als erjte 
Entdeder Amerikas genauer zu unterjuchen. 

Profejjors Rafns Bemühungen wurden mit Erfolg gekrönt, 
und ihm gebührt der Ruhm, den anderen Nationen Har gemacht 
zu haben, wie wichtig das Studium der altnordifchen Literatur 
ist. Erjt in neuerer Zeit haben die Gelehrten anderer Nationen 
ihre Aufmerfjamfeit auf die Alterthümer, auf die Sprache und 
Gejchichte des Nordens gelenkt. Deutjchland, England und auch) 
Amerika fangen jebt an, einzujehen, wie viel werthuollen Stoff 
dieje Quellen zur Beleuchtung der Gejchichte ſynchroniſtiſcher 
Bölfer liefern, und wie bejonders die nordijchen Sagen reich 
find an unjchägbaren Beiträgen für das Studium der Sitten 
und Gebräuche, welche im Mittelalter in Deutjchland und Eng: 
and herrſchten. Augenblidlich find denn auch die Deutjchen 
wie die Engländer auf das Eifrigjte mit der Ueberjegung diejer 
Sagen bejchäftigt. Die Brofefforen Conrad Maurer und 
TH. Möbius arbeiten mit unverdroffenen Eifer und jeltener 
Tüchtigkeit, in Oxford, jowie in Cambridge find isländiſche Pro: 
feſſoren angeftellt, und an verjchiedenen Univerfitäten in Amerifa 
werden die nordilchen Sprachen getrieben. 

Es ijt erfreulich zu jehen, wie die großen Nationen all: 
mählich zu der Einjicht gelangen, von welch großer Wichtigkeit 
das Studium der nordilchen Sprachen und Literatur ift, und 
man darf wohl hoffen, daß die Zeit nicht fern liegt, in welcher 
die Nordländer in Bezug auf ihren jozialen, politifchen und 
fiterären Charakter richtig beurtheilt werden und man ihnen 
den Plab einräumt, der ihnen in der Gejchichte der Entdedungen 
als Vorgängern des Columbus gebührt. 
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Ehe ſich noch Europa von dem Meere der Urzeit abge: 
jondert, war nad) Louis Agaſſiz's Anficht das Feſtland von 
Amerifa bereit3 aus der Waſſerwüſte, die fich über den ganzen 
Erdball erjtredte, aufgetaucht und mit lebenden Weſen bevölkert. 
Die jogenannte neue Welt ijt mithin in Wirklichkeit die alte, und 
Agaſſiz führt verjchiedene Beweiſe für das ungeheuer hohe 
Alter derjelben an. 

Mer aber vermag etwas darüber anzugeben, wann Diejer 
Erdtheil zuerft von Menjchen bewohnt ward? Bis zum Schluß 
des zehnten Jahrhunderts ist jeine Gejchichte dunkel und zweifelhaft. 
Wir finden Spuren einer niederen Kultur, die ich ſcheinbar um: 
endlich weit zurücführen lafjen, da find Grabhügel, Denkmäler 
und Inſchriften, die jo alt zu jein jcheinen, daß Kronos jelber 
ihwindlig werden müßte, wenn er darüber nachdächte, aber 
unter allen diefen großartigen, oft imponirenden Denkmälern ift 
nicht ein einziges, welches die Frage nach ihrem Urjprung Hin: 
reichend beantwortet. 

Es giebt auch nur wenige Traditionen, auf die wir ung 
bei unjeren Forjchungen ſtützen könnten, und wir gelangen nur 
zu dem Schluß, daß ſich die Stämme und Nationen im Laufe 
der Sahrhunderte nacheinander zu ruhmvoller Größe empor: 
geihwungen haben, um wieder zu finfen und zu fallen, und daß 
Barbarei und eine rohe Kultur abwechjelnd das Scepter geführt 
haben. 


IV. 


In alten Zeiten betrachteten die Menjchen den atlantischen 
Ozean — wie alles, wovon fie die Grenzen nicht kannten — mit 
einer Miſchung von Angſt und Ehrfurdt. Man Hatte ihm 
den Namen „da3 Meer der Finſterniß“ gegeben. 

Daß die alten Bhönizier und die Tyrer Reifen nach Amerika 
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unternommen, iſt eine Annahme, welche zahlreiche Vertreter ge— 
funden hat, und es iſt auch viel wahrſcheinlicher, daß die erſten 
Menſchen, die nach Amerika kamen, über den atlantiſchen Ozean 
dorthin gelangten, als daß fie durch die Behringsſtraße geſegelt 
und über die eifigen, nördlichen Ränder vorgedrungen fein follten. 
Bon den Kanariſchen Injeln, welche die Phönizier entdecten 
und bebauten, iſt der Weg bis Amerika nicht weit, und nachdem 
die fühnen Segler des Mittelmeers erjt bis dahin gelangt waren, 
fonnten fie ohne große Gefahr und mit Leichtigkeit die Küſte 
von Amerifa erreichen. 

Daß der Grieche Pytheas, dejjen Entdeckung von der 
ungleichen Länge der Tage unter den verschiedenen Himmels: 
trihen in jo hohem Grade das Staunen jeiner Zeitgenojjen 
erregte, jchon im Jahre 340 v. Chr. den atlantischen Ozean 
befahren, liegt außer allem Zweifel. Er entdedte Thule (Island) 
und bejtimmte deſſen DBreitengrade, jo daß wir wohl die Be: 
hauptung aufjtellen können, daß er durch diefe Entdeckung den 
Weg von den Nordländern nach Amerika erjchloffen Hat. 

Sowohl die Srländer als auch die Walen haben die Ehre 
für ſich beanjprucht, vor Columbus über den atlantifchen 
Dzean gejegelt zu fein und Amerika entdeckt zu haben. Es ijt 
indejjen nicht meine Abficht, in diefem kurzen Abriß auf Die 
Berechtigung dieſer Anjprüche näher einzugehen. Es iſt viel 
über dieje Frage hin- und hergeftritten worden, aber es liegt ein 
zu tiefes Dunkel über der älteften Gejchichte von Amerika, und 
erjt gegen Ende des zehnten Jahrhunderts Fünnen wir mit 
Sicherheit eine Fahrt über den atlantiichen Ozean nachweijen. 


V. 
Die erſte Reiſe nach Amerika, über welche wir zuverläſſige 
Nachrichten beſitzen, wurde von Norwegern unternommen. 


Die Norweger gehörten zu einem Zweige jenes germaniſchen 
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Stammes, der in grauer Vorzeit aus Aſien ausgewandert war, 
und nachdem er gen Norden und Weiten gezogen, fich jchließlich 
in der Mitte von der Weſtküſte des jebigen Norwegens nieder: 
gelaffen Hatte. Ihre Sprache, das Altnordifche, ift diejelbe, 
welche noch jett auf Island gejprochen wird und die Stamm: 
iprache der verjchiedenen Mundarten, die man heute in Dänemarf, 
Schweden und Norwegen redet. 

Die alten Norweger waren ein fees, unabhängiges Volk. 
Sie waren ein freies Bolf. Ihre Könige wurden von dem 
Volk auf „Thingen“ gewählt, und alle wichtigen, öffentlichen 
Angelegenheiten ebenfall3 von dem verfammelten Volk entjchieden. 

Außerhalb ihres eigenen Landes traten fie al3 kühne Aben: 
teurer auf. Sie waren in der ganzen civilifirten Welt als muthige 
Krieger und Seeleute befannt. Sie breiteten fich über die euro: 
päishen Küften aus, wo fie Eroberungen machten und Kolonien 
gründeten. 

Auf diefen Eroberungszügen unterwarfen fie fich einen 
großen Theil von England, entriffen dem franzöfiichen König 
die Normandie, Frankreichs ſchönſte Provinz, eroberten den 
größten Theil von Belgien und wagten fich mit ihren Einfällen 
logar hinab bis Spanien. 

Im elften Jahrhundert wurden fie unter Robert Guisfard, 
einem Abkömmling von den Normannen, Herren von Sizilien und 
Siditalien, wo fie viele Jahre Hindurch ihre Herrichaft be: 
haupteten. Während der Kreuzzüge zogen Die Normannen an 
der Spibe der europäischen Ritterjchaft in den Kampf, um das 
heilige Grab zu befreien, und geboten unter Guiskards Sohn, 
Bohemund, über Antiochien. 

Die Norweger drangen durch die Säulen des Herkules 
vor, verheerten Griechenlands klaſſiſchen Boden und durchbrachen 
die Mauern von Konftantinopel. Wir treffen fie im fernen 
Dften, ihrem urfprünglichen Heimathslande an, wir jehen,. wie 
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fie den Grund legen zu dem ruſſiſchen Reich, wie fie ihre zwei— 
ichneidige Kriegsaxt in Konftantinopel ſchwingen, wo jie als 
Leibwache des griechischen Kaiſers Dienfte thun und die Haupt: 
jtügen feines jchwantenden Thrones find. Sie rigten ihre dunklen 
Runen auf den Marmorlöwen? in dem Hafen von Athen zur 
Erinnerung an die Unterwerfung diejer Stadt ein. Die nordiichen 
Bilfinger jegelten den Rhein und die Schelde, die Seine und Die 
Loire hinauf, eroberten Köln und Aachen, wo fie den Kaijer: 
palaft in einen Stall verwandelten und jelbit Karl dem Großen 
Schred einflößten. Das engliiche Königshaus jtammt von den 
Sfandinaviern ab. Ganger Rolf, in der englijchen Geſchichte 
unter dem Namen Rollo befannt, ein Sohn von Harald 
Haarfagers Freund Ragnbald Mörejarl, drang im Jahre 
912 in Frankreich ein und bemächtigte fich der Normandie, in 
der Schlacht bei Hajtings unterjochte Wilhelm der Eroberer, 
ein Ur:Urenfel Rolf’s, England, und mit ihm beginnt die 
Größe und Macht Großbritanniens. 

Es jei hier noch erwähnt, daß der hartnädigfte Widerjtand, 
auf den Wilhelm der Eroberer ftieß, von Koloniften feines 
eigenen Stammes herrührte, die fich in Northumberland nieder: 
gelafjen Hatten. Er verheerte ihr Land mit Feuer und Schwert 
und trieb fie über die Grenze, aber wir finden ſowohl in Nord: 
england als in den fchottifchen Ebenen noch heute Spuren ihrer 
Energie, ihrer Beharrlichfeit wie ihrer Sprache. 


VI. 

Aber die Norweger bejchränkten ihre Neifen und Unter: 
nehmungen nicht auf Europa. Im Jahre 860 entdedten fie 
Island und bald darauf (874) gründeten fie auf diefer Inſel 
einen Freiftaat, der 400 Jahre hindurch blühte. Der isländiſche 
Freiftaat Liefert den fchlagenditen Beweis für den Geijt der 
Unabhängigfeit, der die Norweger bejeelte. 
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Die politifchen Verhältniſſe Norwegens veranlaßten viele 
der kühnſten und unabhängigjten Männer des Landes, eine 
Freiftätte für die Freiheit zu fuchen. Harald Haarfager 
hatte e3 ſich als Ziel gejeht, König über ganz Norwegen zu 
werden. Die jchöne, ſtolze Ragna Adilsdatter, die er liebte 
und um die er warb, jpornte ihn dazu an, Norwegen unter 
feinem Scepter zu vereinigen: fie hatte erklärt, daß fie ſich nur 
einem Manne vermählen würde, welcher König von ganz Nor: 
wegen jei. Harald ging auf diefe Bedingung ein und nad) 
zwölfjährigem, harten Kampfe, während deſſen er getreu dem 
Gelübde, das er Ragna gegeben, fein Haar weder fümmte noc) 
beichnitt, unterwarf er ſich endlich im Jahre 3872 in der Schlacht 
im Hafursfjord ganz Norwegen, das bis dahin in 31 Fleine 
Freiſtaaten getheilt gewejen. 

Harald Hatte die zahlreichen Häuptlinge bezwungen oder 
geihlagen und ein Geſetz ergehen laſſen, infolge deſſen alles 
Eigenthum der Krone verfiel. Darein wollten jich die ſtolzen 
Erbbauern jedoch nicht finden. Sie wollten ihre alte Unab— 
hängigfeit nicht aufgeben und bejchlofjen deswegen, die Erde zu 
verlafien, die fie fortan nicht mehr ihr Eigenthum nennen fonnten; 
jo zogen fie mit ihrem Hausftand und ihren Angehörigen von 
dannen, um fich ein neues Heim zu ſuchen. Es fanden zu 
jenen Zeiten ebenſo zahlreiche Auswanderungen aus Norwegen 
ftatt wie heutzutage, — der Hang nach Abenteuern ift bei den 
Norwegern ebenjo alt wie ihre Gejchichte! 

Jetzt handelte es fich nur darum, wohin fie ziehen follten. 

So begaben fich denn etliche von ihnen nach den Hebriden, 
andere nach den Orkneys-Inſeln, nach den Shetland: Injeln 
und den Fardern, wieder andere zogen als Vikinger nach Eng: 
land, Schottland und Frankreich, die Mehrzahl jedoch zog nad) 
dem fernen, dafür aber um fo fichereren Island, das im Jahre 


360 von dem bekannten Bilfinger Nadod entdecdt und von ihm 
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Schneeland genannt worden war. Im Jahre 364 Hatte auch 
der Schwede Gardar die Inſel entdedt und mit dem Namen 
Gardarsholm belegt. Endlich im Jahre 370 Iandeten dort die 
beiden Norweger Ingolf und Leif, welche die Inſel Island 
nannten. Diefe Auswanderung von Norwegen nah Island 
begann im Jahre 874 und im Laufe weniger Jahre wurde die 
merkwürdige Inſel überrafchend fchnell angebaut. Nach nicht gar 
langer Zeit zählte fie bereit3 50,000 Einwohner. 

Man muß bedenfen, daß hier die Rede von einer im hohen 
Norden, unweit des nördlichen Polarkreiſes gelegenen Inſel ift, 
von einem Klima, in dem Fein Korn reift, und wo man den 
Schnee von dem gefrorenen Heu jchütteln muß, bevor man es 
in die Scheunen bringen fann. Die Fijcherei, welche den Haupt: 
erwerb3zweig bildet, wird oft durch das Treibeis, welches aus 
den Polargegenden kommt und die Häfen füllt, äußerst erfchwert, 
und die ganze Inſel bietet einen höchſt traurigen, öden Anblick 
dar. Aber troß alledem nahmen die Einwanderungen von Jahr 
zu Sahr zu, und obwohl fich den Auge der Bewohner nichts 
bot, als unheimliche Eisberge, vulfanijche Ausbrüche, brüllende 
Geiſer und fochende Quellen, liebten fie doch dies wilde Land, 
weil es frei war, und in den langen Wintermonaten, wenn die 
Sonne ganz Hinter den Horizont Hinabgejunfen war und nur 
die Nordlichter über ihren Häuptern flimmerten, waren fie fait 
ausſchließlich auf ihre geiftigen Schäße angewiefen, vertrieben fie 
jich die Zeit mit den Sagen und Leberlieferungen ihrer Borväter. 

Sch muß um Entſchuldigung bitten, daß ich jo Lange bei 
Island verweile, — aber Island ift an und für fich ein jo 
intereffantes Land, und es ijt ferner die Angel, um welche 
fi) das Thor dreht, das Europa den Eingang zu Amerika 
erichloß. 

Diefe Inſel war im Jahre 340 v. Chr. von Pytheas 
bejucht worden, und nach dem Bericht des irischen Mönches 
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Diceuilus, der im Jahre 825 eine Geographie jchrieb, hatten 
ih im Sommer 795 irische Mönche bis zu derjelben hinauf: 
gewagt. Die Anfiedelungen der Norweger in Island, ſowie die 
häufigen Reifen zwiſchen diefer Inſel und Norwegen führten 
zuerft zu der Entdefung von Grönland und jpäter von Amerika, 
und dem hohen geijtigen Standpunkt, jowie dem hiſtoriſchen 
Sinn der Isländer ift es zuzuschreiben, daß die Berichte von 
diefen Reifen bewahrt wurden, Berichte, die zuerſt Columbus 
als Wegweijer dienten, und die uns fpäter zeigten, wie es um 
die Entdedung der neuen Welt vor Columbus geftanden. 

Island iſt eine Kleine Inſel unter dem 65. Grad nördlicher 
Breite von ungefähr 1800 Quadratmeilen Umfang. Seine 
Thäler find nur ſpärlich mit Grün bewachſen, und auf den 
Bergen findet man nur felten einen Baum, und doc) zählt es 
noch heute nicht weniger als 70000 Einwohner, die ein ftilles, 
friedliches Leben führen, die zäh an ihrer alten Sprache feit: 
halten, jich aber gleich den unter begünftigteren Himmelsjtrichen 
lebenden Völkern mit fremden Sprachen, Naturwiſſenſchaften 
Philoſophie und Gejchichte bejchäftigen. Noch heute erjchüttern 
Erdbeben die Inſel, noch heute jpeien die Geifer ihre kochenden 
Waller, find die Ebenen mit Schlamm bedeckt, während der 
mächtige Jökul Hekla unter feinem ewigen Schnee die vulfanijche 
Fackel jhwingt, als wolle er den Himmel jelber in Brand jteden. 

Lange Zeit hindurch war Island die Schaßfammer_ für die 
großartige AltertHumsliteratur de8 Nordens. Das Heidenthum 
herrſchte dort noch über ein Jahrhundert, nachdem die Inſel 
bevölfert war; die alten Traditionen wurden in hohen Ehren 
gehalten und gingen von Mund zu Munde, und Furze Zeit 
nah Einführung des Chriftenthums wurde die altnordijche 

' Literatur niedergejchrieben. 
Islands alte Literatur und Traditionen übertreffen alles, 


' was Europa in der Richtung im Mittelalter aufzuweiſen hat. 
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Keine Literatur des Alterthums kann ſich mit den isländijchen 
Gejängen mefjen. Diejelben zeichnen ſich durch großartige Ver: 
hältniffe aus, und wir finden unter ihnen jo mächtige, über- _ 
wältigende Tragödien, die wohl den griechiichen den Rang 
jtreitig machen fünnen. Man fängt jet auch in der ganzen 
Welt an, einzufehen, daß Islands alte Literatur der Noms und 
"Griechenlands wohl ebenbürtig ift. 

Das urfprünglich germaniſche Leben hielt fich länger und 
entwicelte fi) unabhängiger in Norwegen und hauptſächlich in 
Island, als das font irgendwo der Fall war, auch fand es 
dort günftigere Bedingungen fich zu entfalten und zu reifen. 
Die isländische Literatur ift die vollentwidelte Blüthe des 
germanifchen Heidenthums. Dies germanijche Heidenthum aber 
mit feiner jchönen, poetifchen Mythologie wurde von den fana: 
tischen Prieftern in Deutfchland und in den anderen Ländern, 
die don germanischen Bölferftämmen bewohnt waren, völlig 
ausgerottet, ehe fie fich weit genug entwidelt hatte, um Blüthen 
zu treiben. Nur England allein bildet eine Ausnahme hiervon, 
— dort Shwang fi) ein dem gothiſchen Stamme nahverwandter 
Zweig zu einer hervorragenden Gtellung in der Welt des 
Geiſteslebens auf und brachte die angeljächitiche Literatur hervor. 


VII. 

Aber allmählich, im Laufe der Zeiten fühlten die Isländer 
den Drang, neue unbekannte Länder aufzuſuchen, und die Wogen 
der Auswanderung fingen an, mit unwiderſtehlicher Gewalt 
weſtwärts bis nach Grönland zu rollen, das ſie denn auch trotz 
ſeines ungemüthlichen Klimas bebauten. 

Die Entdeckung von Grönland war eine natürliche Folge 
von der Koloniſation Islands, wie denn ſpäterhin auch die 
Entdeckung Amerikas eine natürliche Folge der Koloniſation 


Grönlands war. Die Entfernung zwiſchen der Weſtküſte Islands 
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und der Oſtküſte von Grönland beträgt nur 45 Meilen. Wenn 
die Schiffe, die nach Island jegelten, von den in diejen Gegenden 
jo häufigen Oftwinden überfallen wurden, fonnten fie faum 
umhin, Grönlands Küfte jo nahe zu fommen, daß fie die Schnee: 
berge in der Ferne jchimmern jahen, ja fie mußten jogar oft 
zwilchen den Inſeln und Borgebirgen Schuß ſuchen. 

So wird erzählt, daß Gunnbjürn, Ulf Krakkes Sohn, 
im Jahre 876, als er durch den Sturm nad) Weiten verjchlagen 
und auf das offene Meer Hinausgetrieben war, Land in Sicht 
befam. Aehnliches berichteten hin und wieder andere Seeleute. 
Ein Jahrhundert ſpäter war ein Mann, Namen? Erich der 
Rothe, wegen eines begangenen Mordes aus Jaederen in Nor: 
wegen geflüchtet und Hatte fich in dem wejtlichen Theil von 
Iſsland niedergelafjen. Als er auch Hier wegen des begangenen 
Frevels für friedlos erklärt ward, rüjtete er fein Schiff und 
beichloß auszuziehen, um jenes Land zu fuchen, das Gunn— 
björn und die Anderen im Weſten hatten liegen jehen. Er zog 
im Sahre 984 aus, fand das Land und blieb zwei Jahre dort, 
um es zu unterjuchen. Dann fehrte er nad) Island zurüd. 
Er nannte das nenentdedte Land Grönland (da grüne Land), 
um, wie er jagte, Kolonijten durch dieſen vielverjprechenden 
Namen dahin zu Ioden. 

Die Folge war, daß eine ganze Anzahl von Isländern 
und Norwegern nad) Grönland auswanderte und dort eine 
blühende Kolonie mit der Hauptjtadt Gardar gründete, die im 
Jahre 1261 unter die Dberhoheit der norwegifchen Krone ge: 
ttellt ward. Bier Jahrhunderte hindurch hielt die grönländifche 
Kolonie ihre Verbindung mit dem Mutterlande aufrecht, all: 
mählich aber verlor man fie aus dem Auge und vergaß fie jchliehlich. 
Der dänische Gefchichtsfchreiber Torfäus giebt ung ein Namens: 
verzeihniß über fiebenzehn grönländiiche Bilchöfe, welche den 
Biſchofsſtab in Grönland geführt haben. 


Neue Folge. III. 49. 50. 2 (17) 
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VI. 


Ehe wir die Normannen weiter auf ihren Zügen gen 
Weiten begleiten, wollen wir einige Worte über ihre Schiffe 
jagen. Die beiden alten Schiffe, die an der norwegischen Uni: 
verjität aufbewahrt werden, find befanntlih, was Form und 
Größe anbetrifft, ganz vorzüglih. Es ſoll damit natürlich nicht 
gejagt werden, daß ſich die Schiffe der alten Sfandinavier mit 
denen mejjen fonnten, Die jebt das Meer zwijchen Nem : York 
und Liverpool durchfreuzen, das aber ijt gewiß, daß die Skandi— 
navier ſchon damals ebenjo vorzügliche Seeleute waren wie jebt. 
Sie bejaßen gute jeetüchtige Schiffe, von denen einige ziemlich 
groß waren. In Dlaf Tryggveſöns Sage wird von einem 
Schiffe berichtet, das in mehr als einer Hinficht merkwürdig 
war. Der unter dem Wafjer befindliche Theil des Kiels war 
140 Fuß lang. Es war aus dem allerbejten Material gebaut, 
hatte 34 Ruderſitze und der Vorder: wie Hinterjteven desſelben 
war mit Gold belegt.* 

Die Schiffe der Nordländer konnten fich wohl mit denen 
anderer Nationen mejjen, die in jpäterer Zeit Die Welt um: 
jegelt haben, fie waren in jeder Hinficht ausreichend, das Welt: 
meer zu befahren, und eigneten ſich mindeſtens ebenjogut zu 
einem Zug über den atlantischen Ozean wie Columbus’ Schiffe. 
E3 geht auch aus den Sagen hervor, daß die Nordländer ſich 
wohl darüber klar waren, wie wichtig alles ift, was mit dem 
Seewejen in Zujammenhang fteht. Sie wußten den Lauf des 
Mondes und der Sonne zu berechnen und die Zeit nach den 
Sternen zu bejtimmen. Ohne anjehnliche nautifche SKenntnifje 
hätten fie niemals ihre Fahrten nach England, Frankreich, Spanien 
und Griechenland, ſowie die noch bei weitem bejchwerlicheren 
Reifen nad Island und Grönland unternehmen Fünnen. 


Sch habe num einen kurzen Umriß von den Reiſen und 
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Unternehmungen der Norweger gegeben. sch habe e8 gethan, um 
zu zeigen, daß fie die VBorbedingungen für eine Großthat, wie die 
Entdeckung von Amerika e3 war, befaßen, ja, daß dieſe in Wirklichkeit 
eine unvermeidliche Folge ihrer zahlreichen Seereijen war, jo daß 
wir, jelbjt wenn wir nicht die unzweideutigen Zeugniffe der Sagen 
hätten, doch mit Bejtimmtheit behaupten könnten, daß die Norweger 
von Dem Borhandenfein Amerifas Kunde gehabt haben. 

Sa, die Norweger waren ein großes Volk! Ihr Geijt 
fand die Wege zu Englands Magna Charta und zu Amerikas 
Unabhängigfeitsaft. Der Geijt der Bilfinger lebt noch heute in 
den Engländern, in den Nordamerifanern und den Sfandinaviern, 
er treibt fie dazu, ihre Hand weiter und weiter auszuftreden 
und dreiſt der Tyrannei die Spitze zu bieten, und ruft eine be 
wunderungSwürdige innere Entwidelung in ihren Ländern hervor. 

IX. 

Wir haben gejehen, wie fi) die Skandinavier überall in 
der civilifirten Welt einen Namen verichafften, daß fie vor: 
züglihe Schiffe bejaßen, daß fie tüchtige Seeleute und ein un— 
gewöhnlich gebildetes Volt waren, daß fie alfo alle die Vor- 
bedingungen bejaßen, die erforderlich waren, den wejtlichen 
MWelttheil zu erreichen, und wir find jo zur Genüge auf die 
entjcheidende Frage vorbereitet: Entdedten und unterjuchten die 
Sfandinavier denn auch wirklich die Küften jenes Welttheiles, 
den wir heute als Amerifa kennen? An und für fich Tiegt 
nichts Unwahrjcheinliches darin. Man braucht nur eine Karte 
von dem atlantijchen Meer oder einen Globus zu nehmen und 
den Abjtand zwiſchen Island und Grönland und zwiſchen Grün: 
land und Newfoundland zu berechnen, um zu finden, daß der 
Weg von Norwegen nad) Island doppelt jo lang ijt, als von 
Island nad Grönland, und faſt doppelt jo lang als von Grün: 


land nach Labrador und von dort nad) Newfoundland. 
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Nach) allem, was wir gejehen haben und was jeder weiß, der 
die Geſchichte des Nordens kennt, iſt es eine Thatjache, daß es 
mindeftens drei Zahrhunderte Hindurch norwegische Kolonien in 
Grönland gegeben Hat, und jo miüfjen wir denn auf den Ge: 
danken vorbereitet fein, daß die Norweger Amerika entdecdt 
haben. Es ift völlig undenkbar, daß ein jeefahrendes Volk 
wie die Norweger, die über den großen weftlichen Ozean jegelten, 
um Island und Grönland zu erreichen, dem großen amerika: 
nischen Feitlande während dreihundert Jahren jo nahe gefommen 
jein jollten, ohne fich über das Vorhandenſein desjelben klar 
zu werden. 

Aber glüclicherweife find wir in diefem Punkt nicht auf 
Muthmaßungen angewiejen. Wir befiten einen volljtändigen 
ichriftlichen Bericht über diefe Entdeckung. Will man diefe Ent- 
deckung beftreiten oder ableugnen, jo 'muß man erjt mehrere 
Seiten wohlbegründeter, hiſtoriſcher Thatjachen auslöfchen. 
Während ganz Europa nach dem zehnten Jahrhundert mehrere 
hundert Jahre lang in literarischer Beziehung in das tiefite 
Dunkel gehüllt ijt, wird die Literatur auf Island mit großem 
Eifer gepflegt, und gerade aus diefem Zeitraum jtammen die 
Sagen, weldje über Amerifa berichten. Daß diejelben lange 
vor Columbus gejchrieben wurden, iſt ebenſo Teicht nachzu- - 
weilen wie die Thatjache, daß Herodot jeine Gejchichte vor 
Ehrijti Geburt gejchrieben. Die Echtheit und Zuverfäfligfeit der 
iSländifchen Sagen hat Alerander v. Humboldt in feinem 
Kosmos (R. II, p. 169—271) voll anerkannt; jo bedarf dieje 
Sache feiner weiteren Erwähnung. Die Sagen, welche Amerika 
betreffen, befinden fi) in dem jog. Flatö-Buch, einer Hand— 
Ichrift, die im Jahre 1387 abgejchlofjen wurde und die jebt in 
Kopenhagen aufbewahrt wird? Wir erjehen aus dieſer mit 
großer Sorgfalt gejchriebenen Handjchrift, daß die Norweger, 
nachdem fie Grönland entdedt und bebaut hatten, ihren Cours 
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kühn gen Südweſten gewendet und ſo 500 Jahre vor Columbus 
Amerika entdeckt haben. 

In dem folgenden Abſchnitt wollen wir einige von den 
Begebenheiten, welche mit dieſer Entdeckung in Zuſammenhang 
ſtehen, genauer ins Auge faſſen. 

X. 

Als Erik der Rothe im Jahre 986, demſelben Jahr, als 
er nach Island zurückkehrte, abermals nach Grönland zog, um 
ſich dort niederzulaſſen, begleitete ihn ein Isländer Namens 
Herjulf dahin. 

Herjulf hatte einen Sohn, welcher Bjarne hieß. Schon 
in jungen Jahren war in ihm die Luft erwacht, jich in der 
Belt umzufehen, und jo pflegte er denn jeden Winter im Aus: 
ande zuzubringen. Er erwarb fi) Ruhm und Reichthum und 
hatte bald jein eigenes Schiff. In dem Winter, als jein Vater 
ich anfchiekte, nach) Grönland zu fahren, war Bjarne in Nor: 
wegen, und er kehrte erjt im Sommer heim, nachdem der Vater 
bereit3 feine Reiſe angetreten hatte. Da bejchloß er denn, ein 
Schiff nicht zu löſchen, jondern auszuziehen, um den Vater zu 
iuhen, „das heißt, wenn Ihr gewillt jeid, mir zu folgen,” jagte 
er zu feinen Mannen. Dazu waren dieje Alle bereit. „Aber 
man wird unfere Reife für ein unfluges Unternehmen halten,” 
meinte er, „denn niemand von uns ift ja bis dahin in dem 
geönländischen Meere geweſen.“ — „Das fümmert uns nicht,” 
ewiderten die Leute, und jo ftachen fie denn wieder in See. 
<ie jegelten drei Tage lang und verloren das Land außer Sicht; 
dam trat eine Windftille ein, bald darauf aber wehte ein 
sftiger Nordwind, und es ward jo neblig, daß fie nicht mehr 
zußten, wo fie waren. Es währte viele Tage, bis fie die 


‚Sonne wieder jahen, aber dann fam auch zugleich Land in 


ht. Sie jprachen miteinander davon, was für ein Land 
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dies wohl jein könne, und Bjarne meinte, daß es wohl nicht 
Grönland wäre, „aber laßt ung ein wenig näher an dasjelbe 
hinanjegeln“. Da jahen fie denn, daß es ziemlich flaches, veich- 
bewaldetes Land war, und deswegen jegelten fie weiter, Die 
Küfte zur Linken liegen laſſend. Nachdem fie zwei Tage ge: 
jegelt hatten, erblictten fie ein anderes Land und fragten Bjarne, 
ob er glaube, daß dies Grönland fei. Er antwortete, jeiner 
Meinung nach jei dies ebenfowenig Grönland wie das vorige, 
„denn,“ fügte er hinzu, „dort joll es hohe Eisberge geben”. Sie 
näherten jic) bald dem Lande und jahen, daß dasjelbe ebenfalls 
flach und veich bewaldet war. Da der Wind fic) gelegt hatte, 
meinte die Schiffsmannfchaft, daß es wohl das rathſamſte jei, 
jet an Land zu gehen; das aber wollte Bjarne nicht, und 
obwohl das Schiffsvolf murrte und erflärte, daß es ihnen ſowohl 
an Wafjer wie an Brot gebräche, hieß er fie Die Segel auf: 
zuziehen; das thaten fie denn auch und jegelten nun mit Süd: 
wejtwind drei Tage lang in die offene See hinaus. Da er: 
blickten ſie abermals Land, diesmal aber war dasjelbe voller 
Felſen und Eisberge. Sie fragten Bjarne, ob er dort an 
Land zu gehen gedächte, er aber jagte nein, „denn dies Land 
Ichien mir jehr wenig erfreulich) anzujchauen”. So zogen fie 
denn die Segel nicht ein, ſondern jteuerten an der Küſte ent: 
fang und jahen, daß das Land eine Injel war, und weiter 
ging’3 mit demfjelben Wind ins offene Meer hinaus. 

Der Wind nahm zu, und Bjarne befahl, die Segel zu 
reffen und nicht ſtärker zu jegeln als das Schiff und die Maſten 
es ertragen fonnten. Sie fuhren vier Tage, da fahen jie Land 
und fragten abermals Bjarne, ob er glaubte, daß dies Grön— 
land jei. „Dies fieht nach) allem, was ich dariiber habe er» 
fahren Fünnen, Grönland jehr ähnlich,“ verjegte Bjarne „Hier 
wollen wir landen!” Dies thaten fie und legten in der Abend; 
Dämmerung bei einem Vorgebirge an, melches jich als Herjulfsnäs 
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herausstellte, wo ſich ſein Vater niedergelajjen hatte. Bjarne 
gab von jet an jeine Handelsreijen auf, blieb bis an das 
Lebensende des Vaters bei ihm und behielt auch nach dem Tode 
desielben jeinen Wohnſitz auf Herjulfsnäs. 

Es läßt fich nicht mit Sicherheit fejtitellen, welche Theile 
von Amerifa Bjarne erblidt hat, aber höchſt wahrſcheinlich 
war das erite Land, welches er jah, das jetige Nantudet, einen 
Grad ſüdlich von Bofton, das zweite Nova Scotia und das 
dritte Nemwfoundland. Jedenfalls iſt Bjarne Herjulfjün der 
erite Europäer gewejen, der das jetige Neu: England gejehen. 

Der erjte Europäer, der das Feſtland von Amerifa er: 
blidte und deſſen Name bewahrt wurde, war der mächtige 
Häuptling Are Maarsſön aus Reykjanäs auf Island. Er 
fam nach Groß: Irland (der Gegend, welche an der Cheajapeafe: 
Bucht Tiegt), daS ohne Zweifel von den Irländern entdeckt war, 
lange bevor er im Jahre 983 von dem Sturm dorthin ver- 
Ihlagen ward, bei welcher Gelegenheit er fich taufen ließ. Der 
Erite, welcher hierüber berichtet, ijt fein Zeitgenofje, Ravn 
Simerifsfahrer, der fich lange Zeit in Limerik auf Irland auf: 
gehalten Hatte. 

Der berühmte isländische Sänger Are Frode, der ım 
vierten Gliede von Are Maarsſön abftammte, erzählt, daß jein 
Onkel Thorkel Gellesſön, deſſen Zeugniß man für durchaus 
glaubwürdig Hält, von Isländern, die es wieder von dem 
Orfnöjarlen Thorfin Sigurdsſön erfahren hatten, gehört habe, 
da Are in Groß-Irland wieder erfannt worden war, daß er 
nicht von dort fortkommen könne, aber unter den Bewohnern des 
Landes ein großes Anjehen genöjje. 

Hieraus ergiebt fich, daß zu Ende des zehnten Jahrhunderts 
bin und wieder ein Verkehr zwifchen Wejt-Europa (den Orkneys— 
Inſeln und Irland) und Groß: Srland oder dem Lande der 


weißen Männer in Amerika jtattgefunden haben muß. Die 
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Sage (Landnamaböf) jagt ausdrüdlih, daß Groß: Irland weit 
hinaus im Meere liege, in der Nähe von Vinland, dem guten, 
VI Tagesreifen wejtlich von Irland, und Profeſſor Rafn meint, 
daß die Zahl VI ein Schreibfehler jein müfje, daß es XX oder 
XV, was mit der Entfernung ftimmen würde, hat heißen jollen. 


xl. 

Bjarne Herjulfsjön fuhr einmal von Grönland nad) 
Norwegen und Fam dajelbjit zu Erik Jarl. Der Jarls nahm 
ihn freundlich auf, und Bjarne erzählte von jeiner Grönlands- 
reife, jowie von den Ländern, die er gejehen und die er nicht Fannte. 
Da meinte man, er jei jehr wenig wißbegierig gewejen, da er 
nicht mehr von den Ländern zu melden wilje und man tadelte 
ihn deswegen. Bjarne blieb den Winter über bei dem Herzog, 
aber im nächjten Sommer fuhr er abermal3 nad) Grönland. 
Man jprach damals viel davon, neue Länder zu juchen. Leif, 
Erifs des Rothen Sohn, fuhr zu Bjarne Herjulfsjön, 
faufte das Schiff desjelben und Heuerte 35 Mann. 

Sie fanden zuerjt das Land, welches Bjarne zuleßt ge- 
jehen hatte, jie jegelten dorthin, warfen die Anker aus und 
ruderten mit Booten an die Küfte. ES war fein Gras Dort 
zu jehen; weiter landeinwärt3 waren überall hohe Eisberge, und 
zwijchen diejfen und der See war der Boden wie ein einziger 
großer Stein, jo daß auch ihnen das Land jehr wenig erfreulich 
erichien; Leif aber ſagte: „EI ijt ung mit dieſem Lande nicht 
ergangen, wie es Bjarne erging, nämlich, daß wir dasjelbe 
nicht betreten haben; ich will demjelben einen Namen geben, es 
joll ‚Helleland‘ heißen“ (d. i. Klippenland, das jehige New— 
foundland). Dann ruderten fie zu dem Schiffe zurüd, fegelten 
weiter und fanden ein anderes Land, das war flach und be: 
waldet, und überall, wohin fie ſich wendeten, ftießen fie, auf 
weiße Sandfelder, nirgends fiel das Land jchroff nach dem Meere 
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zu ab. „Wie Dies Land ijt, jo joll fein Name fein,“ jagte 
Leif; „wir wollen es ‚Markland‘ nennen” (das jebige Nova 
Scotia). Dann kehrten fie zu ihrem Schiffe zurück und jegelten 
wieder auf Das offene Meer hinaus, und nachdem fie zwei Tage 
gejegelt waren, erblidten jie abermal3 Land. Sie fuhren in 
eine Bucht ein, die zwijchen einer Inſel und einem Vorgebirge 
(ag. Es war jtarfe Ebbe, und das Schiff jtieß auf den Grund; 
& war noch eine ganze Strede bis zur Küjte, aber fie waren 
jo darauf erpicht, ans Land zu kommen, daß fie nicht warten 
wollten, bis das Wafjer wieder gejtiegen war, und jo landeten 
je denn dort, wo ein Bach den Ausfluß eines Sees bildete ;” 
als dann jpäter die Fluth fam, ruderten fie zu dem Schiffe 
zurück und bugfirten dasjelbe durch den Bach in den See; dort 
warfen ſie ihre Anker aus, trugen ihre Fellfojen ans Land und 
ihlugen ihre Hütten auf. Nachdem fie beichlofjen, den Winter 
über dazudleiben, bauten jie fich große Häufer. In dem Bad, 
wie in dem See wimmelte e8 von Lachjen, und dieſe waren 
größer, als jie Diejelben jemals gejehen Hatten. Und jo milde 
war das Klima, daß fie meinten, man brauche das Vieh im 
Vinter nicht in die Stallungen zu ziehen, denn es fror dort 
niemals, und das Gras welkte faum. Der Unterjchied zwischen 
der Tag: und Nachtlänge war dort weit geringer als auf Grön- 
(and oder Island, denn an dem fürzejten Tage ſchien die Sonne 
von 9 bis 3 Uhr, welches einen Breitengrad von 41° 24° 10“ 


| ergiebt, woraus man fchließen kann, daß Leifs Anfiedelung 


| 


ganz nahe bei dem Fall River in Mafjachujetts gelegen haben muß. 

Als der Bau der Häufer beendet war, jagte Leif zu jenen 
Genoſſen: „Jetzt will ich unfere Mannjchaft in zwei Theile 
theilen, denn ich beabfichtige, dies Land genauer zu unterfuchen. 
die Hälfte von uns joll zu Haufe bei den Hütten bleiben, 
während die Anderen ausziehen.” Das thaten fie denn eine 
ganze Zeit lang. Leif wechjelte ab, den einen Tag zog er 
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mit ihnen aus, den anderen blieb er bei der Anfiedelung 
zurüd. 

Einer von Leifs Mannen war ein Deutjcher, Namens 
Tyrker, ein unanjehnliches Männchen, aber jehr gejchiet in 
allerlei Handwerk. Eines Abends nun fehlte ein Mann aus 
der Heinen Schar, und da3 war Tyrfer. Leif wurde jehr 
unruhig, denn Tyrfer war lange bei ihm und bei feinem Vater 
gewejen und Hatte Leif von deſſen Kindheit an jehr geliebt. 
Er machte den Genofjen bittere Vorwürfe und begab ſich mit 
12 Mannen auf den Weg, um ihn zu fuchen. Sie waren nicht 
gar weit gegangen, als ihnen Tyrfer jchon entgegenfam; voller 
Jubel empfingen fie ihn, aber Leif merkte bald, daß jein 
Pflegevater nicht ganz bei Verjtand war. „Weswegen bijt Du 
jo lange fortgeblieben und haſt Dich von Deinen Genojjen ge: 
trennt, mein Pflegevater?” fragte Leif. Tyrfer hielt eine 
längere deutjche Nede, rollte mit den Augen und lachte vor fich 
hin; fie konnten nicht verjtehen, was er jagte, als aber eine 
Weile vergangen war, fing er an Isländiſch zu reden und jagte: 
„Ich bin nicht jo gar weit von hier gewejen, und doch kann ich euch 
eine Nenigfeit mittheilen: Sch habe Weinranfen und Trauben 
gefunden”. — „Redeſt Du die Wahrheit, Pflegevater ?” fragte Leif. 
— „Freilich rede ich die Wahrheit,“ entgegnete er, „denn dort, 
wo ich geboren bin, giebt es Ranken und Trauben in Fülle.” 

Sie begaben ſich nun zur Ruhe, aber am nächjten Morgen 
jagte Leif zu feinen Mannen: „Jetzt wollen wir zwei Dinge 
vornehmen und damit abwechjeln: den einen Tag wollen wir 
Weintrauben jammeln und den anderen Ranken jchneiden und 
Bäume fällen, damit wollen wir dann unjer Schiff beladen.” 

Das thaten fie, und als der Frühling fam, machten fie 
jich reijefertig und jegelten mit ihrer Ladung von dannen. Leif 
gab dem Lande den Namen „Binland“. 


Dieje erſte Entdefung von Neu: England fand im Jahre 
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1000 jtatt, und Leif Erifsjön war der Erjte, von dem man 
mit Bejtimmtheit weiß, daß er eine Reife über den atlantifchen 
Ozean unternommen, mit der ausgejprochenen Abficht, Land zu 
entdeden. Die Entdedung, welche er machte, hat er feinem 
Zufall zu verdanken. Das Ziel und der Zwed feiner Reife 
ſtand ihm und feinen Landsleuten ebenjo Kar vor Augen wie 
Columbus im Jahre 1492. Aber Leif jegte nicht Himmel 
und Erde in Bewegung, um über den atlantischen Ozean zu 
gelangen; er faufte einfach) Bjarnes Schiff, heuerte 35 See: 
feute, die ebenjo unerjchroden waren wie er jelber, jagte feinem 
alten Vater Lebewohl und lichtete die Anker. 


XII. 


Im Frühling ſegelten Leif Eriksſön und ſeine Mannen 
mit günſtigem Winde heim nach Grönland. Man ſprach viel 
von ihrer Vinlandsreiſe, und Leifs Bruder Thorwald fand, 
daß ſie das Land nicht genügend unterſucht hatten. „Wenn Du 
Luſt haſt, Bruder,“ ſagte Leif, „ſo kannſt Du mit meinem 
Schiffe nach Vinland ſegeln.“ 

Geſagt, gethan. Im Jahre 1002 zog Thorwald Eriksſön 
mit dreißig Mannen hinüber. Sie kamen auch glücklich nach 
Vinland, zu Leifs Anſiedelung; dort zogen ſie die Schiffe ans 
Land, verhielten ſich den Winter über ruhig und lebten von den 
Fiſchen, die ſie fingen. Im Frühling befahl Thorwald, das 
Schiff klar zu machen, und ſandte dann einen Theil ſeiner 
Mannen aus; ſie ſollten an der Weſtküſte entlang ſegeln und 
das Land im Sommer unterfuchen. Sie fanden ein jchünes, 
waldreiches Land; e3 waren viele Injeln dort, und das Fahr: 
wafjer war feicht, Nirgends aber ftießen fie auf Wohnungen 
von Menfchen oder auf Lager von Thieren. Sie blieben im 
ganzen drei Jahre dort. 

Auf einer ihrer Fahrten gelangten fie an ein Borgebirge, 
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das mit reichen Waldungen bedeckt war und fich weit in das 
Meer hinauserſtreckte. Dort legten fie ihre Schiffe vor Anker 
und gingen an Land. „Hier ift e8 herrlich!” ſagte Thorwald, 
„hier möchte ic) wohl meine Hütte auffchlagen.” Als fie wieder 
zum Schiffe zurüdfehren wollten, jahen fie auf dem Sande des 
Ufers drei Fellboote und unter jedem derjelben drei Männer. 
Da vertheilten fie ihre Schar und griffen die Männer mit 
Ausnahme eines Einzigen, der mit jeinem Boote entfam. Gie 
tödteten die acht Gefangenen und fehrten dann zu dem Vor: 
gebirge zurück und jahen ſich dort um; fie erblicdten am Ufer 
einige Erhöhungen, die fie für menjchliche Wohnungen hielten. 
Und es überfam fie eine große Mattigfeit, jo daß fie jich nicht 
wachalten konnten, jo fielen fie denn Alle in den Schlaf. Aber 
während fie jo dalagen und jchliefen, ertünte plöglich ein Auf, 
der jie Alle erwedte. Da jahen fie von dem Ufer der Bucht 
eine unzählige Menge von Fellbooten auf ihr Schiff zu rudern. 
„Bir wollen die Sturmdäcer auf unfer Schiff ſetzen,“ jagte 
TIhorwald „und uns nad) beiten Kräften vertheidigen, jelber 
aber nur wenig angreifen.“ Das thaten fie denn auch, aber 
die Skrälinger (Schwächlinge) — jo nannten die Nordländer 
die Eingeborenen von Amerifa, die Kleine, ſchwächliche Leute 
waren — ſchoſſen eine Weile auf fie und flüchteten dann, jo 
Ichnell fie nur fonnten. Thorwald fragte feine Mannen, ob 
jemand von ihnen verwundet jei, ſie antworteten: „Nein”; Thor: 
wald aber jagte: „Sch bin unter dem Arm verwundet. Es 
flog ein Pfeil zwiſchen den Schiffsrand und meinen Schild, — 
das ijt mein Tod. Ich rathe euch nun, euch auf den Heimweg 
zu begeben und zwar jo bald wie möglihd. Mich aber follt 
ihr auf das Vorgebirge Hinauftragen, wp id) vorhin jo 
gern wohnen wollte; das Wort, das mir Dort auf Die 
Zunge kam, wird wohl in Erfüllung gehen — id) werde 
dort fortan Wohnung nehmen. Denn dort follt ihr mich 
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begraben und mir zu Haupt wie zu meinen Füßen ein Kreuz 
errichten, und die Stätte jollt ihr Korsnäg? nennen.” 

Zu jener Zeit ward das ChrijtenthHum in Grönland ein: 
geführt; Erik der Rothe war jedoch bereit3 geftorben, als 
dies geſchah. 

Thormwald jtarb, und jeine Mannen thaten, wie er ihnen 
befohlen; dann kehrten fie zu ihren Genofjen zurüd und theilten 
denen ihre Erlebniffe mit. Den Winter über blieben fie dort 
und jammelten Weintrauben und Weinranfen, um das Schiff 
damit zu beladen. Sm Frühling fuhren fie wieder nad) Grün: 
land, legten in Erifsfjord vor Anker und Hatten Leif viel zu 
berichten. 

Thorwald Eriksſön war der erjte Chrift und der erite 
Europäer, der in Amerika ftarb. Sein eben gejchilderter Tod, 
jowie fein Begräbniß gewinnen an Interefje durch die Thatjache, 
daß man im Jahre 1831 in der Nähe von Fall River in 
Mafjachujett3 ein Skelett in friegeriicher Kleidung fand, und 
viele Umſtände deuten darauf hin, daß dies die irdischen Ueber: 
refte von Thorwald Eriksſön find. Dies Skelett, welches 
jeiner Zeit große Aufmerkjamfeit erregte, wurde zum Gegenjtand 
vieler gelehrter Berhandlungen, und der befannte amerifanifche 
Dichter Longfellow jchrieb im Jahre 1841 ein Gedicht, 
in welchem er den Todten erzählen läßt, was er auf 
jeinem Bilingerzug erlebt Hat, von feiner Fahrt über das 
fturmvolle Meer und von der Entdeckung von Amerifa. Der 
bedeutende jchwediiche Chemiker Berzelius analyfirte einen 
Theil der Bruftplatte, die fich bei dem Sfelette vorfand, und 
es ergab fi, daß die Zufammenjegung der Bronze diejelbe 
war wie Die, welche im zehnten Sahrhundert allgemein in 
Norwegen angewendet wurde, jowie, daß die Brujtplatte von 
Fall River jowohl in Stil wie Verarbeitung an entjprechende 


Stüde erinnert, die man in dem alten Norden gefunden hat. 
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Thorjtejn Erifsjön, Leifs und Thorwalds Bruder, 
der jich inzwijchen mit einem jchönen, verjtändigen und äußerſt 
tugendhaften Weibe, Namens Gudrid, vermählt hatte, befam 
Luſt, nad) Binland zu fahren und Thorwalds Leiche zu 
holen. Er rüftete dasjelbe Schifj aus und wählte große und 
itarfe Leute, 25 an der Zahl, aud) fein Weib Gudrid nahm 
er mit. Sobald fie mit den Vorbereitungen fertig waren, lichteten 
fie die Anfer und jegelten auf das offene Meer Hinaus. Sie 
irrten den ganzen Sommer umher, ohne zu wifjen, wo jie waren, 
nnd fchließlich, als der Winter bereit? angebrochen war, mußten 
fie in Lyfefjord an der Wejtbygd von Grönland an Land 
gehen. Thorjtejn und feine Frau wurden von einem Manne 
Namens Thorjtein Sparte aufgenommen, die Schiffsmann: 
ichaft fand anderweitiges Unterfommen. Noch zu Anfang des 
Winters brach unter Thorjtejn Eriksſöns Mannen eine 
Seuche aus und viele derjelben jtarben; er ließ Särge für die 
Leichen verfertigen, um diejelben nach Erifsfjord führen zu 
lafjen, aber es währte nicht lange, jo ergriff die Seuche aud) 
Thorftejin Spartes3 Haus; zuerjt jtarb dejjen Frau, dann 
Thorjtejn Eriksſön. 

Im Frühling verkaufte Thorjtejn Sparte fein Gehöft 
und jegelte mit Gudrid nad) Erifsfjord. Die Leichen wurden 
dort bei der Kirche beerdigt und Gudrid zog zu ihrem Schwager 
Leif. Thorjtejn Sparte ließ fich in Eritsfjord nieder und 
wurde, jo lange er Iebte, für einen tüchtigen Mann gehalten. 


XIV. 
Der befanntejte Vinlandsfahrer war Thorfin Karlsefni, 
d. 5. derjenige, in dem der Stoff oder die Kraft zu einem 


tüchtigen Manne wohnt. Er war reich und mächtig, ftammte 
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aus einem der vornehmjten norwegischen Gejchlechter und zählte 
mehrere Könige unter feinen Vorfahren. Er war ein tüchtiger 
Seemann, der viele Neifen gemacht hatte; jetzt wollte er nad) 
Grönland und fuhr im Jahre 1006 von Island dorthin. Ein 
anderer Isländer, Namen? Snorre Thorbrandsfön be: 
gleitete ihn; fie hatten zwei Schiffe mit je 40 Mann. 

Im Herbit famen fie in Erifsfjord an; Thorfin ſchenkte 
Leif reiche Gaben, und diefer lud ihn ein, den Winter über mit 
jeiner ganzen Mannschaft auf Brattelid zu bleiben. Bald nad) 
Weihnacht freite Thorfin Karlsefni um Gudrid;.fie nahm 
jeine Werbung an, und noch im jelben Winter hielten fie 
Hochzeit. 

Es wurde jehr viel von Binland gejprochen und von einer 
Reife dorthin, und alle Leute, jowie auch Gudrid drangen in 
Karlsefni, doch eine jolche zu unternehmen. Die Sage be: 
richtet, daß bejonder8 Gudrid ihn zu dieſer Fahrt überredete, 
und fie jcheint wirklich eine hervorragende Nolle bei dem 
ganzen Unternehmen gejpielt zu haben. Wir fünnen ung leicht 
vorjtellen, wie beredt fie die Worte aneinander gereiht hat, wenn 
fie mit ihrem Gatten am Meeresufer ſaß. 

„Es wundert mich,” ſagte fie, „daß Du, Thorfin, der Du 
jo gute Schiffe und jo kühne Mannen beit, Dich darin finden 
fannjt, in dieſem unfruchtbaren Lande zu bleiben, ftatt nach dem 
ihönen Vinland zu fahren und Dich dort niederzulafjen. Bedenfe 
doch, welch herrliches Land das jein muß und welch angenehme 
Veränderung für uns Alle! Dichte und blätterreiche Wälder 
wie im alten Norwegen, jtatt dieſer jteilen Klippen und jchnee- 
bedeckten Felſen! Wogende Kornfelder jtatt der moo8befleideten 
Ebenen und jandigen Haiden. Bäume, die groß genug find, 
um Häuſer und Schiffe aus denjelben zu bauen, jtatt der 
elenden Weidengejtrüppe, die zu nichts gut find, als unferem 
Vieh das Leben zu frijten, wenn das Heu verzehrt ijt! Und 
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dann dag ganze Jahr Hindurch der Liebliche Sonnenschein jtatt 
der heulenden Winde und des ewigen Schnees und Eijes! Es 
jcheint mir, als fei der Name Grönland gar jchlecht gewählt 
für dies Land!” 

Thorfin befolgte, wie jchon erwähnt, den Rath feiner 
Gattin, und während die früheren Binlandsfahrer nur die Abficht 
gehabt Hatten, fich in der neuen Welt umzujehen, war e3 offenbar 
Thorfins und jeiner Gattin Meinung, ſich dort häuslich 
niederzulafjen. 

Die ‚ganze Erpedition bejtand aus drei Schiffen, von denen 
dag eine von Thorfin und Snorre geführt ward, das andere 
von zwei Männern Namen? Bjarne und Thorhall und 
endlich das dritte von Thorvard, der mit Fröjdig, einer 
Tochter Erifs des Rothen, vermählt war. Es waren im 
ganzen 160 Mann an Bord, viele von ihnen waren von ihren 
rauen begleitet, auch führten fie allerlei Lebensbedürfnifje 
mit jich. 

Sie jegelten erjt nad) Wejtbygd und Bjarnö, von dort 
nach Helleland und Markland und endlich nach Kjölenäs, dann 
landeten ſie in einer Bucht und jehten dort zwei jchottifche 
Leibeigene aus, einen Mann Namens Hafe und ein Weib 
Namens Hekja, die der König Dlaf Trygveſön Leif ge- 
ſchenkt Hatte; fie jollten unterfuchen, welcher Art die Beichaffenheit 
des Landes war; dazu waren fie wohl geeignet, denn fie waren 
ichnellfüßiger als Hirſche. ES ward ihnen eingejchärft zurüd- 
zufehren, ehe drei Tage verjtrichen jeien; das thaten fie denn 
auch, und zwar trug Hafe eine Weintraube in der Hand und 
Hekja eine wilde Weizenähre. 

Dann jegelten fie weiter und gelangten an eine Inſel, wo 
jo viele Eidergänje waren, daß man faum einen Schritt machen 
fonnte, ohne auf die Eier dieſer Vögel zu treten. Der Inſel 
gaben fie den Namen Strömd und die Bucht, in der Diejelbe 
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über. Aber ald der Sommer Fam, verringerte fich die Jagd 
und der Fiſchfang, und e3 wurde ihnen jchiwer, die Nahrungs: 
mittel aufzubewahren. Da baten fie Gott um Nahrung, aber 
es war ohne Erfolg. Und es war Einer unter der Mannfchaft, 
der hieß Thorhall Jäger; er hatte Erik dem Rothen lange 
Jahre gedient, des Sommers als Jäger und des Winters als 
Hausvogt. Er war groß und ftarf, Hatte eine jchwärzliche 
Gefichtsfarbe und glich einem Rieſen; er fprach nur wenig und 
jagte er einmal etwas, jo war e3 nichts Gutes; er gab Erif 
ſtets die ſchlechteſten Nathichläge und ftachelte ihn zu böfen 
Thaten an, auch war er ein jchlechter Ehrift. Det verſchwand 
er plößfi, und nachdem man drei Tage nad) ihm gejucht Hatte, 
fand man ihn endlich auf einem Felsvorſprung; dort lag er, 
jtarrte in die Zuft, jperrte Mund und Naſe auf und murmelte 
etwas vor ſich Hin. Sie fragten ihn, was er dort thue, er 
aber antwortete ihnen, daß es fie nichts angehe. Eine Kleine 
Weile nachher trieb ein Wallfiih ans Land, fie fielen über 
denjelben her und jchnitten den Sped heraus, aber niemand 
unter ihnen wußte, was für eine Art Wallfifch es jei, und als 
fie das Fleiſch gekocht und davon gegejjen Hatten, wurden jie 
Alle frank danach, und da fam es denn an den Tag, daß Thor: 
ball den Wallfiich verichafft Hatte, indem er fich mit feiner 
Bitte an Thor gewendet hatte „denn,“ jagte er, „auf den ift 
weit mehr Verlaß al3 auf eueren Chriſtus“. ALS fie das 
hörten, warfen fie den Wallfiich wieder in die See und flehten 
abermals zu Gott, und nun veränderte fich auc wirklich das 
Wetter, jo daß fie hinausrudern konnten; auch gebrach es ihnen 
fortan nicht mehr an Lebensmitteln, denn es gab wieder Thiere 
auf dem Lande, die fie jagen, jowie Eier auf der Inſel, die fie 
jammeln, und Fiiche im Wafjer, die fie fangen konnten. 
Thorhall jedoch gefiel der Aufenthalt Dort nicht Tänger, 
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denn er meinte, das Land fei nicht werth, um darin zu leben; 
er nahın acht andere Männer mit fich und fie jegelten von 
dannen. Statt jedoch nach Vinland zu fommen, wie fie be: 
abfichtigten, trieb fie der Sturm nach Island, wo Thorhalt 
getödtet und die anderen zu Leibeigenen gemacht wurden. 

Karlsefni zog mit den anderen Mannen gen Süden an 
der Küfte entlang, bis fie an einen Fluß famen, der ſich aus 
einem Binnenjee in das Meer ergoß; den jegelten ſie hinauf. 
Auf dem Lande fanden fie weite Felder mit wilden Weizen, 
und überall in den Wäldern fanden fie Weinranfen. Jeder 
Bad) war voller Filche, und wenn fie dort, wo die Fluth am 
höchiten war, Vertiefungen gruben, konnten fie ficher jein, die— 
jelben zur Ebbezeit mit Schollen angefüllt zu finden. “Die 
Wälder wimmelten von allerlei Gethier. Sie jchlugen ihre 
Hütten an der See auf und lebten dort den Winter über in 
Luft und Freude. Es fiel fein Schnee und das Vieh Fonnte 
auf den Weiden bleiben und hatte jtet3 reichlich Futter. 

Eines Morgens erblickten fie eine große Anzahl von Tell: 
booten; die Inſaſſen derjelben jchwangen Stangen in der Nic): 
tung des Sonnenlaufes, und es klang, al3 wenn Drejchflegel ge: 
Ihwungen würden. „Was Hat das nur zu bedeuten?” jagte 
Karlsefni. „Kann fein,“ meinte Thorbrandsjün, „daR es 
ein Friedenszeichen ift; laß uns ein weißes Schild nehmen und 
e3 ihnen entgegenhalten,” — (das war nämlich) das Friedens— 
zeichen der Sfandinavier). Gejagt, gethan. Da ruderten denn 
die Leute in den Fellbooten auf fie zu, jtaunten die Fremden 
an, die fie jahen, und gingen ang Land. Sie jahen ſchwärzlich 
und bösartig aus, hatten ftruppiges Haar, große Augen und breite 
Badenfnochen. Sie verweilten ein wenig und wunderten jich 
über alles, was fie jahen, dann ruderten fie jidwärts um das 
Vorgebirge herum. ALS e3 Frühling wurde, jahen fie wieder 
eine Menge Fellboote heranrudern, es waren derer jo viele, daß 
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es fait ausjah, als ſei die ganze Bucht mit Kohlen beftreut, 
und in jedem Boot wurden Stangen geſchwungen. Da jchwangen 
denn Karlsefni und feine Leute ihre Schilder, und als die 
Fremden gelandet waren, wurde ein Markt abgehalten. Die 
Inſaſſen der Boote wollten am liebſten rothes Zeug haben; 
jie tauchten dasjelbe gegen Pelzwerk ein, welches fie mitgebracht 
hatten. Sie wollten auch Schwerter und Spieße faufen, aber 
Karlsefni und Snorre verboten ihren Mannen, dieje zu ver- 
faufen. Die Eingeborenen gaben ein ganzes graues Fell für 
ein Stück rothen Zeuges von der Länge einer Spanne, das 
fie um den Kopf banden. Als das rothe Zeug allmählich 
knapper wurde, zerichnitt man es in fleine, fingerbreite Stückchen, 
aber die Eingeborenen gaben dafür eben jo viel als vorhin, ja 
noch mehr. Während der Handel noch in vollem Gange war, 
trug es ſich zu, daß ein Stier, den Karlsefni aus der Heimath 
mitgebracht hatte, laut brüllte. Die Eingeborenen evjchrafen jo 
heftig darüber, daß fie zu ihren Booten liefen und an der Küſte 
entlang ruderten, und drei volle Wochen fahen die Nordländer 
nicht3 wieder von ihnen. ALS aber dieſe Zeit verflofjen war, 
erblickten fie eines Tages eine Unmenge von Eingeborenen, Die 
ſich gleich einem ungeheuren Strom von Süden her in Booten 
näherten; diesmal jchwangen fie jedoch ihre Stangen gegen die 
Sonne und heulten laut. Da nahmen Karlsefni und jeine 
Mannen ein rothes Schild — ein Zeichen des Kampfes — und 
hielten e3 ihnen entgegen. Die Eingeborenen jprangen aus ihren 
Booten, fie zogen gegen einander, und der Kampf begann. Es 
regnete Steine und Pfeile auf Karlsefni und jeine Mannen 
herab, denn die Eingeborenen hatten Wurfgejchofje und Bogen, 
auch befeftigten fie eine ſehr ſchwere Kugel, die, von bläulicher 
Farbe, faft ausfah wie ein Schafsmagen an einer hohen Stange, 
und fchleuderten diejelbe von der Stange herab zwischen Karls— 
efnis Mannen, und es gab ein entjeliches Getöſe, wo Diele 
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Kugel zur Erde fiel. Hierüber erichrafen Karlsefni und feine 
Mannen jo jehr, daß fie nur an die Flucht dachten, und jie 
hielten nicht eher inne, als bis fie an einige Felſen gelangten, 
wo fie fich tapfer zur Wehr jehten. Fröjdis kam heraus 
und ſah, daß Karlsefni und jeine Mannen im Rückzug be: 
griffen waren; fie rief ihnen zu: „Warum flieht ihr vor Diejen 
Schwädlingen, ihr, die ihr jo ftarfe Männer jeid? Ich follte 
doc) meinen, ihr müßtet fie wie Hausvieh abjchlachten Fünnen; hätte 
ih nur Waffen, ich wollte jchon beſſer kämpfen als ihr!“ 

Sie achteten ihrer Nede nicht, Fröjdis aber Fonnte nur 
langjam aus der Stelle fommen, denn fie war guter Hoffnung, 
aber trogdem folgte fie ihnen in den Wald. Die Eingeborenen 
jegten Hinter ihr her; jie fand einen Mann todt am Wege liegen, 
— ein flacher Stein war ihm in die Schläfe gedrungen; fein 
Schwert lag neben ihm, das nahm fie und bereitete fich auf 
eine Bertheidigung vor. Als die Eingeborenen fich ihr näherten, 
entblößte fie ihre Bruft und legte über diejelbe das blanke 
Schwert, und darüber erjchrafen die Eingeborenen ehr, fie ent: 
flohen zu ihren Booten und ruderten von dannen. Karlsefni 
und jeine Mannen Fehrten nun zu Fröjdis zurüd und lobten 
jie ob ihre8 Muthes. Es waren nur zwei von den Ihren ge: 
fallen, aber eine große Zahl der Eingeborenen. Die Nord: 
länder hatten der Uebermacht weichen müfjen, jebt gingen fie 
heim zu ihren Hütten und verbanden ihre Wunden. 

Karlsefni und feine Mannen jahen jebt ein, daß fie, 
obwohl das Land jo jchön war, doch nicht dort bleiben konnten, 
da fie in jtetem Kampf mit den Eingeborenen leben müßten. 
Sie jchicten fic) deswegen zur Abreife an und bejchlofjen in 
ihr eigenes Land zurüdzufehren, und fie fegelten an der Küſte 
entlang gen Norden. So kamen fie nad) Strömfjord zurüd, 
wo jie alle Zebensbedürfniffe in Hülle und Fülle vorfanden, und 
bier blieben Bjarne und Gudrid mit 100 Mann. Karlsefni 
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und Snorre zogen weiter, aber fie mußten umwenden und 
zu den Anderen zurückkehren und den Winter in Strömfjord 
zubringen. Es ging ziemlich unruhig zu, denn die unver: 
heiratheten Männer wollten die verheiratheten Frauen nicht in 
Frieden laſſen, und es herrſchte große Uneinigkeit unter ihnen. 
Schließlich kam der Frühling und dann ſegelten ſie Alle fort 
von Vinland. 

Zuerſt kamen ſie nach Markland, wo ſie fünf Eingeborene 
trafen; der eine von dieſen hatte einen Bart, zwei waren Weiber 
und zwei Kinder. Sie griffen die Knaben, die Anderen aber 
entkamen, und es ſchien ihnen faſt, als verſänken ſie in den 
Erdboden. Sie nahmen die Knaben mit ſich und lehrten ſie 
die nordiſche Sprache und tauften ſie. Durch ſie erfuhren die 
Nordländer viel über die Sitten und Verhältniſſe des Landes. 
Das Volk wurde von zwei Königen regiert, der eine hieß 
Avaldania, der andere Valdidida; es gab in dem ganzen 
Lande keine Häuſer, die Leute ſchliefen in den Höhlen oder 
zwiſchen den Klippen; auf der anderen Seite, dem ihren gegen— 
über, läge ein Land, erzählten ſie, dort wohnten Menſchen, 
welche in weißen Kleidern einhergingen und Stangen in den 
Händen trügen, an denen weiße Zipfel befeſtigt ſeien, und 
dann ſängen und riefen ſie laut. — Das, meint man, muß 
das Land der weißen Männer oder Groß-Irland geweſen ſein. 

Das Schiff, welches Bjarne Grimolfsſön beſfehligte, 
wurde von dem Sturm nach Irland hin verſchlagen, und das 
Schiff fing an zu ſinken. Sie hatten aber nur ein Boot, das 
zu gebrauchen war, und das jeßten fie aus; und als fie er- 
fannten, daß dasfelbe nur die Hälfte von ihnen faſſen Fonnte, 
ließ Bjarne das Los ziehen, „denn,“ jagte er, „hierbei joll 
es nicht nach Rang und Anfehen gehen. Und das Los wollte 
es, daß Bjarne unter denen war, die in das Boot jollten. 


Als fie aber Alle in das Boot gejtiegen waren, jagte ein 
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Isländer, der zurüchbleiben jollte: „Gedenkſt Du Did) jekt von 
mir zu trennen, Bjarne?” „Das Schidjal will es nun einmal 
jo,“ erwiderte Bjarne. „Und doch gelobtejt Du meinem Vater, 
als ich) mit Dir von Island fuhr, daß Du Did) nicht von mir 
trennen wolltejt; da ſagteſt Du, daß ung ſtets dasjelbe Los 
treffen jollte.“ „Nun denn, jo jol es anders fein,” antwortete 
Bjarne. „Gehe Du ins Boot, dann fehre ich auf das Schiff 
zurüd, denn ich jehe, wie jehr Dir daran liegt, Dein Leben in 
Sicherheit zu bringen.“ Bjarne ging wieder an Bord des 
Schiffes, und der Isländer ftieg in das Boot hinab, und jie 
jegelten von dannen und famen nach Dublin, wo fie erzählten, 
was fich zugetragen. ES wird aber allgemein angenommen, 
daß Bjarne und die anderen Leute mit dem Schiffe zu Grunde 
gegangen und umgekommen find, denn man hat niemals wieder 
von ihnen gehört. 

Karlsefni Ffehrte nach Erifsfjord auf Grönland zurüd, 
und wenige Jahre fpäter jegelte ev nach) Island, wo er id) 
niederließ und der Stammvater eines anfehnlichen Gejchlechtes 
wurde. Auf der Binlandgreife, die wir vorhin gejchildert haben, 
gebar ihm jein Weib einen Sohn, der den Namen Suorre 
erhielt. Derjelbe ward im Jahre 1008 in dem heutigen Mafia: 
chujettS geboren und ijt der erjte weiße Mann, von dem man 
weiß, daß er in Amerika das Licht der Welt erblict hatte. 

Bon Snorre Karlsefni ftammen eine ganze Menge 
hervorragender Männer ab, die fich jowohl als Gelehrte als 
auch auf andere Weiſe ſowohl in Dänemark als aud) in Island 
ausgezeichnet Haben, jo unter anderen der befannte Bildhauer 
Albert Thorwaldjen. 


XV, 
Auf einem Felfen an dem rechten Ufer des Tauntonflufjes 
in Mafjachufetts, an derjelben Stelle, wo die Nordländer ſich 


(38) 


aufhielten, befindet fich eine Injchrift, welche allgemein unter 
dem Namen Dighton-Felſenrunen befannt ijt. Die Schrift: 
zeichen, in welchen diefe Runen abgefaßt find, waren niemals 
unter den Eingeborenen gebräuchlich. Die Schrift wurde von 
Dr. Danforth ſchon im Jahre 1680 abgezeichnet, von Cotton 
Mather 1712, von Dr. Greenwood 1730, von Stephen 
Sewell 1768, von James Winthrop 1788 und in diejem 
Sahrhundert mindejtens viermal. Dieſelbe war fchon unter 
den eriten Kolonijten in Neu:England befannt, lange ehe das 
Geringfte über die Entdedung Amerikas durch die Nordländer 
verlautete. 

In der Mitte jteht nach Profeſſor E. Rafns Auslegung der 
Inſchrift die römische Ehiffer OCXXXI, d.h. 151, denn die Isländer 
rechneten zwölf Zehner auf das Hundert. Das ijt die genaue Zahl 
der Mannen Thorfing. Hinter der Zahl jteht ein N, dann 
folgt die Abbildung eines Bootes und das Runenzeichen für M, 
was wohl „N(orwegiiche) Schiffsmänner”“ heißen jol. Dann 
fommen die Buchjtaben N A M — Imperfekt des Verbes nema, 
nehmen, — was im Altnordijchen gewöhnlich in der Bedeutung 
„Land nehmen” gebraucht wird. Bor der Zahl jteht Thorfins 
Name, nur die Buchjtaben (Th) fehlen. Folglich jteht auf dem 
Felſen: 

ORFIN, CXXXI, N (Bild eines Bootes) M. NAM, 
was Profeſſor Rafn jo deutet: „Thorfin mit 151 norwegischen 
Schiffsmannen nahm das Land.” 

Ganz unten zur Linfen ijt eine weibliche Geftalt und ein 
Kind abgebildet, und daneben jteht ein S, was unmwillfürlich den 
Gedanken auf Gudrid und ihren Sohn Snorre Ienft, wie 
denn überall, wenn man Profeſſor Rafns Auffaffung und 
Wiedergabe für richtig Hält, die Dighton-Felſenrunen ein un— 
antaftbares3 Zeugnif find für den Aufenthalt der Nordländer 
und Thorfin Karlsefnis zu Anfang des elften Sahrhunderts 
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am Tauntonfluß. Wir wijfen wohl, daß die dänischen Runo— 
(ogen die Dighton-Feljenjchrift nicht auf die Skandinavier zurüd- 
führen, doch Halten wir ihre Kritit nicht für hinreichend be: 
gründet. Denn erjtens hat niemand behauptet, daß die Schrift: 
zeichen Runen find; fie bejtehen zum größten Theil aus lateiniſchen 
Zahlen und Buchjtaben, und Profeſſor Rafn hat nur zwei von 
ihnen als Runen bezeichnet. Und zweitens hat weder Stephens 
noch Worſaae jemal3 die Inſchrift unterſucht. Sobald eine 
genaue Unterfuchung von den genannten Autoritäten vorliegt, 
find wir bereit, ung ihrer Entfcheidung zu fügen, jo lange 
müfjen wir aber an unſerer Auffaffung feithalten, daß wir es 
hier mit einem Andenken an die Norweger zu thun haben. 

Ich will hier einige Briefe mittheilen, die ich von Herrn 
Eliſha SIade in Somerjet, Brijtol County, Mafjachujettg, 
erhalten habe und die fich auf die Felſeninſchrift beziehen. 

Somerjet, Briftol County, Mafj., 17. Dec. 1875. 

Hochgeehrter Herr! Sch Habe das Bergnügen, Ihnen anbei 
das Stereojfopbild des befannten Digthon-Felſens zu jenden, 
der auf der Ebbelinie im Tauntonfluffe auf dem öftlichen Ufer 
3/4 Meilen nördlich von Somerjet liegt. Diejer Feljen ift, wie 
Sie wiljen, zu verjchiedenen Zeiten jeit der eriten Landung der 
Pilgrime Gegenjtand mancher gelehrten Berhandlung gewesen. 

In geologiicher Hinficht bejteht der Dighton-Felſen aus 
fiejelartigem Sandjtein aus der lebten filuriichen Periode und 
gehört, joweit ich es beurtheilen kann, zu der Helderberggruppe. 
Die Schichten laufen, wie Sie hier auf dem Bilde jehen fünnen, 
parallel mit der Oberfläche und Haben ſich wahrjcheinlich in 
ſtillem Gewäſſer abgelagert. 

Ich habe den Felſen ſorgfältig gemeſſen und meine Maße 
haben folgendes Reſultat ergeben: 

Die Seite des Felſens, auf der ich die Schriftzeichen be: 
finden, bildet einen Abhang von 47°, und die Oberfläche, die 
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ſich nach dem Waſſer zu abſchrägt, hat eine Ausdehnung 
von 250. 

Die Durchſchnittshöhe des Felſens beträgt 1,293 Meter. 

Die Durchſchnittslänge iſt 1,768 Meter. 

Die Durchſchnittsbreite iſt 3,384 Meter. 

Der Kubifinhalt über der Wafjerfläche beträgt 3,871 
Kubikmeter. 

Der Feljen wiegt 9071023 Kilogramm. Bei Hochtwaijer 
iſt der Felſen fait völlig unter Waſſer und kann nur zur 
Ebbezeit ordentlich unterjucht werden. 

Die Schrift ift '/, big °/, Zoll tief. Als die Photographie 
angefertigt wurde, machte ich jelber fait alle Streidezeichen. 
Nur dort, wo die Schrift im Felſen ganz deutlich war, wurde 
Kreide angewendet. Verſchiedene Stellen, wo die Schrift zum 
Theil undeutlich geworden, blieben völlig unberührt. 

Ergebenſt 
Eliſha Slade. 

Es iſt ſo oft behauptet worden, daß die Schriftzeichen in 
dem Dighton-Felſen nichts anderes ſind als „Indianer Kritze— 
leien“. Ich ſchrieb deswegen an Herrn Slade und fragte ihn, 
ob dieſelben ſeiner Ueberzeugung nach mit Steingeräthſchaften 
gemacht ſein können. Er antwortete wie folgt: 

Somerſet, Briſtol County, Maſſ., 13. März 1876. 

Hochgeehrter Herr! Sie wünſchen meine Anſicht darüber 
zu wiſſen, mit welcher Art von Geräthſchaften die Inſchrift auf 
den Dighton-Felſen geritzt worden iſt. Ich glaube, daß es 
eiferne Werkzeuge gewejen find und daß eine geübte Hand Die: 
jelben geführt hat. Meine Meinung hat in einer jolchen Frage 
wohl nicht? zu bedeuten, aber ich habe doc Inſchriften gejehen, 
die zweifellos von Eingeborenen und zwar mit Hülfe von Stein: 
werfzeugen ausgeführt find. Diejelben waren nicht annähernd 
ſo ſcharf ausgeprägt wie diejenigen, von denen hier die Rede 
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it. Ich kann nicht glauben, daß dieje Injchrift von jenen 
trägen Indianern herrührt, die ung Schoolcraft jchildert. 

Der Bejuc der Nordländer in Neu-England interefjirt mic) 
in höchſtem Grade, denn Thorfin muß die Umgegend meines 
Geburtsorte® Somerjet genau gekannt haben. Er muß den 
Tauntonfluß gejehen haben, wie ich ihn fjehe, mit dem Mount 
Hope und der Narraganjett-Bucht, er muß die Sonne von 
865 über denjelben Höhen aufgehen und Hinter denjelben Berg: 
ipigen Haben jchwinden ſehen. Es iſt nicht unmöglich, daß 
Snorre in Somerjet geboren ward! 

Ergebenjt 
Eliſha Slade. 
XVL 

In demfelben Sommer, in welchem Karlsefni aus Bin: 
fand heimfehrte, fam ein Schiff aus Norwegen nad) Grönland; 
dasjelbe wurde von den Brüdern Helge und Finboge, die 
aus Deftfjordene in Island jtammten, befehligt. Sie blieben 
den Winter über in Grönland. Es war wieder viel die Rede 
von einer Fahrt nach Vinland, denn man hoffte durch eine 
jolhe Neife Ruhm und NReichthum zu erlangen. 

Fröjdis, die Tochter Erifs des Nothen, begab ſich zu 
Helge und Finboge und machte ihnen den Vorſchlag, in Ge: 
meinjchaft mit ihr die Fahrt zu unternehmen und den Gewinnjt 
derjelben mit ihr zu theilen. Sie gingen darauf ein und fie 
begab fich zu ihrem Bruder Leif und bat ihn, ihr die Häufer 
zu fchenfen, die er in Binland Hatte bauen laſſen; er aber 
antwortete, daß er fie ihr wohl leihen, nicht aber jchenfen 
wollte. Die Brüder und Fröjdis verabredeten, daß jeder von 
ihnen außer den Frauen 30 Fampffähige Männer auf dem 
Schiffe haben jolle, Fröjdis aber brach gleich den Vertrag, 
indem fie fünf Männer mehr mitnahm und Diejelben verbarg, 


jo daß die Brüder e3 nicht merften, bis fie in Vinland landeten. 
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Die Brüder famen jedoch etwas vor Fröjdis dort an und 
fiegen jofort ihre Güter in Leifs Häufer bringen; als aber 
Fröjd is Iandete, Löjchten auch ihre Mannen das Schiff und 
trugen Die Ladung nad) den Häuſern. „Wozu habt Ihr Eure 
Güter hierher bringen lafjen?” fragte Fröjdis. „Weil wir 
dachten, daß es bei unjerer Verabredung bleiben follte,” er- 
widerten fie. „Leif hat mir die Häufer geliehen und nicht 
Euch,” jagte Fröjdis. „Bei einem Streit mit Dir würden wir 
den Kürzeren ziehen,” jagte Helge, und fie trugen ihr Hab und 
Gut aus den Häuſern und bauten fich weiter von Meere 
entfernt an dem Ufer eines Sees ein Haus und richteten ſich 
dort jo gut ein, wie fie fonnten. 

Als nun der Winter Fam, jchlugen die Brüder vor, daß 
man gemeinjame Spiele veranitalte, um fich die Zeit zu ver: 
treiben; das ging auch eine Zeit lang gut, dann aber geriethen 
die Leute in Streit miteinander, man verumeinigte ich, Die 
Spiele hörten auf, und es war fortan Fein Verkehr mehr 
zwijchen den Häuſern. So ging es bis tief in den Winter 
hinein. 

Da geihah es, daß Fröjdis eines Morgens in aller 
Frühe aus dem Bette jtieg, aber nichts auf die Füße 309. 
E3 war in der Nacht ſtarker Thau gefallen. Sie hiüllte ſich in 
den Mantel ihres Mannes und ging bi8 vor die Thür der 
Brüder. Kurz zuvor war ein Mann draußen gewejen und hatte 
die Thür nicht wieder feſt geſchloſſen. Sie öffnete diejelbe und 
blieb eine Weile auf der Schwelle jtehen. Finboge, der am 
äußerjten Ende der Stube lag, war wad. „Was willit Du 
hier, Fröjdis,“ ſagte er. „Sch will, daß Du aufjtehjt und mit 
mir vor die Thür gehſt,“ erwiderte fie, „denn ich habe mit Dir 
zu reden.“ Er that das auch, und fie jehten fich auf einen 
Baumftamm, der an der Wand des Haufes lag. „Wie gefällt 
es dir hier?” fragte fie. „Das Land gefällt mir wohl,“ er- 
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widerte er, „schlecht aber will mir die Feindjchaft gefallen, die 
zwijchen uns herrſcht, denn ich meine, es iſt im Grunde feine 
Beranlaffung dazu.” „Darin Haft Du Recht,“ jagte fie, „das 
finde ich auch; ich Fam hierher, um Dich zu fragen, ob Du und 
Dein Bruder einen Taufc mit mir machen und mir euer Schiff 
überlafjen wollt, denn das eure ijt größer als das meine, und 
ich wollte gern fort von hier.” „Auf den Vorſchlag gehe ich 
ein,” jagte er, „falls Du dann zufrieden fein willft.” Und 
damit trennten fie fih. Sie ging heim, und Finboge fehrte 
wieder in jein Haus zurück und legte fich jchlafen. 

Als aber Fröjdis wieder in ihr Bette Fam, waren ihre 
Süße falt. Thorvard erwacdte und fragte: „Wie bift Du 
jo falt und naß geworden ?” Sie entgegnete ihm voller 
Zorn: „Sch bin bei den Brüdern gewejen und wollte mit 
ihnen um ihr Schiff Handeln, denn ich wollte eins Haben, welches 
größer ift als das meine, fie aber wurden jo zornig darob, daß 
fie mich ſchlugen und mich übel zurichteten. Und Du, Feigling, 
wirst weder meine noch Deine Schmad) retten; ich merfe nur 
zu gut, daß ich nicht in Grönland bin, aber ich werde nicht bei 
Dir bleiben, falls Du das Gefchehene nicht rächſt.“ Er konnte 
ihren böfen Worten nicht widerjtehen, deshalb hieß er jeine 
Mannen aufjtehen und zu den Waffen greifen. Das thaten 
fie auch und begaben fich jogleich nach dem Haufe der Brüder, 
fielen über dieſe, die friedlich jchlafend Dalagen, her, griffen und 
banden fie und führten die jo Gebundenen ins Freie, und 
Fröjdis ließ fie tüdten, einen nach dem anderen, jowie fie aus 
dem Haufe herausfamen. 

Die Männer waren jebt alle getödtet, und e3 waren nur 
noch) die Frauen übriggeblieben, die aber wollte Niemand 
tödten. „Gebt mir eine Art,” jagte Fröjdis, und als fie Die: 
jelbe erhalten hatte, erichlug fie die fünf Frauen und ging erft 
von ihnen, nachdem fie ihren Geijt aufgegeben Hatten. Nach 
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dieſer Unthat fehrten fie in ihr Haus zurüd, und Fröjdis war 
niht Das Geringfte anzumerken, — im ©egentheil, fie meinte, 
daß fie jehr wohl daran gethan habe; zu ihren Genofjen aber 
ſagte fie: „Sollte es uns bejchieden fein, nad) Grönland zurück: 
zufehren, jo joll der Mann, der verräth, was fich hier zuge: 
tragen, des Todes fein, wir wollen jagen, die Anderen jeien 
bier zuriückgeblieben, al3 wir von hinnen fuhren.“ 

Sobald es Frühling geworden, machten fie das Schiff, 
welches bis dahin die beiden Brüder geführt hatten, jegelflar, 
beluden e3 mit joviel guten Dingen, wie es nur tragen Fonnte, 
ſtachen dann in See und hatten eine günftige Reiſe, jo daß fie 
ihon früh im Sommer Erifsfjord erreichten. Fröjdis gab 
allen ihren Mannen reiche Geſchenke, damit fie ſchweigen jollten, 
aber es ward doch ruchbar, was fie gethan, und jchließlich er: 
hielt auch ihr Bruder Leif Kunde davon. Dieje Nachricht ge: 
fiel ihm jedoch nicht. Er ließ drei Männer aus Fröjdis' Ge- 
folge greifen und jolange foltern, bis fie ihm die ganze Be: 
gebenheit wahrheitsgetreu mittheilten; und die Ausfagen von 
den Dreien ftimmten genau überein. 

„Ich kann nicht gegen Fröjdis Handeln, wie fie e8 wohl 
verdient hat,“ jagte er, „das aber weiß ich, ihre Nachkommen 
werden nicht gedeihen!” Und von Stund’ an gab e3 niemand, 
der nicht gemeint hätte, daß fie nur Unglück verdienten. 


XVII. 

Der Theil von Amerika, mit dem die Nordländer haupt— 
ſächlich in Berührung kamen und mit welchem fie lange 
Zeit Hindurch eine Verbindung aufrechterhielten, war Vinland, 
aber Hin und wieder bejuchten fie auch füdlichere Ge: 
genden, bejonders das ſchon im erſten Abjchnitt beiprochene 
„Groß: Irland”, deſſen Bevölkerung, von der nicht allein 
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die Berichte der Nordländer, jondern auch indianijche Ueber: 
fieferungen erzählen, irischen Urſprungs gewejen zu fein jcheint. 

Dorthin wurde im Jahre 983 Are Maarsſön vom Sturm 
verichlagen, und dort jcheint er als Häuptling der weißen 
Männer eines großen Anjehens genojjen zu haben. Es ijt 
wahrjcheinlich auch dasjelbe Land — die Gegend ſüdlich von 
der Eheajapeafe- Bucht —, von welchem in dem folgenden Be: 
richt die Rede ilt. 

In dem wejtlichen Theil von Island wohnte ein Mann 
Namens Björn Asbrandsjün, der Bredevigsrieje genannt. 
Diejer geriet mit dem mächtigen Häuptling Snorre Gode 
infolge eines Liebesverhältniſſes zwilchen Björn und Snorres 
Schweiter Thurid in Streit. Auf Snorres Rath wurde 
Thurids Gemahl Thorod gegen Björn flagbar und erreichte 
e3, daß derjelbe auf drei Jahre des Landes verwiejen ward. 

Nachdem er viele Länder durchjtreift und fich großen Ruhm 
erworben hatte, — er fand unter anderem eine Zeit lang Auf: 
nahme in dem befannten Bifingerlager in Jomsborg unter 
Balnatofe — kehrte er nach Verlauf der drei Jahre wieder 
nad) Island zurüd, wo er jofort jein VBerhältnig mit Thurid 
von neuem anfnüpfte Ein Sohn Thurids, der in dem 
Sahre geboren war, als er fortzog, wurde allgemein als der 
jeine angejehen. Die Feindjeligfeiten brachen denn auch bald 
wieder aus, und jchlieglich mußte Björn verjprechen, Island 
für immer zu verlaſſen. Dies geſchah im Jahre 999 und 
während vieler Jahre hörte man nichts von ihm. 

Da geichah es, daß Gudleif Gudlaugsjün im Jahre 
1029, als er von Dublin in die Heimath zurückkehren wollte, 
durch den Sturm an ein unbekanntes Land verjchlagen wurde 
(ſiehe ©. 5). 

ALS fie ſich eine kurze Zeit am Lande aufgehalten hatten, 


famen Leute zu ihnen; fie kannten fie nicht, aber es fchien ihnen, 
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al3 gliche die Sprache derjelben dem Iriſchen. ES kamen bald 
jo viele, daß es wohl mehrere Hundert jein mochten. Dieje 
Männer fielen über fie her, fingen fie alle, banden fie und 
trieben fie landeinwärts. Dort wurden fie vor eine Verſamm— 
lung gejtellt, um ihr Urtheil zu empfangen; fie verjtanden joviel 
von den Verhandlungen, daß einige von den Männern ihren 
Tod verlangten, während andere den Vorſchlag machten, fie in 
den verjchiedenen Anfiedelungen zu vertheilen und Leibeigene aus 
ihnen zu machen. Und während man hierüber noch in Uneinig: 
feit war, jahen jie plößlih, daß eine große Schar Berittener, 
die ein Banner in ihrer Mitte trugen, auf fie zufam. Sie 
fonnten erkennen, daß fich ein Häuptling in der Schaar befinden 
müſſe. ALS die Reiter jich ihnen mäherten, erblictten fie unter 
dem Banner einen großen, jtattlichen Mann zu Pferde; Dderjelbe 
hatte weißes Haar und war hochbejahrt. Und Alle beugten fich 
vor dem Manne und empfingen ihn, jo gut fie nur konnten. 
Sie merkten bald, daß die Entjcheidung über ihr Los jeinem 
Gutdünfen überlaffen wurde. Nach einer Weile ließ dieſer 
Mann Gudleif und feine Leute vor Sich führen, vedete fie 
auf Norwegiic an und fragte, aus welchem Lande fie ſtammten. 
Da ermwiderten fie denn, daß die meijten unter ihnen Isländer 
jeien, und er fragte weiter, wer denn von ihnen aus Island 
ſei. Gutleif antwortete, daß er dort zu Haufe jei, und der 
alte Mann wollte willen, aus welchem Theil des Landes er 
füme, und Gudleif verjegte: „Aus dem Bezirk, welchen man 
Borgarfjord nennt. Und wiederum fragte der Alte, aus welchem 
Theil von Borgarfjord, und Gudleif jagte ihm das genau fo, 
wie e3 fich verhielt. Darauf erfundigte der Mann fich nach 
den angejehenjten Leuten in Borgarfjord, und vor allen Dingen 
wollte er Nachricht von Snorre Gode, von jeiner Schweiter 
Thurid und derem Sohne Kjartan Haben. Die Bewohner 


murrten jedoch und verlangten, daß er eine Entjcheidung träfe. 
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Da entfernte fich der Greis von den Isländern, nahm zwölf 
jeiner Mannen mit fi), und fie ſaßen lange und berathichlagten 
miteinander. ALS fie ſich wieder bei dem verfammelten Wolfe 
einfanden, jagte der alte Mann zu Gudleif: „Sch und Die 
Bewohner des Landes haben eure Sache miteinander beredet, 
und das Volk Hat mir die Entjcheidung derjelben überlajjen; 
ic) aber will euch die Erlaubniß geben, zu reifen, wohin ihr 
wollt; aber, obwohl der Sommer faft vorüber ift, will ich euch 
doch den Rath geben, von dannen zu ziehen, denn auf das Bolf 
hier fann man fich nicht verlafjen, es ift nicht gut umgehen 
mit ihnen und fie meinen jet, daß das Geſetz zu ihrem Nachtheil 
gebrochen ijt.” Gudleif antwortete: „Was follen wir jagen, 
wenn das Schickſal es und vergünnt, in unjer Vaterland heim: 
zufehren? Wer bijt Du, der uns die Freiheit geſchenkt hat?“ 
„Das will ich euch nicht jagen,” erwiderte der Mann, „denn es 
jollte mir leid thun, wenn e3 meinen Blutsverwandten und 
Pflegebrüdern jo ergangen wäre, wıe es euch unfehlbar ergangen 
jein würde, wenn ihr nicht durch meine Hülfe gerettet wäret. 
Jetzt aber bin ich jo alt, daß ich jeden Augenblid erwarten 
kann, daß das Alter mich bezwingt und jelbjt, wenn ich noch 
eine Weile lebe, jo giebt es hier weit mächtigere Leute als ich 
es bin, und Ddiefe werden feinen Frieden mit den Ausländern 
halten, die hierherfommen; freilich wohnen diefe Männer nicht in 
der Nähe des Ortes, wo ihr landetet.“ Darauf ließ er ihr 
Schiff klar machen und blieb bei ihnen, bis fie günftigen Wind 
hatten. Ehe fie jedoch von einander fchieden, zog der reis 
einen goldenen Ring von feinem Arm und gab Gudleif den- 
jelben mitfammt einem guten Schwert. „Falls das Schickſal es 
Dir vergönnt, nad) Island heimzufehren,“ fagte er, „jo jollft Du 
dies Schwert dem Bauern Kjartan auf Frodaa bringen, den 
Ring aber jeiner Mutter Thurid geben.” Gudleif fragte: 


„Was joll ich jagen, wer ihnen dieſe Kojtbarfeiten ſendet?“ 
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„Sage,“ erwiderte der Greis, „daß derjenige fie jendet, der ein 
bejjerer Freund der Hausfrau auf Frodaa war als ihres Bruders, 
des Goden auf Helgafjaeld; wenn aber jemand vermeinen jollte, 
daß er errathen kann, wer der Beſitzer diefer Koftbarfeiten ge- 
wejen, jo jage nur, daß ich jedem verbiete, mir nachzuziehen, 
denn das ijt ein gefahrvoll Ding, wenn die Leute nicht zufälliger: 
weile einen jo glücklichen Landungsplaß treffen als ihr. Das 
Land hier ift groß, aber es Hat nur wenige Häfen, und überall 
droht den Ausländern Berderben, wenn fie e8 nicht jo glücklich 
treffen, wie es euch vergönnt war.” 

Darauf ging Gudleif mit feinen Mannen in See und fie 
landeten im Spätherbit in Irland und blieben den Winter über 
in Dublin. Aber im nächjten Sommer fuhren fie nach Island, 
und Gudleif lieferte Ring und Schwert ab, wie er verjprochen 
hatte. Das Volt aber auf Island war feit überzeugt, daß 
diefer Mann Björn Bredevigsfämpe geweſen fei; dies aber 
ift alles, wa3 man von der Sage weiß. 


Die Berbindung zwiſchen Norwegen, Island und Amerika 
mit Grönland als Mittelland währte, wie jchon erwähnt, nach 
den Andeutungen in den alten Sagen mehrere Jahrhunderte 
lang. Hauptjächlic) holten die Nordländer Brennholz aus den 
amerikanischen Küftenländern. Zu einer Kolonifirung der Oſtküſte 
von Amerifa fam es jedoch niemals. Die lette Binlandsfahrt, 
von der berichtet wird, fand im Jahre 1347 jtatt, aber gerade 
zu der Zeit (1347—1351) rafte in Europa die ſchreckliche Seuche, 
„ver ſchwarze Tod”, und als diejelbe auch Island und Grün: 
land erreichte, hörte die Verbindung mit Vinland auf, und aud) 
die im Verhältniß zu dem rauhen Klima recht blühende nor- 
wegiiche Kolonie auf Grönland, welches um die Mitte Des 
dreizehnten Jahrhunderts ebenfo wie Island der norwegijchen 


Krone unterworfen wurde, jiechte allmählich Hin, und im Jahre 1520 
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wurde dieſelbe aufgegeben, nachdem ſchon längere Zeit hindurch 
kein Verkehr mehr ſtattgefunden. Als die Europäer im ſechs— 
zehnten Jahrhundert Grönland wiederfanden, war die norwegiſche 
Kolonie ſpurlos verſchwunden. 


XVIII. 


Wir wollen hier auf einige der Fäden aufmerkſam machen, 
welche die Entdeckung Amerikas durch Columbus mit der der 
Nordländer verknüpfen. 

1. Aus einem Briefe, den Columbus ſelber geſchrieben 
und der in Waſhington Irvings Werk? angeführt iſt, geht 
mit Beſtimmtheit hervor, daß er, während der Plan einer Ent— 
deckungsreiſe gen Weſten in ſeinem Innern reifte, eine Reiſe 
nach Nordeuropa unternahm und Island beſuchte. Dies geſchah 
im Februar 1477 und während ſeiner Unterredungen mit dem 
Biſchof und anderen gelehrten Isländern muß er von der merk— 
würdigen Thatſache gehört haben, daß ihre Landsleute ein 
großes Land im Weſten entdeckt hatten, ein Land, das ſich weit 
nach Süden hinuntererſtreckte. Dies hat der große Geograph 
und Seefahrer mit dem lebhaften, grübelnden Geiſt nicht gleich— 
gültig mit anhören können. Wie der Leſer ſich erinnern wird, waren 
bei dem Beſuche des Columbus auf Island im Jahre 1477, 
alſo 15 Jahre vor der Entdeckung von Amerika, nur 130 Jahre 
vergangen, ſeit die letzte Vinlandsreiſe ſtattgefunden. Es lebten 
ohne Zweifel noch Leute, deren Großväter über das atlantiſche 
Meer gefahren waren, und es iſt ganz unmöglich, daß er, 
der ftet3 iiber Geographie und Seereifen grübelte und fich mit 
Vorliebe davon unterhielt, fich längere Zeit auf Island auf: 
gehalten haben follte, ohne etwas von dem im Weiten liegenden 
Lande zu hören. 

2. Gudrid, Thorfins Gemahlin, die Mutter Snorres 
unternahm nach dem Tode ihres Mannes eine Pilgerreife nach 
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Nom. E83 wird berichtet, daß fie wohl empfangen ward, und 
fie wird ficher von ihrer Reife über den Ozean, jowie von ihrem 
dreijährigen Aufenthalt in Vinland erzählt haben. Man. ver: 
jolgte in Rom mit der größten Aufmerkſamkeit die geographijchen 
Entdefungen und jcheute feine Mühe, alle neuen Karten und 
Berichte zu jammeln. Jede neue Entdedung war eine Erweite- 
rung der Herrichaft des Bapftes, ein neues Feld für die Ver: 
fündigung des Evangeliums. Die Römer hatten möglicherweife 
Ihon früher von Binland gehört, Gudrid aber brachte das 
erite perjönliche Zeugniß von der Eriftenz des Landes. 

3. Daß man im Batifan von dem Vorhandenfein Vin— 
lands Kunde hatte, geht deutlich aus dem Umftande hervor, daß 
der Papſt Paſchalis I. im Jahre 1112 Erik Upfi zum Biſchof 
von Island, Grönland und Binland ernannte, und Erif Upfi 
zog im Jahre 1121 jelber nad) Grönland. 

4. Neuere Forſchungen über Columbus ſcheinen den Be— 
weis zu liefern, daß er Gelegenheit hatte, eine Karte von Vin— 
land zu ſehen, welche vom Vatikan zum Gebrauch der Pinzonen 
beſchafft war, und bei den nautiſchen Kenntniſſen, die er beſaß, 
müßte es uns wirklich mehr Wunder nehmen, wenn er nichts von 
Amerika gehört hätte, als wenn er etwas davon erfahren hätte. Man 
darf nicht vergeſſen, daß Columbus im Zeitalter der Entdeckungen 
lebte. England, Frankreich, Portugal und Spanien wetteiferten, 
neue Länder zu entdecken und ihre Gebiete zu erweitern. 

5. Außer dem Zeugniß der alten Sagen, des Dighton— 
Felſens und anderer Denkmäler, wie z. B. des Newport-Thurmes, 
der wahrſcheinlich auch von den Nord-Skandinaviern herſtammt, 
— die Indianer erzählten den Koloniſten in Neu-England, daß 
derſelbe von Rieſen gebaut worden ſei, und die Nordländer 
müſſen ſich ja auch in den Augen der Eingeborenen wie Rieſen 
ausgenommen haben —, und endlich außer dem ſchon erwähnten 


Skelett eines Mannes in kriegeriſchem Gewande haben wir noch 
4* (51) 


52 

einen beachtungswerthen Bericht von der Entdeckung Amerikas 
durch die Nordländer und zwar in einem Buche von Adam 
von Bremen, jenem angeſehenen Geiſtlichen und rühmlich be— 
kannten Geſchichtsſchreiber, der im Jahre 1076 ſtarb. Er be— 
ſuchte den däniſchen König Svend Eſtridsſön und ſchrieb, in 
die Heimath zurückgekehrt, ein Buch über die Ausbreitung des 
Chriſtenthums in Nordeuropa. Dieſem Buche fügt er einen 
Abſchnitt über die Lage Dänemarks und einiger anderer Länder 
bei. Nachdem er über Dänemark, Schweden, Norwegen und 
Island geſprochen hat, ſagt er, daß es außer den eben ge— 
nannten Ländern noch ein anderes giebt, das von vielen beſucht 
worden iſt; es liegt weit draußen im Meer ſ(atlantiſchen Ozean) 
und wird Binland genannt, weil dort von jelber Weinranfen 
wachen, welche einen jehr guten Wein geben, wie denn dort 
auch jehr viel wildes Getreide wächſt und zu dieſen beachtens- 
werthen Worten fügt er hinzu: „Es ijt dies Feine vage Ber- 
muthung, jondern wir Haben das ausdrückliche Zeugniß der 
Dünen dafür, daß fich die Sache aljo verhält.“ 

Adam von Bremens Werk fam im Jahre 1073 heraus 
und wurde von allen Gebildeten in ganz Europa gelejen. 
Iſt es da anzunehmen, daß Columbus, der ein gelehrter 
Mann war und der ganz in feinen geographiichen Studien 
aufging, beſonders infofern fie von dem atlantijchen Ozean 
handelten, — ein jo wichtiges Werk nicht gekannt - haben 
jollte? 

sh habe nicht weniger als fünf Gründe angeführt, die 
beweijen jollen, daß Columbus über das Vorhandenſein Amerikas 
mit ſich im Klaren gewejen ift, ehe er fich auf feine Entdeckungs— 
reiſe begab; nämlich: 

1. Gudrids Beſuch in Rom. 

2. Die Ernennung Erik Upſis zum Bifchof von Vin— 
land durch Papſt Paſchalis I. 
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3. Adam von Bremens Beiprehung von Vinland in 
jeinem 1073 veröffentlichten Bud). 

4. Die Karte, welche den Pinzonen vom Batifan verjchafft 
wurde, ein Umftand, den mit Sicherheit nachzuweiſen mir leider 
bis dahin noch nicht gelungen: ift. 

5. Die Krone des Ganzen, Columbus eigener Beluch auf 
Island im Jahre 1477. 

Das find bedeutungsvolle Thatjachen, und wenn man die 
Biographie des Columbus lieſt, befommt man auch den Ein: 
drud, daß er die feite Ueberzeugung Hatte, daß dort im Weiten 
Land erijtiren müffe Er jagt jelber, daß jeine Ueberzeugung 
auf die Ausfage gelehrter Skribenten begründet ift. Er erflärte, 
ehe er Spanien verließ, daß er, ſobald er 700 Seemeilen 
zurüdgelegt habe, Land zu finden hoffe. Er muß folglich die 
Breite des atlantischen Ozeans gekannt haben und muß außerdem 
eine ziemlich genaue Vorjtellung von der Lage Binlands und 
Groß: Srlands gehabt Haben. Wenige Tage bevor er die neue 
Welt erblidte, gab er dem Drängen feiner meuterijchen Mann: 
haft joweit nach, daß er gelobte, umzumenden, falls nicht in 
drei Tagen Land in Sicht käme. 

Die ganze Gejchichte feiner Entdedung von Umerifa be: 
weift, daß er entweder im voraus über das Vorhandenfein des 
neuen Welttheils Kenntnig gehabt haben muß, oder daß er, wie 
freilich einige den Muth Haben zu behaupten, injpirirt worden 
it. Wir glauben nicht an dergleichen Infpirationen. Columbus 
it in unferen Augen nur um deſto größer, weil er fein Biel 
durch eine Reihe logiſcher Schlußfolgerungen, auf Forſchungen 
und Unterfuchungen beruhend, erreigt hat. Wir glauben, daß 
er die Traditionen auf das jorgfältigite ergründete, die Plato 
von einer wellenumfchlungenen Infel, Namens Atlantis, bewahrt 
hat; wir glauben, daß er gelefen, was Diodorus von den 
phöniziichen Kaufleuten erzählt, die vom Sturm verjchlagen, ein 
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fruchtbares Land im Weiten von Afrika fanden; wir glauben, 
daß er Adam von Bremen gelejen hat und daß er nicht Raſt 
noch Ruhe finden konnte, bis er die gefahrvolle Reiſe nad) 
Island antrat und aus dem eigenen Munde der Bewohner die 
Erzählungen von Binland und Groß» Irland vernahm. Es iſt 
Columbus’ Ruhm, die Natur erforjcht und die Schriften ge: 
(ehrter Männer ftudirt zu haben; daß er genau acht gab auf 
Berichte der Seefahrer und forgfältig alle die zerjtreuten Nach— 
- richten ſammelte, welche man gewöhnlich in das eine Ohr Hinein- 
und aus dem anderen wieder herausgeben läßt. 

Wajhington Irving jagt: „AS fih Columbus ein: 
mal jeine Anjchauung gebildet hatte, hielt er auch mit jeltener 
Energie an derjelben fejt. Er ſprach fich niemals zaghaft oder 
unficher darüber aus, jondern ſtets mit einer Ueberzeugung, als 
habe er das gelobte Land bereit gejehen.” Wenn dieje feite 
Ueberzeugung ausfchließlich auf einer unbegründeten, rein perjün: 
lichen Anſchauung beruht, müſſen wir, troß unſeres Reſpektes 
vor feinem ausgezeichneten Biographen, die Behauptung auf 
jtellen, daß Columbus fein Anrecht auf den großen Ruf von 
Scharfjinnigfeit und Gelehrjamteit hat, den Waſhington Srving 
für ihn beanſprucht. Wir glauben, daß es Columbus großem 
Kamen nur zur Ehre gereichen kann, wenn wir nachweijen, daß 
er jeine Weberzeugung auf fejtjtehende Thatjachen begründet hat, 
die zu erforschen er Geduld und Tüchtigfeit genug bejaß, jowie 
daß es ihm nicht an Scharffinn gebrach, diefe Thatjachen zu 
fombiniren, und eben dadurch gewinnt die Entdeckung Amerikas 
durch die Nordländer eine hiſtoriſche Bedeutung. 

Was wir Columbus zum Borwurf machen, ijt, daß er 
nicht offen umd ehrlich genug war, zu jagen, woher feine 
Kenntniß von den Ländern jtammte, die er finden wollte, und daß er 
jich zuweilen al3 ein vom Himmel erforenes Werkzeug ausgab und 


daß er die Früchte jeiner Arbeit der Inguifition zu gute kommen ließ. 
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Selbſt wenn Columbus alfo unjerer Auffafjung nach fein 
jo edler, wahrheitsliebender Menjch ift, wie der Lejer bis dahin 
vielleicht geglaubt hat, jtimmen wir doch mit der Anjchauung 
überein, daß er ein ungewöhnlich tüchtiger Mann gewejen. Er 
bat jein Biel duch unermüdliche Forfchungen und Unter: 
juchungen erreicht, nicht durch einen Zufall oder gar durd) Sn: 
jpiration. Man muß die großen Männer ftet3 nad) beiten 
Kräften vor der Anjchuldigung ſchützen, daß fie ihre Größe nur 
einem Zufall oder einer Inſpiration verdanfen, denn die Gejchichte, 
injofern fie beweijen will, was menjchliher Scharflinn und 
rühmliche Thatkraft ausrichten können, hat Feine ärgeren Feinde 
als dieſe. | 

Daß fih die Kolonien der Spanier und anderer Bölfer 
in Amerika länger halten fonnten als die der Nordländer, it 
hauptfächlich der Weberlegenheit zuzujchreiben, welche die Schuß: 
waffen den Europäern über die Eingeborenen gaben. Die Nord- 
länder hatten feine Schußwaffen, und die höhere Kultur, die fie 
bejaßen, konnte fie nicht gegen die Schwärme der Wilden 
beihügen, die fie angriffen. Hierzu fommt noch, daß der ſchwarze 
Zod die Bevölkerung von Norwegen und Island derartig ver: 
minderte, daß die Auswanderung feine Nothwendigfeit mehr war, 
daß ſogar bald die Möglichkeit einer Auswanderung aufhören mußte. 

Hätte die Verbindung zwijchen Vinland und dem Norden 
nur hundert Jahre länger aufrecht erhalten werden können, d. h. 
bi3 zur Mitte des fünfzehnten Jahrhunderts, jo ift es nicht 
ieiht zu beurtheilen, welche Folgen daraus hätten entjtehen 
können. Die nordiichen Koloniften würden dann wahrscheinlich 
Wurzel gejchlagen und Fejtigfeit gewonnen haben, und Die 
Sprache, die Nationalität und die Sitten der Sfandinavier 
würden wahrjcheinlich eine ebenjo bedeutende Rolle in Amerika 
gejpielt haben, wie es heutzutage die der Engländer und ihrer 
Nachkommen thun. 
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XIX. 

Es Tiegt außerhalb des Bereiches dieſer Skizze, dies 
Thema noch eingehender zu behandeln. Wir wollen nur 
noch einmal an Leif Eriksſön erinnern, an den erjten weißen 
Mann, der gen Weiten ging, um Amerifa zu finden. Wir 
wollen an feinen Bruder Thorwald Eriksſön erinnern, den 
ersten Europäer fowie den erften Chriften, der in amerifanijcher 
Erde begraben ward! Auh Thorfin und Gudrid wollen 
wir nicht vergefjen, die die erfte europäische Kolonie in Neu: 
England gründeten, auch nicht ihren Kleinen Sohn Snorre, 
den erſten Sprößling eines europäifchen Stammes, der in der 
neuen Welt das Licht erblickte. Wir wollen Leif Eriksſön 
ein Denkmal errichten, dag feiner und feiner That würdig ift, 
und aus dem Umftande, daß die Entdefung von Amerika jo 
lange in den Büchern der Isländer verborgen gelegen, die man 
erſt nach und nach erforjcht hat, wollen wir die Lehre ziehen, 
daß die Wahrheit, ſelbſt wenn fie niedergejchlagen wird, Doch 
wieder auferjteht, daß die Wahrheit oft lange Zeiten hindurch 
verborgen und verdunfelt werden kann, daß fie aber wie die 
Strahlen eines weit entfernten Sternes nad) Verlauf von Jahr: 
taufjenden einen anderen Weltenförper erreichen und demfelben Licht 
beingen kann. Wir wollen, wie Davis jagt, Leif Eriksſön 
preijen für feinen Muth, ihn ehren für feine Energie und ihn 
achten um der Beweggründe willen, die ihn anjpornten, denn 
er jette feine ganze Kraft daran, die Grenzen der Welt zu er: 
weitern. Er erreichte das gelobte Land, wo 

Des Weſtens milde Sonne 
Berbreitet Licht und Wonne 


Weit über Land und See 
Und manches Herz erfreuet. 


Er erichloß den Weg zu neuen Ländern, wohin die Lächelnde 
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Hoffnung ein Gejchleht nad) dem anderen aus der alten 
Welt Iodt. 

Menjchen wie ein Alerander oder Tamerlan fiegen nur, 
um ein Land zu vernichten. Die Entdeder dagegen reihen neue, 
ichöne Länder an die Kette derjenigen, die wir bereit beſitzen. 

Und find nicht die fühnen Abenteurer, welche die jalzige 
Tiefe durchfurchen, ebenjo anziehend wie die Soldaten eines 
Aleranders, eines Napoleons, die ausziehen, um Die 
Welt mit wallenden Federbüfchen und blitenden Waffen zu 
erobern? 

Wer kann alle die Wohlthaten aufzählen, welche die Menſch— 
heit Den Entdedern verdankt? 


Dazu gehörten taujend Zungen, 
Kehlen von Erz und Riejenlungen ! 


Schluß. 

Zum Schluß wollen wir noch folgende intereſſante Auf— 
zeichnung über die Spuren der Skandinavier mittheilen, die wir 
Herrn Joſeph Story Fay in Wood's Hall verdanken, und 
die wir das Vergnügen haben, mit Genehmigung des Autors 
unſeren Leſern vorlegen zu dürfen. Wir ſchicken noch die Be— 
merkung voraus, daß der Name Hope in der Thorfin Karls— 
efni » Sage vorkommt, wo folgendermaßen gejchrieben steht: 
„Karlsefni fuhr mit feinen Mannen in die Mündung des 
Fluſſes (Tauntonflufjes) ein und fie nannten die Stätte Hop 
(Mount Hope)“. Hope ftammt von dem iSländijchen Verb Höpa, 
weichen, fich zurüdziehen, und bedeutet Bucht oder Flußmündung. 
Die Beichreibung des Ortes in der Sage ftimmt genau mit der 
Mount: Hope » Bucht überein. 

„Es jteht feit, daß die Nordländer im zehnten Jahrhundert 
Amerifa bejuchten; fie famen aus Grönland, jegelten am Kap 


Cod vorbei, durch den Vineyard Sound bis zur Narraganfett 
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Bay, wo ſie ſich aller Wahrſcheinlichkeit nach niederließen. In 
der Gegend von Aſſonet und Dighton hat man Inſchriften auf 
den Felſen gefunden, und die Tradition will wiſſen, daß es 
davon noch mehrere gegeben hat, die jetzt aber vernichtet ſind. 
Es iſt wohl anzunehmen, daß der Name Hope von dieſen 
Skandinaviern herſtammt, und es iſt wunderbar genug, daß die 
Alterthumsforſcher, welche die Namen an der Narraganſett-Bucht 
von den Skandinaviern herleiteten, nicht auch an anderen Orten 
ihre Unterſuchungen angeſtellt haben. 

Iſac Tylor, der ein Werk über „Wörter und Oerter“ 
gejchrieben hat, macht darauf aufmerffam, wie feit Ortsnamen 
an den Stätten hängen, mit denen fie einmal verfnüpft worden 
jind, und wie oft fie dazu dienen, ein Licht auf die Geichichte 
der entjprechenden Derter zu werfen, wenn es an allen anderen 
Hülfsquellen gebricht. Er weift mit Hülfe noch exijtirender 
Namen und Entdedungen darauf Hin, wie die Kelten, Sfandi- 
nadier und Sachjen fich über Nordeuropa verbreitet haben, und 
jagt : „Die Geſchichte und die Wanderungen jolcher Völker— 
jtämme müfjen mit Hülfe der Namen jener Orte erforjcht 
werden, an denen fie einmal gewohnt haben, wo fie fich aber nicht 
mehr aufhalten, mit Hülfe der Namen jener Höhen, die fie befeitigt, 
jener Flüffe, an denen fie fich niedergelafjen, jener Berge, die 
jie vor Augen gehabt haben. — Auf den Shetlands-Inſeln find 
alle Ortsnamen ohne Ausnahme norwegischen Urjprungs. Die 
Namen der Bauernhöfe enden auf — jeter oder ter, und Die 
Hügel heißen — hoy oder — holl. Aber, fügt er Hinzu, „der 
ame ‚Grönland‘ ijt der einzige, der ung an die Kolonien der 
Sfandinavier in Amerifa während des zehnten Jahrhunderts 
erinnert.” Der Berfafjer würde faum dieje Ausnahme der voll: 
fommen richtigen Regel aufgejtellt haben, die er hier anführt, wenn 
er daran gedacht hätte, Daß die Nordländer die Südküſte von 
Amerifa Vinland nannten, und wenn er gewußt hätte, daß wir 
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noch heutigen Tages einen Ort dort Martins oder Marteas 
Bineyard (Vingaard) nennen. Wäre er am Kap Cod gewejen 
und wie die Nordländer um Monomoy Point, den jüddftlichen 
Punkt des Borgebirges, herumgejegelt, um jo in den Bineyard 
Sound zu gelangen, jo würde er zur Rechten eine hohe Sand: 
banf erblidt haben, auf welcher oder neben welcher jich der 
Leuchtthurm erhebt, und die man Powder Hole nennt; fünf 
Meilen von dort entfernt, jenjeit® des Sundes, zur Linken, 
würde er die Höhen gejehen Haben, welche jebt Oak Bluffs 
heißen und am Fuße derjelben eine tiefe Bucht, welche lange 
Zeit den Namen Holme’s Hole getragen hat, und etwas weiter 
wejtlich würde er zu den Höhen gelangt jein, die den ſüd— 
weitlichiten Punkt des VBorgebirges bilden und in deren Schuß 
fich Die malerische Bucht Wood's Hole ausdehnt. 

Fährt man von dort weiter zu der Narraganfett Bay au 
der Südfüfte von Nauſhon entlang, jo erblidt man an dem 
wejtlichen Ende diejer Inſel einige Landipigen, die ſich nad) 
einem Anferpla für Eleinere Fahrzeuge zu abflachen,. und von 
dort führt ein Sund Namens Robinſon's Hole in die Buzzard’s 
Bay. Die nächjte Inſel, zu der man gelangt, it Paſque und 
zwijchen den hohen Hügeln derjelben und denen von Naſhawena 
erjtrect fih ein Sund, weldher Quick's Hole genannt wird. 
Die einzige Aehnlichkeit, die zwijchen allen diefen Orten beſteht, 
iſt, daß fih überall in ihrer Nähe hohe Berge befinden, Die 
zum Erfennen der Küſte dienen. Es unterliegt feinem Zweifel, 
dab das Wort „Hole“ Loch, Höhle bedeutet und in dieſem 
Sinne auf feinen von den genannten Orten paßt, die Bezeich— 
nung Höhe, Hügel dagegen paßt auf die benachbarten Höhen, 
die ihnen allen gemeinſam find. 

Es könnte den Anjchein haben, als jtände hiermit im 
Widerſpruch, daß man auf der Karte jüdlich von Border Hole 
oder Monomoy Boint zwiſchen Handferchief Shool und Bollod 
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Rip einen Ort unter dem Namen Butter’3 Hole aufgeführt 
findet, obwohl e3 dort in Wirklichkeit nicht Die geringfte Höhe, 
ja nicht einmal Land giebt. Hiergegen muß ich jedoch be: 
merfen, daß dort noch vor nicht gar langer Zeit Land vor: 
handen war, welches von demjelben jtarfen Sturm fortgejchwenmt 
wurde, der fajt den ganzen Hafen von Powder Hole zujchüttete 
und denjelben feicht und unbrauchbar machte und der noch heute 
große Baummwurzeln und dergleichen mehr an die Küſte jpült. 
Wenn man diefe Thatjache in Erwägung zieht, ijt die Annahme 
faum gewagt zu nennen, das Butter's Hole einen Ort be- 
zeichnet, an dem fich einftmals eine Injel mit einem Vorgebirge 
befand, das die Norweger „holl* nannten und das von derjelben 
mächtigen Naturfraft aus den Wege geräumt wurde, durch welche 
Pollock Rip viele Meter nach Often Hin gerücdt ward, und Die 
in jedem Jahre in der Nähe von Nantudet und Kap Cod Un— 
tiefen bildet und diejelben wieder verlegt. 

Die Annahme liegt nahe, daß die Sfandinavier, wenn jie 
nad) ihren langen und oft rauhen Reifen im Vineyard Sound 
mit feinem jtillen Waſſer und den guten Anferpläßen angelangt 
waren, ſich Hier niederließen, um zu raften, bevor fie nad) 
Weſten weitergingen; oder auch, daß fie auf der Rückkehr hier 
Halt machten, um fich mit Lebensmitteln zu verjehen, ehe fie 
fich wieder auf das offene Meer hinaus wagten. Es wird ja 
auch in ihren Sagen erzählt, wie fie ganze Schiffsladungen 
voller Trauben von diejen gajtfreien Küften in die Heimath mit: 
brachten. Was liegt da näher als daß fie freundlichen Verkehr 
mit den Eingeborenen gepflegt und, nachdem ſie e3 gelernt, fich 
mit ihnen zu verjtändigen, ihnen mitgetheilt haben, mit welchen 
Namen fie die Höhen und Vorgebirge an ihrer Küfte zu be: 
zeichnen pflegten, und daß dann die Indianer in ihrer Sprache 
den Namen „höll* aufnahmen, den fie von den Nordländern 
zur Bezeichnung der hohen Punkte benugen Hörten, welche für 
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diefe zum Erkennen der Küſte von jo ungeheurer Wichtigkeit 
waren? Frägt man alte Leute in Wood's Hole, woher das 
ort Hole ftammt, fo erhält man die Antwort, daß fie ftet3 
gehört haben, es ſei indianijchen Urjprungs. 

Die hier aufgeftellte Anſchauung gewinnt dadurch an Wahr: 
icheintichkeit, daß ſich das Wort Hole nirgends innerhalb oder 
außerhalb Amerikas in den Anfiedelungen der Engländer als 
Drtsbezeichnung findet, während e3 hier, wo die fühnen, nor: 
wegifchen Seeleute gehaujt haben, auf nicht weniger al3 fünf 
Stellen vorfommt und zwar in einer Ausdehnung von nur 
fünfzehn Meilen. Kann dieſe Erjcheinung auf andere Weile 
erflärt werden, al3 dadurch, daß wir hier eine Spur der Skan— 
dinavier vor und Haben? E3 ift nicht wahrjcheinlich, daß fie 
mit ihren im Verhältniß zu den Schiffen der SJebtzeit unvoll: 
fommenen Fahrzeugen von Grönland bis Narraganjett Bay, 
wo fie deutliche Spuren Hinterlaffen haben, gefegelt fein jollten, 
ohne Raſt zu Halten an den Küften, die auf ihrem Wege lagen, 
wo jie Weintrauben und Getreide fanden und die damals ebenjo 
lieblich und Lächelnd gewejen fein müfjen wie heute. Es wäre 
wiünjchenswerth, daß die oben angeführten Ortsnamen am 
Bineyard Sound, die wahrjcheinlih die ältejten Ortsnamen 
in Amerifa find, bejtehen blieben al3 Zeugniß davon, daß 
Maſſachuſetts der erjte amerikanische Staat ijt, der entdecdt und 
folonilirt wurde. 


Anmerkungen. 
Tyrker. 


* Adam von Bremen. 

° Der Marmorlöwe von Piräus wurde jpäter nach Venedig geführt 
und am Eingang des Arſenals aufgejtellt, wo derjelbe noch heute zu jehen iſt. 

* Dies Schiff hieß „Der Wurm” und war von dem Sciffsbau- 
meilter Thorberg gebaut, der al3 folder einen bedeutenden Namen in 
den Jahrbüchern des Nordens hat. Hakon Zarl hatte ein Segelichiff mit 
24 Ruderſitzen, König Knud eines mit 60 und König Olaf der Heilige 
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bejaß zwei Schiffe, deren jedes 200 Manı führen konnte. Die nordijcheu 
Segelichiffe glitten jo leicht und zierlich über das Waller dahin wie Enten 
oder Schwäne, denen jie auch in der Form glichen. 

5 Veröffentlicht in Chriftiania 1860-68. 

° Sarl bedeutet Herzog. (Engl. Earl). 

Dieſer See ift die Mount Hope Bay. Wer dort heutzutage mit 
der Eilenbahn vorüberfliegt, glaubt auch, daß er einen See vor jich 
liegen fieht. 

° Borgebirge de3 Kreuzes. 

° Columbus Vol. I, p. 59. 
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Dyron im Lichte unferer Zeit, 


Ein Bortrag 


zur Feier des hundertjährigen Geburtstages Lord Byrons 
im Berein für dad Studium neuerer Sprachen zu Berlin 


gehalten von 


Dr. Immanuel Schmidt, 


Profeſſor an der Königlichen Hanptfabettenanftalt zu Lichterfelde. 


Hamburg. 
Verlagsanjtalt und Druderei (vorm. 3. %. Richter). 
1888. 


Das Recht der Ueberjegung in fremde Sprachen wird vorbehalten. 
Für die Redaktion verantwortli: Dr. Fr. v. Holtzendorff in Münden. 


Ein Hundertjähriger Geburtstag entrücdt den, welcher ge: 
feiert wird, in eine poetische Ferne und läßt die Gefammteindrüce 
des Lichtes und Schattens Far hervortreten, jo daß eine gerechte 
und unparteiifche Würdigung möglich wird. Lord Byron aber 
fordert mehr als andere Dichter Uebung der Kritik; denn 


Bon der Parteien Gunft und Haß entitellt 
Schwankt jein Charakterbild in der Gejchichte. 


Wir find geneigt, es al3 etwas für die Literaturgejchichte 
der neueren Zeit Charafteriftiiches anzujehen, daß wir gewöhnlich 
die Lebensverhältnifje genau fennen, aus denen Die einzelnen 
Werke hervorgegangen find. Allein Milton, dejjen jtarf hervor: 
tretendes Selbit für jeine Schöpfungen eine ausführliche Biographie 
fordert, ijt uns viel genauer befannt, als Lord Byron; und doc) 
wäre gerade bei dieſem jubjektivjten aller Dichter Aufklärung 
über jo vieles Näthjelhafte in höchjtem Grade wünjchenswerth. 

Byron ijt faſt zu einem mythiſchen Wejen geworden; fo 
viele faljche Borjtellungen haben fich mit feiner Perſönlichkeit 
verfnüpft, ja man hat meiftens nicht einmal ein richtiges Bild 
von jeiner durch zahlreiche Portraits befannten äußeren Er: 
iheinung. „Wer hat nicht,“ jagt ein Biograph, „von feiner 
düjteren Stirn, voh jeinen jchwarzen Locken, von feinen dunklen 
Augen und von feinem Klumpfuß gehört? Und doch war fein 


heiteres Lächeln nicht minder bedeutjam als die Schönheit feiner 
Reue Folge. IH. 51. 1? (65) 
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Züge; jein Haar, ein Lichtes Goldbraum in feiner Jugend, ging 
nie in das tiefjte Braun über; feine Augen waren graublau, 
und er hatte gar feinen Klumpfuß.“ Was den Iegten Punkt 
betrifft, jo rührte jeine Lahmheit von der Zufammenziehung der 
Achillesſehne am Haden beider Füße, doch vorzugsweile am 
rechten Fuße her; fie Hinderte ihn, die Haden auf den Boden 
zu jeßen, vielmehr war er genöthigt, nur auf Ballen und Zehen 
zu treten, unterftüßt durch einen hohen Abſatz. Infolge unge: 
ichieter Behandlung von ſeiten eines Wundarztes fcheint das 
rechte Bein Fürzer geworden zu fein; der Fuß bog fich nad) 
innen. Außerdem waren die Füße für den ſchweren Oberkörper 
viel zu ſchwach. So kam e3, daß Byron nach) Leigh Hunts 
boshafter Bemerkung wie ein Bogel hüpfte und zu einem längeren 
Gange unfähig war. Wie jehr er fich dies zu Herzen genommen, 
iſt befannt. 

Zu den faljchen Vorftellungen fommt eine faum begreif: 
liche Unficherheit der einfachiten Thatfachen Hinzu. Findet denn 
die Hundertjährige Subelfeier wirflih an dem Geburtstage des 
Dichters ftatt? Man nimmt den 22. Januar allgemein an; 
allein dies Datum ift im Kirchenbuch nur durch eine gefünftelte 
Korrektur herzuftellen. Cbenjowenig jteht der Geburtsort feit; 
für Dover läßt fich etiwa gleich viel anführen als für Holles Street 
bei Cavendiſh Square in London. Wie verhält e8 fich ferner mit 
der Ehe der Eltern? Warum eigentlich haben fie fich zweimal 
trauen laſſen? Da dies verhältnigmäßig nicht von Belang ift, 
begnüge ich mich mit der Erwähnung der Trage. 

Das alte Adelsgejchleht, von dem Byron ftammte, geht 
ung weiter nicht au, als injofern fein nicht wegzuleugnender 
Ahnenjtolz in Betracht kommt. Bon ganz anderer Bedeutung 
find die Generationen zunächſt vor ihm, weil wirkliche Ein: 
flößung von Blut ftattfinden Fonnte und ohne Zweifel jtattgefunden 
hat. Des Dichterd Großvater, ein Admiral Byron, hatte, wie 
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jein Beiname Foul-weather Jack, bejagt, ewigen Stürmen getroßt. 
Sein Bater, ein Kapitän der Garde, war in Frankreich wegen 
jeiner Nitterlichfeit gefeiert, machte aber der Bezeichnung Mad 
Jack Byron durch fein tolle8 und wüſtes Leben Ehre. Er 
hatte die Frau eines englischen Marquis verführt und geheirathet; 
durch jeine zweite Ehe, der ein einziger Sohn George Gordon 
Byron, unjer Dichter, entiprang, Hatte er jeinen zerrütteten 
Finanzen aufzuhelfen verjucht. Nach Verſchwendung des von 
feiner Gattin Mitgebrachten mußte er fich von ihr trennen und 
verfam immer mehr in Frankreich bis zu feinem Tode. Gein 
Sohn glaubte, freilich mit Unrecht, er habe Selbjtmord begangen, 
wie auch der Großvater des Dichters mütterlicherjeits jich die Kehle 
abgejchnitten hatte. Es wäre in der That ein entiprechender 
Abſchluß feines unmürdigen Lebens gewejen. Bon Liebe zu einem 
jolchen Vater fonnte nicht die Rede fein, zumal da der Knabe 
ihn nicht wiedergejehen Hatte feit der Zeit, da man ihn noch 
auf den Armen trug. Byron Mutter aber aus dem Gejchlecht 
Gordon ſtand in feiner Weiſe hoch genug, um ihm die Liebe 
des Vaters zu erjeßen. Roh und leidenschaftlich behandelte fie 
das Kind, dem als Erbtheil ihre hyſteriſche Erregbarfeit eigen 
war, abwechjelnd mit Anwandlungen ftürmijcher Zärtlichkeit, 
nannte e3 dann wieder ein lahmes Balg und jtieß es zurüd, 
jo daß fie weder Achtung verdiente, noch auch fand. So fehlte 
es dem Knaben jowohl an Zucht wie an elterlicher Liebe, um 
die in der Familie erbliche, an Wahnfinn grenzende Excentricität 
zu mildern. 

Auf den Charakter der jchottiichen Nation, der Byron von 
väterlicher und mütterlicher Seite angehörte, brauchen wir nicht 
zurüdzugreifen, da die Eigenthümlichfeit der Familie genügt, 
um die Maßlofigkeit der Ertreme in jeinem Weſen zu begreifen. 
Aber wohl dürfen wir auf die Einflüffe der Heimath in feinen 
Kinderjahren den ihm ftet3 anhaftenden Hang zu einem gewifjen 
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AUberglauben zurüdführen, während andererjeit3 frühe Natur: 
eindrüde ihn zur Auffafjung des Großartigen anregten. Wäre 
nicht ein zähes Feithalten des Gejehenen oder Empfundenen im 
Gedächtniß ihm eigenthümlich geweſen, jo Fünnten jelbjt bei 
feiner frühen Reife die Erinnerungen aus der erjten Jugend 
faum in Betracht fommen. Das bis zur Leidenjchaftlichkeit 
fiebebedürftige Gemüth des Kindes fand wenig Gelegenheit fi) 
anzujchliegen, und feine Geiftesbildung wurde vernachläffigt. 

Der Knabe war alſo in mehr al3 einer Hinficht haltlos, 
als er im Alter von zehn Jahren durch den Tod eines Der: 
wandten die Bairgwürde erbte. Stolz auf feinen hohen Rang 
wurde ihm eingeflößt, obgleich zunächjt die Mittel fehlten, den: 
jelben geltend zu machen. Der Vormund, den man ernannte, 
ftand troß feiner VBerwandtjchaft der Familie fern und kümmerte 
fi wenig um die Erziehung feines Mündels. Bei jtetem Wechjel 
der Lehrer und Schulen wurde das Nothiwendigite verfäumt, jo 
daß es an den feiten Grundlagen einer geregelten Bildung 
fehlte. Was geiftig erworben wurde, beruhte nur auf eigener 
plaulojer Lektüre; allein das Genie erreicht jpielend, was minder 
Begabten nur durch langſame und gründliche Arbeit möglich 
wird. 

Ein jchon im Knabenalter, noch ftärfer aber in den erjten 
Sünglingsjahren hervortretendes Selbjtbewußtiein ohne Maß 
wollte gejchont fein, da man es nicht rechtzeitig zu beugen ver- 
Itanden hatte. Außer einem der früheren Lehrer Hatte nur 
Dr. Drury, Byrons erjter Direktor während feines Aufenthalts 
auf der hochariftofratiichen Schule von Harrow, Takt genug, 
den jungen Menjchen jo zu behandeln, wie er es ſelbſt verlangte 
und wie es bei jeiner jcharf ausgeprägten Eigenthümlichkeit 
allein Erfolg verhieß. Schlecht vorbereitet bezog er die Univerfität 
Cambridge und verließ fie wieder im März 1808 nach der 


kürzeren für den hohen Adel genügenden Studienzeit verjehen mit 
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einem afademifchen Grade, ohne das gewöhnliche Niveau höherer 
Bildung erreicht zu haben. 

Al Student von Cambridge veröffentlichte Byron 1807 
ein Bändchen Gedichte, zunächit als flüchtige Skizzen (Fugitive 
Pieces), dann vermehrt al3 „Stunden der müßigen Ruhe” (Hours 
of Idleness). Man möchte nad) Byrons ganzem jpäteren Ge: 
bahren erwarten, jein erftes Auftreten als Schriftiteller hätte 
einen Weltjturm bedeutet. Doch wie harmlos war fein Erſtlings— 
werf, wie wenig geeignet, allgemeine® Aufjehen zu erregen; 
obgleich jcharfe Blide wohl jchon damals erkennen mochten, was 
jih von dem Verfaſſer erwarten ließ. - Die Sammlung von 
Gedichten wurde in der „Edinburger Revue” unbarmderzig 
verurtheilt. 

Durch dieje von feiner Heimath ausgehende Kritik wurde der 
Dichter in eine neue Bahn gelenkt. Im Fahre 1809 erjchien feine 
Satire: „Englifche Barden und ſchottiſche Kritiker“ (English Bards 
and Scotch Reviewers). Ich bin der Anficht, daß diefe das Lob 
nicht verdient, welches ihr herfümmlicherweife gezollt wird. Die 
Satire bedarf als Kunſtwerk der poetiichen Einfleidung, wie 3.8. 
Horaz eine jolche gegeben Hat, indem er Tireſias den Ulyß, der 
nach Berprafjung feines Vermögens durch die Freier wieder auf 
einen grünen Zweig zu fommen wiünjcht, auf die Erbjchleicherei 
in Rom hinweifen und über die in Anwendung kommenden 
Mittel belehren läßt. Auch Pope hat in der „Dunciade” den 
Thron des Stumpfſinns und die Erbfolge in feinem Reiche ein: 
geführt. Byron Hingegen arbeitet wie Churchill, oder wir können 
auch jagen im Stil des Juvenal, dem der Anfang entlehnt ift: 
Still must I hear? Witzige und äußerft treffende Bemerkungen 
werden aneinandergereiht, und fie find zum Theil jo boshaft 
und ungerecht, daß der Dichter fie ſpäter bereut hat; allein die 
Satire ijt zu direfi. Bon einer einheitlichen Kompofition aber 
fann gar nicht die Nede fein; wir werden ja jehen, daß ſich 
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unſer Dichter in vielen ſeiner Werke die Forderung einer ſtrengen 
Kunſtform überhaupt nicht geſtellt hat. 

Inzwiſchen war Byron zu Anfang des Jahres 1809 mündig 
geworden und hatte wenige Tage vor den Erſcheinen der Satire 
jeinen Pla im Haus der Lords eingenommen. Darauf 309 
er ſich auf feine Befigung, die Abtei von Newftead, zurücd und 
führte dort mit einigen feiner Univerfitätsfreunde ein Leben in 
der alten afademijchen Weije, nur etwas ausgelaffener. Man 
borte viel, Schoß mit Piſtolen und zechte Wein, wobei ein alter 
Mönchsichädel als Trinfgefäß eine Rolle fpielte.e Es ging aber 
leidlich zu und kam zu feinen fogenannten Orgien; insbeſondere 
fehlten die paphiichen Schönheiten, die man nach einer Stelle 
des „Childe Harold” bei den Gelagen in Newſtead Abbey vor: 
ausgejeßt hat. | 

ALS Byron im Alter von jechzehn Jahren feine Verwandte 
Marie Chaworth kennen lernte, die ſchon ins Leben der Gejell- 
Ichaft eingetreten war, hoffte er allen Ernſtes auf eine dauernde 
Verbindung mit ihr und fühlte jich big ins tieffte Herz ge 
fränft, weil fie in ihm nur den lahmen Jungen jah und ftatt 
feiner einen Mann gewöhnlichen Schlages heirathete. Um einen 
Eindrud der erjten Kindheit ganz zu übergehen, hatte dem früh. 
reifen Knaben jchon ſechs Jahre vorher eine andere Baſe, 
Margarethe Barker, eine ſchöne Lichterfcheinung, den Schlaf ge 
raubt. Bald nachdem Beide befannt geworden, ftarb fie infolge 
eines Falles, und wie er ſelbſt jagt, Elagte er um fie in feinem 
eriten Gedichte. Troß jeines zähen Feithaltens an den Ein: 
drüden der Vergangenheit ift die Annahme unhaltbar, dieſe 
Margarethe Parker jei die von ihm in mehreren jehr jchünen 
Gedichten gefeierte Thyrza, ebenjo wie die Anficht, fie ſei nur 
eine Schöpfung der Phantaſie. Zu deutlich Iprechen die Worte: 

Ohn' einen Denkjtein von den Deinen, 


Zu fünden von des Todes Raub, 
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Vergeſſen, nur nicht von dem Einen, 
Warum nur jchläfft du Schon im Staub? 


Wer war aber diefe Thyrza? Wie jo vieles Byron nahe 
Angehende, wiſſen wir e8 nit. Es ift nur eine Vermuthung, 
fie jei die übrigens wieder unbekannte Geliebte gewejen, die ihn, 
angeblich al3 jein jüngerer Bruder, in Mannzkleidern zu Pferde 
auf jeinen weiteren Ausfliigen begleitete und dann mit ihm nach 
Newitend z0g. Es knüpft fich hieran noch eine andere nicht 
beftimmt zu beantiwortende Frage: War fie vielleicht die Mutter 
jeine8® Sohnes, den er in einem nach feinem Tode gefundenen 
Gedichte anredet? Auch von dieſem hat fich Feine Spur ent: 
deden laſſen. 

Im Jahre 1809 unternahm Byron eine Reife über Portugal 
und Spanien nach Griechenland und Konftantinopel. Zwei Jahre 
ipäter kehrte er zurück und verlor, bald nachdem er den englifchen 
Boden wieder betreten hatte, feine Mutter. Am 27. Februar 1812 
hielt er feine erjte Nede im Oberhaufe. Ungeachtet fie Beifall 
tand, entfagte er bald der früher Hoffnungsvoll begehrten poli: 
tiſchen Laufbahn, offenbar in dem Gefühl, daß er fich ohne 
ernjte und mühevolle Arbeit nicht behaupten fünne. Zwei Tage 
nach jenem Auftreten al3 Redner erjchien die poetiſche Schilde: 
rung feiner Neifeeindrüde, „Junker Harolds Bilgerfahrt”. 
Mit Recht konnte der Dichter jagen: „Ich erwachte eines 
Morgens und fand mich berühmt.” Kein Wunder! Nachdem 
duch feine Neife, in jenen Tagen noch ein großes Ereigniß, 
allgemeine Spannung erregt war, gejchah alles um den Sieg 
des jungen Lords vorzubereiten, der durch die Schönheit feiner 
Erſcheinung die vornehme Geſellſchaft elektrifirt Hatte. 

Es joll aber Feineswegs behauptet werden, Byrons erſte 
größere Dichtung Habe nur äußeren Umftänden ihre Wirkung ver: 
dankt; vielmehr hätte fie auch fonft, nur vielleicht nicht ganz jo 
ihnell, durchichlagen müſſen. Man fühlte fich durch die kon— 
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ventionelle Poeſie des vorigen Jahrhunderts nicht mehr befriedigt; 
allein die von einem neuen Geiſte bejeelten Dichter der Ueber- 
gangszeit waren zu zahm geweſen, um eine vollftändige Wendung 
hervorzubringen. Byron bot im „Ehilde Harold” nicht nur 
ein durchaus modernes Werk von ganz anderem Schlage als 
alle8 Bisherige; ſondern dasjelbe war auch dazu angethan, 
jowohl durch Schönheiten hinzureißen, als jelbjt durch die Zu— 
thaten zu bejtechen, welche wir jebt als fehlerhaft erfennen. 
Starker Ausdrud der Subjeftivität wird ftet3 die Menge ge- 
winnen, der jede Aufregung der Nerven erwünscht ift, zumal 
wenn ein Auflehnen gegen das Hergebrachte Hinzutritt. Durch 
jenes Werf wurde der Leſer aus der Heimath nach fernen 
poetijchen Landen geführt, indem der Dichter feine eigenen Ein- 
drüce mit der Gluth des Südens zu jchildern wußte. Weil 
er oft an Rhetorik ftreifte, ja geradezu in Deflamation überging, 
aljo durch etwas Unechtes in jeiner Poeſie, erzielte er eine be- 
deutende Wirkung. BZündend war feine Begeifterung für Die 
Sache der Freiheit, und indem er allerlei angriff, deſſen An— 
jehen nur auf herfümmlichen Borurtheilen beruhte, ſprach er für 
längjt nur unbejtimmt Gefühltes das entjcheidende Wort aus. 
Bejonderen Neiz aber hatte e3 für das Volk, daß gerade ein 
jolcher Dichter der Ariftofratie angehörte. Dazu kam nod) eine 
Anziehung ganz anderer Art; e8 gelang Byron, ſich durch den zur 
Schau getragenen Weltfchmerz, zu dem er übrigens damals noch 
wenig Grund Hatte, intereffant zu machen. Der Weltſchmerz 
war jeine Erfindung und er wurde ein Modeartifel. 

Die Gejellichaft jener Tage war nicht ganz fo ſchamlos 
wie die am Hofe Karl3 II., aber ſittlich jtand fie nicht höher. 
Ich kann mir gar nicht denken, daß Byron Berhältnig zu 
Lady Caroline Lamb platonifch geblieben jei. Den Berlodungen 
der ariftofratifchen Sirenen follte er entriffen werden durch Ver: 
heirathung, wie e3 gewöhnlich heißt, mit einer reichen Erbin, 

(72 


11 


Anna Sjabella Milbanfe; allein gerade diefe Verbindung wurde 
der Fluch feines Lebens. Man hat Byron den Borwurf einer 
Geldheirath gemacht; Teider aber fcheint er jeiner Auserwählten 
troß feiner Berjchuldung an Vermögen mehr geboten zu haben, 
al3 fie ihm mitbrachte; obgleich fie fpäter ein ziemlich bedeu- 
tendes Vermögen zu erwarten hatte. Gleich) nachdem Byron 
anı 2. „Januar 1815 mit ihr vor den Altar getreten war, be- 
gannen unangenehme Berlegenheiten, die durch feine zerrütteten 
Bermögensverhältniffe herbeigeführt waren und nicht wenig dazu 
beitragen mochten, das Glüd der jungen Eheleute zu trüben. 
Doch konnten dadurch etwa veranlaßte Mißhelligfeiten höchſtens 
bei einer jchon jchwanfenden Wage einen Yeichten Ausjchlag 
geben, ebenjo wie Byrons Enttäufchung bei der Geburt einer 
Tochter jtatt des gehofften Stammhalters; die Hauptjache war 
die Verſchiedenheit der nicht für einander gejchaffenen Weſen. 
Lady Byron war feine unedle Natur, aber einerjeit3 zu Falt, 
andererjeit3 nicht fügjam genug, um zu ihrem Teidenjchaftlichen 
Gatten zu pafjen. Ihre Beichäftigung mit Mathematif ftand 
in ſcharfem Gegenſatze zu allen feinen geiftigen Bejtrebungen, 
und wenn fie auch Berje jchrieb, fo ging fie ficherlich nicht über 
Anempfindung hinaus; Lord Byron aber hätte feine Frau auf 
Erden finden fünnen, um ihn dauernd zu fejfeln. Seiner Ge— 
mahlin gegenüber muß er fich, als die anfängliche Verliebtheit 
fih zu Innigkeit hätte vertiefen follen, manche Verlegungen ihres 
BZartgefühls erlaubt Haben, die fie zu der Annahme feines 
Wahnfinns veranlaßten. Eine Aeußerung ift ung befannt; er 
behauptete fie nur geheirathet zu haben, weil fie ihn bei jeiner 
eriten Bewerbung verjchmäht Hatte. Sein unfeliger Hang, ſich 
zur Myſtifikation Anderer abjcheuliche Verbrechen anzudichten, 
mochte auc zur Loderung feines ehelichen Verhältniſſes bei: 
tragen; was jonjt für Rohheiten hinzugetreten find, wifjen wir 
niht. Was wir in diefer Hinficht durch Klatſch erfahren Haben, 
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genügte, um ihre Eltern von der Nothwendigfeit der Scheidung 
zu überzeugen. 

Die Gründe, durch welche die Rechtsbeiſtände, insbejondere 
Byrons urfprünglicher Anwalt, fi) zu unbedingter PBartei- 
nahme gegen ihn bejtimmen ließen, find nach unferer jeßigen 
Kenntniß der Angelegenheit nicht zu erraten. Daß Die in 
neuerer Zeit von Frau Beecher Stowe verbreitete Anklage, Byron 
habe mit feiner an den Oberſten Leigh verheiratheten älteren 
Schweiter Augusta in einem blutfchänderischen Verhältniß gejtanden, 
damals nicht ins Spiel gefommen ift, haben verjchiedene Biographen 
ſchon überzeugend dargethan; daher brauche ich die Hauptangabe blos 
furz zu wiederholen. Offenbar wurde von einer derartigen 
fittlichen Verirrung jchon in der damaligen Zeit gemunfelt; 
aber Lady Byron, wenn Gerüchte wirklich zu ihren Ohren ge: 
fommen fein follten, ließ fich dadurch nicht beirren. Sie blieb 
lange Jahre mit ihrer Schwägerin Augufta Leigh, fo nahe dieſe 
ihrem Bruder auch jtand, vielleicht gerade deshalb in dem Ver— 
hältniß der innigſten Freundjchaft, bis fpäter allerdings Zer— 
würfniffe eintraten, die fi) aus anderen Gründen leicht erklären 
laſſen. Dies ift eine entjcheidende Thatjache, deren Beweiskraft 
dadurch nicht abgeſchwächt wird, daß Lady Byron in ihrem 
Alter wirklich an eine gejchlechtliche Schuld beider Geſchwiſter 
geglaubt zu haben jcheint. Byron Hatte die Welt dur) „Childe 
Harold“ zu dem Glauben veranlaßt, alles von ihm Gejchriebene 
jet wirklich ein perjünliches Befenntniß; zum Theil ift dies 
richtig, zum Theil aber auch nicht, ohne daß wir in allen 
einzelnen Fällen zwilchen jelbjt Erlebtem und freier Dichtung 
eine Grenze zu ziehen vermögen. Jedenfalls find wir nicht be- 
rechtigt, aus jeinem „Manfred“ zu jchließen, er habe mit feiner 
Schweiter Augusta, die, bedeutend älter al3 er jelbft, ihm eine 
Mutter erfeßt Hatte, die in jeder Hinficht als ein edler, ja 


idealer weiblicher Charakter erjcheint, in einem anderen als echt 
(74) 


13 


geſchwiſterlichen Berhältniß geſtanden. Weil er jonjt nicht rein 
war, wurde auch das reinjte Verhältnig ſeines Lebens an- 
gezweifelt. Um fich vorf der Zartheit der Beziehung beider 
Geſchwiſter zu einander zu überzeugen, braucht man nur Berje 
zu leſen wie die folgenden: 


Du warſt allein der fejte Stern, 
Der ruhig jtet3 am Himmel ftand. 


Heil deinem ungebrochnen Licht, 

Das mic bewacht wie Seraphs Blick; 
E3 wich im Dunkel von mir nicht 
Der Holden Nähe Schirm und Glüd. 


Und als und Wolf entgegenfuhr, 
Umbdüfternd deiner Liebe Brand, 
Ward deine Flamme reiner nur 
Und Hat die Finfterniß verbannt. 


ALS Byron von feiner Frau verlaffen war, wandte fich 
England, das ihn noch vor furzem vergöttert hatte, voll Ent: 
jeben von ihm ab. Er fonnte, wie Disreali vorgejchlagen hat, 
jest ausrufen: Iawoke one morning, and found myself infamous. 
Es war dies nicht blos eine heuchlerische Anwandlung von Sitt: 
Yichfeit bei einem öffentlichen Skandal, nicht blos der Rückſchlag 
der Woge, die ihn zu ftolz emporgehoben Hatte; vielmehr war 
eine Reaktion zu feiner VBerdammung jchon feit längerer Zeit, 
zum Theil durch die Preſſe, zum Theil durch unmerffiche Be: 
einflufjung der Volksſtimme vorbereitet. Mehr noch als er es 
wirklich war und geäußert hatte, galt er als Freidenker; darum 
traute man ihm jede Verworfenheit zu. Geächtet entjchloß er 
ſich ſein Vaterland zu verlaffen, um nie wieder in dasſelbe zurück 
zufehren. 

Wir find zu einem Wendepunkt in Byrons Leben gelangt. Er 
hat bisher außer zahlreichen Iyrifchen Gedichten die beiden erften 
Gejänge des „Childe Harold“ und ſechs feiner poetischen Erzäh— 
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[ungen veröffentlicht. Bier derſelben nebſt dem ‚„ Hebrew Melodies“ 
gehören der Zeit vor ſeiner Verheirathung an, wo er von ganz 
ungeſunden Verhältniſſen umgeben war; denn die Geſellſchaft, 
in der er lebte, war ſittlich verſumpft. Aber aus dieſem fieber— 
ſchwangern Boden erwuchs ſeine Poeſie, wie in den Tropen ein 
Urwald, ſtrotzend von Lebenskraft mit dicht verſchlungenen Zweigen 
voll üppiger Blätter und glänzender Blumen, ſo daß man kaum 
hindurchzudringen vermag. 

Byron ſchied von England am 25. April 1816. In der 
Schweiz, wohin er ſich zunächſt wandte, traf er mit Shelley 
und deſſen Frau zuſammen, dichtete den dritten Geſang von, Childe 
Harold,“ den „Gefangenen von Chillon“ und begann „Manfred“. 
Es folgte die wüſteſte Zeit im Leben des Dichters, über die 
man einen Schleier ziehen muß. Doch wurde während derſelben, 
als er ſich in Venedig aufhielt, „Manfred“ beendet, der vierte 
Geſang von „Childe Harold“ nebſt „Mazeppa“ und „Beppo“ ver— 
faßt und „Don Juan” begonnen. Den Jahren 1820—1822 
gehören die Dramen an; zugleich arbeitete der Dichter am 
„Bon Suan”, der befanntlich unvollendet geblieben if. Wie 
jo viele3 in Byron uns wunder nimmt, jo waren auch in 
Italien, wie früher in England, Jahre bejonders fruchtbar, die 
faum eine Anregung zu poetiichem Schaffen Hätten follen 
erwarten laſſen. Nur weil er jelten in ruhiger Sammlung des 
Gemüths, vielmehr fait regelmäßig in Leidenjchaftlicher Aufregung 
und unter dem Einfluß einer gewaltjam gefteigerten augenblid: 
lichen Stimmung dichtete, wird es begreiflich, daß viele feiner 
beiten Leiftungen gerade den Lebensjahren angehören, in denen 
er ſich rohen finnlichen Genüfjfen am meijten Hingab. Die beiden 
legten Geſänge des „Childe Harold“ ftehen an poetiichem Werth 
hoch über dem erften und zweiten, von den kleinen 
epifchen Gedichten ift „Mazeppa” dasjenige, in Dem der 
Erzählungston am beiten getroffen ijt, und „Don Juan“ wird 
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ziemlich allgemein, wenigjtens bei uns, als Byrons Meijterwerf 
anerfannt. 

Die legten fünf Lebensjahre wurden, freilich nur zum Theil, 
ausgefüllt durch ein Liebesverhältniß zu einer jungen Italienerin 
Tereja Gamba, die ihren unverhältnigmäßig älteren Gemahl, 
den Grafen Guiccioli, verließ, um mit Byron zujammen zu leben. 
Man Hat um dieje letzte Liebe des Dichter einen poetischen 
Nimbus verbreitet, der nur der Einbildung feinen Urjprung ver: 
dankt. Tereſa war weder eine vollendete Schönheit, wie be: 
hauptet worden ijt, noch hat fie vollends darauf Anſpruch, Byron 
al3 guter Genius umjchwebt und veredelt zu haben. Sie war 
allerdings von feinen Geliebten diejenige, die ihn am längjten 
fejjelte, theil® weil fie außer äußern Weizen eine leidlihe Bil: 
dung bejaß und ihm an Rang ebenbürtig war, theil® weil fie 
ihn bejjer als ihre Borgängerinnen zu nehmen wußte. Wirk: 
liche Hochadtung aber empfand er vor ihr nicht. 

Sp wenig erhebend das Leben Byrons im allgemeinen ift, 
jo war ihm doch ein verjühnender Abjchluß bejchieden. Mit 
ariftofratiicher Gefinnung verband ſich in. ihm glühende Be— 
geijterung für die Sache der Freiheit, der er alles zu opfern 
bereit war. Er glaubte an die Kraft der Völfer, die damals 
noh unter Knechtichaft jchmachteten und Die jeitdem durch 
Selbjtbefreiung jeinem Glauben Ehre gemacht haben. In Italien 
hatte er fich in die Verſchwörungen der Carbonari eingelafjen 
auf die Gefahr Hin, deren Schicjal zu theilen. Er bejichloß num 
am Befreiungstampfe der Griechen thätigen Antheil zu nehmen. 
Man hat vermuthet, er habe jich dort einen Thron erfämpfen 
wollen. Daß ein Gaufelbild des Königthums feiner Phantaſie 
vorgejchwebt Habe, ijt immerhin möglich; aber Nöthigung zu 
diefer Annahme iſt nicht vorhanden. Seine Tage waren jedod) 
ihon gezählt, als er nach Griechenland aufbrach; er Hätte nicht 
viele Jahre mehr leben können, auch wenn ihn nicht in Miſſo— 
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lunghi ein Fieber am 18. April 1824 im Alter von 36 Jahren 
hinweggerafft hätte, ohne daß er die Krönung des Werkes, dem 
er ſich gewidmet, die Freiheit Griechenlands, erlebte. Einer Be— 
erdigung in der Weftminfter- Abtei hielt man ihn nicht für 
würdig; jein Staub ruht auf dem Kirchhof von Hudnall in der 
Nähe von Newitead, 

Byrons Biographie muß uns unbefriedigt laſſen, nicht nur 
weil er eigentlich fein Lebensziel verfehlt Hat, jondern weil es 
feinem ganzen Wejen an harmonifcher Durchbildung mangelt. 
Die Difjonanzen feines Charakters müſſen wir jchon deshalb 
näher betrachten, weil fie fich feinen Dichtungen mitgetheilt 
haben. Byron Hatte die Heiße und unbändige Leidenfchaftlichkeit 
feiner Mutter geerbt; aber, obgleich er nicht durch ftrenge Zucht in 
der Jugend gewöhnt war, fein Temperament zu mäßigen, fam 
e3 doc) jeltener zu gewaltjamen Ausbrüchen, ald man erwarten 
jollte. Die Zuchtlofigfeit trat dagegen bejonder8 in dem Un— 
vermögen hervor, fich etwas zu verjagen, zumal da er von den 
Frauen verhätjchelt war. Er wandte mit Recht auf ſich die 
Worte Dvids an, in denen derjelbe Medea fich jchildern läßt: 
video meliora proboque; deteriora sequor. Seine Haltlofigfeit 
zeigte ſich bejonder® im häufigen Webergang von himmel: 
hohem Jauchzen zum Trübjinn bis zum Tode. Mannhaft und 
fühn, Königlich durch den Schwung feines Geijtes, vereinte er 
damit wieder eine weibliche Weichheit, und, augenblidlichen 
Eindrüden fi) Hingebend, ſchwankte er ewig zwischen dieſen 
Extremen. Die Züge des Gefichts beftätigen eine folche Ver— 
ichmelzung zwei verjchiedener Charaktere. Der obere Theil war 
männlich und gebieterifch, die unteren Partien von einer weib- 
lichen Anmuth mit jchwellenden Formen. 

Finlay, der Gejchichtichreiber Griechenlands, bejtätigt aus 
perjönlicher Beobachtung Byrons launenhafte Wandelbarkeit und 
Beitimmung durch Eindrüde des Augenblids, fein Schwanfen 
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zwischen männlichem und weiblichen Wejen, aljo den Mangel eines 
fejten Haltes. Daher finden fi) in ihm Charakterzüge vereinigt, 
die ich eigentlich auszuschließen jcheinen. Hochfahrender Stolz 
des Mrijtofraten war mit theilnehmender Hingebung an 
niedriger Stehende, Großartigfeit mit Eleinlicher und engherziger 
Gefinnung, ja jogar fürftliche Freigebigfeit mit Anwandlungen 
von Snauferei gepaart. Was Goethe bezeichnet als „Mitſinn 
jedem Herzensdrang” kämpfte mit Menjchenhaß und Verachtung 
der ganzen Welt. Bald gab er fich ganz hin, bald ließ er 
ungerechtfertigtes Mißtrauen in ji) auffommen. Das Bedürfnik 
freier und offener Mittheilung beherrichte ihn jo jehr, daß er 
darin oft fein Maß finden fonnte, und dennoch mußte man 
wieder an jeiner Aufrichtigfeit zweifeln. Weil bei ihm alles 
aus der wechjelnden Stimmung des Augenblid3 hervorging, 
gehörte er zu den problematischen Naturen, die nicht nur anderen, 
jondern ſich jelbit ein Räthſel find. 

Vieles erklärt ſich aus krankhafter Eitelfeit, die ihn zu 
Myſtifikationen trieb, indem er fich durch angebliche Entfittlichung 
interejjant machen wollte, jo wie fie ihn auch veranlaßte zum Zweck 
der Entfettung und der Erhaltung jeiner Schönheit unnatürlid) zu 
faften. War jeine Gejundheit dadurch ſchon untergraben, jo 
famen gejchlechtliche Ausjchweifungen nebjt Genuß von Spiri- 
tuofen und von Laudanum noch Hinzu, um jeinen Körper zu 
zerrütten. Ganz abgejehen von der in feiner Familie erblichen 
Hinneigung zum Wahnfinn müſſen wir ihn als frank betrachten; 
mindeftens fehlte ihm die volle Gejundheit, die zum ruhigen 
Gebrauch der Kräfte befähigt. 

Ein jo geartetes Wejen fonnte nicht glücdlich fein. Byron 
ichwelgte abwechjelnd in der Erinnerung an die Vergangenheit, 
und gab ſich wieder Träumen der Zukunft Hin; die Gegenwart 
bot ihm zwar den Taumel des Genufjes, aber feine Befriedigung. 
Dazu fam eine Hinneigung zum Spleen, deren Maß ſich 
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freilich nicht bejtimmen läßt, da er es liebte, mit feinem Welt- 
ichmerz zu kokettiren. Wir können auf den Dichter ſelbſt die 
Worte im „Manfred“ (III. 1) anwenden: 

Zum edlen Wejen war der Mann bejtimmt; 

Er hat die ThHatkraft, die in ſchönem Bau 

Herrlihe Stoff’ und Theile wohl vereint, 

Wenn weije fie gemengt find. Wie er ift, 

Entjegt er als ein Chaos — Licht und Dunkel, 

Geiſt, Staub, des Denkens Reinheit, Xeidenjchaft, 

Sie miſchen fih in Kämpfen ohne Biel, 

Schlummernd und unheilvoll — er geht zu Grunde. 

Wenn wir Byron nun ald Dichter zu würdigen verfuchen, 
müfjen wir von der Bwielpältigfeit jeines Wejens, von den 
in feinem Geiſt vorhandenen Antithefen ausgehen (his spirit 
antithetically mixt). Nicht nur Ormuzd und Ahriman Fämpften 
um jeine Seele, jondern Phantafie und Reflexion machten den 
Dichter einander ſtreitig. Daß Phantafie und Neflerion als 
zwei unvermittelte Seiten wie in einem Januskopfe nebenein: 
ander ftanden, wird allgemein anerfannt; nur über die Trag- 
weite de3 Denkens herrſchen verjchiedene Anfichten. Jedenfalls 
waren die beiden Elemente nicht jo vereint, daß man jagen könnte: 

Ihm gaben die Götter das reine Gemüth, 
Wo die Welt fich, die ewige ſpiegelt. 

Die mit der Phantafie nicht harmonisch verjchmolzene 
Neflerion verleitete Byron zur Rhetorik; aber gerade dieje, wie 
Ihon gejagt ift, gewann ihm die meiſten Bewunderer. Unfrucht: 
bares Brüten führte zum Peſſimismus, der echter Poeſie gerade 
jo gut widerjtrebt al3 echter Philoſophie. Ob es ihm mit 
jeinem Peſſimismus und Weltjchmerz wirklich Ernſt war, oder 
ob er nur das Intereſſe an feiner Dichtung dadurch fteigern 
wollte, mag für die Beurtheilung derjelben dahingejtellt bleiben; 
jedenfalls tritt durch dag Herauskehren einer jolchen Weltan: 
Ichauung ein unpoetifches Element ein. „Des Lebens Gifthauc), 
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Denkens Fluch“ war nicht nur, wie der Dichter will,* der 
Feind, der ihn jtet3 verfolgte; jondern wir können die Worte 
für den vorliegenden Fall wenden, der Gifthauch für eine 
Poeſie war der Fluch des Gedanfens. 

Welchen Rang werden wir hiernach Byron in der engliſchen 
Literatur anweifen? Elze (S. 386) jagt: „Die englische Literatur 
hat in den vier Hauptgattungen der Poeſie vier unerreichte 
Genien hervorgebracht: Shafejpeare in der dramatischen, Milton 
in Der refleftivenden, joweit dieſe al3 eine eigene Gattung an- 
gejehen werden kann, Scott in der epijchen und Byron in der 
lyriſchen — die Lyrik im weitejten Sinne als fubjektive Poeſie 
aufgefaßt.” So jehr e8 ung auffällt, daß Chaucer nicht erwähnt 
ift, jo wenig wir mit der Aufjtellung Miltons als Vertreter der 
refleftirenden Gattung der Poeſie oder damit einverjtanden find, 

dag Milton, Scott und Byron, wie es wenigjtens den Anjchein 

hat, mit Shafejpeare auf eine Stufe erhoben werden, wollen 
wir den Kanon, ohne ihn anzunehmen, injofern gelten Lafjen, 
al3 er etwa den Vorjtellungen der meijten allgemein Gebildeten 
in Deutichland entſpricht. Er giebt ung außerdem Gelegenheit 
| Byron al3 Berfafjer von Gedichten erzählender Art durch eine 
Barallele mit den Epifern Milton und Scott zu charakterifiren. 
E3 lafjen fi) kaum zwei jchärfere Gegenfäbe denken als 
Milton und Byron. Auf diejen paßt der Vers im „Giagour“: 
Es focht jein Blut gleich Lavafluth 

| In Aetnas Flammenbruft; 
| jener ijt, um auch fein eigenes Wort (B. 2%. XI. 193) zu 
| gebrauchen, 
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jtet3 falt wie Eis, 
Nach Thaumind nur gehärtet. 


| Milton's Poeſie ericheint gleichjam als ein zu Eis eritarrtes, 
eben jo reines als gewaltige Element, überwältigend durch die 


* The blight of life, the demon thouhgt. Ch. Har. I. v. 860. 
2 (8) 
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Teftigfeit feines Charakters, die er in den Nebellen Satan 
hineingelegt hat. Byron ijt ohne feſten Halt, ein Spielball des 
augenbliklichen Impulſes, daher vor allem Dichter der Leiden: 
ichaft, wie er ja ſelbſt das Weſen der Poefie in die Leiden: 
Ichaft gejeßt Hat. Milton Hat eine klaſſiſche Ruhe, Byron iſt 
durch und durch modern, auch in feiner Ruheloſigkeit. Jenen 
ftaunen wir mit falter Bewunderung an; diejer reißt ung fort, 
bis wir una kritiſch dagegen auflehnen, fortgerifjen zu werden. 
Weſentlich verjchieden find Milton und Byron zumal in der 
Kompofition. Der jtrenge alte Dichter, gejchult von den Griechen, 
die in fein eigenes Wejen übergegangen find, aber auch mit 
Shafejpeare vertraut, während Byron nur neuere Mufter fannte, 
hat jeine Fabel feitgefugt wie eim architeftonijches Kunſtwerk 
aufgebaut und zugleich die Charaktere mit Folgerichtigfeit ent- 
widelt. Byrons Charaktere find nur jchattenhaft angedeutet, 
und feine ſchwächſte Seite ift die Kompofition. „Childe Harold“ 
jowohl als „Don Juan” find disjecta membra poetae. 

Scott hat den unverfennbaren Vortheil vor Byron voraus, 
daß er ſich auf die eigentlich epiſche Kunst der jchlichten Erzählung 
beichränft, in der er als Mufter gelten kann; aber im Vergleich 
mit jeinem gewaltigeren Landsmann läßt er ung gleichfalls Falt, 
denn es fehlt ihm defjen großartiger Schwung. Er hat die 
Bergangenheit, welche der Erinnerung längjt entrüdt war, wieder 
zu beleben verjucht; allein Dies ilt ihm nicht in vollem Maße 
geglückt, feine Stoffe bleiben ung fremd. Byron iſt zwar viel 
zu jtürmifch, um einfach zu erzählen; dafür aber befißt er die 
Macht, das räumlich Ferne zum geiftig Gegenwärtigen zu machen; 
er jchildert es, al3 jtänden wir mitten darin, weil er ja jtet3 
unter dem Einfluß des augenblicklich ihn überwältigenden Ein: 
drucks Dichtete. Scott weiß ung blos in Spannung zu erhalten; 
Byron haucht uns die Gluth feiner eigenen Empfindung ein, jo 


daß die Menge der Lejer im feinen Perſonen, wie unbeſtimmt 
(82) 
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ſie auch gehalten ſind, vollſtändig aufgeht und ſich mit ihnen 
eins fühlt. Wie im Roman hat jener auch in ſeinen Epen 
auf Löſung von Problemen durch feinere pſychologiſche Zeichnung 
verzichtet; Byron, keineswegs Meiſter in der Charakterentwicklung, 
läßt uns in die Tiefen, ja in die Abgründe ſeiner eigenen 
Seele blicken. Darauf beruht zum Theil der Zauberbann 
ſeiner Dichtung; wenngleich für den Gebildeten das Dämoniſche 
in ewiger Wiederkehr ſich abnutzt und ſeine Gewalt einbüßt. 
Es kam dem Dichter der rohe Geſchmack des Volkes entgegen, 
das ſich den Knaben gleich als Lieblingshelden kühne Abenteurer 
und Verbrecher zu wählen pflegt; aber er ſelbſt hat durch 
Geſtalten wie ſeinen „Korſar“ dieſem bedenklichen Geſchmack Vor: 
ſchub geleiſtet und Nahrung gegeben. Er hat eine eigenthümliche 
Verirrung romantiſcher Modeſchwärmerei hervorgerufen, welche 
die Satire herausfordern mußte, zumal da ſich eine lächerlich ſich 
überbietende Nachäfferei des Dichters in ſeiner äußeren Erſcheinung 
anſchloß. 

Sind ſchon die Charaktere in Byrons erzählenden Gedichten 
theils zu wenig durchgeführt, theils zugleich unnatürlich und 
monoton, ſo muß dieſer Fehler noch ungleich mehr in den Dramen 
hervortreten. Denn während dort der Glanz der Nebenpartien 
uns von den Charakteren abſehen läßt, ſind dieſe im Drama bis 
zu dem Grade Hauptjache, daß jeder mit ihnen nicht wirklich 
zufammenhängende Schmud nur ftörend wirft. Macaulay hat 
mit bejonderer Beziehung auf „Sardanapal” darauf Hingewiejen, 
daß wohl der Satirifer in Antitheſen jeine Meifterjchaft zeigt, 
daß aber der Dramatiker fie zu einem einheitlichen und lebens— 
frifchen Bilde zu verjchmelzen berufen it. Byron verjtand dies 
ebenjowenig, als er die Antithejen feines eigenen Weſens har: 
monisch auszugleichen imjtande war. Wo Selbjtbeipiegelung 
aufhörte, ging die Charakterzeichnung aus; er vermochte ich nicht 
in den Geift Andrer hinein zu verjegen und fremdes Wejen zu 

(53) 
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ſchildern. Ebenſowenig beſaß er die Kunſt, die Handlung im 
Dialog weſentlich fortzuführen; es fehlten ihm alſo gerade die 
Haupterforderniſſe des Dramatikers. Abgeſehen von den Schil— 
derungen finden ſich bewundernswerthe Einzelheiten, wie z. B. die 
Schlußſcene im „Manfred“, in der ſein ſtolzer Trotzden Dämonen 
gegenüber auch bei der nahenden Vernichtung ungebeugt bleibt; 
aber im Großen und Ganzen find die Dramen verfehlt. Sie 
üben auch auf der Bühne feine Wirkung aus und gelangen daher 
nur jelten zur Aufführung. 

Sowohl durch den Schwung jeines Geijte8 als durch die 
Gewalt der Stimmung war Byron zur Lyrik berufen. Alle 
Triumphe, die jeine Muje auf anderen Gebieten errungen hat, 
beruhen auf jeiner Bedeutung als Lyrifer oder gehören der 
Grenzjcheide an, welche die jubjektivfte der Dichtungsgattungen 
den anderen jtreitig macht. Und doch finden wir verhältnigmäßig 
nicht gerade viele lyriſche Gedichte, die allein con feinen Namen 
unfterblic) machen würden. Ich rechne zu Ddenjelben nicht den 
„Zraum”, jo allgemein derjelbe auch bewundert zu werden pflegt; 
denn die Erinnerungen der Vergangenheit jcheinen mir darin zu 
fünftlich heraufbefchworen. Am höchſten ftelle ich die Gedichte, 
welche ſich dem einfachen Liederton nähert, wie z. B. Die 
an Thyrza. Auch das befaunte Fare thee well will ich 
gelten Yafjen, obgleich) die Veröffentlichung nicht zu recht: 
fertigen war. Als eins der fchönften Lieder führe ich das der 
Medora im „Korſar“ an: 

In Geelentiefen Hold Geheinmiß lebt, 
Einjam, das felten nur ans Licht ſich ringt, 


Wenn ſich mein Herz, das dein’ erwidernd, hebt, 
Bis zitternd es dem Tone gleich verffingt. 


Es brennt darin, wie in der Gruft ein Licht, 

Ewig die ſchwache Flamme ungejehn; 

In der Verzweiflung Nacht erlijcht fie nicht, 

Ob matt ihr Strahl und Teicht jcheint zu verwehn. 
(84) 
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Geh’ nicht an meinem Grab vorbei; mein Herz, 
Das dich geliebt, mein Leib, fie ruhen hier; 
Sch troßte jedem, nur nicht einem Schmerz, 
Fand’ id im Tod PVergefjenheit bei dir. 
Gehör für letztes Wort ift mein Begehr — 
Gram um den Tod erlaubt die Tugend ſchon — 
Um eine Thräne bitt’ ich, bat nie mehr, 
So vieler Liebe letzten, einz'gen Lohn. 


Anklang haben von jeher bejonders die hebräischen Melodien 
gefunden, weil jie zu Byrons einfachjten Dichtungen gehören. 
Der Anſchluß an die Bibel hat zu einem Maßhalten in der 
Anwendung der poetiichen Mittel geführt, das im Vergleich mit 
dem jonjt alle Schranken durchbrechenden Sturm der Phantafie 
einen wohlthätigen Eindrud macht. Wir können dieſe Halb 
epiſchen, halb lyriſchen Gedichte freilich nicht Götheſchen, Schiller: 
ihen oder Uhlandjchen Balladen als völlig ebenbürtig zur 
Seite ftellen, da fie weniger durch die waltende Macht der 
Idee, al3 durch malerische Schilderung wirfen. Die befanntejten 
derjelben find wohl die beiden folgenden: 


Das Geſicht Beljazar?. 
Der König thront im Gaale, 
GSatrapen um ihn her; 

Das Felt im Kerzenjtrahle 
ft wie von Licht ein Meer. 
Biel güldne Schalen blinken, 
Jehovahs Tempelgut; 
Gottloſe Heiden trinken 
Daraus der Rebe Blut. 


Säfte zur Stunde jehen 

Die Finger einer Hand 

An weißer Wand Hingehen, 
Gie ſchreiben wie in Sand. 
Die Züge, Hingefchrieben 
Bon einer Menjchenhand, 
Sind deutlich ftehn geblieben, 
Durd Zauber fejtgebannt. 


(85) 
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Der Fürft fieht’3, und gewichen 
Iſt von ihm alle Luft, 

Sein Antlit iſt erblichen, 

Der Laut ftoct in der Bruft. 
„Schidt hin zu weiſen Leuten, 
Den fundigjten der Welt, 

Daß fie den Bannſpruch deuten, 
Der mid) in Angft erhält!“ 


Wohl kundig find Chaldäer, 
Hier gilt nichts ihr Verjtand; 
Reiner verjteht der Geher 

Die Schredensjchrift der Wand. 
Die Babylon’schen Greije 

Sind Hug und ftehn in Gunſt; 
Doch Hier find fie nicht weile, 
Nichts Hilft Hier ihre Kunft. 


Ein Fremdling war gefangen 
Am Land, ein junger Manı; 
Der ift ins Schloß gegangen, 
Die Schrift er deuten kann 
Die Kerzen jchienen helle, 
Der Spruch vor Augen jtand; 
Er las ihn auf der Stelle, 
Die Wahrheit jich erfand. 


Beljazard Grab ift oifen, 

Sein harrt ein ftreng Gericht; 
Nicht darf er Rettung hoffen, 
Bu leicht ift jein Gewicht. 

Ein Grabtuch joll ihn ſchmücken, 
Stein wird jein Baldachin; 
Ans Thor Ihon Meder rüden, 
Perſer entthronen ihn. 


Der Untergang Sanheribs. 
Der Afiyrer fiel ein wie der Wolf in den Stall, 
Goldprunfend und purpurn die Schaaren all’, 
Und das Bliten der Speere gli) Sternenpradt 
In dem blauen Gewoge der See bei Nadıt. 
(86) 
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Wie die Blätter des Waldes im Sommergrün 

Sah die finfende Sonne das Heer noch jo Fühn; 
Wie die Blätter des Waldes nach Herbſtes Gewalt 
Sah der Morgen das Heer jchon vermwettert und Falt. 


Denn der Engel des Todes, den Sturmwind trug, 
Haucht' ind Antlig dem Feind im Vorüberflug, 
Und das Auge der Schläfer ward jtarr und jchwer, 
hr Herz hob ſich einmal und dann nicht mehr. 


Und das Roß lag, die Nüftern geöffnet weit, 

Doch nicht von dem Odem ftolz jchnaubend im Streit, 
Und der Schaum auf dem Raſen lag weiß wie der Gijcht 
Und falt, wenn die Brandung den Felſen umziſcht. 


Und der Reiter lag da, ganz verzerrt und fahl 

Mit dem Thau auf der Stirn und dem Roſt auf dem Stahl; 
Still waren die Zelte, nicht bannerummallt, 

Die Speer’ ungeihtwungen, Trompeten verhallt. 


Laut Hagten die Wittwen Aſſurs und mild, 

Und im Tempel des Baal lag zertrümmert das Bild, 
Und der Heiden Gemalt, nicht vom Schwerte gefällt, 
Schmolz; wie Schnee vor dem Blide des Herrn der Welt. 


Aus allem Bisherigen dürfte fich ergeben, daß wir uns 
Byron gegenüber in einem eigenen Falle befinden. Wir müfjen 
die Genialität des Dichters unbedingt anerkennen, fünnen ung 
aber auf fein größeres Werk im Ganzen, jondern nur auf ein: 
zelne Theile feiner umfafjenden Kompojitionen berufen; indem 
es ihm nur in Fleineren Gedichten gelungen ijt, etwas wirklich 
Abgerundetes und VBollendetes zu Schaffen. Wir werden aljo, da 
wir die Anlage der längeren Dichtungen preisgeben müfjen, ver: 
anlaßt, genauer auf die Form im einzelnen zu achten und ung 
die Frage vorzulegen, ob der poetijche Stil wirklich muſter— 
gültig ſei. Hierbei müfjen wir einen Unterjchied machen zwijchen 
der poetiichen Sprache an fi) und der Verwendung derjelben 
zu größeren Gruppen. Byron ijt ein bedeutender Stilift; Macaulay, 


in diefem Punkte der berufenfte Kritiker, zählt die Briefe des 
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Dichters zu den beiten überhaupt in der englifchen Sprache ab: 
gefaßten und jebt Hinzu, falls der Stil auf Kunſt beruhen jollte, 
jei e3 ein Beilpiel der Kunſt, die nicht von der Natur zu 
unterjcheiden ſei. Byrons Poeſie vor allem bekundet eine 
Herrichaft über die Sprache, wie fie nur wenigen Dichtern 
zu Gebote gejtanden hat. Die Gewalt des Ausdrucks entjpricht 
dem Schwung des Gedankens; dabei ijt derjelbe eigenartig und 
treffend. Allein das herrliche Material wird oft faljch verwandt. 
Nehmen wir ein paar Beilpiele. Indem der Dichter mit aller 
Gewalt der Nhetorif Rom anruft (Childe Har. IV., V. 694 ff.), 
bezeichnet er die Stadt mit den Worten: 


Die Niobe der Bölfer ftcht gebannt, 
Kindlos, Franzlos, der Stimm’ im Weh beraubt. 


Das Bild ijt unvergleichlich jchön; leider wird es zerjtürt 
durch den Zuſatz 


Die leere Urn’ in ihrer welfen Hand, 
Die Heilige Aſch' ift längſt daraus verjtaubt. 


An einer anderen Stelle (CH. Har. III. 230 ff.) heißt es: 
Sie trauern, lächeln endlich, doc) fie trauern; 
Es dorrt der Baum ſchon Fahre vor dem Fall, 
Wenn Binnen längit gebrochen, ftehn die Mauern, 
Auch ſinkt des Daches Balken in die Hall’ 
Und modert majlig, durch den Wogenſchwall 
Treibt Shiffsrumpf, ob zerfplittert Maft und Bord, 
Tas Gitter überlebt Gefangene all’, 
Der Tag jchleicht Hin, wenn Stürme dräu'n vom Nord; 
Ob jo das Herz gleich bricht, gebrochen lebt e3 fort. 


In dieſer Strophe war die Kette nicht ganz zujammen: 
ftimmender Bilder unnöthig. Nun aber vergleicht der Dichter 
das Brechen des Herzens mit dem Herbrechen und Berjplittern 
eine3 Spiegel3, indem ja to break beide jo wejentlich ver: 
Ihiedene Bedeutungen vereinigt. Schief find daher die oft 
zitirten Worte, die ſich anjchliegen: 
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Wie ein zerbrochner Spiegel, deſſen Kraft 
Mit jedem neuen Bruchſtück ſich vermehrt 
Und tauſend Bilder aus demſelben ſchafft, 
So daß das eine Bild ſtets wiederkehrt; 
So lebt das Herz, das nimmermehr vergißt, 
Zerſchmettert weiter, aber ſtill und kalt, 
Blutlos, ſchlaflos ſchmerzt es zu jeder Friſt 
Und welkt, bis rings der ganze Körper alt; 
Unſagbar Leid läßt ihm noch ferner die Geſtalt. 


Wenn uns aber auch nicht alle Bilder des Dichters richtig 
durchgeführt ſcheinen, ſo ſoll doch nicht geleugnet werden, daß 
die meiſten derſelben bedeutſam ſind und daher auch wirken. 
Ein moderner Zug, von dem ſich verhältnißmäßig wenige Bei— 
ſpiele in der weſentlich plaſtiſchen, nicht gleich der Muſik Gefühle 
anregenden Bilderſprache des klaſſiſchen Alterthums finden, be— 
ſteht darin, daß der Dichter, ſtatt dem Geiſtigen durch Vergleich 
mit ſinnlichen Dingen „Namen und feſten Wohnſitz zu geben“, 
was er ja gleich Anderen ſonſt auch zu thun pflegt, mit Vorliebe 
das rein Natürliche vergeiſtigt. Als Beiſpiel führe ich den 
Vergleich der eine Waſſerfläche beherrſchenden Stille mit der 
äußeren Ruhe verhaltenen Grolls an. (Ch. H. IV., 1549 ff:) 


Sieh Nemi, tief verſteckt im Hügelwald, 
So tief, daß Sturm, der Eichen niederſchlägt 
Und aus den Wurzeln reißt, der mit Gewalt 
Das Weltmeer aus den alten Grenzen fegt, 
Daß Schaum zum Himmel ſpritzt, dort eingehegt 
Ungern den Spiegelſee ſchont, der ſtill blinkt; 
Gleich dem verhaltnen Groll bleibt unbewegt 
Die kalte Fläch', in die kein Ausdruck dringt, 
Die gleich der Schlang' im Schlaf ſich rund mit ſich verſchlingt. 


Bezeichnend iſt es, daß Byron für den ſtillen Frieden der 
engliſchen Landſchaft, die das Gemüth ſo ſehr anſpricht, keinen 
rehten Sinn hat, vielmehr von der Großartigkeit der Natur in 
den Alpen oder von der Pracht des Südens gewaltig angeregt 
ſein will. Sagt er doch (Ch. H. II., 325 ff.): 
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Der Mutter holdeſte biſt du, Natur, 

Du mwechjelit jtets, doch bleibt dein Antlitz mild; 
Es beut mir Sättigung dein Bujen nur, 

Dem Stieffind unentwöhnt und ungeſtillt. 

Du bift am jchönften, wenn dein Ausdrud wild 
Auf rauhen Pfaden aufregt unjer Blut. 

Mir lächelte bei Tag und Nacht dein Bild; 
Did zwar belaufchend, wo's fein Andrer thut, 
Sudt’ ich dich mehr und mehr, verliebt in deine Wuth. 


In der Naturmalerei gilt Byron allgemein als Meifter. 
Man pflegt jeine Stimmungsbilder, wie fie bezeichnet worden 
jind, jo jehr als das Glänzendfte in feiner ganzen Phantafie 
anzufehen, daß ein Engländer hat jagen fünnen: „Was würde 
diefer Dichter ohne jeine Schilderungen fein?” Sa, Byron Hat 
im „Don Juan” die Schilderung für jeine eigentliche Stärke er- 
Aber ſollten nicht vielleicht auch die eigentlichen Glanz: 
punkte jeiner Werfe anzufechten fein? Sehen wir ung zwei 
vorzugsweiſe berühmte Stellen genauer darauf an. 


derjelben findet fi) im Giavur I., 68 ff. 
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Wer hingebeugt den Blid gewandt 

Auf Tod, eh’ noch der Tag entſchwand, 
Der erſte dunkle Tag des Nichts, 

Der legte qualvollen Verzichts, 

Eh’ Finger des PVerfalles eilend 
Schönheit getilgt auf Formen weilend; 
Wer Engelsangeficht erblidt, 

Im Frieden wonniglich beglüdt, 

Die Wange matt zugleich und hart, 

Die holde Anmuth Halb eritarrt; 

Wär's Auge trübe nicht verhülft, 

Aus dem nicht Troft ftrahlt, Thräne quiltt; 
Wär’ nicht die Stirn falt, wandellos, 
Bon der ein Bann den, der im Schmerz 
Sich naht, durchichauert bis ins Herz, 
ALS würd’ ihm jelbjt zu theil das Loos, 
Vor dem er bangt, das Strafgeridht: 

Sa wäre diefer Ausdrud nicht; 
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Für einer Trugfriit Furzen Spann 

Deucht' ung faft machtlos der Tyrann. 

So janft verjiegelt, jchön und mild 

Sit letzter Blid, den Tod enthüllt! — 

Den Eindrud macht hier diejer Strand, 

Das Land ift’s, doch nicht Griechenland! 

So falt und ſüß, ſchön, doc entieelt; 

Wir jchaudern, da die Seele fehlt. 

Noch Lieblichkeit den Tod umzieht, 

Die nicht ganz flieht, wenn Athem flieht, 

Der Schönheit trügerijches Spiel 

Mit Lebensblüte bis an's Ziel, 

Schwindenden Ausdruds letzter Strahl, 

Ein goldener Schein umjchwebend Todtenmal, 

Ein Strahl des Abſchieds aus dem Erderthal! 

Ein Funfe, der vielleiht vom Himmel ſtammt 
Doch wärmend nimmer lieben Thon durchflammt. 


Schön ijt die Schilderung allerdings, aber zu ſehr aus: 
gejponnen, zu langathmig; es fehlt die maßvolle Sparjamfeit 
eines wirklich Elajfiichen Stils, und insbefondere die Häufung 
der Bergleiche in den Schlußworten bringt eine jtörende Breite 
hervor. Byron feltert nur jelten den edlen Ausbruch der 
Traube, oft preßt er die Treber aus und verdirbt das 
föjtliche Getränk. Die weitichichtige Anlage der Byronfchen 
Schilderungen, Die daraus hervorgeht, daß der Dichter es fich 
nicht verſagen kann, ſtets neue Blicke zu eröffnen, auch wenn 
die Meberfjichtlichfeit des Ganzen dadurch verloren geht, fteht in 
einem eigenthümlihen Kontraft mit dem Stil in den ein- 
zelnen Theilen. Diejer iſt verhältnigmäßig knapp und würde 
an Bündigfeit nichts zu wünjchen übrig lafjen, wenn man 
nicht oft grübeln müßte, um dieſen oder jenen Gab zu 
verſtehen. Das Ganze aber macht nicht jelten den Eindrud 
der Ueberladung. 

Das zweite Beijpiel wählen wir aus dem „Korſar“; es bildet 
den Anfang des dritten Geſangs. 
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Sanft jinkt, noch jchöner, eh’ ihr Lauf vollbracht, 
Am Kamm Morea's Abendjonn’ in Nacht. 

In Nordens trübem Glanz erjcheint fie nicht, 
Nein wolkenlos, weit flammt lebend’ges Licht; 
Sie wirft den Strahl, und es verftummt die Fluth, 
Vergoldet zittert grüne Well’ in Gluth. 

Der Wonnegott hat Scheidegruß entjandt 
Aeginas altem Fels und Hydras Strand, 

Weilt lächelnd noch an jeinem Uferhang, 
Obgleich jein Altar längjt in Trümmer janf. 
Der Berge Schatten küßt in jchneller Flucht 
Glorreiches Salami, noch deine Bucht; 

Die blauen Bogen bilden weiten Franz, 

Tief röthend in dem mildern Sommenglanz, 

Und Helle, die an ihrem Saum jich dehnt, 

Dem Himmelslichte zarten Ton entlehnt, 

Bis in den Schatten, der den Schlaf ihr bringt, 
Die Sonne Hinter Delphi's Klippen ſinkt. 


Un folhem Abend traf ihr bleichjter Strahl, 
Athen, einjt deines Weiſen Todesqual; 

Wie blickten deine beiten Söhne auf 

Zum Himmel, fürdtend ihren furzen Lauf! 
Noc nicht! Noch nicht! Noch fteht die Sonne hoc), 
Des Sceidens theure Stunde zügert nod); 

Doch nicht erquict ein weinend Aug’ ihr Licht, 
Selbſt Berges reine Farben dauern nicht; 

Sie wirft auf3 ſchöne Land tiefdunfeln Flor, 
Das Land, dem Phöbus nie gegrollt zuvor. 

Eh’ Hinter dem Cithäron fie verjanf, 

War ſchon geleert der unheilvolle Tranf, 

Der Geift des todesmuth’gen Mann's entjchwebt, 
Der lebt’ und ftarb, wie feiner ftirbt und lebt. 


Doc fieh! Schon breitet Königin der Nacht 

Hoch vom Hymettus bis ins Thal die Macht. 
Nicht Dunft, des Sturmes Herold, trüb’ und Falt 
Hüllt Schönes Antlitz, blühende Geitalt; 

Sie grüßt der weißen Säule Glanzgejtein 

Mit Kranzgefims, umjpielt vom Mondenjchein; 
Bon Strahlen, die Hinzittern, rings umkränzt, 
Ihr Sinnbild über Minaretten glänzt; 


3 


Dunkler DOlivenhain, der weithin jprießt, 

Wo der Cephiß janft jeine Fluthen gießt, 

Cypreſſ' an der Moſchee im Trauerkleid 

Und am Kiosk der Thürmchen Helligkeit, 

Einjame Palm’, in heil’ger Stille ſtumm 

Bei Thejeus’ altehrwürd’gem Heiligthum; 

Dies alles fejjelt durch der Farben Pracht — 
Stumpf ift der Menjch, den falt läßt jolhe Nadıt. 


Nicht toſt jet weithin Aegeus’ Meer, vom Streit 
Der Element’ hat's jeinen Schoß befreit, 

Schon lächeln jeine Wellen wieder Hold 

Und breiten Schmud vom Saphir aus und Gold; 
Nur ferner Inſeln Schatten triübt dies Bild 
Dräuend, da friedlich blickt die See und mild. 


Dieſe Schilderung zeichnet fich durch Bewegung aus, indem 
erit die Sonne finkt, dann die Nacht anbricht. Die dazwiſchen 
eingelegte Strophe aber iſt zu rhetoriich, und die den Schluß 
bildende Aufzählung der jo malerisch hervorgehobenen ſchönen 
Einzelheiten, die wir auf einem Gemälde einer attischen Mond: 
naht mit einem Blick überfchauen und empfinden würden, 
diefe Aufzählung nach einander kann vor Lejjings Laokoon nicht 
beitehen. Die Schilderung hat übrigens feinen Zuſammenhang 
mit dem Folgenden; fie war urjprünglic) für den „Fluch der 
Minerva” gejchrieben, wurde vom Dichter daraus entnommen 
und im „Korjar” eingejchaltet. Davon muß man jagen: 

Purpureus, late qui splendeat, unus et alter 
Assuitur pannus. 


Als Byron auftrat, fand eine jo chaotiſche Gährung auf 
allen Gebieten des Lebens mit Einjchluß der Literatur ftatt, 
daß das Kunſtideal den Blicken jchwand, daß Rhetorik mehr wirkte 
als keuſche Zurückhaltung der Poeſie. Byron gewann raufchenden 
Beifall, weil viele Stellen feiner Dichtungen nach Goethes Ausdrud 


verhaltene PBarlamentsreden waren. Seine Bedeutung für Die 
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engliiche Literatur beruht hauptſächlich darauf, daß er die 
Romantik repräjentirt. Daher hat er auch auf weitere Kreiſe 
außerhalb jeiner Heimath Einfluß geübt, der bei den romanischen 
Bölfern am bejtimmtejten hervortritt. Aber das rein äfthetijche 
Urtheil weicht von der hiſtoriſchen Würdigung ab. Es liegt 
in Byron etwas Vulkaniſches; er ijt eine gewaltige Natur, 
die uns zur Bewunderung hinreißt. Wir können ihn den 
Mirabeau der Dichtung nennen, großartig durch feinen 
Schwung und feine Leidenschaft, aber nicht rein in jeinen 
poetijchen Motiven. Darum famı er nicht als Dichter höchſten 
Ranges gelten. 


(94) Diud von 3. F. Richter in Hamburg. 





Goethe — und noch immer kein Ende! 


Kritiiche Würdigung der Lehre Goethes von der 
Metamorphoje der Pflanzen. 


Von 


Dr. Karl Sriedr. Sordan. 


— — — — 


Hamburg. 
Verlagsanſtalt und Druckerei (vorm. J. F. Richter). 
1888. 


Das Recht der Ueberjekung in fremde Sprachen wird vorbehalten. 


Für die Redaktion verantwortlich: Dr. Fr. dv. Holtendorff in Münden. 


Die naturwifjenjchaftlichen Arbeiten Goethes werden — 
von der Farbenlehre abgejehen, gegen die fich die Gelehrten 
ziemlich einjtimmig erklärt haben — in unjerer Zeit iiberwiegend 
günstig beurtheilt. Beſonders Häckel verfucht e8,! Goethe jo 
hinzuftellen, al3 hätte er den großen Gedanken der Descendenz: 
theorie jchon voll erfaßt. Des Dichter oſteologiſche und 
botanifche Leijtungen werden von ihm und anderen fajt aus: 
nahmslos gefeiert. Stimmen, wie die des Botanikers Sachs? 
und die des Berliner Phyfiologen Du Bois:Reymond, der in 
jeiner Schrift „Goethe und fein Ende” die Aeußerung thut: 
„Die Wiſſenſchaft wäre auch ohne Goethes Betheiligung heute 
jo weit, wie fie iſt“,“ bleiben vereinzelt. 

Haben dieje von hervorragenden und philofophijch gebildeten 
Forſchern ausgehenden Stimmen ganz und gar unrecht? ijt es 
nur der bejchränfte Geift der Schufgelehrten, der in ihnen dem 
Genius, dejjen Fluge er nicht zu folgen vermag, in neidischer 
Abjiht etwas am Zeuge flicken möchte? — Oder vielleicht 
doch nicht ? 

Abgejehen von jolchen Aussprüchen wie dem eben ange: 
führten von Du Bois-Reymond, die wegen ihrer weit: 
gehenden Allgemeinheit auf ſchwankem Grunde jtchen und zudem 
mehr hingeworfene Schlagworte find, jcheint e8 von vornherein 
wicht unannehmbar, daß der Tadel Goetheſcher Leiftungen 


wenigjtens bis zu einem gewiſſen Grade gerecht fein möchte, da 
Neue Folge. III. 52. 1* (97) 
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auch der vollfommenjte Menſch jchlieglich immer nur Menjch ijt 
und als jolcher feine Fehler hat. Will man freilich ein be: 
jtimmtes bündiges Urtheil über den Werth der naturmijjen: 
Ichaftlichen Arbeiten Goethes fällen, jo muß man diejelben im 
Bejonderen einer eingehenden Kritik unterziehen. 

Daß aber — wie es fcheint — Bublifum und Gelehrte 
von vornherein etwas Richtiges und Großes in den wiſſen— 
Ichaftlichen Erzeugnifjen des Goetheſchen Geiltes finden möchten, 
iſt jehr verftändfih. Goethe ijt ja unter unjeren Dichtern 
mit Recht als „der Einzige” zu bezeichnen. Aus dem, was er 
geichaffen, jprudelt uns ein urfprünglicher Quell echt dichterifchen 
Empfindens und Könnens entgegen. E83 jpricht zu uns nicht 
blos eine edle Form, ein hoher Geift, jondern auch eine naive, 
aber tiefe und reine Seele. Man muß — jofern man jelbjt tiefer 
und reiner Empfindungen fähig ift — jold ein Wejen in fein 
Herz Ichliefen, muß es von Diejer Seite her Tieb gewinnen. 
Und daß man nun leicht geneigt it, auch die Schwächen des: 
jelben fich gefallen zu laſſen, ja jogar in ihnen etwas Gutes zu 
finden, daß man fich mit allen Mitteln dagegen zu wehren ſucht, 
wenn dem Liebling Unvollfommenheiten und Faljchheiten nach): 
gewiejen werden jollen — das liegt in der menjchlichen Natur 
begründet. Und doch muß ein logischer Geilt, dem die Sache 
über die Perſon geht, es wagen, auch an dem vergütterten 
Liebling Kritif zu üben. Die wahren Leiftungen desſelben 
werden damit nicht angetajtet, und feine Schwächen find — jo: 
fern ihm welche nachgewiejen werden — aud) ohne die Kritik 
vorhanden. Daß er fie aber hat und day fie erfannt werden, 
entwürdigt ihn nicht, denn es kommt nicht vor und ijt unmöglich, 
daß ein Menjch anf allen Seiten jeines Weſens eine über das 
Durchichnittliche weit hinausgehende Entwidelung befigt, daß er 
ein Univerjalgenie ilt, weil eine vorzügliche Beanlagung ein 
mehr oder minder einjeitig ausgebildetes (geijtiges) Naturell 
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vorausjegt; die Natur hat dem menschlichen Wejen eine gewifje 
hervorragende Richtung gegeben, und nur im Sinne Diejer 
fonnte eine hochentwicdelte Anlage vorhanden jein. Bedeutende 
Denker 3. B. waren niemal3 zugleich auch bedeutende —— 
und Muſiker und Erfinder. Wie ſollte darum nicht auch Goethe 
— als hervorragender Dichter — auf wiſſenſchaftlichem 
bei all ſeinem Intereſſe für die Wiſſenſchaft doch von ungleich 
geringerer Bedeutung ſein können? — Es ſind eben ganz ver— 
ſchiedenartige Gaben, welche der Dichter und welche der Denker 
nöthig hat. 

Ohne indeſſen auf die Frage nach Goethes Bedeutung 
für die Wiſſenſchaft im allgemeinen hier weiter und gründlicher 
einzugehen, wollen wir uns im Folgenden mit einer beſonderen 
naturwiſſenſchaftlichen Arbeit des Dichters beſchäftigen, die noch 
immer verhältnißmäßig wenig kritiſch beſprochen worden iſt und über 
die nach meiner Meinung noch immer nicht das rechte, tief begründete 
Urtheil abgegeben wurde. Sch meine Goethes „vVerſuch, Die 
Metamorphoſe der Pflanzen zu erflären”* oder — wie man 
kurz jagt und jchreibt: jeine „Lehre von der Metamorphoje der 
Pflanzen“. 

Was zunãchſt gleich den Titel der Abhandlung betrifft, ſo 
iſt die letztere Form desſelben, wie ſie ſich wohl in allen Goethe: 
Ausgaben findet, die treffendere, denn den weitaus größten 
Raum der Arbeit nimmt nicht die Erklärung der Metamorphofe 
ein, Jondern eine Auseinanderjegung darüber, daß man überhaupt 
von einer jolchen jprechen kann, daß aljo alle die als Blätter 
im weiteren Sinne bezeichneten Glieder der Pflanze im Grunde 
al3 ein und dasſelbe, nur mannigfac) veränderte Organ zu be 
trachten find. Schon bei dem Titel begegnet e8 ung jomit, daß 
er una in feiner urjprünglichen Geſtalt etwas anderes in der 
Arbeit vermuthen läßt, als was wir Hauptjächlich finden; in: 
deiien würde dies nicht von Belang fein, und ich würde dieſen 
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Umſtand auch nicht betont Haben, wenn ich nicht vermutbete, 
daß Goethe mit jeinem Worte „Erklären“ gar nicht den 
jtrengen Begriff des wiljenjchaftlichen Erflärens verbunden hat, 
jondern damit eben die Erörterung gemeint hat, welche zeigt, 
daß gewilje Berhältnifje bei den Pflanzen als eine jolche Meta: 
morphoje aufzufaffen find.® 

Es wird und noch mehrmals begegnen, daß Goethe mit 
jeinen Worten wahrjcheinlich nicht dasjenige gemeint Hat, was 
man jtreng genommen unter ihnen verjtehen müßte, oder da 
er Gedanken, die man aus ihnen herauslejen zu müfjen glaubt, 
wohl ficher nicht gehabt hat. Die Ausdrucksweiſe Goethes ijt 
eigenthümlicher Art; wenig jcharf und beitimmt — und damit 
den Anforderungen, die man an wiljenjchaftliche Erörterungen 
zu jtellen Hat, nicht genügend —, tft fie gleichwohl von einer 
Unmittelbarfeit und plaftiichen Form, daß man das Gejagte 
direkt anzufchauen und zu verjtehen vermeint. — Sie bejißt 
Anschaulichkeit, aber nicht in ebendemjelben Maße Verſtandes— 
ichärfe. — Goethes Feder wurde mehr von der Phantaſie 
geführt als vom logischen Denken. Und war auch immer jeine 
Phantafie eine reine, naive, jo fonnte fie troßdem Gebilde er: 
zeugen und mit ihnen operieren, die ſich — wenn man mit 
fritiichem Denten an fie berantritt — als gehaltlos erweifen. 


Die erfte Frage, welche wir zu jtellen Haben, ijt die: 
Was verjteht man unter der „Metamorphoje der Pflanzen” ? 
— Wenden wir ung mit dieſer Frage an Goethe, fo erhalten 
wir eine Antwort, durch die wir peinlich berührt werden müſſen. 
Wir nehmen wiederum an der Ausdrudsweiie Anſtoß. Der 
Sat: „Man Hat die Wirkung, wodurd ein und Ddasjelbe 
Organ fi) ung mannigfaltig verändert jehen läßt, die Meta: 
morphoje der Pflanzen genannt“, iſt kurz und bündig; er enthält 
auch dasjenige, was wejentlic) zum Begriff der Metamorphoje 
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gehört (die Veränderung eines und desſelben Organs); und doch 
— was iſt die Metamorphoſe? Iſt ſie die Urſache der Ver— 
änderung? Iſt ſie dieſe ſelbſt, alſo der Vorgang? Oder iſt ſie 
das Ergebniß, der fertige Zuſtand, den uns die Pflanzenglieder 
infolge der Veränderung darbieten? — Goethe jagt: „Die 
Wirkung hat man die Metamorphoje der Pflanzen genannt.” 
Schön! Das wäre alſo der Zujtand nad) der Veränderung, 
aber als ein Zuſtand, der durch die Veränderung desjelben 
Organs in verjchiedenartige Gejtaltungen bewirkt ift. — Dod) 
was heißt es nun, wenn Goethe jagt: „Die Wirfung, wo: 
durch ein und dasjelbe Organ fi) uns verändert jehen läßt”, 
d. h. wodurch e3 verändert erjcheint? — Nimmt man hierzu 
den Sag:? „Die fortichreitende Metamorphoje ijt es, welche 
fi) von den erjten Samenblättern bis zur lebten Ausbildung 
der Frucht immer ftufenweife wirfjam bemerken läßt und durch 
Umwandlung einer Gejtalt in die andere, gleichjam auf einer 
geiftigen Leiter, zu jenem Gipfel der Natur, der Fortpflanzung 
duch zwei Gefchlechter, Hinauffteigt“, jo möchte es fait jcheinen, 
als Habe Goethe mit jener „Wirkung“ ein Wirfjames ge: 
meint und als faſſe er die Metamorphofe als die Urſache der 
Veränderung oder Umwandlung der Organe auf. Wenigjtens 
fann in dem Ießteren Sabe die Metamorphoje als „wirkſam“ 
und „duch Umwandlung Hinaufjteigend“ nicht wohl ein Er: 
gebniß, eine Wirkung fein, könnte höchſtens den Vorgang, Die 
Veränderung ſelbſt vorjtellen. 

Zieht man jchließlid) das Wort Metamorphoje an fi in 
Betracht, Jo würde es ebenfalls die Umbildung jelber, den Bor: 
gang der Veränderung bezeichnen. 

Es fommt im Grunde genommen nicht darauf an, ob 
Goethe unter dem Worte Metamorphoje die Umbildung jelbit 
oder ihre Urjache oder ihre Folge verjtanden hat; die Fragen, 
um die es ſich bei der ganzen Sache Handelt: ob eine Ber: 
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änderung desſelben Organs in verſchiedene Geſtalten thatſächlich 
beſteht, und: wie eine ſolche zu erklären iſt, werden dadurch 
nicht berührt. Aber es zeigt die nähere Zergliederung der 
Goetheſchen Darlegung, daß dieſelbe nicht einfach beſtimmt und 
klar iſt, ſondern wie man — wenigſtens häufig — ſuchen, ver— 
gleichen, betrachten, überlegen muß, um überhaupt zu erkennen, 
was Goethe mit ſeinen Worten gemeint habe. 

Man wird den angeführten Auslaſſungen Goethes an— 
nähernd gerecht, wenn man annimmt, daß er als Metamor— 
phoſe weſentlich bezeichnen wollte: den Vorgang („Wirkung“, 
dieſes Wort alfo nicht al3 das von einer Urſache Hervor: 
gebrachte, jondern gleichbedeutend mit „wirfend“, gejchehend 
aufzufajfen), am Ende und infolge deſſen („wodurch“) dasſelbe 
Organ mannigfach verändert erjcheint. Hiermit würde dem 
Satze im 8 6 Genüge gejchehen, und das Eigenthümliche in der 
Ausdrucksweiſe des S 4 wäre die Sebung des Wortes „Wir: 
fung” für Vorgang. 

Mit diejer Erklärung, wonad) aljo — einfach gejprochen 
— Metamorphoje gleich Umbildung wäre, fünnten wir ung 
zufrieden geben; doch glaube ich, daß damit noch nicht völlig 
dasjenige getroffen ift, was Goethe bei dem Worte Meta: 
morphoje vorjchwebte. Ich will dies noch genauer darzulegen 
verjucchen, weil auf dieſe Weije am beften die Eigenart Goethes mit 
ihrem angedeuteten wijjenfchaftlichen Mangel zu Tage treten wird. 

Bon einem thatjächlichen Borgang der Veränderung der 
Organe ift an der Pflanze nicht zu bemerken; nur ein Ergebniß, 
eine Wirkung jehen wir. Dies mag auch Goethe gefühlt 
haben; und darum Hat er wohl — indem er mehr auf das 
Fertige als auf die nur hypothetiſch (oder etwa ideell) vor: 
handene Veränderung hinblickte — von einer Wirfung gefprochen. 
Weiter aber kann von einem materiellen Vorgang nicht gejagt 


werden: „er fteigt wie auf einer geijtigen Leiter zu dem Gipfel 
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der Natur hinauf”. Und Hier — meine ih — ift Goethe 
die Metamorphoje wie eine Tendenz oder ein Prinzip erjchienen 
(vergleichbar der in den Pflanzen wirkſam fein follenden Spiral- 
tendenz, die auch bei Goethe jpuft); jo daß wir in dem Wort 
Metamorphoje eigentlich alles beijammen haben: die wirkſame 
Tendenz (Ürjache), den Vorgang und das Ergebnig (Wirkung) 
der Veränderung. Hiernach wäre denn von einem bejtimmten, 
mehr oder minder fcharfen Begriff der Metamorphofe bei Goethe 
gar nicht die Nede, jondern bei dem Worte Metamorphofe jchwebt 
ıhm allerlei vor: die dee, daß die verjchiedenen Organe im 
Grunde dasjelbe nur mannigfach veränderte Organ jeien, Die 
Veränderung jelbjt und eine fie bewirfende Tendenz — und zur 
Bezeichnung des Inhalts dieſer feiner Vhatafiebilder im all: 
gemeinen dient ihm das Wort Metamorphofe. 

Wenngleich ich perjünlicd) die vorangehende Augeinander: 
jung für zutreffend Halte, jo will ich ihre Nichtigkeit doc) 
nicht jtreng objektiv behaupten, weil — trotzdem die angeführten 
Anhaltspunkte und Goethes ganzes Wejen, wie ich es verjtehe, 
dafür ſprechen — ein Irrthum doch nicht ausgeichlofjen ift, 
denn direkt ift das, was ich zulegt ausführte, in Goethes 
Vorten nicht enthalten. Andererſeits ift aber auch das gewiß, 
daß die einfache und klare Auffaffung der Goethejchen De: 
Anition, wie wir fie oben angenommen haben, ebenfalls nicht 
unmittelbar aus jeiner Darftellung hervorgeht. 


Wie wir bereits nebenher bemerft haben, Handelt es ſich 
bei der näheren Betrachtung der Metamorphofenlehre um zwei 
Fragen: 1. Giebt es eine Metamorphoje? d. h. find die ver: 
ſchiedenen als „Blätter“ bezeichneten Organe der höheren Pflanzen 
denn weſentlich nur auf diefe Organe erſtreckt fich die Lehre) 
von den Keimblättern bis zu den Fruchtblättern als urjprünglic) 


dasſelbe Organ zu betrachten und ift eine Umbildung anzunehmen, 
(103) 
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welche demfelben jeine verjchiedenartige Geſtaltung verliehen hat ? 
2. Wie iſt dieſe Metamorphoje (der Vorgang der Veränderung) 
zu erklären? 

Goethe antwortet auf die erjte Frage damit, daß er 
drei Arten der Metamorphojfe annimmt: Die regelmäßige oder 
fortjchreitende, die unregelmäßige oder rücjchreitende und Die 
zufällige — von denen er aber hauptjächlich nur die erjtere im 
weiteren behandelt und die unregelmäßige oder rücdjchreitende 
danı bejpricht, wenn er dadurch Gründe für feine Anficht von 
der fortichreitenden Metamorphoje zu gewinnen glaubt, während 
die dritte Art gänzlich unerörtert bleibt. 

Welche Thatjache wird nun bezeichnet oder welche Annahme 
wird gemacht, wenn man von einer fortfchreitenden Metamorphoje 
oder Metamorphoje furzweg jpriht? — 

An einer einjährigen höheren Pflanze ſehen wir — jofern 
alle „Blattformationen” vertreten find — Samenblätter, Nieder- 
blätter, Laubblätter (oder Meittelblätter), Hochblätter und Die 
vier Arten der Blüthentheile. Die Metamorphojenlehre be: 
hauptet, daß alle diefe Blattformationen als Umbildungen 
desjelben typiſchen Grundorgans zu betrachten ſeien. — 
Welche bejtimmte Borftellung verknüpft fi) mit dieſer Be— 
hauptung, die ihrem Wortlaut nach verjchieden aufgefaßt 
werden kann? 

Geitdem der Begriff der Metamorphoje bejteht und größten: 
theils infolge dejjen eine eigentliche Morphologie fich ausgebildet hat, 
ijt jener Begriff den verjchiedenartigiten Wandlungen unterworfen 
gewejen. Und wenn wir es hier allerdings vorzugsweije mit Öoethe 
zu thun haben, jo ift es doch nothwendig, auch auf andere Vor— 
jtellungen von der Metamorphoje Rückſicht zu nehmen, weil Die 
Metamorphojenlehre (troß einiger Vorgänger) durch Goethe 
erfolgreichen Eingang in die Wiſſenſchaft gefunden hat und es 
jich bei derjelben nicht um eine vereinzelt dajtehende Anficht des 
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Dichters Handelt, jondern um eine allgemeine Lehre, von der 
er nur einer der Hauptjächlichen Begründer tft. 

Es iſt von Wichtigkeit, gleich jeßt, noch ehe wir. tiefer in 
die Betrachtung der Metamorphojenlehre eingedrungen find, 
hervorzuheben, daß in derjelben nicht etwa blos davon die Rede 
it, daß die verjchiedenen „Blattformationen” infolge ähnlicher 
Eigenschaften unter einen Begriff zufammengefaßt werden Fünnen, 
gleihwie man Niederblätter, Laubblätter und Hochblätter alle 
drei von jeher Blätter genannt Hat, während man dem gegenüber 
früher allgemein nur von Kelch und Krone mit ihren Theilen 
oder Zipfeln, von Staubgefäßen und Stempeln, noch nicht von 
Keld:, Kron:, Staub: und Frucht:Blättern jprad). 

Jene drei Blattarten Haben im allgemeinen eine fich unmittelbar 
darbietende Aehnlichkeit; ihre äußere Form, ihre innere Gewebe: 
zufammenfegung, ihre Stellung an der Achje, ihre vorzugsweije 
im Dienfte der Ajjimilation ftehende VBerrichtung — das find ge: 
meinfame Züge, durch welche fie meiſt mehr oder minder ftark gegen 
die übrigen „Blattformationen” abjtechen. Daß es Uebergänge 
zwiſchen ihnen und den leßteren giebt, konnte ihre übereinſtimmende 
Bezeichnungsweije nicht verhindern, denn Uebergänge giebt es 
überall in der Natur; und wollte man diefelben bei der Namen: 
gebung und auch bei der Auffafjung der Dinge ſtets genau berücjich: 
tigen, dann müßte man überhaupt alles gleich benennen, alles 
al3 ein und dasselbe betrachten. Die Namengebung hat 
immer an die am allgemeinften vorhandenen Ertreme anzu: 
üpfen, und das zwijchen diejen Liegende muß dann als eine 
Zwiſchen- oder Uebergangsform gelten, ohne die trennende Be: 
nennung und Auffafjung zu jtören. Wie freilich die Uebergangs— 
formen zu erffären find, wie fie entjtehen fönnen, das ijt etwas anderes 
und wird jedenfall3 — wenn ergründet (demm noch giebt es feine 
umfafjende mechanifche Morphogenie) — ein helles Licht auf 


die Bildungsart von einander verjchiedener Dinge werfen. 
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Bergleichen wir nun die drei genannten Blattarten mit 
den Samenlappen oder Samenblättern und den Gliedern der 
Blüthe, jo iſt erfichtlich, daß diejelben gegenüber dem Stengel 
einen gewijjen gemeinjamen Charakter befiten, der um jo deut- 
ficher hervortritt, wenn man die Blüthenpflanze, von der 
hier die Rede ijt, mit einer niederen Kormophhyte, etwa 
einem Lycopodium oder einer Selaginella, in vergleichende Be- 
trachtung zieht. — Was dieſe Vergleichung für einen wifjen: 
Ihaftlichen Werth hat und wie die Verhältnifje einer Selaginella 
von bejtimmendem Einfluß für unfere Auffaffung von den 
Sliedern einer Phanerogame fein fünnen, werden wir fpäter 
auseinanderjegen. — Das Weſen des Stengel3 liegt gegenüber 
den Blättern und Blüthentheilen darin, daß die Pflanze durch 
Bildung jenes für ihre eigene (individuelle) Ausbreitung ſorgt 
und jtet3 Pla jchafft für den Anſatz der jeitlichen Glieder; 
der Stengel ijt das Organ, von dem aus dieje ihren Urſprung 
nehmen fünnen und das fie trägt; damit hängt es zufammen, 
daß der Stengel ein nahezu unbegrenztes Spigenwachsthum beſitzt, 
ferner, daß in ihm als dem an der Pflanze weitejt ausgebildeten 
und zugleich die Seitengebilde verbindenden Organ die Elemente 
am Hauptjächlichiten zujfammengedrängt find, welche für die 
Teltigfeit der Pflanze, und die, welche für die Leitung der 
Säfte nach den verjchiedenen GSeitengliedern forgen, jowie oft 
die, welchen die NRejervirung der Nahrungsſtoffe obliegt. Dem 
entgegen waltet in den Blättern und Blüthen die Funktion der 
Fortpflanzung der Pflanze als Art und ihrer Erhaltung als 
Einzelwejen ganz überwiegend vor; ihre Ausbildung gejdieht 
daher wenig in die Länge — zum Theil ijt fie übereinjtimmend 
flächenförmig —, und ihr Wachsthum ift viel eher begrenzt als 
das des Stengel; damit hängt es denn auch wohl zuſammen, 
daß dasjelbe gerade an den vorgejchobenjten Punkten (an der 


Spite) im allgemeinen zuerjt aufhört, während der Stengel 
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feinem Weſen entjprechend ganz vorzugsweile an der Spibe 
wählt. Schließlich läßt fi) noch ein Moment der Nehnlichkeit 
von Blättern und Blüthentheilen geltend machen: die anfängliche 
lebereinftimmung in der Entwidelungsgejchichte. 

Hiernach iſt es wohl gerechtfertigt, wenn man für Blätter 
und Blüthentheile einen gemeinfamen Ausdruck erfindet, durch 
den der eben angedeuteten Gemeinjamteit ihrer Eigenart genug: 
gethan wird. Wir haben ein folches Wort bereit3 gebraucht: 
Seitengebilde — ein Wort, das einen Gegenjab zum Stengel 
al3 einem Achjengebilde® ausdrüct, wie ein jolcher ja bis zu 
einem gewiljen Grade ohne Zweifel bejteht und das der Wolffſchen 
Bezeihnung „Anhangsorgane”? aus dem Grunde vorzuziehen 
it, weil in diefem Wort der Sinn der Nebenfächlichfeit Liegt 
und unwillfürlich die Vorjtellung erwedt wird, als wäre Die 
Achſe das Wichtigfte an der Pflanze, während doch die Funk: 
tionen der Blätter als der hauptjächlichen Träger des Afjimi- 
lationsgewebes jedenfalls die urjprünglicheren find. 

Es fragt fich, jofern e3 ſich um die Wahl der treffenditen 
Bezeihnungsweile handelt, ob mit jenem Worte die weit: 
greifendfte und wefentlichite Uebereinſtimmung von Blättern und 
Blüthentheilen angedeutet wird. 

Dies wird durch die Metamorphojenlehre in Abrede geitellt; 
ihr genügt die Anerkennung der angegebenen Aehnlichkeit der 
Seitengebilde nicht. Die Metamorphofenlehre fieht in ihnen 
eine viel tiefere Charaktergemeinſamkeit. Sie find ihr nicht 
alein jelbftändig und in gewiffem Grade unabhängig von ein- 
ander entſtehende Wflanzenglieder, die man wegen einer gewifjen 
Achnlichkeit mit einem gemeinfamen Namen belegen kann, fondern 
fe jollen auch wefentlich dasſelbe Organ (derſelbe Pflanzen- 
teil; Organ nicht im phyfiologifchen Sinne) fein, das indeffen 
durch verfchiedenartige Umwandlung in verschiedenen Ge: 
alten erfcheint. 

i (107) 
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Dieſe Anſicht, die bereits Schiller bei Gelegenheit ſeines 
berühmt gewordenen erſten Begegniſſes mit Goethe treffend 
als Idee im Gegenſatz zur Erfahrung bezeichnet Hatte,!° ſie iſt 
es, die wir kritiſch zu beleuchten haben. 

Wie iſt ſie zunächſt des näheren zu verſtehen? Was heißt 
es, wenn geſagt wird: alle Seitengebilde ſeien weſentlich dasſelbe 
Organ? Welcher Art iſt die Umwandlung einer Geſtalt in die 
andere, von der die Rede iſt? — 

Dies alles ſind Fragen, auf die uns Goethe beſtimmte, 
klare Antworten geben ſollte. Indeſſen finden wir bei ihm 
theils keine direkten, theils unklare Antworten. Und ſo wieder— 
holt ſich denn wie noch in vielen anderen Fällen das Schauſpiel, 
daß wir auf das Suchen nach allerlei auf die betreffenden 
Fragen bezüglichen Ausſprüchen, auf das Auslegen derſelben, 
auf das Errathen der Meinung, die der Dichter mit ihnen ver— 
band, angewieſen ſind. Dadurch wird es denn zum großen 
Theil erklärlich, wie die Gelehrten in ihrer Auffaſſung und 
Beurtheilung der wiſſenſchaftlichen Leiſtungen Goethes ſo viel— 
fach auseinandergehen können. 

Was die Sache ſelbſt betrifft, ſo könnte unter dem Aus— 
drucke „Umwandlung einer Gejtalt in die andere“! und dem 
Sate: „Gewiſſe äußere Theile dev Pflanzen verwandeln ich 
manchmal und gehen in die Geſtalt der nächjtliegenden über” ,t? 
jowie dem anderen Sabe: „Die äußeren Pflanzentheile entwiceln 
ih gleihjam aus einander”,'? und endlich etwa dem: „Die 
Natur bildet im Kelch Fein neues Organ, jondern verbindet und 
modifizirt nur die uns jchon befannt gewordenen Organe”, '* 
verjtanden werden, daß eine wirkliche — reelle — Umwandlung 
eines Seitengebildes in ein anderes vor ſich gehe, jo etwa, daß 
ein Kelchblatt erjt Laubblatt wäre und dann in die Gejtalt des 
Kelchblatts überginge.e Daß Goethe, der ein offenes, reines 
Auge für die Sinnenwelt Hatte, derartiges nicht gemeint haben 
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an, geht wohl ebenjojehr daraus hervor, daß jolch eine Um: 
bildung nicht beobachtet wird, wie aus dem Sabe:? „Denn 
wir Fünnen ebenfogut jagen, ein Staubwerfzeug jei 
ein zufammengezogenes (aljo umgewandeltes) Blumen: 
blatt, al3 wir von dem Blumenblatte jagen, es ſei ein 
Staubgefäß im Zuftande der Ausdehnung.” Dies zeigt, 
daß Goethe nicht meinte, ein thatjächlich vorhandenes Seiten- 
gebilde entitände durch Ummandlung eines andersartigen that: 
ſächlich erijtirenden Geitengebildes, jondern daß er fich alle 
Arten der Seitengebilde al3 umgemwandelte Gejtalten eines und 
desjelben — unter ihnen nicht thatlächlih vorhandenen — 
Grundgebildes dachte,!® 

Hierin liegt zugleich enthalten, daß Goethe nicht die Um: 
wandlung einer Art der Seitengebilde in eine andere im Laufe 
der phylogenetischen Entwidelung der Pflanzen angenommen hat; 
wenigſtens wäre es thöricht, neben anderen Darwiniſtiſchen An— 
ſichten auch diefe dem Dichter zuzuschreiben, da fich hierfür 
durchaus Feine Anhaltspunkte bei ihm finden, während gewiſſe 
jeiner jonftigen Ausſprüche ſich allenfall8 nothdürftig in gutem 
Darwiniftifhem Sinne deuten laſſen. 

Wenn wir jebt die wahre Meinung Goethes, daß 
ih die verjchiedenen Seitengebilde der Pflanze von einer 
unter ihnen nicht vorhandenen, gemeinfamen typiichen Grund: 
form herleiten lafjen, in Betracht ziehen, jo giebt es auch hier 
eme Möglichkeit, nach der von einer eigentlichen Metamorphofe, 
alio einer materiellen Umwandlung gejprochen werden Fanır. 
dieſe Möglichkeit ijt in der Entwidelungsgeichichte geboten. 
Wir erwähnten bereits, daß alle Seitengebilde in ihrer Ent: 
widelung anfänglich gleichartig auftreten: ſie jtellen ganz gleich 
ausiehende jeitliche Zellwucherungen in Form kleiner Wärzchen 
dar, die fich erſt Später im verjchiedener Weiſe ausbilden — 
differenziven — und nur nach und nach ihren jchließlichen 
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Charakter als Laubblatt oder Staubgefäß oder Stempel u. j. w. 
erkennen laſſen. Caspar Friedrich Wolff, der Borgänger 
Goethes, hat diefes Verhältniß zuerjt auseinandergejegt und 
auf Grund desſelben die gemeinjame „Blattnatur“ der ver: 
ſchiedenen Seitengebilde ausgeſprochen. 

Daß dieſes Verhältniß aber ſehr wenig beweiſt, leuchtet 
wohl ein, denn daß komplizirte organiſche Gebilde im anfäng— 
lichen Stadium ihrer Entwickelung ihre ſpätere Struktur wenig 
verrathen, ſondern als warzenförmige Zellkomplexe von völliger 
äußerlicher Uebereinſtimnung erſcheinen, zeigt ſich allgemein. 
Man könnte daher ſchließlich von allen ſolchen Gebilden eine 
„Blattnatur“ behaupten. Daß Wolff mit ſeiner Entdeckung 
von dem einfachen Beginn der Seitengebilde der Pflanzen wirklich 
eine Leiſtung vollbracht habe, iſt anzuerkennen — nämlich die, 
daß es feine Evolution (im Sinne Linnes), ſondern bei aller 
Entwidelung ſtets nur eine Epigenefis gebe —; nur fommt 
diefe Leiftung für den Sinn der Lehre von der Pflanzen: 
metamorphofe wenig in Betracht. Es ijt die Anficht von Der 
Epigenefe allerdings Vorausjeßung bei jener — und dieſe Anficht 
gegenüber der von der Evolution gehegt zu haben, ijt auch ein 
Berdienftt Goethes —, aber die Metamorphojenlehre ſelbſt 

bejagt etwas anderes. 
Wir haben uns noch nicht gefragt, ob denn Goethe jeine 
Metamorphofenlehre auf die Thatſache gejtüßt Hat, daß alle 
Geitengebilde in gleicher Weiſe ihre (ontogenetische) Entwidelung 
beginnen, ob er in der That das Wärzchen, als das fie anfangs 
alle auftreten, al3 die gleiche Grundform angejehen Hat, aus 
der fie durch verjchiedene Umbildung hervorgehen. — Wir finden 
nicht3 derart von ihm ausgeiprochen, der Entwicelungsgejchichte 
wurde von ihm gar nicht gedacht. Es wäre außerdem ein 
jchwaches Beginnen geweſen, jenem in feiner Form noch gar 


nicht genauer Differenzirten oder charakterifirten Anfangsſtadium 
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die Bedeutung eines typiichen Grundorgaus beilegen zu wollen. 
Wolff hat auch diejes nicht gethan; ihm ijt das Grundorgan 
aller Seitengebilde das wirkliche Blatt (daS Yaubblatt), und die 
übrigen „Anhangsorgane* nennt er Modififationen desſelben.“ 
Bei ihm Hat damit die Metamorphojenlehre eine viel mehr 
realiftiiche Geftalt al$ bei Goethe und den meilten Morpho- 
logen nach) demjelben; auch deswegen, weil er von einer eigent: 
lichen aufiteigenden Umwandlung oder Metamorphoje nicht 
redet. 1° Wenn er von einer Verwandlung der Staubfäden 
in Blumenblätter (und den dadurch entjtehenden gefüllten Blumen) 
und einem Webergehen von Blumenblättern in Staubfäden ſpricht, 
jo ift dies etwas ganz anderes al3 die Verwandlung, von der 
die Zehre von der aufjteigenden Metamorphoje handelte. Denn 
ein allmähliches Hervorgehen von Pflanzen mit gefüllten Blumen 
aus jolchen mit normalen kann beobachtet werden; hier kann 
man in der That von einer unter unjeren Augen fich voll: 
jiehenden (phylogenetijchen) Umwandlung reden. Der Ausdrud 
„modifizivt“ — abgeändert, den er gebraucht, wird ganz all 
gemein zur Bezeichnung einer Eigenschaft ohne Rückſicht auf 
ihre Entjtehung angewendet, von etwas Vorhandenen, ohne daß 
dies damit auch al3 etwas Gewordenes aufgefaßt werden müßte. 
So bedeutet denn der Sag: „Ein Staubfaden ift ein modifi— 
zirtes Blatt“ nichts weiter als: E3 ijt ein Blatt von anderer 
Geſtalt als die gewöhnlich Blätter genannten Arten des Blatts 
im weiteren Sinne. Daß man allerdings das Wort „Blatt“ 
nicht in Dem doppelten Sinne von „Seitengebilde“ und von 
„Blatt im engeren Sinne” gebrauchen darf; daß man — wenn 
& heißt: Ein Staubfaden iſt ein Blatt — den Staubfaden 
unter die Kategorie des Blattes im engeren Sinne (aljo vor 
allen: des Laubblattes) unterzuordnnen verfucht ift, ſtatt ihn mit 
[eterem nur zufammenzuordnen — das ift etwas anderes, 


worauf wir jpäter noch eingehen werden. Daß Wolff mit 
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dem Ausdruck „modifizirtes Blatt” für Staubgefäß u. ſ. w. 
nicht habe meinen können: ein Staubfaden fei ein umgewan- 
deltes Blatt, geht wohl auch aus feiner Auffafjung hervor, 
nach der das typiiche Grundorgen des Blattes das Laubblatt 
jein jollte. Eine derartige materielle Umwandlung eines Zaub- 
blattes in ein Staubgefäß kann der genaue Beobachter nicht 
haben behaupten wollen, eben jo wenig aber — als realiſtiſcher 
Forſcher — eine ideelle Metamorphoje. 

Aus allem geht — mir wenigjteng — hervor, daß feine 
Anficht in Kürze diefe ift: Durch feitliche Sprofjung entjtehen 
am Stengel zunächſt die Blätter; wenn — nad) feiner Vor— 
jtelung — der Nahrungszufluß fümmerlicher erfolgt, jo kann 
die Pflanze nicht mehr gleiche Blätter wie vorher produziren, 
jondern es werden nun infolge der veränderten Säfte Die 
Blüthentheile gebildet; daß aber diejelben auch als Blätter zu 
betrachten find, zeigt ihre anfängliche ähnliche Entwidelung und 
das gelegentliche Auftreten gewiſſer Seitengebilde an Stelle 
von anderen.!? 

Kehren wir nad) diejer Erörterung über Wolff nunmehr 
zu Goethe zurüd! 

Was hat Goethe fich unter dem typischen Organ gedacht, 
das allen Seitengebilden gemeinfam zu Grunde Liegt; deſſen 
Umbildungen fie find; das nicht unter ihnen vorhanden, aber 
aud) fein früherer Entwicelungszuftand derfelben iſt? Kann es 
nun überhaupt noch etwas Neelles fein? Iſt es aljo nur in 
der dee vorhanden? 

Das find Fragen, die für die Metamorphojenlehre und den 
ganzen aus ihr Hervorgegangenen morphologiichen Zweig der 
botanischen Wiſſenſchaft prinzipielle Bedeutung befiten. 

Machen wir, ehe wir an die Beantwortung diejer Fragen 
gehen, es uns noch einmal klar, daß Goethe wirklich die Bor: 
jtellung eines typischen Grundorgans vorgejchwebt Hat! 
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Don Wichtigkeit ift Hierfür zunächt der Sat im „Rückblick 
und UWebergang” ($ 84 der „Metamorphoje der Pflanzen“): 
„Die Pflanze bildet ein und ebendasjelbe Organ nach und 
nah um.” — Das Wort „ein und ebendasjelbe Organ” ijt für 
ji nicht beweijend für Goethes Anficht von einem typifchen 
Grundorgan, denn auch nach Wolff find Blätter und Blüthen- 
theile ein und dasjelbe Organ „Blatt“ und ebenjo nach meiner 
eigenen Meinung, joweit ich fie al3 Seitengebilde zufammenfaffe. 
„Ein und ebendasjelbe Organ” — diejes Wort kann, außer 
dem Zujammenhange betrachtet, einfach ein Ausdruck für den 
allgemeinen Begriff fein, unter den man Blätter und Blüthen— 
theile vereinigt und der dann alle — thatjächlich) vorhandenen — 
Seitengebilde zugleich umfaßt. (So iſt e8 bei meiner und bei 
Wolffs Meinung der Fall.) Nun aber wird nad) Goethe 
dieje3 „ein und ebendasjelbe”, aljo ein gewijjes Organ von 
der Pflanze umgebildet zu den verjchiedenjten Arten der Seiten: 
gebilde. Ein jolches Organ, welches zu den Seitengebilden erft 
umgebildet wird, Tann nicht mit diefen felbjt zufammenfallen, 
jondern es muß vor ihnen und unabhängig von ihnen vor: 
handen jein; es ijt jenes „typilche Grundorgan“, wie wir es 
genannt Haben. Wir fehen aljo: das Wort „Umbildung”, 
„Umwandlung“, „Metamorphoje” — und der damit bezeichnete 
Begriff — das ijt es, worauf es anfommt; daher auch der 
Unterfchied zwijchen Goethe und Wolff, denn letzterer ſpricht 
met von einer Umwandlung im Sinne der Lehre von der auf: 
teigenden Metamorphoje. — Was umgebildet wird, muß da 
jein, ehe das Endprodukt, zu dem es umgebildet wird, vor: 
handen ift: es muß ein Grundorgan jein, das außer den End: 
produften (alfo den Seitengebilden) und vor ihnen bejteht. 

Man könnte dem vielleicht entgegenhalten: es jei das 
Wort „Umbildung”“ Hier ebenjogut nur bildlich zu nehmen 
— als furze, bequeme Bezeichnung für die Thatjache, daß, 
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wenn wir anjchauend oder denkend von einem Laubblatt zu 
einem Kelchblatt übergehen, eine andere Erjcheinung vor unfere 
leiblichen oder geijtigen Augen tritt, gleichjam eine Verwandlung 
vor uns gejchieht. Aber der bildliche Ausdrud wäre etwas 
jehr weit gehend, denn Goethe jagt: „Die Pflanze bildet 
das Organ” — und zwar „durch Kräfte um“, denn der voll: 
jtändige Sab heißt: „Wir hätten... . auf Aeußerung der 
Kräfte, durch welche die Pflanze ein und ebendasfelbe 
Organ nach und nach umbildet, unjere Aufmerkſamkeit gerichtet.“ 

In der „Wiederholung“ am Schluffe der ganzen Abhandlung 
findet ſih im 8 120 die Wendung „diefes in fo verjchiedene 
Gejtalten metamorphofirte Organ”. Diejes kann nach dem 
Borhergehenden und im Zujammenhange mit dem Folgenden, 
worin wir die Natur des „typischen Grundorgans“ bejprechen 
werden, wohl nicht gedeutet werden als „diejes jo verjchieden 
gejtaltete” oder „verſchieden gejtaltige Organ”, jondern e3 heißt 
nicht8 anderes als „dieſes in jo verjchiedene Formen umge 
bildete Grundorgan”. 

Hieran läßt ſich (gleichjam als nähere Ausführung jener 
Wendung) der Sab im 8 115 reihen: „Dasjelbe Organ, 
welche am Stengel als Blatt ſich ausdehnt . . ., zieht fich im 
Kelch zufammen, dehnt fich im Blumenblatte wieder aus” u. |. w. 

Denjelben Sinn zeigt ferner die Stelle im S 50: „So 
entjteht ein Staubwerfzeug, wenn die Organe, die wir 
bisher als Sronenblätter fich ausbreiten gejehen, wieder in 
einem höchjt verfeinerten Zuſtande erjcheinen.” 

Wenn Goethe ferner mehrfach) von einer „Verwandtjchaft” *® 
oder gar „geheimen VBerwandtjchaft”*! der verjchiedenen äußeren 
Pflanzentheile jpricht, jo weist dies ebenfall3 darauf Hin, daß 
er die verfchiedenen Seitengebilde nicht blos wegen gewiſſer 
Uebereinftimmungen unter einen Begriff zufammenfafjen wollte, 


jondern daß er in allen ein und dasſelbe Organ vor fich zu 
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haben meinte, welches in ihnen nur in verjchiedener Weije aus 
jeiner typischen Grundform entwicelt jich zeigt. 

Nach allem find ihm die verjchiedenen Seitengebilde nicht 
das Urjprüngliche und ihre Auffafjung als dasjelbe Organ, ihre 
Zujfammenfaffung unter einen Begriff dag Spätere, was erſt 
der Forſcher — nicht die Natur — thut; fondern: das Ur: 
ſprüngliche — was die Natur zuerjt geichaffen — ijt ihm das 
Organ in jeiner typischen Grundform; erit jpäter, in der 
Entwidelung der Pflanze bildet fich dieſes zu den ich uns 
darbietenden, verjchieden gejtalteten (und verjchieden funktio— 
nirenden) Seitengebilden um — und die Aufgabe des Forjchers 
it e8, leßtere erjt wieder auf das typiiche Grundorgan zurüd: 
zuführen, zu erklären, wie jene in der That in ihrem Wejen 
nur dieſes find. 

Da nun aber ein derartiges Grundorgan nirgends in der 
Natur vorhanden ift, auch von Goethe nirgends näher genannt 
oder angegeben wird, jo kann dasjelbe fein veelles Gebilde, 
jondern e8 muß ein ideell vorgeftelltes Wejen fein. Dag Grund: 
organ „Blatt“ ift nur in der Idee vorhanden. Dies iſt zunächjt 
unjere Folgerung aus der Goethejchen Darjtellung; aber 
in diejer jelbit finden wir nun auch noch ganz direkte Hinweife 
auf jene Auffaffung. 

Sp, wenn Goethe in „Bildung und Umbildung organifcher 
Naturen“ in dem Abjchnitt „Die Abficht (wird) eingeleitet” jagt: 
„Selbjt injofern e8 (daS Lebendige) und als Judividuum er- 
Ideint, bleibt e8 doch eine Verfammlung von lebendigen, felb: 
fändigen Wejen, die der Idee, der Anlage nach gleich find, 
in der Erfcheinung aber gleich oder ähnlich, ungleich oder 
unähnlich werden fünnen.” Das Lebendige, von dem er redet, 
it die Pflanze (ebenjo das Thier); die jelbjtändigen Wejen, aus 
denen fie bejteht, find — zuförderft wenigjteng — die ver: 
ſchiedenartigen Achjengebilde und Seitengebilde, von denen ung 
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ja hier vor allem die leßteren interejfiren. Dieje alfo find der 
Idee nach gleich; jie find ein und dasjelbe Organ in der Idee, 
das heißt aber nicht für die bloje Vorſtellung des Menjchen, 
ſondern in einer in der Pflanze wirkſamen dee, denn er: 
läuternd wird zu dem Worte „Idee“ Hinzugefügt „in der An- 
lage gleich”. — Wie ift die Sache zu denfen? — Die Pflanze 
legt an den Stellen, wo nachher die verjchiedenen Seitengebilde 
auftreten, lauter gleiche Glieder (identiſch mit dem typiſchen 
Grundorgan) an; aber dieſe durchgängige Gleichheit eriftirt 
nicht, fie ift niemals wahrnehmbar, fie ift eben nur in der An- 
lage vorhanden, aber auch wieder nicht in der thatjächlichen, 
wirklichen, körperlichen, fondern in der ideellen, geijtigen Anlage; 
gleichjam nur in der Abficht, in dem „Plan“ der Pflanze tjt 
diefe Gleichheit enthalten. (Diejes Wort findet man oft in der 
heutigen Morphologie, joweit fie ſich noch im Goethejchen 
Geiſte beivegt.) Um e3 noch gröber, aber fahlicher auszudrüden: 
Die Pflanze jagt fih: ich will an der Achje feitliche Gebilde 
hervorbringen, und zwar jollen diejelben ihrem Begriffe, ihrem 
inneren Wejen nad) alle vollflommen gleich fein, aber ich will 
fie doch in ihrer äußeren Geſtalt thatſächlich verjchieden ge: 
ftalten. Dies heißt aber nicht3 weiter, al3 daß das typiſche 
Grundorgan, das ſich zu den Geitengebilden aus: und um: 
bildet, vor diejen eriftirt, aber ohne Realität zu befiten: als 
reine Idee im platonijchen Sinne. Indem dieje num jich 
verwirklicht, in die Erjcheinung tritt, nimmt fie verjchiedene 
Geitalten an; aber injofern fie denjelben noch immer als innerer 
Weſenskern innewohnt, jind fie — troß aller wirklichen Ber: 
ichiedenheit — doc als ihrem Weſen nach gleich zu erachten. 
Kirchhoff iſt es, der dies bereit3 vollfommen erfannt hat, wenn 
er jagt: „Eine Jdee im platonifchen Sinne liegt bei Goethe mehr 
vor als bei Wolff.”?? Indeſſen ijt er damit einverjtanden, während 
ich gerade hierin das zu Verwerfende der ganzen Lehre jehe. 
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Führen wir zunächft noch) andere Aeußerungen Goethes 
an, die dafür jprechen, daß unjer Dichter in der That das 
typiſche Grundorgan al3 platoniſche Idee betrachtete, wenngleich 
er dies nicht ausdrücklich bekennt. In dem erwähnten Abſchnitt 
„Die Abſicht (wird) eingeleitet“ findet ſich noch Folgendes: 
„ . . jo erblidt man in dem uns einfach erſcheinenden Samen 
ihon eine Verfammlung von mehreren Einzelnheiten, die man 
einander in der Idee gleich und in der Erjcheinung ähnlic) 
nennen kann“, und ferner: „Daß nun das, was der Idee nad) 
gleich ift, in der Erfahrung entweder als gleich oder als ähnlich, 
ja jogar al3 völlig ungleich und unähnlich ericheinen kann ...“ 
Dann Spricht er in der „Metamorphoje der Pflanzen” von der 
inneren Identität der verjchiedenen Pflanzentheile (SS 60 und 
67). Deckt ſich diefe Aeußerung nicht damit: die Bflanzentheile 
find gleichſam Materialifationen der gleichen Idee, welche ihnen 
— wie wir oben jagten — noch immer al3 innerer Wejenskern 
innewohnt? Auch das bereit3 erwähnte Wort „die geheime 
Verwandtichaft dev verjchiedenen äußeren Bflanzentheile”*’ 
paßt hierzu vollkommen. 

Endlich) aber können wir für unfere Auffafjung von Goethes 
Vorjtellung von der Metamorphoje noch feine dee von der 
„ſinnlichen Form einer überfinnlichen Urpflanze” heranziehen.“ 
Dieje jo das eine Mufter fein, nach dem alle Pflanzen ge: 
bildet find. Glaubte er auch anfänglic), daß es dieſe Urpflangze 
thatfächlich geben müßte,2° jo zeigt doch der Ausdrud, „über: 
ſinnliche Urpflanze,“ daß er fie jpäter ſich als bloſe Idee 
dachte. Eine Idee, ein Muſter, als deſſen verſchiedene wirkliche 
Geſtaltungen ihm die Pflanzen erſchienen, war ſie ihm ſtets; 
hatte ſie nun auch in voller Reinheit reelle Exiſtenz, dann gab 
es eben unter allen ihren Geſtaltungen auch eine, die ſich völlig 
mit der reinen Idee deckte, keine Umbildung derſelben, ſondern 


eine Verkörperung ihrer ſelbſt war. 
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Daß fih Goethe die Urpflanze in wirklicher Verkörperung 
als allen Pflanzen gemeinfame reelle Stammform vorgeitellt 
haben ſoll, wie Kalifcher es will,“ jcheint mir nicht — 

wenigjtens nicht ganz und nicht zu allen Zeiten — der Fall gewejen 
zu fein. Seine Urpflanze hatte doc, jedenfalls den Charakter 
einer Kormophyte, d. h. beitand aus Achjen: und Seitengebilden, 
während eine Urpflanze im phylogenetiichen Sinne von aller: 
einfachiter Gejtalt gewejen fein muß. Möglich iſt e8 daher nur, 
daß fie ihm die Stammform höherer Gewächſe war, welcher — 
(äßt fich nicht jagen, wie ja jo vieles nicht, weil's Goethe 
jelbjt verjchweigt, da er entweder nicht darüber nachgedacht Hat 
oder feine fejte und klare Meinung hat gewinnen fünnen. 

Was jeine Stellung zur Dejcendenztheorie überhaupt be: 
trifft, jo meine ich, daß er fie einmal nicht von vornherein 
beſaß, daß er, als er fie — in immerhin theilweife unbejtimmter, 
nebelhafter und wifjenjchaftlich nicht genügend abgerundeter und 
innerlich vollfommen far gefügter Form — aufnahm, jeine 
früheren Beftrebungen und Ideen nicht danach umgejftaltete, ihr 
ſtreng anpaßte, jondern daß diefe Theorie neben den lebteren 
nebenher bejtand oder gar Hinter ihnen im Hintergrunde ver: 
weilte; fie bejtand als ifolirte Theorie, die aber nicht mit jeiner 
Ideenwelt von der organifirten Natur verwuchs, als daß man 
Goethe neben Lamard als Klaren und bedeutenden Dejcendenz- 
theoretifer bezeichnen könnte.? 

Mas wir num al3 typiiches Grundorgan für alle Seiten: 
gebilde bezeichnet haben, da8 mußte als jolche® an der über: 
finnfihen Urpflanze vorhanden fein. Da nun aber dieje als 
dee vorgejtellt wurde, fo Fonnte die auch mit jenem Grund: 
organ nur der Fall gewejen fein. 

Uebrigens würden wir aber zu weit gehen und Goethe 
Unrecht thun, wollten wir behaupten, daß dieje „Idee“ bei ihm 
etwa diejelbe Rolle fpielte wie bei Plato. Daß dies nicht der 


(118) 


25 


Fall geweſen, dafür bürgt die Sinnlichkeit der Natur Goethes. 
Die Unwahrbheit der Borjtellung, dieje Idee für ein immaterielles 
Vejen zu nehmen, war für ihn gewiß zu groß. Daher er- 
Ihien ihm ihre Wirkſamkeit — ähnlich wie die Spiraltendenz 
— als ein wejenlojes Prinzip, das vielleicht letzten Endes 
von dem jpinozijtiichen Allgott, an den Goethe glaubte, ihren 
Urjprung nahm. 

Das ergiebt fih, wenn man in dem Aufſatz „Schidjal 
der Handjchrift” (Metamorphoje der Pflanzen) lieft: „Der 
Verſuch, die Metamorphoje der Pflanzen zu erflären, d. 5. 
die mannigfaltigen, bejonderen Erjcheinungen des herrlichen 
Weltgartend auf ein allgemeines, einfaches Prinzip zurüczu- 
führen... .” Das will doch jagen: e3 ift ein Prinzip, wonach 
die Pflanze ſtets das gleiche Grundorgan hervorbringt. Diejes 
Prinzip jtedt in der Pflanze, nur gelangt es in Wirklichkeit 
nicht zu reiner Geltung. — Goethe bewegte fich hier in einer 
mit der Naturphilofophie verwandten Gedanfenrichtung. 


Was Haben wir nun von Goethes Metamorphojenlehre 
in dem Sinne, wie wir ihn im Borjtehenden Kar zu machen 
geſucht, zu Halten? 

Noch ehe wir auf die Gründe eingehen, welche zu der Auf: 
itellung der Lehre überhaupt Veranlafjung geben können, Täßt 
ih furz und bündig jagen, daß fie in diefer Form feinen An- 
Ipruch erheben darf, eine wijjenschaftliche Bedeutung zu befiken; 
als nicht3 weiter kann fie gelten, denn als eine dichterijche oder 
„Philojophifche” Idee oder beſſer Phantaſie. Die Wiſſenſchaft 
muß mechanijch jein, denn die mechanijchen Vorgänge find dem 
menschlichen Geiſte Die faßlichſten; auf fie muß er daher zurüd: 
gehen. Mit „Prinzipien“ und „Ideen“ in materiellen Dingen hat 
die Wiſſenſchaft nichts zu ſchaffen. Sie find Größen, die nichts 
erffären, die ſelbſt nicht erklärt find. Bon einer Lehre innerhalb 
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der Wiſſenſchaft, welche mit Prinzipien oder Tendenzen operirt, 
hat nur derjenige Theil wiljenichaftlichen Werth, der That: 
jachen darſtellt. Won der Spiraltheorie ift nur das nadte 
Gerüft der Thatſachen der Spiralitellungen und der mathe: 
matiſchen Formulirung derſelben wifjenjchaftlich; die Erklärung 
diefer Thatjachen durch die Spiraltendenz, welche in der An: 
ordnung der Blätter nad) dem wahren Werth des unend— 
lichen Kettenbiuhs 1° 

1] 


Ei 
—— 


hinſtrebt, deſſen endliche Näherungswerthe Y/,, 2/,, °/,, 6“,80 u. ſ. w. 
ſind, iſt unwiſſenſchaftlich, für ein wiſſenſchaftliches Gebäude werth— 
los. Schwendeners mechaniſche Erklärung der Spiraljtellung?! 
iſt erſt die zu den bezüglichen Thatſachen gehörende wahre wiſſen— 
ſchaftliche Theorie. Demnach wäre auch von Goethes Meta— 
morphoſenlehre der Thatſachenbeſtand von Werth. Nun aber 
bringt fie uns feine neuen wefentlichen Thatjachen,; und über: 
haupt bilden die Fakta gar feinen eigentlichen Theil der Lehre 
(wie bei der Spiraltheorie die jich der Beobachtung darbietenden 
Stellungen der Pflanzenorgane), ſondern die ganze Lehre ift 
nicht? als eine Behauptung: alle Seitengebilde find dasjelbe 
Organ, Umbildungen einer gemeinfamen typiichen Grundform. 
Dieje Behauptung — jo richtig fie in gewiſſer Ausdehnung 
jedenfalls im dejcendenztheoretiichen Sinne ift: im Sinne Goethes 
ijt fie nicht nur nicht richtig, ſondern bedeutet überhaupt von 
vornherein gar nichts. 

Eine einzige Sache, die — in der Lehre enthalten — nod) 
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bejonders Disfutirbar wäre, betrifft die bloje äußerliche Zu: 
lammenfaffung aller Seitengebilde unter einen Begriff. Dieje 
it aber nicht von folcher Wichtigkeit, um daraus eine bejondere 
Lehre zu machen, und bildet von der Metamorphofenlehre 
auch nicht den Kern, jondern nur mehr ein terminologifches 
Ergebniß. Es hätte fih Goethe damit ein gewifjes Verdienft 
erworben; Doch würde auch Ddiefes dadurch aufgehoben, daß zu: 
gleih ein Wuſt von bedeutungslojen Vorjtellungen in Die 
Wiſſenſchaft eindrang. 

Da die Metamorphojenlehre in dem entwidelten Goetheſchen 
Sinne wiſſenſchaftlich nichts bedeutet, jo ift es zwecklos, nad) 
Gründen für die Lehre in Goethes Sinn zu fragen. Goethe 
hat denn auc für den Kern der Umbildungslehre feine 
Gründe aufgejtellt, weil er dafür feine Gründe hat aufitellen 
fünnen. Es giebt in der That feine Gründe dafür, daß Die 
Seitengebilde — wie behauptet wird — in der Anlage, der 
see alle gleich find, denn was Die Pflanze in Der 
ee in ſich birgt, läßt fich nicht erörtern, da von einer 
See in derſelben überhaupt gar nicht gejprochen werden 
kann. 

ragen wir jebt, nachdem wir den Kern der Goetheſchen 
Lehre von der Metamorphoje der Pflanzen als Leiſtung von 
wiljenchaftlicher Bedeutung zurücgewiefen haben, wie es mit 
dem jteht, was wir als terminologijches Ergebniß derjelben be- 
zeichneten, ob alfo aus irgend welchen Gründen alle Seiten- 
gebilde unter einen Begriff zufammengefaßt und jomit am Ende 
ad als ein und dasſelbe Organ bezeichnet werden Fönnen, 
aber doch nicht in dem Sinne, daß fie Umbildungen eines und 
desielben Weſens feien, das ihnen bei ihrer Bildung (reell oder 
ideell) in gleicher Weife zu Grunde lag, jondern in einem mehr 
äußerfichen Sinne, wie man etiwa die Begriffe Baum, Straud), 
Kraut aufjtellt. 
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Zunächſt iſt aber noch die Zwijchenfrage aufzuwerfen, ob 
denn nicht auch in jenem Sinne alle Seitengebilde al3 Um: 
bildungen — und zwar reelle Umbildungen — desjelben ur: 
Iprünglichen Organs zu bezeichnen find, wenn man ſich auf den 
Standpunkt der Dejcendenztheorie begiebt. Ich glaube dies aus 
zwei Gründen bejtreiten zu müfjen: einem allgemeinen und 
einem bejonderen. 

Der allgemeine Grund ijt der folgende. E3 ijt wohl nicht 
zu bezweifeln, daß die Lehre von der Metamorphoje der Pflanzen 
vom dejcendenztheoretiichen Standpunkt aus eine gewilje wahre 
Berechtigung hat,?? denn die vergleichende Betrachtung der ver: 
jchiedenen Pflanzenklafjen zeigt ung die Homologie der Staub: 
fäden oder Filamente und der Hüllen und Wände der Karpelle 
mit den jporangientragenden Blättern der Ligulaten (Selaginellen 
und Sjoeten). Aber auch auf dejcendenztheoretiichem Boden 
it die Bedeutung der Metamorphofenlehre nicht zu überjchägen. 
Denn wie jchön die Erfenntniß auch ist, zu wiljen, aus welchem 
Gebilde 3. B. ein Staubgefäß im Laufe der Generationen durch 
Metamorphoje hervorgegangen ijt, und wie durchlichtig und 
verjtändlich uns dadurch auch der Zujammenhang der Pflanzen: 
geichlechter wird: nod) mehr als die Vergangenheit und das 
Herfommen intereifiren uns die gegenwärtigen Verhältniſſe. 
Da läßt es fich denn nicht leugnen, daß ein Gebilde durch all- 
mähliche Metamorphofe, indem e3 andere Funktionen übernimmt 
und eine andere Geftalt erhält, jo modifizirt werden kann, daß 
man e3 jchlechterdings nicht mehr nach feinem einjtigen Her: 
fommen benennen und wifjenjchaftlich Haffifiziren kann, jondern 
nad) jeiner jegigen Bejchaffenheit an der Pflanze. (Wie jeltiam 
würde e3 ſich — um ein Beifpiel aus dem menjchlichen Leben 
bier heranzuziehen — etwa ausnehmen, wenn der Nachfomme 
eines geijtig bedeutenden Gejchlechtes, der zum Wegelagerer 


geworden ijt, noch Ansprüche auf den Titel, den Ruhm und Die 
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Achtung machen wollte, die jeinen Borfahren zutheil geworden 
waren.) 

Der bejondere Grund ijt nun der, daß 3. B. an dem 
Staubgefäß der meijten Angiofpermen das eigentliche „Blatt“ 
jehr reduzirt ift (e3 jtellt im Gegenjat zu den Staubbeuteln 
oder Sporangien — im Hinblid auf die Ligulaten — das 
Filament, den Staubfaden dar??), daß ihm außerdem die Blatt- 
funktion der Ajfimilation verloren gegangen ift und jeine Ver: 
rihtung ganz in den Dienft der Pollenproduftion gejtellt iſt (es 
iit der Träger der Staubbeutel) und daß daher eine Bezeichnung 
des Staubgefäßes als Staubblatt auch nad) Dejcendenz: 
theoretiihem Prinzip nicht mehr berechtigt ift, al3 wollte man 
e3 Bollenjad oder Staubbeutel nennen. — Für den Stempel 
gilt Aehnliches. 


Nun zu unjerer vorhergehenden Frage zurüd! Es giebt 
außer der joeben erledigten, im dejcendenztheoretiichen Sinne 
erfolgenden, vergleichenden Betrachtung der Pflanzen und ihrer 
Glieder überhaupt folgende Beftimmungsgründe oder Kriterien, 
welche dafür jprechen können, alle Seitengebilde unter einen ge: 
meinfamen Begriff zujammenzufafjen. 

1. Die verjchiedenen Glieder der Pflanze haben zum Theil 
übereinftimmende Geſtalt, die bei den Zaubblättern ins Flächen: 
förmige geht. 

2. Es finden fich zwijchen Zaubblättern und Kelchblättern, 
jowie zwijchen den einzelnen Kreifen der Blüthe MER 
Uebergänge in der Natur vor. 

3. Es gejchieht, daß in abnormen Fällen an den Stellen, 
wo bei gewöhnlicher, aljo regelrechter Ausbildung der Blüthe 
;. B. Staubgefäße erfcheinen, Kronblätter auftreten, die mehr 
oder minder vollfommen ausgebildet find. 

4. Alle die bereit3 wiederholt aufgezählten Pflanzentheile, 
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von den Samenblättern bis zum Stempel, ſitzen an dem vor- 
wiegend in die Länge wachjenden Bejtandtheile der Pflanze, 
den man die Achje nennt, und bilden jomit zu Ddiejer einen 
gewiſſen gemeinſamen Gegenſatz. 

5. Im Gegenſatz zu der Achſe, die — ſofern ſie ſich über 
der Erde befindet — überwiegend an der Spitze wächſt, hemmen 
ſie ihr Wachsthum zuerſt an der Spitze. 

6. Die Anlage der fraglichen Pflanzentheile, ſowie ihre 
Ausbildung bis zu einem gewiſſen Stadium iſt bei allen dieſelbe, 
wie die Entwickelungsgeſchichte zeigt. 

Nur auf Grund des letzten Beſtimmungsgrundes kann — 
wie wir bereits früher erörterten — ebenſo wie im Anſchluß 
an die vergleichende Betrachtung der Pflanzen im deſcendenz— 
theoretiſchen Sinne von einer wirklichen, materiellen Umwand— 
lung die Rede ſein, die in jenem Falle eine ontogenetiſche, in 
dieſem eine phylogenetiſche iſt. Gemäß allen übrigen Kriterien 
verliert der Begriff der Metamorphoſe ſeine reelle Bedeutung 
und gewinnt dagegen den Werth einer bloſen Idee. — Goethe 
hat von jenen beiden Kriterien keinen Gebrauch gemacht. 

Kann nun aber das der Entwickelungsgeſchichte entlehnte 
Kriterium (6), von dem wir bereits oben auseinanderſetzten, es 
ſei ſo wenig ſchwerwiegend, daß man der aus ihm zu folgernden 
Metamorphoſe keine weſentliche wiſſenſchaftliche Bedeutung bei— 
legen kann, auch nur beſtimmend ſein, die Seitengebilde unter 
einen Begriff zuſammenzufaſſen? Unſere obigen Auseinander— 
ſetzungen verneinen auch dieſe Frage, denn die anfängliche Ent— 
wickelung bietet gar kein charakteriſtiſches Stadium dar; 
die Gleichheit im Beginn der Entwickelung iſt eine äußerliche, 
völlig oberflächliche und findet ſich bei allen anderen organiſchen 
Gebilden ebenfalls vor. Wenn noch andere Kriterien dafür 
ſprechen ſollten, alle Seitengebilde begrifflich zu vereinigen, ſo 


könnte jenes als ein untergeordnetes Moment mitſprechen; für 
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ih allein ijt es Fein zwingender Beitimmungsgrund. (Siehe 
oben ©. 12 und 13.) 

Bon ebenjo geringem Werthe iſt das erjte der angeführten 
Kriterien. Die Uebereinjtimmung in der Gejtalt fann für Die 
Aufitellung von Begriffen nur. da entjcheidend jein, wo das 
innere Wejen betreffende Aehnlichkeiten nicht vorliegen oder er: 
Ihöpft find. Das innere Wejen einer Sache wird aber durd) 
ihre Funktionen angezeigt.”* Es leuchtet ohne weiteres ein, wie 
(lächerlich e8 wäre, wollte man etwa ein galvanijches Element 
und ein Gefäß von gleicher Gejtalt, welches mit Wafjer gefüllt 
it und jtatt des Zink und der Stohle, die in jenes eingejtellt 
jind, zwei Stüde Holz enthält, al3 ein und dasjelbe bezeichnen, 
wenn auch das Ausjehen in beiden Fällen genau dasjelbe jein 
jollte. Wenn man entgegnen wollte, daß doch eine ganze 
Wiſſenſchaft — die Geometrie — auf Gejtalten als ihren 
Objekten aufgebaut jei und dieſe eben nach der Aehnlichkeit und 
Verjchiedenheit der Form Haffifizire, jo ift die Erwiderung 
hierauf, daß die Geomelrie doch Feine Wiljenjchaft von den 
Tingen ift, jondern von den Geſtalten der Dinge. Eine Willen: 
ihaft von der Form muß aber allerdings nach Maßgabe der 
Form Haffifiziren, da fie ja von dem Wejen der Dinge gar 
nichts ausſagen will. 

Das innere Weſen, die Funktionen find nun bei den ver: 
ihiedenen Seitengebilden erheblich verjchiedene; die Aehnlichkeit 
ihrer Geftalt würde aljo für ihre begriffliche Zufammengehörigfeit 
niht3 beweijen. Nun aber ift auch dieje eine ſehr bejchränfte; 
ein Zaubblatt, ein Staubgefäß, ein Stempel bieten im all: 
gemeinen jehr ungleiche Formen dar, jo daß man jogar von 
diefem Gefichtspunfte aus eine begriffliche Trennung derſelben 
befürworten fünnte. Gelegentliche Aehnlichkeiten — wie Die 
(aubblattähnliche, flächenförmige Ausbreitung des Griffels der 
Schwertlilie (Iris) — find einmal an fi) nicht durchgreifend 
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und beweifen ſodann wegen ihres vereinzelten Vorkommens 
ebenfalls nicht3; endlich haben gewijje gerade von der auf der 
Metamorphofenlehre aufgebauten Morphologie als Stengel er: 
fannte Pflanzentheile Blattgejtalt wie die Opuntien-Stengel und 
die Ruscus: Zweige.” 

Wir wenden uns nunmehr zu Kriterium 2 und 3. Be: 
ginnen wir mit dem lebteren! 

Wenn da, wo ſonſt Staubgefäße jtehen, Kronblätter auf: 
treten, find darum die Staubgefäße der gleichen Natur wie Die 
legteren? Hat fi), wie Goethe doch meint, an den betreffenden 
Stellen das Staubgefäß in ein Ktronblatt verwandelt? — Es 
Icheint im Gegentheil aus jenem Vorkommen doch nur Dies 
hervorzugehen, daß Diejenigen Stoffe und Sträfte, welche zur 
Bildung eines Staubgefäßes nöthig find, nicht vorhanden waren, 
wohl aber diejenigen, auf Grund deren die Erzeugung eines 
Kronblattes erfolgt, oder daß jene nur ungenügend vorhanden 
waren, jo daß Ddieje fie zurückdrängen und ſich ſelbſt zur Geltung 
bringen fonnten. Oder wenn ein gemijchtes Gebilde — halb 
Staubgefäß, Halb SKronblatt — entjteht, jo kann doch nur 
gejagt werden, Daß diefe und jene Stoffe und Kräfte im Gleich— 
gewicht waren und beide wirkſam in die Erjcheinung treten 
fonnten. Uber ift deswegen das Staubgefiß — wie Goethe 
es ausdrüdt — als ein zujammengezogenes Stronblatt anzu: 
jehen? — Gewiß nicht. — Und ebenfo, wie mit diefen Monjtro: 
jitäten?® verhält es ſich mit den Webergängen (Kriterium 2). 
Alle verjchiedenen Seitengebilde einer Pflanze werden eben von 
demjelben Organismus hervorgebracht; die Stoffe, welche jie 
erzeugen, werden in demjelben chemijchen Apparat erzeugt, an 
dem alle Theile in einer engeren oder weiteren Verbindung mit 
einander ftehen. Daß daher bei der Bildung verjchiedener 
Produkte (3. B. jolcher, die ein Laubblatt, die einen Kelch— 
theil, die einen Krontheil, die ein Staubgefäß zuſammenſetzen) 
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auch Zwifchenprodufte entjtehen können, denen dann Zwiſchen— 
formen (zwiſchen Zaubblatt, Kelch, Krone, Staubgefäß) ihr Dafein 
verdanken, ijt Klar, ohne daß deshalb alle diefe Glieder wejentlid) 
diefelben jein müßten. Man würde dann überhaupt alles von 
der Pflanze Hervorgebrachte als Eins anzujehen Haben; auch 
Blatt und Stengel wäre dasjelbe — giebt es doch auch Ueber: 
gänge zwijchen diejen beiden in den ftengelfürmigen Blattranfen 
und in den blattartigen Opuntienftengeln und ARuscuszweigen. 

Die beiden Kriterien 2 und 3, welche die einzigen find, 
auf die Goethe fich jtüßt, beweijen alfo gar nichts.“ Goethes 
Metamorphofenlehre iſt alfo von ihrem Begründer ohne faktifche 
Unterlage aufgejtellt worden. Sie ijt eine reine Theorie, eine 
bloße Idee desjelben, wie Schiller es richtig erkannte. 

So bleiben uns denn jchließlich noch die beiden Kriterien 
4 und 5 übrig, auf deren letzteres allein die Heutige Morpho: 
logie Goet heſcher Richtung fich jtüßt.”? Beſchäftigen wir uns 
mit diefem Kriterium (5) zuerſt! 

Die Achjengebilde wachjen überwiegend an der Spihe, die 
Seitengebilde hemmen ihr Wachsthum zuerſt an der Spitze — 
dies iſt die Thatſache, welche erweiſen ſoll, daß alle Seiten— 
gebilde (wie alle Achſengebilde) unter einen gemeinſamen Begriff 
gehören, daß ſie, wie es auch die heutige Morphologie aus— 
drückt, dasſelbe — „Blattnatur” beſitzende — Organ find. 

Nun Hat indejjen diefe Thatjache einmal gar nicht jo all: 
gemeine, unbejchränfte Gültigkeit, wie man früher gemeint hat.?? 
So iſt durchweg bei den Sarnen und bei manchen gefiederten 
Difotylenblättern das Spienwachsthum lange thätig, während 
das bajale interfalare Wachstum bald aufhört.” DBejonders 
da3 Verhalten der Farnblätter macht das angeführte Kriterium 
in bedenflichem Grade Hinfällig. Sodann aber ift dasjelbe an 
und für ji) — abgejehen von jeiner faktiſchen Nichtigkeit — 
nicht derart, al3 daß man von ihm aus eine begriffliche Unter: 
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icheidung der Dinge vornehmen könnte. Es hat — um ein 
Beiipiel zu nehmen — Sinn, wenn man die Menjchen be: 
grifffich nach der Gegend, wo fie geboren wurden und wohnen, 
oder etwa nach der Beichaffenheit de Haare oder nad) der 
Scädelbildung u. ſ. w. eintheilt; denn alle dieſe Berhältniffe 
betreffen ihr inneres Wejen (wenngleich fie e3 nicht erjchöpfend 
wiedergeben und aljo durch fie Feine alljeitig genügende Ein: 
theilung erzielt wird; aber die auf Grund ihrer zu gewinnende 
Eintheilung hat Sinn). Was würde aber eine Klaffifizirung 
zur bedeuten haben, die fich danach richtete, ob ein Menſch vor: 
zug3weije in die Länge oder vorzugsweije in die Breite wächit, 
bei der aljo did und dünn die wejentlichen Eintheilungsgründe 
wären! 

Daß die Seitengebilde ihr Wachsthum zuerjt an der Spibe 
hemmen, ift eine bejchränft geltende Eigenjchaft derjelben, aber 
nicht das Prinzip, nach welchem man ihr Weſen zu deuten hat. 
Es ift ja anzunehmen, daß in gewiljer Weije übereinjtimmende 
Dinge vielfach gleichartigeg Wachsſthum beſitzen werden; Doch 
der Umfjtand, daß ihr Wachsthum des öfteren verjchiedener, 
mannigfaltiger Art ift,*! zeigt eben, daß jenes nicht nothwendig 
der Fall zu jein braucht. 

Mir ift es übrigens auch Har, daß die heutige an Goethe 
ſich anjchliegende Morphologie — gerade weil es doch nicht 
ichwer hält einzujehen, daß das erwähnte Kriterium zu einer 
Begriffsbeftimmung nicht geeignet ift — überhaupt gar Feine 
jolche mit jenem Kriterium Hat jchaffen wollen, jondern, daß 
ſie von vornherein aus reiner Theorie (wie Goethe) alle Seiten: 
gebilde als Eins, als gleicher innerer — geheimnißvoller, ideeller 
— Natur anfieht; da nun aber eine bloje Theorie ohne Be: 
weisgründe aus den Thatjachen in der Wiſſenſchaft nicht ftatt: 
haft ift, jo Hat fie nach einem möglichſt durchgreifenden und 
einheitlichen Unterjchiede zwijchen Achjen- und Seitengebilden 
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geſucht und jchließlich in dem fraglichen Kriterium einen folchen 
zu finden geglaubt. An dieſen Hält fie fich nun; er fol ein 
Dokument für die Ungleichheit der Naturen von Achje und 
Seitengebilden und für die Gleichheit der Naturen der lehteren 
unter einander fein. Sie hat nach einem Unterjchiede gejucht 
und e3 dabei unbeachtet gelajjen, ob derjelbe nebenjächlich oder 
bedeutjam iſt; wenn er nur möglichjt durchgreifend ift, jo kann mit 
jeiner Hülfe auch ftet3 die Frage beantwortet werden: wieſo ift dies 
em Blatt? — Angenommen, das Kriterium wäre durchweg ſtich— 
haltig — dann jagt aljo die in Goethes Sinne arbeitende Morpho- 
Iogie: alle Seitengebilde hemmen ihr Wachsthum zuerjt an der 
Spige, da rum find fie alle dasſelbe Organ. Aber was heißt das? 
Borin find fie dasſelbe Organ, worin befteht ihre gleichartige 
Natur? In ihrer Funktion, in ihrer Gejtalt? — Das wird ung 
memal3 gejagt. Alſo können wir doch nur jagen: in ihrer — 
apikal gehemmten Wachsthumsweiſe. Iſt damit aber irgend ein 
Verhältniß von Bedeutung ausgefprochen? — Keineswegs. Aber 
man jagt ung: In der Art der Entwicdelung erweiſt fich das 
wahre Weſen eines jeden Dinges.“ — Erftens wiejo denn? 
Zweiten in welcherlei Eigenthümlichkeiten der Entwidelung? 
— Der Werth der Entwidelungsgefchichte im Hinblid auf 
die Natur des Gewordenen liegt meines Erachtens nur in 
den Formenzuftänden, welche der Organismus und feine Theile 
durchlaufen, und dem räumlichen Verhältniß, welches die leßteren 
dabei einnehmen (ihrer Stellung), nicht in der Art ihres 
Badhsthums.“3 

Wie das ſoeben erörterte Kriterium einen gewiffen Gegenjaß 
wiſchen Achjen- und Geitengebilden aufftellt, jo ift es auch mit 
den letzten unjerer Kriterien (4) der Fall. Indefjen ift der in 
diefem hervorgehobene Gegenfaß ein blofer Gegenfaß, der über 
das Weſen der einander gegenübergeftellten Dinge an ſich 


nichts ausſagt. Nach diefem Kriterium erjcheinen Achjen- und 
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Seitengebilde als Glieder der Pflanze, die man begrifflich von 
einander trennen kann. Bei den Thalluspflanzen iſt eine der: 
artige Sonderung des Pflanzenkörpers entweder noch gar nicht 
vorhanden, oder fie ift jo wenig einjchneidend, daß jener Gegenjak 
noch nicht ſonderlich jcharf hervortritt. Wo er fich aber bemerkbar 
macht, da darf auch eine begriffliche und durch das Wort be: 
zeichnete Trennung von Achje und Seitengebilden vorgenommen 
werden, und es gehören dabei zugleich infolge ihres blojen 
Gegenfabes zur Achje die Seitengebilde zujammen unter einen 
Begriff. So ijt denn, wie Sachs“ jagt, „Stamm nur, was 
Blätter trägt; Dlatt ift nur, was an einen Achjengebilde 
ſeitlich . . . . entjteht.” Weiter jagt er vollfommen richtig: 
„Bergleicht man alle die Dinge, die man Blätter nennt, unter 
fih, ohne Beziehung zu ihren Stammgebilden, jo findet man 
nicht ein einziges Merkmal, das fie unter fich alle gemein hätten 
und dag aller Stämmen abginge.. Was aber allen Blättern 
gemeinjam ijt, das find ihre Beziehungen zum Stamm.” Sch 
betone: nur dieſe und nichts weiter. 

Dieje Beziehungen find, wie aus dem oben .(Seite 12) 
Angedeuteten hervorgeht, wahrjcheinlich allgemein auf diejenige 
zurüdzuführen, welche durch den Gegenja der Worte Achje und 
Geitengebilde bezeichnet wird. Den Ausdrud „Blätter“ für 
die lebteren, den Sachs beibehält, Halte ich für unzwedmäßig, 
weil der Sprachgebrauch mit dem Worte „Blatt” das grüne, 
aljo Ajlimilationsgewebe führende Gebilde bezeichnet, welches 
hauptjächlich als Laubblatt, daneben als Niederblatt und Hod): 
blatt ausgebildet ift, und weil jomit 3. B. der Sab „ein Staub: 
gefäß ıjt ein Blatt” fofort die Vorftellung erwedt, al3 müßte 
das Staubgefäß dem Begriff des grünen Blattes untergeordnet 
werden, während e3 ihm doch beigeordnet ift. Den Ausdrud 
„Blatt“ aber wifjenjchaftlich in einem anderen als dem volks— 
thümlichen Sinne zu gebrauchen, Halte ich einmal für überflüffig 
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(da wir ja das Wort „Seitengebilde” haben), jodann aber auch 
aus dem Grunde für verwerflich, weil elementare Wörter wie 
„Blatt“ jo wenig wie möglich im Sinne einer Öelehrtenjprache, 
jondern vielmehr in dem der Volksſprache gebraucht werden 
jollten, die wiljenjchaftliche Terminologie hat hier höchſtens die 
Aufgabe, eine etwa verloren gegangene oder in Bergejienheit 
gerathene jchärfere Begriffsbeftimmung jolcher Wörter vorzu: 
nehmen. Nieder, Laub- und Hochblatt, zufammen aljo die drei 
jormen oder Formationen der Blätter, find genügend jcharf 
charakteriſirt als Diejenigen Seitengebilde, denen das Haupt: 
geihäft der Ailimilation zufällt.** Die Funktion des Kelches 
mit feinen Theilen oder Zipfeln ift dagegen der Schuß der 
imeren Blüthentheile; die der Krone mit ihren Theilen oder 
Bipfeln ift die Anlockung der Inſekten im Dienjte der Befruch— 
tung;“ die Funktion der aus Staubbeutel und Staubfaden 
nebjt Mittelband) bejtehenden Staubgefäße ijt die Erzeugung 
des Blüthenftaubes ; die des Stempels,“ der aus Fruchtfnoten, 
Öriffel, Narbe und den im Innern des Fruchtfnotens ent: 
haltenen Samenknoſpen bejteht, iſt die SHervorbringung der 
Eizelle, au der nach erfolgter Befruchtung die neue Pflanze 
hervorgeht. Die Samenblätter endlich find die erjten Blätter, 
die weniger affimiliren, al8 der werdenden Pflanze Reſerve— 
toffe zu ihrem Wachsthum darbieten. 

Hiernach ift es denn Har, daß Goethe ſich auch damit 
fein nennenswerthes Verdienst erworben hat, daß er alle Seiten: 
gebilde überhaupt begrifflich zufammenfaßte, was ja mit feiner 
Metamorphofenlehre geſchah, da dies bei ihm nur in dem Sinne 
folgte, daß alle Seitengebilde identischer Natur jeien, während 
der richtige Sinn der ift, daß fie einen gewiffen gemeinjfamen 
Gegenfag zur Achſe bilden und nur darum — alſo nicht an 
ſich — zufammengehören. Es ift das VBerdienft, welches man 


Goethe deswegen zujchreiben kann, daß er — abgejehen von 
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dem damit verbundenen Sinne — die Sache: die begriffliche 
Zujammenfafjung vollführt habe, aus dem Grunde auf ein ge: 
ringes Maß zu bejchränfen, weil dieje Zuſammenfaſſung jelbjt 
von feiner großen Wichtigkeit und die Unterjcheidung von Blatt, 
Kelch, Krone, Staubgefäß und Stempel viel wejentlicher ift. 


Ehe wir nun noc) des weiteren uns mit Goethe jelbit 
beichäftigen, wollen wir zunächjt zwei Punkte Sachs gegenüber 
erörtern, mit dem ich mich in meiner Anficht am innigjten 
berühre. 

Nach all’ dem, was wir bisher auseinander gejebt, giebt 
e3 eine wirkliche Metamorphoje nur in einem Sinne: dem de— 
jeendenztheoretiichen, und in diefem auch nur eine beichränfte. 
Danach ift nicht das gefammte Staubgefäh ein metamorphofirtes 
Blatt, jondern nur ein Theil von ihm: der Staubfaden nebjt 
Mittelband, während die Staubbeutel bomolog den Mikro: 
jporangien der Ligulaten fein würden. 

Auch Sachs hebt in feiner „Gejchichte der Botanik” hervor, 
daß die Metamorphojenlehre nur vom deſcendenztheoretiſchen 
Standpunkte aus Bedeutung habe. Nun aber jagt er in feinem 
„Lehrbuch der Botanik”: „Die Metamorphoje ijt die ver- 
Ichiedene Ausbildung morphologijch gleichnamiger Glieder durch) 
Anpafjung an beftimmte Funktionen.“ Dieje Definition ſoll für 
die Pflanzen in ihrem gegemmärtigen Dafein Geltung haben, 
wie e8 der Zuſammenhang an der angeführten Stelle ergiebt. 
Dann aber wird mit diefer Definition, die wohl nur der herrjchen- 
den morphologiichen Ausdrudsweijed" zuliebe aufgejtellt worden 
ift, dem Wort Metamorphoje eine andere als feine eigentliche 
Bedeutung beigelegt, und Sachs verfällt damit in den Fehler 
der übrigen Goethe nachfolgenden Morphologen, die auch jagen: 
wir definiren — ohne Rüdjihtnahme auf ein wirkliche 
Umbildung — das Dlatt als ein Pflanzenglied, das fein 
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Wachsthum zuerjt an der Spite hemmt, und die dann doch ein 
Staubgegefäß ein metamorphojirtes Blatt nennen. Nad) 
Sachs iſt Metamorphoje — vollkommen richtig — phylogene: 
tiihe Umbildung, aber daneben ontogenetifche Ausbildung, es iſt 
alſo ein Doppelbegriff. Eine derartige Begriffsbeitimmung eines 
Wortes ijt verfehlt. Metamorphoje Heißt Umbildung; fie hat 
als folche im dejcendenztheoretiichen Sinne eine gewifje Geltung; 
nicht3 weiter. Blatt und Staubgefäß find Seitengebilde mit 
verfchiedenen Funktionen, aber es find nicht Seitengebilde, die 
im Laufe der Ontogeneje zu verjchiedenen Organen (bezw. 
Organkomplexen) metamorphofirt wurden, denn fie entwidelten 
ih von ihrer erjten Anlage an zu verjchiedenen Organen. 
Der zweite Punkt, den wir bejprechen wollen, betrifft Die 
Definition, welche Sach3 für Morphologie giebt. Wie die heutige 
Morphologie ſich auf Goethes Metamorphojenlehre erhoben 
hat, jo meine ich, jollte man von einer Morphologie nur reden, 
wenn es fi) um Vorgänge der Metamorphoje, aber der Meta: 
morphoje in unjerem Sinne, d. h., wenn es fich um die phylo— 
genetifche Deutung der Pflanzentheile handelt." Sofern Die 
heutige Morphologie noch immer nicht in defcendenztheoretijchem 
Sinne vorgeht, haften ihr — wenn auch nicht immer aus- 
gejprochen — diejelben Fehler an wie der Goetheſchen Lehre. 
Sie iſt von einer naturphilofophifchen Gedanfenrichtung durch): 
zogen und bewegt fich in Behauptungen, Die — auf jene de 
jcendenztheoretifche Bafis gejtellt — Sinn haben würden, jo aber 
verjtändnißlos erjcheinen müſſen. Was aber einen großen Theil 
der heutigen Morphologie ausmacht und wohin 3. B. Erörte: 
rungen gehören, ob ein Blüthenjtand eine Traube oder eine 
Nispe, ein Köpfchen, eine Aehre, eine zujammengejeßte, 
eine cymöfe Dolde oder ob ein Blatt herzfürmig oder 
eiförmig oder herz-eiförmig oder verkehrt-herz-eiförmig oder 
[meal oder TYanzettlih ift uw. ſ. w. — Das ijt überhaupt 
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nicht Wiſſenſchaft im ſtrengeren Sinne, das iſt Termi— 
nologie. 

Etwas ganz anderes iſt es, wenn es ſich bei derartigen 
und anderen Dingen um die Erforſchung von Wachsthums— 
gejegen und deren Erklärung handelt (dazu bedarf es aber eines 
großen Theils der Unmenge von Namen nicht, die in jo manchen 
Fällen zweifelhafte Anwendung erfahren müfjen, weil die Natur 
feinen Schematismus duldet); dann Haben wir es mit einer 
Wiſſenſchaft zu thun, deren Aufgabe die mechanische Wachs: 
thums:» Erklärung ift und die einen Theil der Morphogenie 
bildet. Jener terminologijche Theil der Wiſſenſchaft kann füglich 
Drganographie genannt werden. Wir widerfprechen daher Sach 3, 
wenn er jagt: „Die morphologijche Betrachtungsweije fragt, 
wo und wie die Pflanzentheile entjtehen, in welchen räumlichen 
und zeitlichen Beziehungen die Entjtehung und das Wachsthum 
eines Gliedes zu dem eines anderen jteht.”?? — Das ijt Auf: 
gabe der Drganographie. — Hierzu gehört auch die Unter: 
icheidung von Achjengebilden und Seitengebilden, die als ein 
wichtiger Theil der Organographie anzujehen iſt, weil es ſich 
bei derjelben mehr oder weniger um &rundbegriffe handelt, 
während da Uebrige meist nur eine praftijche Sn beim 
Pflanzenbejtimmen hat. 


Goethe überjchreibt feine Abhandlung über die Metamor: 
phoje: „Verſuch, die Metamorphoje der Pflanzen zu erklären.” 
— Was er mit diefem „Erklären“ wohl Hauptjächlich gemeint 
hat, haben wir oben ausgeführt. Trotzdem darunter nun nicht 
ein eigentliches wifjenjchaftliches Erklären zu verjtehen iſt, jo 
enthält die Abhandlung doch mehrere auf3 Erklären ausgehende 
Ausführungen, von denen eine als wirkliche Erklärung ange: 
jehen werden kann, während die anderen auf Anführung äußerer 
Ericheinungen der Metamorphofe Hinauslaufen, für die jelbit 
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wiederum eine Erklärung nicht gegeben wird (d. h. die Urjachen 
nicht entwidelt werden). Die lebteren Ausführungen betreffen 
die Thatjache, daß die einzelnen Glieder in der Blüthenregion 
einander jehr nahe gerüct find und daß die verjchiedenen Kreije 
der Blüthe einen periodischen Wechjel in ihrer Ausbreitung und 
Entfaltung darbieten. 

Die eigentlihe Erklärung bejteht darin, daß Goethe jagt, 
die Pflanze bereite in den Laubblättern verfeinerte Säfte zu, 
die nun — indem der Aufbau neuer Pflanzenglieder vor fich 
geht — dieſe zarter gejtalten, jo daß auf diefe Weife der Ueber: 
gang zum Blüthenftand verjtändlich werde. — Gehen wir jogleich 
zur Erörterung der Gründe über, welche zu dieſer Erflärung 
berechtigen. Als einen jolchen Grund führt Goethe die That: 
ſache an, daß Pflanzen, welche übermäßige Nahrung erhalten, 
feine Blüthen treiben, während färgliche Nahrung die Anlage 
von Blüthen begünftig. Im erjteren Falle können die zur 
Berarbeitung der dargebotenen Nahrung gebildeten Laubblätter 
diejelbe nicht bewältigen; Die Rohſtoffe werden aljo nicht ge- 
nügend verfeinert, jo daß nicht die zarteren Blüthentheile, jondern 
nur fortgejegt Zaubblätter hervorgebracht zu werden vermögen. 
Im entgegengejegten Falle gelingt den Zaubblättern mit Leichtig: 
feit die völlige Verarbeitung der Rohſtoffe, jo daß die Pflanze 
bald zur Blüthenbildung fortjchreiten kann. — Als einen anderen 
Grund für die Erflärung der Metamorphoje fünnen wir nad) 
Goethe?s noch den Umftand betrachten, daß die Blüthe erjt 
ſpät von der Pflanze hervorgebracht wird, erjt dann nämlich, 
wenn von den älteren Theilen der Pflanze und bejonders von 
den früher erzeugten LZaubblättern die Verfeinerung der Säfte 
bis zu dem erforderlichen Grade bejorgt worden ijt. 

Will man dieſe Erklärung auch) als nicht genügend be» 
zeichnen, jo ift e3 doch immer eine wirkliche Erklärung, die ja 
zu einem Theile ihre volle Berechtigung Hat, injofern nämlich, 
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als fie in den Laubblättern die Afjimilationgorgane der Pflanze 
jucht?* und meint, daß von ihnen der Pflanze das brauchbare 
Bildungsmaterial für fernere Laubblätter und für die Glieder 
der Blüthe gegeben wird. Es läßt fich über die Einzelheiten 
diejer Erklärung und die Stichhaltigfeit der für ihre Richtigkeit 
angeführten Gründe jtreiten, aber es handelt ſich dabei nicht um 
prinzipielle Fragen, bei denen die Definition und die logiſche 
Betrachtung eine Rolle fpielen. 


Fragen wir uns am Schluffe: ob und wie Goethes Ab- 
handlung und die darin ausgejprochene Idee als hervorgehend 
aus feinem ganzen jonjtigen Wejen betrachtet werden fann! 

Wir haben e3 jchon eingangs hervorgehoben, daß Dasjenige, 
was Goethe al3 Dichter jo befonders auszeichnet, jeine naive, 
aber tiefe und reine Seele ift. In der That iſt es das Un— 
mittelbare, Anjchauliche, Sinnlicdhe, wa8 Goethes Dichtungen 
mit jo eigenthümlichem Zauber übergießt. Da iſt nichts von 
dithyrambijchen Ausschweifungen zu finden; die Sprache ijt ein- 
facher, natürlicher al8 bei manchen Dichtern, in denen die Sucht 
nad) Formenſchönheit und eine gewijje Begabung dafür das 
Gefühl und die geniale Beanlagung, in Naturlauten zu reden, 
überwiegt. Das jogenannte „Geiſtvolle“, idealiftiich Ueber: 
ſchwängliche tritt bei Goethe zurüd. Dafür herrſcht die aus 
der Tiefe des Gemüthes jchöpfende Phantaſie vor. Sie ift 
„eine Göttin”. — „Welcher Unfterblichen joll der höchſte Preis 
ſein?“ fragt der Dichter jelbit.°° Und er antwortet: „Mit niemand 
jtreit” ich,?% aber ich geb’ ihn der ewig beweglichen, immer neuen, 
ſeltſamen Tochter Jovis, feinem Schooßfinde, der Phantafie.“ 

. „Sie mag rojenbefränzgt mit dem Lilienjtengel Blumen: 
thäler betreten, Sommervögeln gebieten und leicht nährenden Thau 
mit Bienenlippen von Blüthen fangen: Oder fie mag mit 


fliegendem Haar und düfterm Blide im Winde ſauſen 
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um Felſenwände, und taujendfarbig, wie Morgen und Abend, 
immer wechjelnd, wie Mondesblide, den Sterblichen jcheinen.” 
Welch’ treffende Kennzeichnung der Bhantafie! Und wie fie im 
Gegenſatze zum Verſtande und der diefem entſproſſenen Weisheit 
fteht, fügt er Hinzu: „Und daß die alle Schwiegermutter Weis: 
heit daS zarte Seel’chen ja nicht beleid’ge!“ 

Dadurch, daß Goethe diefer Phantafie vornehmlich folgt 
und den Berjtand mehr hintenanfegt, hat er jo viele geheimnißvoll- 
reizvolle, zauberhaft:greifbare Wendungen und Bilder gejchaffen; 
aber deswegen zugleich laſſen feine Dichtungen jo oft die Klarheit 
vermijjen (man denfe an den Fauſt!); dennoch aber folot der 
jinnende Leſer oder Hörer mit tiefem Genuß den füßen, heimlich 
Hingenden Worten, auch der Inhalt ergreift und befriedigt ihn; 
denn wie es fich in der Dichtung als folcher nicht um wiſſen— 
Ihaftlihe Wahrheiten, jondern um Gefühl und Trieb, um 
Ahnung und Streben handelt, empfindet und verjteht er dieſe, 
wenn fie ihm zu Herzen geht. 

Goethes Natur leitete ihn nun aber auch auf wiljen: 
Ihaftlihem Gebiet im gleichen Sinne. Auch hier verführte ihn 
die erwähnte Eigenart dazu, durch mehr von der Phautaſie als 
dem logiſchen Denken eingegebene Konftruftionen von unmittel- 
baren, ſcheinbar anjchaulichen Vorftellungen fi) Anfichten und 
Theorien von wifjenjchaftlichen Dingen zu bilden, ohne ſich 
immer des wahren Sinnes, des Begriffs folcher Vorjtellungen 
bewußt zu fein. So fieht er, wie an Stelle von Staubgefäßen 
Krontheile entjtehen können, und er faßt daher beide als im 
Grunde gleiche Bildungen auf und konſtruirt fi) eine Umbil— 
dung, durch welche er fich ihre Verfchiedenheit verjtändlich zu 
machen ſucht. — Alle Seitengebilde find ihm eins. Aber was 
heißt das? Es ift dieſes „Eins“ ein unflarer Begriff; ein 
ſinnliches Anfchauen, ein Fühlen, ein phantafievolles Zuſammen— 
faſſen — es entſpringt derjelben geiftigen Anlage, die zu natur: 
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philofophifchen Borjtellungen, zu platonifchen Ideen und zur 
metaphyfiichen Begriffsdichtung führen kann. Dieje werden er: 
zeugt auf Grund desjelben geijtigen Zuges, nur mit dem 
Unterjchiede, daß unfer Dichter dabei doch immer mehr in der 
Sinnenwelt verbleibt, während Naturphilojophen, Platonifer und 
Hegelianer doc) jehr bald die Anſchauung, das finnlich Greifbare 
verlafjen und nun — während den Dichter jener Zug im Ge: 
biete des Simulichen leitet — vom gleichen Zuge in blojen 
Phantafien gejagt werden. 

Diejelbe Anlage, die jomit Goethe auf Ddichteriichem Ge: 
biete in hohem Maße begünftigte, ein wahrer, naiver Dichter 
zu fein, verhinderte ihn, meiner Meinung nach, auch als Elarer, 
durchdringender Forſcher hervorzutreten. 

Einer fann nicht alles ſein. Goethe ijt der innigfte, der 
größte und wahrjte unter unjeren Dichten. Wenn ich den „Fauſt“ 
feje oder den „Taſſo“ oder „Herrmann und Dorothea” oder 
„Wilhelm Meijters Lehrjahre,” dann vergeſſe ich, wie jehr ich 
Goethe als Auffteller der Metamorphofenlehre entgegenjtehe — 
und wie ich ihn als folchen befämpfen muß; darum aber ift, 
was ich hier gejagt, von mir nicht weniger wahr gemeint und 
— wie ich glaube — nicht weniger richtig. Lafjen wir Goethe 
jeinen vollverdienten Ruhm als Dichter, lieben wir ihn als 
jolchen (wie er es werth ijt); aber jehen wir endlich ein, daß 
er — wenigſtens al3 Botaniker, wie wir gezeigt haben — 
eine Leiftung gejchaffen hat, die, jo jehr fie auch gelobt worden 
iſt, doch in der That feinen wiljenschaftlichen Werth, ja auch 
nicht einen rechten wifjenfchaftlichen Sinn Hat! 
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Anmerfungen. 
€. Haedel, Die Naturanfhauung von Darwin, Goethe und 
Lamard. Jena, Guſt. Fiſcher. 1882. 

Sachs, Geſchichte der Botanik. 1875. 

s Du Bois-Reymond, Goethe und fein Ende. Rektoratsrede, 
gehalten am 15. Dftober 1882. Leipzig 1883. Du Boi3-NReymond 
bezeichnet in diejer Schrift (Seite 31) die Erkennung der Pflanzenmeta- 
morphoje al3 einen gelungenen Schritt Goethes — entgegen meiner 
eigenen Meinung, wie das Folgende zeigen wird. 

*Verſuch, die Metamorphofe der Pflanzen zu erflären. Gotha 1790. 

° Goethe erklärt nicht die Metamorphofe, jondern er „erklärt”, d. h. 
deutet die Glieder der Pflanze im Sinne einer Metamorphoje und dur) 
eine Metamorphoje. 

° Metamorphoje der Pflanzen. $ 4. 

* Metamorphoje der Pflanzen. $ 6, 

° Von umnterirdiichen Achjengebilden, jomwie überhaupt von unter- 
irdiichen Theilen der Pflanze — befonders der Wurzel — jehen wir ganz ab. 

° Alfr. Kirchhoff, Die Idee der Pflanzenmetamorphoje bei Wolff 
und bei Goethe. Berlin 1867. ©. 26. 

ı Siehe: Goethe, Annalen oder Tag: und Jahreshefte als Er- 
gänzung meiner jonftigen Befenntniffe von 1749 bis 1822. Jahr 1794. 

' Metamorphoje der Pflanzen. $ 6. 

"= Ebenda $ 1. Bergl. aud) 8 49. 

13 Ebenda $ 4. 

4 Ebenda $ 38. 

15 Ebenda S 120. 

1° Dieje Auffafjung der Goetheſchen Lehre macht auch Kirchhoff 
der gegentheiligen Auffafiung Alerander Brauns gegenüber geltend. 
Kirchhoff, Die Idee der Pflanzenmetamorphoie u. j. m. ©. 27.) Der 
Sat im $ 1 ijt übrigens aud) an und für ſich bildlich zu verjtehen — jo, wie 
wir e3 für einen gleichen Ausdrud, der ſich bei Wolff findet, jogleid) 
zeigen werden. 

” Kirhhoff, Die Sdee der Pflanzenmetamorphofe u. ſ. w. ©. 28. 

= Goethe, Die Met. der Pflanzen. Verfolg; Entdedung eines 
trefflichen Borarbeiters. 

Wolff fteht meiner eigenen Auffafjung nahe, wonach man Blätter 
und Blüthentheile wegen gewiſſer Nehnlichfeiten mit einem gemeinjamen 
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Namen bezeichnen und jomit begrifflich zujammenfafjen kann; ich nannte 
jie Geitengebilde, er bezeichnet fie ald Anhangsorgane. Er geht nun zwar 
injofern weiter, al3 er allen Seitengebilden eine einheitliche Natur unterlegt 
und fi) dadurh Goethe um etwas nähert. Dennoch aber bleibt er 
mit feiner Auffafjung auf einem durchaus real-wijjenihaftlihen Standpunkte 
jtehen. Und Schleiden hat demnad) Recht, wenn er jagt (jiehe Wigand, 
Kritif und Gejchichte der Lehre von der Metamorphoje der Pflanze. Leipzig 
1846, ©. 49): e3 wäre ein Nadjtheil für die Wiljenjchaft, daß fie die Lehre 
der Metamorphoje von Goethe und nicht von Wolff empfing. 

> Metamorphoje der Pflanzen SS 43, 46, 53, 69, 71. 

Ebenda $ 4. 

22 Birhhoff, Die Idee der Pflanzenmetamorphoje u. ſ. w. ©. 25. 

>: Metamorphoje der Pflanzen $ 4. 

* Giehe Goethes „Geſchichte meines botanischen Studiums” und 
„Stalieniiche Reife, Palermo, 17. Aprit 1787". 

20 Italieniſche Reife u. j. mw. 

2° Ebenda. 

” ‚Geihichte meines botaniihen Studiums”. 

» Dr. ©. Kalijher, Goethes Berhältniß zur Naturwijjenichaft. 
Geparat-Abdrud aus der neuen’ Ausgabe von Goethes Werfen. Berlin, 
Guſt. Hempel, 1878, ©. LXVII. 

> Bon der Seleftionstheorie kann bei Goethe ganz jelbjtverjtändlich 
‚nicht die Rede jein. Bergl. Du Bois-Reymond, Goethe und Fein 
Ende, ©. 33. 
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1 S. Schwendener, Medanijche Theorie der Blattjtellungen. 1878. 

” Siehe Sachs' gleihe Meinung in feiner „Geihichte der Bo- 
tanik“, 1875. 

3 Prof. dv. Freyhold will im Staubfaden den Blattijtiel, im Staub- 
beutel die Spreite erfennen. (Lehrbuch der Botanif 1882. Kiepert, Frei- 
burg i. B. Seite 42.) Man mwerfe aber einen Blid auf die Gymnoſpermen 
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md don da auf die Ligulaten, jo wird es Har, daß die Staubbeutel 
bomolog den Sporangien der Ligulaten find.. Die Blattjpreite könnte das 
Nittelband jein. 

4 Das Weſen eines Dinges iſt feine innere (Molefular-JRonftitution; 
es zeigt ji darin, wie das Ding — in Wechjelwirfung mit anderen 
Dingen gebracht — ſich benimmt, wie es funktionirt, denn die Art jeiner 
Birfungsweije wird durch jeine Konjtitution beftimmt. 

> Wigand it hierin derjelben Anficht wie ih. Siehe jeine „Kritik 
und Gejchichte der Yehre von der Metamorphoje der Pflanzen.” Seite 14, Nr. a. 

6° Mer wird denn überhaupt nad) Monftrofitäten, aljo nad) Aus: 
nahmefällen jeine allgemein gelten jollende Entiheidung treffen und Die 
regelmäßigen Erjcheinungen hintenanjeßen ! 

” Berge. Wigand, a. a. D. ©. 16, Nr. d. 

8 Siehe Wigand, a. a. O. S. 18 Nr. f; Kirhhoff,a.a.D. ©. 15; 
auch FreyHold, Lehrbuch der Botanik, 1882. Freiburg i. B. ©. 2 und 3. 

»Kirchhoff, a. a. O. ©. 15. 

 Ebenda, S. 15; vgl. Sonntag im Jahrb. f. w. Bot. 1887, ©. 236. 

ı Hierfür bieten gerade die Verjchiedenheiten des bajilaren und des 
SpifenwachsthHums der Blätter das Beilpiel dar. 

2 Wigand, a. a. O. ©. 19. 

» Hierin mit einbegriffen liegt die Bedeutung der Entwidelungs- 
geihihte — als einer Wiederholung der phylogenetijchen Entwidelung — 
für die Blut3verwandtichaft der Organismen. 

“Sul. Sachs, Lehrbuch der Botanik, 4. Aufl. 1874. Leipzig, 
Engelmann. ©. 160. 

#5 Ebenda. 

1 Daneben fungiren die Hochblätter und öfters auch Yaubblätter als 
Deck- oder Tragblätter für die Blüthen. 

4 Daneben wohl aud) der Schuß der Befruchtungswerfzeuge. 

= Das Wort „Stempel” wird meift gleichbedeutend mit „Gynäceum“ 
gebraucht, bezeichnet aljo die gefammten weiblichen Befruchtungswerfzeuge 
einer Blüthe. Ach möchte es indejjen gleichbedeutend mit Karpell (nad) der 
Ausdrudsweije der Metamorphojenlehre: Fruchtblatt) gebraucht willen, weil 
wir jonjt fein anderes pafjendes deutjches Wort für das einzelne Karpell 
haben. Das Gynäceum von Parnassia palustris 3. B. bejtände dann aus 
vier vertvachjenen Stempeln. Bergl. 8. %. Jordan, Beiträge zur phyſio— 
logiihen Organographie der Blumen. In den Ber. d. Deutſch. botan. 
ei. 1887. Bd. V, Heft 8. ©. 328. 

"4. Auflage 1874, ©. 154. 

> Nacd diejer bezeichnet ja Metamorphoje einen ontogenetijchen 
Vorgang. 
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» Vergl. die faſt gleiche Anſicht von Dr. Potonié in ſeiner „Flora 
von Nord- und Mitteldeutſchland“, 2. Aufl. Berlin, Brach vogel 
und Boas, 1886. Geite 3: Theoretiijhe Morphologie — Lehre von den 
Homologieen. Desgl. in der 3. Aufl Verlag von Boas. Seite 5. 

> Sachs, Lehrbuch der Botanik u. j. w. ©. 152. 

53 Metamorphoje der Pflanzen. 88 27 und 28. 

> Sn der That wiſſen wir ja, daß das Aijfimilationsgewebe Haupt- 
jählic in den Blättern jeinen Sit hat und ihren wejentlichiten Bejtandtheil 
ausmacht. 

5 In dem Gediht „Meine Göttin“. 

55 Auch dies jo recht charakteriftiih an Goethe. Er will es nicht 
pHilojophijch begründen — als Lehrmeinung. Es ijt jeine unmittelbare 
Anficht oder noch befjer: jein Gefühl. 


— ⸗· 0c — 


Druck der Verlagsanſtalt und Druckerei Aktien-Geſellſchaft (vorm. J. F. Richter) in Hamburg. 
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Dir 
mfifte didaktiſche und lyriſche Poeſir 


und das 


ſpütere Sceiftthum der Perſer. 


Von 


Prof. Dr. Hermann Ethö. 





Hamburg. 
Berlag von F. 5. Richter. 
1888, 


Das Recht der Ueberjegung in frende Sprachen wird vorbehalten. 


Für die Redaktion verantwortlih: Dr. Fr. dv. Holgendorff in Münden. 


Wie reich auch das jechste und ſiebente Jahrhundert der 
Hidjchra an Meifterwerken der romantischen Panegyrik und des 
poetischen Liebesromans gewejen, wie manche fünjtliche Blüthen 
von jchillerndem Farbenglanz auch das nationalhijtorische Epos 
Firdauſis getrieben, jo liegt doc) in ihnen bei weiten nicht 
die Summe alles dejjen, was der fchöpferifche Geiſt der Perjer 
während Diejes Zeitraums auf literarifchen Gebiete hervor: 
gebracht. Zwei andere, nicht minder bedeutfame Dichtungs— 
gattungen entwidelten ſich in jenen Tagen höfiſcher Sangeskunft, 
aber im ganzen fern von dem Getriebe der großen Welt, zu 
ungeahnter Fülle und Vollfommenheit — die didaktiſche und 
die myſtiſche Poeſie, die eine Furze Zeit lang Seite an Seite ein 
unabhängiges und getrenntes Dafein führten, bald jedoch zu 
einer für immer unauflöslichen Einheit zufammenfloffen. Zwar 
ind uns jchon, wie befannt, von manchen Sämänidendichtern, 
vor allem von Rüdagt, praftiiche Weisheitslehren in kurzen 
Sinnfprüchen und Aphorismen überliefert, und ſelbſt an myſtiſchen 
Anklängen fehlt es in einzelnen Liedern nicht, aber erjt das 
Zeitalter Firdaufig gab, wie jo manchen andern Zweigen der 
perjiichen Poeſie, jo auch diefer die rechte Grundlage und den 
(ebensfähigen Keim zu gedeihlicher Fortentwicdelung. Jene tief: 
ſinnigen Betrachtungen über die Flüchtigfeit des Erdendafeins, 
über Menjchenohnmadht, Schikjalstüde und den trügerifchen 


Schein weltlicher Herrlichkeit, mit denen der Sänger des 
Neue Folge. II. 53. 1° (145) 
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Schähnäma fein gewaltigeg Epos fo reich durchwoben hat — 
und wir möchten in dieſes Gebiet 3. B. auch Firdaufig er: 
greifende Elegie auf den Tod feines Sohnes, ſowie die gedanken: 
tiefen Räthſel rechnen, die Ruſtams Vater, der weije Zäl, im 
Kreife der Mobeds löſt — find von einem jolchen Hauche idealer 
Poefie ummeht, von einem jo eigenartig ergreifenden Klange 
jeeliicher Empfindung durchzittert, daß alles Lehrhafte, alles 
Proſaiſche, das diejer Dichtungsart gewöhnlich anflebt, in dem 
harmonischen Fluß der Verſe wie in eitel Wohlflang aufgelöjt 
erjcheint, und das läßt fich feinem didaktiſchen Erzeugnifje feiner 
Borgänger, jelbjt nicht den ethijchen Sprüchen Rüdagis, nach: 
rühmen. In einem ähnlich bejchränkten Sinne kann man 
Firdauji aud) al3 den Bahnbrecher für die myſtiſche Richtung 
der perfiichen Boefie bezeichnen. Die myſtiſche Theojophie oder der 
pantheiftiihe Gufismus der Perſer (von Cüfi, einem mit einem 
MWollengewande befleideten Derwilch), der dem ftarren, jeden 
freien geijtigen Aufichwung, jedes felbjtändige Denken und 
Schaffen lähmenden Deismus des orthodoren Islams die un- 
mittelbarjte Wechjelwirkung zwijchen Schöpfer und Gejchöpf ent- 
gegenjebt und in der Lehre von der Univerjalität und abfoluten 
Einheit Gottes gipfelt, von der jedes kleinſte Theilchen der ficht- 
baren und unfichtbaren Welt durchdrungen iſt, und zu der die 
menschliche Seele während der Furzen Trennungszeit, die fie ge: 
fejlelt in den Banden des Körpers verbringen muß, durch ver- 
Ichiedene Stadien einer immer vollkommneren Entwidelung zurück— 
jtrebt, bis jie endlich von allen Schladen gereinigt und geläutert 
genug ist, um mit jenem göttlichen Urquell wieder zuſammen— 
zufließen, den fie entjtrömt und mit dem fie doch von Ewigkeit 
her eins gewejen — dieſer perſiſche Cüfismus ift, wie Alfred 
v. Kremer in jeiner „Gejchichte der herrjchenden Ideen des 
Islams“ und in den „Sulturgejchichtlichen Streifzügen auf dem 
Gebiete des Islams“ überzeugend dargethan, durchaus neuerer 
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Art als jener, ebenfall3 Cüfismus genannte, orthodore Myſti— 
cismus der Araber, der fich ſchon in den früheften Zeiten 
des Islams, bald nad Muhammads Tode zeigt, und der zuerjt 
von Muhäjibi (gejtorben zu Baghdad 857, A. H. 243) theoretiſch 
behandelt worden iſt. Lebterer ift in jeinen Hauptzügen nur 
eine Weiterbildung der chrijtlich-asfetiichen Nichtung, der Lehre 
von der völligen Entjagung und Gottergebenheit, für die fich der 
Muhammadanismus chon in feinen erjten Anfängen als ein un: 
gemein fruchtbares Entwidelungsfeld erwies, und hat daher ſtets 
mit der ſunnitiſchen Rechtgläubigkeit auf bejtem Fuße gelebt. 
Erjterer dagegen jteht, jo jehr fich auch jeine Jünger bemühen, 
ihre Glaubensſätze durch myſtiſch erklärte Koranverſe zu erhärten, 
wie alle ſchiſfitiſchen Lehren, im Widerjpruche mit der islamiſchen 
Offenbarung, im Widerjpruche mit allen geoffenbarten Religionen 
überhaupt, deren Dogmen, jo verjchieden fie auch jein mögen, 
für den erleuchteten Cüfi nichts als Allegorien der Gottheit 
jelbjt und daher ſämmtlich von gleichem Werth, mit anderen 
Worten, jämmtlich gleichgültig find. Diefer von Kremer mit Recht 
al3 ketzeriſch bezeichnete Cüfismus, deſſen Hauptmerfmal die 
myſtiſche Efftaje, deſſen Hauptziel die Einswerdung mit Gott 
ift, Hat fich, abgejehen von einzelnen, hie und da bemerfbaren 
Einflüſſen des Parſismus und des Manichäerthums, zunächſt 
aus einer Bermifchung von meuplatonischen Ideen mit denen 
des pantheiftiichen Vedantaſyſtems der Inder herausgebildet. 
Das Eindringen des Neuplatonismus in den Drient ift Leicht 
erffärt — wie jchon früher bemerkt, war e3 der Chalif Ma’mün, 
der zuerjt Ueberjegungen griechischer Philoſophen anfertigen lie, 
und diefe Bemühungen ſetzten fich während des ganzen dritten 
Jahrhundert der Hidjchra fort; denfelben verdanken die ver: 
ſchiedenen jchifitiichen Sekten, wie nicht minder die mannig— 
fachen freigeiftigen Schulen des Islams ihre Hhauptjächlichite 
Anregung und Förderung. Auf welchen Wegen fich aber die 
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indische Theojophie nach Perſien verpflanzt Hat, ijt vorläufig 
noch eine offene Frage, jo wenig aud) die Thatjache jelbjt an: 
gezweifelt werden kann. Denn daß dieje, und nicht etwa Der 
Buddhismus, troß feiner großen Ausbreitung über die öjtlichen 
‚Theile des altiränischen Reichs, bejonders über Choräjän und 
Transorania, den Hauptantheil an der urjprünglichen Geftaltung 
der cüfichen Lehre gehabt, geht klar daraus hervor, daß der 
Waller auf dem myſtiſchen Wege zu Gott al3 erjte Station Die 
fogenannte Schari“ah zu paifiren, d. h. alle vom Islam 
vorgejchriebenen Riten und Geremonien regelrecht zu erfüllen hat, 
ehe er zur höheren Gnofi3, zur QTarigah (der Methode), 
Ma’rifah (der Erkenntniß) und Hagigqah (der Gewißheit) ge: 
langen fann. Gerade jo muß der Vedäntafchüler zunächit den 
Veboten und Nitualpflichten des äußerlichen Brahmanenihums 
gerecht werden, während im Buddhismus dieſe Vorbereitungs- 
itufe als ein völlig nutzloſes Ding einfach bei Seite geworfen 
it. Daß ſich im jpäteren Güfismus eine ähnliche Wandlung 
vollzogen, und die perfiichen Meyftifer, gleich den Buddhiſten, 
die Schariah mehr und mehr in den Hintergrund gedrängt und 
Ichlieglich ganz aufgegeben Haben, ift nur ein Beweis mehr 
für die Nichtigkeit der oben aufgeftellten Behauptung. Was der 
Cüfismus wirklich) und zwar ſchon auf einer ziemlich frühen 
Entwidelungsftufe von den Buddhiſten entlehnt hat, ijt die Lehre 
vom Fand, d. h. von dem völligen Aufhören der fichtbaren 
Eriftenz des Güfi und feinem Aufgehen in der Gottheit, die fich 
in manchen Einzelheiten mit der vom Nirväna dedt. 

Läßt fih nun auch Fein bejtimntes Datum dafür angeben, 
wann der orthodore und der häretiſche Cüfismus fi) von ein- 
ander gefchieden, jo weilen doch alle Anzeichen darauf hin, daß 
die Anfänge des letzteren mit dem Umfichgreifen griechiicher, 
ipeziell neuplatonifcher Bhilofophie im Orient, aljo mit der erjten 
Hälfte des dritten Jahrhunderts der Hidfchra, zufammenfalleı, 
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und jchon der große Scheih Bäjazid Biftämi (gejtorben 875, 
A. H. 261) erjcheint ganz von diefen neuen Ideen durchdrungen. 
Ehe diejelben freilich jo feite Wurzeln im Bewußtjein des 
perfifchen Volkes Schlagen fonnten, um das ganze geiftige Leben 
desjelben zu beherrichen und der Dichtkunft neue Bahnen zu 
weijen, bedurfte es der Arbeit von Jahrhunderten, und jo wenig 
die cüfijche Färbung einzelner Gedichte de8 Rüdagi und feiner 
Nachahmer auffallen kann, ebenjo ficher ift e8, daß von einer 
wirklichen myſtiſchen Poeſie erjt jeit Firdauji die Rede fein 
kann. Das leidenfchaftliche Sehnen nach einer befjeren, dauern: 
den Heimath, der heiße Drang, die irdiiche Hülle abzuftreifen 
und feſſellos im Urquell alles Lichtes zu baden, mit der Gott: 
heit vereint ein verflärtes Dafein zu führen, Tpricht fich in vielen 
Verſen des Shähnäma unverkennbar aus, und nirgends zeigt 
ſich dieſes Streben nach einer poetischen Gejtaltung myſtiſcher 
Ideen deutlicher, als in der berühmten Epijode von dem ge: 
heimnißvollen Ende des großen Schähs Kaichusrau. Auf der 
Höhe ſeines Ruhmes, im Vollgenuſſe unbeftrittener Herrjcher: 
macht, wird er fo ſehr von dem Gefühle der VBergänglichkeit 
alles Irdiſchen überwältigt, daß er diefe Welt zu verlaffen und 
in die Heildgärten jener unfichtbaren überzugehen bejchließt, in: 
folge dejjen er dann auf wunderbare Weile in einer ihm vorher 
im Traum angedeuteten Quelle den Blicken feiner Begleiter für 
immer entrüdt wird, ein jymbolischer Hinweis auf die Einigung 
des Cüfi mit Gott! Ein jüngerer Zeitgenoffe des großen 
Sänger3 von Tüs war der gefeierte Scheich Abü Sa'id bin 
Abulhair aus Mahna im Diftrift von Chäwarän in Choräfän 
(968—1049, A. H. 357—440), und er ift unter allen perfifchen 
Dichtern der erjte, der fein ganzes poetiſches Können einzig und 
‘ allein in den Dienft des myſtiſchen Pantheismus geftellt hat. 
Man Fann ihn zugleich mit vollem Recht den Neubegründer des 


ARubais oder orientaliichen Epigrammes nennen; denn obgleich 
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ſchon Ruüdagt und manche feiner Zeitgenoſſen treffliche Vierzeilen 
lehrhaften Inhaltes gedichtet, ſo Hat doch Feiner vor Abü 
Sa’id dieſe eigenthümliche und ſpäter jo beliebt gewordene 
Spielart der perjiichen Poetik zur ausschließlichen Trägerin 
feiner Gedanken und Gefühle gewählt und — was nod) wichtiger 
ift — ibr den ganz fpezififchen Charakter religiös-philoſophiſcher 
Aphorismen aufgeprägt. Keine poetiiche Form war geeigneter, 
den mannigfachen Ausftrahlungen der cüfijchen Lehre, ihren ich 
herüber und hinüber freuzenden Ideen, Bildern und Borjtellungen 
einen fnappen und zugleich padenden Ausdrud zu verleihen, 
al3 gerade diefe, und das zuerjt erkannt und durch die That 
bewiejen zu Haben, iſt Abü Sa‘id’3 unbeftreitbares Berdienit. 
In den Vierzeilen diejes berühmten Scheich begegnen wir zu= 
erst jener jo unendlich reichen und für die ganze myjtiiche Poeſie 
typisch gewordenen Bilderjprache, in die ſich für den phantaftijchen 
Geiſt des Morgenlandes die trunfene, alles vergefjende Liebe 
und Hingebung an Gott Eleidet. Gott ift der Freund, der Göße, 
das Schöne Liebchen, um das der Cüfi jih in Kummer, Gram 
und Sehnſuchtsſchmerz verzehren, am Tage Hagen und Nachts 
in jtetem Feuer glühen muß, zu dem er immer wieder und 
wieder flieht, mag es auch noch jo oft fic) Hart und graufam 
gegen den Liebenden zeigen und ihm Trennungsqual auf Tren- 
nungsqual zu Eojten geben; jeine gefräufelten Locken, fein rojiges 
Antlitz, feine weinduftenden Lippen, fein SchönheitSmal auf 
morgenfrischen Wangen, feine cyprejjenjchlanfe Geſtalt jpiegeln 
dem Jünger der höheren Gnofis die taujend undurchdringlichen 
und Doc) jo beredten Geheimnifje der göttlichen Einheit wieder. 
Gott ijt ferner der holde Schenke, der dem Güfi den Pokal des 
ewigen Weines Fredenzt und ihn beraufcht mit diefem Trunke 
aus feiner Hand; Gott ijt endlich die flammende Kerze, um Die 
der Cüfi als Lichtfalter reift, um fich ſchließlich Hineinzuftürzen 
und lautlos darin unterzugehen. Eine furze Blüthenleje aus 
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Abü Sakids Vierzeilen wird ung mit einigen dieſer Allegorien 
und den durch fie veranjchaulichten Glaubensjägen noch näher 
befannt machen. 


O jchilt mich nicht, mein Meifter du, wenn mir die Becher munden, 
Wenn id) an Lieb’ und Nebenjaft jo ſtlaviſch mich gebunden! 

Denn ad! jo lang’ ich nüchtern bin, da weil’ ich ftetS bei Fremden, 
Doch ſink' dem Freund ich an die Bruft, wein mein Verſtand entjchwunden. 


Eilt zum Gottesftreit voll Kampfmuth auch der Held in rajhem Flug, 
Mehr doch gilt noch, wer der Liebe Märtyrthum gelajien trug. 

Und wie gleichen fich die beiden einft am Auferftehungstage ? 

Diejen Hat jein Lieb erjchlagen, während den der Feind erjchlug. 


Ach, jo oft und viel mein Herz auch in der Liebe Buch jtudirt, 

Stet3 der Liebe Sonn’ entitrahlte deine Wange, reizgeziert — 

Drum jo lang’ auf Schönheit Schönheit häuft dein Antlig — ift es einzig 
Liebe auch und immer Liebe, die mein franfes Herz gebiert, 


„Went zu Liebe,” frug ich einjtmals, „ſchmückſt du ſtets jo reich dich ? ſprich!“ 
„Dir zu Liebe," war die Antwort,” eins und alles bin ja ich; 

Bin die Liebe, bin das Liebchen und der Liebende nicht minder, 

Bin der Spiegel, bin die Schönheit, Schaue in mir jelber mich!“ 


Füllt dein Ringelhaar auch ewig mir das Herz mit Weh und Ad, 
Löſt doc jtet3 dein Mundrubin mir al mein Herzensungemad); 

Dir zu Liebe ſchenk' ich nimmer einem And’ren drum mein Herz aud, 
Mir zu Liebe hängt das deine feinem Andren jemals nad). 


Sp lange fid; von ird'ſchen Banden nicht gänzlich frei die Herzen ringen, 
Wird aud) in unſres Dajeins Mujchel die wahre Perle nimmer dringen. 
E3 füllt durch irdiiche Begierde des Kopfes Becher nie mit Wein fich; 

Du ſtellſt jaaufden Kopfden Becher — wie fannjt du ihn zum Vollſein bringen ? 


Dein Pfad ift, ob man ihn auch walle in dem, in jenem Gleiſe — jchön! 
Dein Huldgenuß ift, ob erjtrebt auch in mannigfacher Weile — ſchön! 

Bon gleicher Schönheit ift dein Antlig, mit welchem Auge man did) jchaue, 
Dein Lobpreis ift, in welcher Sprache man immer aud) dic) preije — jchön! 
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Als der Sterne, als der Himmel keiner noch den Lauf begann, 

Als der Elemente keines noch des Nichtſeins Schooß entrann, 

Da verkündigte ich laut ſchon die Myſterien der Einheit, 

Ehe Stimm' und Sinne mein noch — eh' mein Leib Geſtalt gewann! 


Manche der befähigſten Dichterköpfe Perſiens bis in die neueſte 
Zeit hinein haben dieſem Altmeiſter des Rubaſis nachgeeifert, und 
zwar mit glänzendſtem Erfolge; unter denen, die wie er aus— 
ſchließlich Vierzeilen gedichtet, ragen vor allem zwei Perſönlich— 
keiten hervor, die im ſchroffſten Gegenſatz zu einander ſtehen, 
„Omar Chajjäm (geſtorben 1123, A. H. 517) und Bäbä 
Afzaluddin Kajchi (geftorben 1307, U. H. 707). Letzterer, 
der auch eine Reihe von Brojafchriften theofophijchen und meta-« 
phyfiichen Charakters verfaßt, jo das Dihäwidäannäma oder 
Bud der Ewigkeit, über Selbfterfenntuig und den Urjprung und 
das Ende aller Dinge, das "Araznäma oder Unterfchied des Zu- 
fälligen vom Wejenhaften, dag Madäridjch-ulfamäl oder die 
Stufengrade der Vollkommenheit, und andere mehr, folgt in 
jeinen Rubä’is getreu dem Vorbilde des großen Abü Sa‘id 
und fingt wie diejer als echter Cüfi in fchwungvollen Rhythmen 
die eier der göttlichen Liebe. Ganz anders fteht e8 um "Omar 
Chajjäm, des Zeltmachers Sohn ans Niihäpür, der fich als 
Mathematiker, Aftronom, Freidenker und Epigrammatijt gleich 
großen Ruhm erworben. Er war ein Schulgenofje des päter 
jo berühmt gewordenen Vezirs der Seldichuden:Sultane Alp 
Arslan und Malitfhäh, Nizaäm-ulmulf aus Tüs, und des 
nicht minder berühmten, oder richtiger, berüchtigten Hafan Ibn 
Gabbäh, des nachmaligen Gründers der iSmafilitiichen Sekte 
der Ajjafjinen. Seine Hauptjtudien bildeten Mathematik und 
Aitronomie, denen er ſich, durch Nizäm:ulmulfs Güte gegen 
Nahrungsjorgen ſicher gejtellt, frei und ungehindert Hingeben 
fonnte, und bald trat er durch die Veröffentlichung feiner bis 
anf den heutigen Tag muftergültigen arabiichen Werfe über 
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Algebra, Kubitwurzeln und fchwierige Stellen im Euflid in die 
Reihe der bedeutendjten morgenländifchen Gelehrten aller Zeiten. 
Sultan Dihaläl-nddin Malikſchäh beriefihn 1074 (A. H. 467) 
an jeinen Hof nach Marw, um mit feiner Hülfe zwei lang: 
gehegte Lieblingspläne zur Ausführung zu bringen, eine Neu: 
bearbeitung der aftronomijchen Tabellen und eine durchgreifende 
Kalenderreform. “Omar bewährte fich auch hier al3 Meifter; 
beide Arbeiten gediehen zu günftigem Abjchluß und erhielten 
ihre höchſte Weihe durch die Einführung einer neuen Zeitrechnung, 
der jogenannten Dfchaläli: Yera, die mit dem 15. März 1079 
(U. H. 471) ihren Anfang nahm. Inmitten all diefer aufs 
reibenden wifjenjchaftlichen Thätigkeit fand “Dmar noch Muße 
genug, auch dem poetischen Genius, der in ihm wohnte, vollauf 
gerüge zu thun und fich in kurzer Frift einen Dichterruhm zu 
erringen, vor dem jelbjt jein Gelehrtenruf in den Hintergrund 
treten mußte. Etwa 500 Rubais find es, in Denen er den 
ganzen aufgehäuften Schaß feiner Welt: und Menſchenkenntniß 
niedergelegt hat, und wenn auch einzelne darunter von echt 
cüftichem Geiſte durchweht find, jo tragen doch bei weiten die 
meiften — und Dieje jind auch zugleich die Fünftlerifch vollen: 
detjten — ein völlig verjchiedeneg Gepräge zur Schau. Man 
fann jie mit Recht das Andachtsbuch eines radikalen Freigeiftes 
nennen, denn wie fie auf der einen Seite mit den fcharfen 
Waffen der Satire gegen die engherzige Frömmelei und den 
fanatifchen Eifer der Ulamäs oder orthodoren Theologen des 
Islams zu Felde ziehen, jo überjchütten fie auf der anderen 
Seite mit der Lauge fchadenfrohen Spottes auch den jchein: 
heiligen oder vor DVerzüdung außer ſich gerathenen Myſtiker, 
und das ganze Sprachliche Nüftzeug des Cüfi dient dem genialen 
“Omar, gerade jo wie dem drei Zahrhunderte jpäter blühenden 
Häfiz, nur dazu, den GCüfismus ſelbſt, bejonders in feinen 
frankhaften Auswüchſen, Tächerlich) zu machen. Man hat ihn 
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daher oft als den Voltaire des Morgenlandes bezeichnet, und 
ſoweit es ſich um glänzende Sprache, beſtechenden Witz, beißende 
Ironie und ein warmes Mitgefühl mit der ganzen leidenden 
Menſchheit handelt, iſt der Vergleich auch wirklich zutreffend, 
weiter aber nicht. Voltaire hat nichts geſchrieben, was ſich mit 
Omar's glühenden Rapſodien zum Preis des Weins, der 
Liebe und des Vollgenuſſes irdiſcher Freuden, oder mit ſeinen 
tiefinnerſten Herzensergüſſen meſſen kann, in denen ſich Zartheit 
des Gefühls mit ſinniger Gedankenanmuth und kerniger Lebens— 
weisheit paart. Ein paar Epigramme, die vorwiegend den beiden 
letztgenannten Gattungen angehören, mögen hier ihre Stelle 
finden. 


Nicht das Morgen iſt's, das hülfreich deinem Heute Glück beſcheert, 
Durch das Grübeln um das Morgen wird die Galle nur genährt; 
Laß nicht unbenutzt das Heute, iſt dein Herz nicht ganz verkehrt, 
Denn was ſonſt noch bleibt vom Leben iſt nicht einen Heller werth. 


Weh' dem Herzen, doppelt wehe, das in Flammen nie entbrannt, 
Nie der Herz-Entzünd'rin Liebe heiße Leidenſchaft empfand; 

So verloren iſt kein Tag wohl, als der eine letzte dir, 

Da du ſcheiden mußt von hinnen und nicht fühlſt der Liebe Hand. 


Ad, wie ſchön, wenn Neujahrslüfte* Roſen wehn um's Angeſicht, 

Ach, wie ſchön, wenn ſüße Wangen des Jasmines Blüth' umflicht! 
Doch gefallen will mir's nimmer, ſprichſt du von Vergangnem mir, 
Fröhlich ſei und laß das Geſtern — ſtrahlt das Heut doch hell und licht! 


Zum Beginn gleich wollt' ergründen, ſtrebend über Himmel fort, 
Tafel, Schreibrohr,“ Paradies ic) und der Hölle Marterort. 

Da mit wohlverjtänd’gem Sinne ſprach mein Meijter diejes Wort: 
Rohr und Tafel, Höl und Eden — fie find in dir, ſuch' fie dort! 


* Das perfiiche Neujahr fällt bekanntlich auf die Frühlings : Tag und Nachtgleiche. 
»* Die wohlbewahrte Tafel, auf der Gott mit dem Schreibrohr vor Anbeginn der 
Welt alle Geichide niedergejchrieben. 


(154) 


13 





Dann erſt, wenn des Athmens Iedig, du beginnit die Wanderjchaft, 
Schauft du die Myſterien Gottes frei von jederd Schleier Haft. 

Nicht, von wannen du gefommen, weißt du — jei drum frohgelaunt; 
Nicht, wohin du gehn wirft, weißt du — jcehlürfe drum den Rebenjaft! 


Pfeilichnell, wie der Sturm durch's Blachfeld, pfeiljchnell, wie im Strom 
die Wogen, 

Sit der Lebenstage einer wieder mir Dahingezogen. 

Aber um zwei Tage dennoch hab’ ich nie de3 Grams gepflogen, 

Um den Tag, der jern noch meilet, und um den, der jchon verflogen. 


Weil du viel gejündigt, ‘Omar, giebjt du ſolchem Leid dich hin? 
Immerdar am Grame zehren, bringt dir das wohl je Gewinn ? 
Wer fich nie der Sünd' beflijien, dem wird Gnade nie zu theil, 
Gnade folgt alfein der Sünde, hat dein Grämen aljo Sinn? 


Wein — der flüjfige Rubin iſt's, und der Humpen ijt jein Schadt, 
Körper iſt des Becher Höhlung, drin jein Saft ald Seele wacht; 
Und das Glas dort, das Eryitall'ne, das vom Trunfe rofig lacht, 
Eine Thräne iſt's, drin Herzblut niederträufelt heimlich jacht! 


Während jo die myjtilche Poeſie ihren Triumphzug durch) 
die perjiiche Literatur anzutreten begonnen, war auch ihre 
Schweiter, die Lehrdichtung, in ihrer Entwidelung keineswegs 
zurücgeblieben. Noch zu Firdaufis Lebzeiten ward der Mann 
geboren, der berufen war, jeinem Wolfe die beiden erjten ethijch: 
didaktiſchen Mathnawis zu ſchenken, Näcir bin Chusrau, ein 
jo merfwürdiger und eigenartiger Charakter, wie er jelbjt in 
dem an Seltjamfeiten reichen Morgenlande zu den außergewöhn: 
lichen Erjcheinungen gehört. Erjt in der allerneuejten Zeit ift 
e3 europäischer Forihung gelungen, aus dem Wuft legenden— 
haften Wunderframs, mit dem die orientalijchen Biographen die 
Perjon diejes Dichters umgeben, ein einigermaßen klares Bild 
ſeines an MWechjelfällen reichen Leben? und feiner religiös: 
philojophijchen Anjchauungen zu entwickeln. Er war in Qubä- 
dijan bei Bald in Choräfän 1004 (U. H. 394) geboren und 
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wurde, wie jich aus den zerjtreuten Andeutungen in jeinen Gedichten 
ergiebt, al3 orthodorer Sunnit erzogen. Ein unjtillbarer Drang 
nad) höherer Erfenntniß trieb ihn früh zum eifrigen Studium 
der Naturwifjenjchaften, der Medicin, Mathematik, Ajtronomie, 
der Muſik und der griehiichen Philoſophie. Daneben machte 
er fich mit Koraneregeje und Traditionslehre, jowie mit manchen 
anderen im Orient verbreiteten Religionsſyſtemen, dem Chriſten— 
thum, dem PBarfismus, der Lehre der Manichäer und Sabäer 
vertraut und erwarb fich umfafjende Kenntniffe im Arabijchen, 
Türkischen, Griechiſchen und verjchiedenen Sprachen Indiens. 
Aber alle diefe Wiſſensſchätze ließen ihn kalt und unbefriedigt; 
jein Geift, der unabläffig danach ftrebte, den Urgrund alles 
Seins zu erforfchen und den rechten Pfad zum Verſtändniß 
Gottes und feines Verhältniffes zur Welt aufzufpüren, konnte 
ſich nicht mit dem blinden Antoritätsglauben, den unfruchtbaren 
Argumenten abjpeien laſſen, die ihm die verjchiedenen Religions: 
und Philoſophenſchulen ftatt wirklicher Beweije boten, und da 
auch fein eigenes Grübeln diefe höchiten Fragen der Menjchheit 
nicht zu löſen vermochte, jo jtürzte er fich, von Efel über Die 
Nichtigkeit aller irdischen Erfenntniß erfaßt, wie Fauſt in den 
Strudel der Welt, in Sinnenluft und Weinestrunfenheit. Umſonſt! 
weder im Taumelkelch ungezügelter Freuden, noch in der An: 
ſchauung fremder Länder, Sitten und Geiftesrichtungen, zu deren 
Behufe er Reifen bis nad) Indien, nach Multän und Labore, 
unternahm, fand er die gefuchte Offenbarung; die Pforte jenes 
Geifterreiches, in dem er alle Geheimnifje des Schöpfer und der 
Schöpfung fchleierlos zu Schauen gehofft, blieben ihm verjchlofjen. 
In diefem Zuftand bitterer Enttäufchung und wachjender Ver: 
zweiflung fam ihm plötzlich wie eine göttliche Eingebung der 
Gedanke, ſich noch einmal der Zeitung des Korand anzuver: 
trauen, allen weltlichen Freuden zu entjagen und an den heiligjten 


aller moslimijchen Andachtsjtätten die innere Befriedigung zu 
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juchen, den lebten Verſuch zu wagen, ob nicht doch noch auf 
orthodorem Wege das ihm dunkel vorjchwebende Ziel zu er: 
reichen jei. So rüjtete er fich denn im Jahre 1045 (A. H. 437) 
— er war zu jener Zeit Finanz. und Steuerjefretär in Dienften 
des Seldichudenemird Dſchakarbeg, des Bruders von Sultan 
Toghrulbeg, in Marw — zu einer Bilgerfahrt nach Mecka 
und Medina, die ihn volle fieben Jahre in Anſpruch nah 
und ihm einen jo tiefen Einblik in alle Verhältnifje der mosli— 
mischen Welt in Berjien, Arabien, Syrien, PBaläftina und 
Aegypten gewähren jollte, wie er wenigen jeiner Zeitgenofjen 
gegönnt war. Er hat Ddiefe hochintereffante Fahrt in feinem 
Safarnäma in fejjelndjter Weife bejchrieben und uns damit 
ein Werk Hinterlaffen, das in der Neifeliteratur der Welt für 
immer einen ehrenvoller Pla einnehmen wird und 3. B. in 
den Abjchnitten, die von Baläftina und ganz bejonders von 
Serufalem Handeln, ſelbſt noch für unfere heutigen archäologijchen 
Forſchungen im heiligen Land beachtenswerthe Fingerzeige enthält. 
Freilich war das Reſultat für Näcir ein ganz anderes, als er 
erwartet; bejuchte er Mecka auch viermal und erfüllte gewifjen: 
haft alle Pflichten eines Pilgrims, jo ward doch der jchwarze 
Stein der Ka'bah zu feinem Stein der Weijen für ihn; im 
Gegentheil, die äußeren, jedes tieferen Gehaltes ermangelnden 
Geremonien machten ihm nur um jo mehr die Leere feines 
Herzens fühlbar, mehr denn je jehnte er jich nad) einem Ge— 
danfenaustaufch mit wahrhaft erleuchteten Geijtern, und Dieje 
fand er endlih — ſeltſam genug für unfere Begriffe, aber ganz 
im Einflang mit der eigenthümlichen Gedanfenrichtung Näcirs, 
den Nöldeke treffend einen „frommen Sfeptifer” nennt — in 
der Schiitifchen Sefte der Jsma“iliten oder Bätinis, in dev 
mit allen Reizen der Natur und Kunft gejchmücten Hauptjtadt 
Yegyptens, wo er auch, allen Anzeichen nach, jein erjteg großes 
Lehrgedicht, das Ruͤſcha na'inama oder Buch der Erleuchtung 
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um 1049 (U. H. 440) in feinen Hauptzügen niedergejchrieben 
hat. Cairo, das Nägir fo enthufiaftilch in feinem Safarnäma 
bejchreibt, war die Reſidenz des Fätimidenfultans Muftancir: 
billah, des geiftlichen wie des politischen Hauptes der “Aliden 
und Schußheren der Schi‘ah, der gerade damals einen erbitterten 
Kampf gegen den Chalifen von Baghdad und den Seldjchuden 
Toghrulbeg, den Hauptvertreter der ſunnitiſchen Lehre, führte 
und den Zenith jeiner Macht erflommen hatte, denn Syrien, 
Hidſchaz, Nordafrifa und Sicilien gehorchten jeinem Scepter, 
und Wohlitand, Ruhe und Sicherheit herrfchten durch ganz 
Üegypten. Welchen Eindrud die Myfterien des iSmafilitijchen 
Geheimbundes, der ſich in der Lehre von der Einheit Gottes, 
von Allverjtand und Allſeele, von Paradies und Hölle als 
Sinnbildern der zur höchſten Vollkommenheit gelangten menſch— 
lichen Seele einerjeit3 und ihrer Unwiffenheit und Entfremdung 
von Gott andererjeit3, von dem Unterjchied zwijchen Tanzil und 
Ta’wil, d. h. der woörtlichen Erklärung des Koran und der 
allegorischen Interpretation desfelben, vielfach mit den Anſchau— 
ungen der „lauteren Brüder“ und jelbjt mit denen des Cüftsmus 
det, auf Näcir gemadht und wie fie ihn unmiderftehlich in 
ihren ZauberfreiS gezogen, davon fteht freilich im Safarnäma 
nicht3, das wird uns erſt aus feinen poetischen Werfen offenbar, 
ſo aus den folgenden Verſen einer feiner größten Daciden: 


Wenn nur Gott e3 will, jo öffnet er die Pforte des Erbarmens, 

Dann gelingt, was erft unmöglich ſchien, und leicht wird dann, was jchwer. 
Und jo nahte eines Tages ich dem Thore einer Stadt mid), 

Der die Himmelsfreije alle dienten und der Sterne Heer; 

Einer Stadt, die ganz nur Garten war voll Rojen und Cypreſſen, 
Roſig Shimmerten die Wände — Bäume dedten rings den Grund; 
Buntgejtidt war ihr Gefilde wie Brofat; ihr Waſſer ftrömte, 

Neinem Honiq gleich, als ſei es mit dem Kautharguell® im Bund. 
Eine Sphäre war’s, die einzig Edelfinn als Gaſt beherbergt, 


* Der Raradiejesquelle nach dem Koran. 
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Und ein Hain, drin auf zum Himmel der Berftand als Binie ftrebt 
Eine Stadt, drin alle Weijen fich in goldgeftictte Seide 

Kleiden, die fein Weib gejponnen, feine Männerhand gewebt; 

Eine Stadt, bei deren Anblid, al3 ic) eintrat, der Verſtand mir 
Zurief: „Stille dein Begehren hier und raſt' an diefem Platz!“ 
Und ich jchritt zum Pförtner, legte deutlich dar ihm meine Worte, 
Und er jprah: „Die Sorge banne — voll Juwelen ijt dein Schatz. 
Dies hier ift das große Weltmeer, hier nur wirft du Perlen finden, 
Die des Vollgewicht3 jich rühmen, Hier nur Waſſer, Har und rein. 
Dies hier ijt die höchſte Sphäre, weisheitsfternbejä't, ja mehr nod), 
Boll von Holden Schönheitsbildern zeigt fi) hier dir Edens Hain!“ 


Und aus einem der legten Kapitel des Rüjchanä’inäma: 


Ich ſchaute eine Welt, in Glanz gebadet, 

Drin eine Schar von Geiftern, gottbegnadet, 
Die ganz vom Erdenſchmutze ſich befreit, 

Die Seele voll der Herzenswelt geweiht, 

Der Elemente Feileln ſich entrungen, 

Bon Banden frei, aus Kerkerhaft entiprungen! 
So ſprach ich drum zur weijen Geifterjchar: 
„Erlesne ihr, die jeder Bürde baar, 

Wie kam's, daß ihr Unfterblichfeit gewonnen, 
Daß ganz ihr der Vergänglichkeit entronnen ? 
So ftaubentäußert und in Licht getaucht, 

Sp nadtentrüdt und morgenfrisch umhaucht ?* 
Und nun enthüllten fie der Dinge Lage 

Und gaben Antwort mir auf jede Frage. 
„Hinein ins ew'ge Senjeits jchritten wir, 

Das Band der ird’ichen Welt durchſchnitten wir; 
Nun wiſſen wir, daß ihr’s an Werth gebricht, 
Und wer fie liebt, verlegt des Herzens Pflicht. 
Für jede eitfe Luſt, die dort wir trieben, 

Sind mandes Jahr im Finftern wir geblieben. 
So jprechen wir — doch du, du giebjt nicht Acht, 
Noch biſt du nicht vom Thorheitsichlaf erwacht.“ 
Als der Verzüdung ſich mein Geijt entwunden, 
Da jah id) Har — da war mein Wahn verichwunden. 
In's Herz zog Einficht mir — hervor brach Hell 
Des geijt'gen Dafeins Hundertfacher Quell. — 


Nach fieben Jahren fehrte Naçir als Daſi oder Miffionär 
des seen Glaubens in feine Heimath Choräjän zurüd, aber 
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Ihon nach wenigen Zahren, etwa um 1060, zwang ihn fun: 
nitische Berfolgungsjucht zur Flucht, und nach langem Umher— 
irren fand er endlich eine fichere Zuflucht in Jumgän in den 
Bergen von Badachſchan, wo er als Einfiedler die Tebten 
Sahrzehnte jeines Lebens (ev jtarb 1088, A. H. 481) verbrachte 
und eine Schar treuer Anhänger um fic) jammelte, die joge: 
nannte Sekte der Näcirijjah, die noch manchen nachfolgenden 
Gejchlechtern die Lehren ihres Meijters übermittelt hat. Dort 
im unmwegjamen Gebirg hat er wahrjcheinlich auch dag Ruͤſcha— 
n'inama nen überarbeitet, das in jeinem Inhalt dieſem eng 
verwandte Sa’ädatnäma oder Buch der Glücjeligfeit ge 
ichrieben, den größeren Theil feines umfangreichen, faſt ganz 
aus Daciden bejtehenden Diwans und manche andere Werfe 
verfaßt, jo das erjt kürzlich aufgefundene ZAd-ulmufäfirin 
oder Wegfojt der Gotteswaller, in dem ex jeine ganzen reli: 
giöjen und philoſophiſchen Ideen niedergelegt hat. Das Ruͤſcha— 
na’rınama zerfällt in zwei Theile, einen metaphyfiichen, der auf 
aristotelisch:neuplatonischer Grundlage eine mit jchr’itifchen, ſpeziell 
itsmailitischen und nicht jelten cüfischen Anſchauungen gemifchte 
Kosmographie aufbaut, und einen ethischen, der eine reiche Fülle 
praftiicher Weisheitslehren und tieffinniger Gedanken über die 
guten und fchlechten Eigenschaften des Menfchen, über die Noth: 
wendigfeit, falſche Freunde und thörichte Gefellen zu meiden, 
über die trügerifchen Neize dev Welt und die Falljtricle eines 
ehrgeizigen Strebens nach eitlem Rang und NReichthum enthält. 
Hehnliche Ideen, nur weit jchärfer ausgedrüct, finden fich im 
Sa’adatnäma, in dem ſich Näcir für die erlittenen Ver: 
folgungen durch Heftige Angriffe auf die Fürften und Großen 
des Neiches rächt, und ebenjo in den zahlreichen Qagiden, die 
meiſtens dem Preiſe Alis uud feiner Nachkommen, bejonders 
Mustangirs, gewidmet find, daneben aber die Verderbtheit 
und Scheinheiligfeit der vornehmen Gejellichaft und der feilen 


(160) 





19 


Höflinge von Choräfän unnachfichtlich geigeln. Ein paar Blüthen 
aus Näcirs Weisheitsgarten find die folgenden: 


Was pochit du auf die furze Erdenzeit? 

Bilt doch fein Kind mehr — laß das Spiel bei Seit! 
Schon Beſſ're ſah als dich der Lauf der Zeiten, 
Ließ Schlecht're ſchon an ſich vorüberjchreiten, 
Entriß den Reichen ſeiner Thätigkeit 

Und ſetzt' ein Ziel des Armen Sorg' und Leid. 
Der zehrt vom Schatz, und Jener hat die Plage; 
Leg wohl dies Wort auf des Verſtandes Wage. 
Auch Schätze ſchwinden, und das Leid allein 
Verbleibt der Seel', erbarmt ſich Gott nicht dein. 
Wer Gaben hier vertheilt, wird dort beſchenkt, 
Dort mäht nur der, der hier an's Säen denkt. 
Nur dem, der thätig wirkt, iſt Lohn beſchieden, 
Nie wird dir Lohn, biſt thatlos du hienieden. 
Drum auf, der Thorheit Schlaf dich zu entraffen, 
Sieh, was du biſt, und was es gilt zu ſchaffen! 
Willſt Wind und Well' du deinen Bau vertrau'n, 
Noch nie gelang's, auf Well' und Wind zu bau'n. 
Du gehſt ja hier nur durch in flücht'ger Weiſe, 
Drum ſieh, was heim du bringſt von deiner Reiſe. 





Erſteigt Saturn er auch — für echte Männer 

Steckt doch im Brunnen tief der ſchlechte Wicht. 

Ich will ſein Gaſt nicht ſein — er krümmt den Rücken 
Des Gaſtfreunds ja, denn Dank heiſcht er als Pflicht. 
Und ob ſein Schatz auch Perlen und Juwelen, 

Die Perle meiner Seele iſt das Wort. 

Iſt endlos Gold in ſeiner Mine, hütet 

Der edlen Rede Gold mein Herzenshort. 

Iſt auch ſein Thron und Schloß aus Gold und Silber, 
Mein Thron iſt Wiſſen, Glauben iſt mein Schloß. 
An Ehre reich und brotlos ſein, iſt beſſer, 

Als Brot zu betteln von gemeinem Troß! 


Grundſtoff alles Guten, Urquell alles Edlen iſt die Wahrheit; 
Aller Orten, wo ſie weilet, Edles ruft ſie da in's Sein. 
Daß dein Herz dir ſehend werde wie dein Auge, übe Wahrheit, 
Denn es ſetzt ein zweites Auge Wahrheit deinem Herzen ein! 
gr (161) 
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Im gleichen Jahre mit Näcgir und nur zwei Jahre jünger, 
al3 diefer, jtarb der große Scheich Abdallah Ancäri aus 
Harät (1006-—1088, A. H. 396— 481), der durch jeine Munäd- 
hät oder Anrufungen an die Gottheit, durch verjchiedene 
theofophiiche Abhandlungen, durch einen Halb myjtiich, Halb 
didaktiich gehaltenen Roman über Jüjuf und Zalihä (die 
erite Bearbeitung dieſes Stoffes nach Firdaufi) unter dem 
Titel Anis -ulmuridin u Schams-ulmadſchälis (der 
Gefährte der Jünger auf dem Heilswege und die Sonne der 
pantheiftiichen Gemeinden), jowie dur) eine auf arabijchen 
Quellen fußende Sammlung von Lebensbejchreibungen berühmter 
Cüfis, die jelbjt wiederum dem jpäteren Dichter Dihämi die 
Grundlage zur Abfafjung feines gleichen Zwecken dienenden, 
aber natürlich viel umfafjenderen Werkes, der Nafahät:uluns 
oder Hauche der Vertraulichkeit geliefert (vollendet 1478, 
A. H. 383), jowohl zur allgemeineren Verbreitung cüfijcher 
Lehren jelbjt, als auch noch ganz bejunders zur engeren Ver— 
bindung von Myſtik und Didaktik bedeutend beigetragen. Völlig 
verjchmolzen erſcheinen dieſe beiden Dichtungsgattungen zum 
eriten Male in Sanä’is großem Mathnawi Hadigat: 
ulhbagigah u Scharitat: uttarigah (der Garten der Wahr: 
heit und das Gejeß des myſtiſchen Weges), dem ältejten, 1131 
(U. 9. 525) verfaßten, poetifchen Textbuche des perfischen 
Cüfismus, dem aber ſchon etwa 60 Jahre früher Ali bin 
„Uthman aldjchulläbi alhudſchwiris Kaſchf-ulmah— 
dſchüb oder die Enthüllung des Verſchleierten als proſaiſcher 
Leitfaden voraufgegangen war. »Abdulmadſchd Madſchdüd 
bin Adam, bekannt unter dem Namen Hakim Sanäa’i, war 
aus Ghazna gebürtig und blühte unter ven Ghazuawidenjultanen 
Sbrähim, einem Enfel des großen Mahmuüd (1059—1099, 
A. H. 451—492), und feinen Nachfolgern Masüd IH. 
(1099— 1114) und Bahrämfjchäh, der nad) erbitterten Familien: 
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fümpfen endlich 1118 (U. H. 512) den Thron feiner Väter be- 
itieg und nad) einer langen und glüdlichen Regierung 1152 
(U. 9. 547) ftarb. Gleich den meisten feiner dichterijchen Zeit: 
genofjen, Mas‘ üd bin Sa‘d bin Salmän (gejtorben 1131), 
Hafan aus Ghazna (geftorben 1179) und feinem eigenen 
Lehrer "Uthmäan Muchtäri (geftorben 1149 oder 1159), vor 
denen er ſich nur durch einen höheren Grad von Gelehrſamkeit 
und Frömmigkeit auszeichnete, widmete er feine poetijche Kraft 
eine geraume Zeit ausschließlich dem Preije des Herrjchers und 
der höchſten Wiürdenträger des Neiches. Als er aber eines 
Tages auf dem Wege zum Palaſte Sbrähims, dem er eine 
ichmeichelhafte Dacide überreichen wollte, von einem halbnärriſchen 
Spaßmacher wegen feiner Blindheit gehänjelt wurde, die ihn troß 
alles Wiſſens jo jehr die Abficht des Schöpfers mit ihm verfennen 
laſſe, daß er fich zum bloſen Lobhudler von Fürften, d. h. von 
ſchwachen Sterblichen wie er jelber, erniedrige, da traf ihn diejer 
beißende Spott jo tief ins Herz, daß er von Stund an ent: 
ſchloſſen der ebenjo einträglichen wie gefahrvollen Laufbahn 
eines Hofdichter8 den Rüden fehrte, jich von der Welt zurüdzog 
und nach vollbrachter Bilgerfahrt ein zwiſchen Askeſe und Ekſtaſe 
getheiltes Dafein führte. Vierzig Jahre Iebte er jo in jelbit- 
gewählter Armuth und Aurücgezogenheit, und fein noch jo 
glänzendes Anerbieten von Seiten des Sultans — Bahrämſchah 
wollte ihm jogar jeine eigene Schwefter zum Weibe geben — 
fonnte ihn feinem jtrengen Gelübde untreu machen. Die einzige 
Form, in der er feinen Dank für die fürftlihe Gnade abzu— 
itatten und zugleich den Jüngern der pantheiftifchen Lehre einen 
Wegweijer fürs Leben mitzugeben vermochte, waren jeine myſtiſch— 
didaktiichen Dichtungen, vor allen der fchon genannte „Garten 
der Wahrheit”, deſſen zehn Geſänge von der Einheit Gottes, 
dem göttlichen Wort, der Vorzüglichkeit des Propheten, von 
Vernunft, Wiſſen, Glauben und Liebe, von der menschlichen Seele, 
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von dem unverjühnlichen Widerftreit zwifchen der Sorge um 
irdiſchen Tand und der Erfüllung höherer Pflichten, von den 
Sphären und Sternen als Sinnbildern einer himmelanjtrebenden, 
in feine Schranfen der Endlichfeit gebannten geiftigen Erfenntniß, 
von Freund und Feind, von Weltentjagung und Herzensfamm: 
lung, furzum von allem handeln, was das Gemüth des gott: 
erleuchteten Cüfis bewegt. Durchwoben jind die einzelnen Kapitel 
dieſes Gedichies ſowohl wie der fleineren, ähnliche Ideen feiern: 
den Mathnawis Sanäa’is, des Tarig-i: Tahgqigq oder Pfades 
der Wahrheit, des Sair:ul’ibäd:ilalma‘&d oder der Wander: 
fahrt des Menfchen zur ewigen Welt, das auch den Namen Kunüz: 
urrumüz (Schafammer der Geheimnifje) führt, des Iſchq— 
nama oder Buches der Liebe, des "Maglnäma oder Buches 
des Berjtandes, des Kärnäma oder Buches der That, und 
anderer mehr, mit zahlreichen moraliſchen Gejchichten und 
Anekdoten, die den erniten Fluß theojophijcher Lehrſätze aufs 
angenehmfte unterbrechen und ideale Theorien mit praftiicger 
Nubanwendung harmonisch verbinden. Dies Beijpiel Sana ’is 
(der wahrjcheinlih um 1150, U. H. 545 ftarb) ift für Die 
folgenden Dichter gleicher Richtung bis in die neueſte Zeit 
hinein maßgebend geblieben, und ihre poetiſchen Erzeugnifje 
unterjcheiden fich nur injofern von einander, als in den einen 
dag myſtiſche, in anderen wieder das ethijche Element vor: 
wiegend zur Geltung gebradht if. Als Hauptvertreter der 
erjteren und daher als Cüfis vom reinften Wafjer erjcheinen 
Farid-uddin Attär und fein unmittelbarer Nachfolger 
Dihaläl:uddin Rümi. Abü Hämid Muhammad bin 
Muhammad bin Abi Bakr Jbrähim Farid » uddin (die 
Edelperle der Religion), der urjprünglic) dem Gejchäft eines 
“Attär oder Gewürzfrämers obgelegen und fich danach feinen 
Dichternamen gewählt, war 1119 (U. H. 513) zu Schädijäd) 
bei Nijchäpür geboren und fiel im Alter von 114 Mondjahren 
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1230 (U. 9. 627) der Wuth der Mongolen zum Opfer. In 
diefem langen, weit über das gewöhnliche Maß hinausgehenden 
Leben, das er nad) Aufgabe feines früheren Berufes ganz wie 
Sanä’i ftrenger Enthaltfamfeit und frommen Betrachtungen 
über Gott und die göttliche Einheit geweiht, verfaßte er mehr 
denn dreißig umfangreiche Werfe, von denen die hervorragenderen, 
zujammen mit dem oben bejprochenen „Garten der Wahrheit“ 
und dem unten folgenden „Mathnawi” Dichaläl-uddin 
Rümis, gemiffermaßen die kanoniſchen Bücher des perfiichen 
Myftieismug repräfentiren. : Ein paar Sammlungen von Lebens: 
bejchreibungen frommer Männer des Islams und hervorragender 
Cüfis, von denen uns aber nur eine, die Tadhfirat-ulaulijä 
(Biographien der Heiligen) erhalten ijt, jowie die unter ver: 
ichiedenen Titeln vereinigten Iyrifchen und epigrammatischen 
Gedichte abgerechnet, find fie jämmtlich nad) dem Vorgange 
Näcir bin Chusraus und Sanäa’is in Doppeltgereimten 
Verſen abgefaßt und üben auf Jeden, der fich für die Ent: 
widelung der perſiſchen Myſtik intereffirt, mehr noch al3 durch 
ihren dichterifchen Gehalt dadurch einen feſſelnden Reiz aus, 
daß ſich in ihnen ein entfchiedener Fortfchritt, eine bedeutfame 
Wandlung in der Auffafjung pantheiftiicher Lehren offenbart. 
Bon der Schari“ah, der äußeren Werfheiligkeit, ift nur noch 
in einem einzigen, noch Dazu ziemlich kurzen Gedichte, dem Kanz— 
ulhaqu'iq oder Scha der Wahrheiten, die Nede; dagegen find 
an Stelle der übrigen drei Stufengrade der eigentlichen Theo: 
jophie deren jieben getreten, die al3 eine Art Gegenbild zu den 
von Muhammad in der berühmten Nacht der Auffahrt durch— 
laufenen fieben Himmeln erjcheinen und fich in ihren allgemeinen 
Umrifjen — ein ganz Flares Bild gewinnt man leider nicht — 
folgendermaßen darftellen: 1. Talab oder das Suchen, bei dem 
man, losgelöſt von allem ringsumber, unabläjfig nach dem 


Ozean der Unermeßlichkeit hinftreben und zum unendlichen 
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Weſen ſich Hindurcharbeiten muß, ohne einen Augenblid anzu: 
halten oder unthätig zu jein; 2. Iſchq vder die Liebe, deren 
Teuer im Nu den aufjteigenden Rauch des Verjtandes aufzehrt, 
bis der Cüfi jelbit zur lodernden Flamme wird; 3. Marifah 
oder die Erfenntniß, auf welcher Stufe man nicht mehr ich 
jetbjt, Sondern nur Gott, und in jedem Atom das AL fieht; 
4. Zstighnä oder die Celbjtgenügjamfeit, in der man nichts 
mehr begehrt oder erjtrebt, und feine Spur von beiden Welten 
für den Cüfi übrig bleibt; 5. Tauhid oder die Einheit, auch 
Tadjhrid und Tafrid, Abitreifung und Iſolirung genannt, 
wo alle Individuen ſich in Wahrheit als ein einziges, untheil: 
bares darſtellen; 6. Hairat oder die Betäubung, in der die Seele 
fein Bewußtjein mehr Hat, ob fie ift oder nicht ift; wo fie alles 
und fich jelbjt vergiät, 7. Fagr oder die Gottesbedürftigfeit und 
Sana, das ſchon früher erwähnte gänzliche Aufgehen und Aufhören 
in Gott. Unter den vielen Mathnawis “Attärs, die ſich mehr 
oder minder ausführlich mit dev Deutung diefer Stufengrade 
beichäftigen, find die bemerfenswertheren: Dihauhar:uzzät 
oder die Subjtanz des Weſens, mit einer Fortjegung, dem 
Halladichnäma oder Buche des Lebenswafjers, deſſen Titel 
aber nur eine abjichtliche VBerdrehung von Halladſchnäma ift, 
dem Buche des Mancür Hallädjch, des berühmten Cüfis, 
der als Märtyrer feiner pantheiftiichen Weltanjchauung 922 
(U. 9. 309) hingerichtet wurde und jeitdem bei allen Myſtikern 
al3 Dffenbarer des göttlichen Wortes in höchſtem Anjehen fteht; 
Asrärnäma oder das Bud) der Geheimniffe, und Asrär: 
uſchſchuhüd, die Geheimniſſe der Ekſtaſe; Slähinäma, oder 
das göttlihe Buch, eine Sammlung trefflicher Parabeln; 
Waclatnäma oder das Buch der Einigung mit Gott, eine 
Tarabel größeren Umfanges, die zu zeigen bejtimmt ijt, wie 
weije Gott gehandelt, al3 ev Adam aus dem Paradieſe und von 
jeinem Angefichte trieb und ihn jo zwang, fich ſelbſt und durd) 
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ſich jelbjt Gott und die Liebe zu Gott zu erfennen; Bulbulnäma, 
oder das Buch der Nachtigall, die in Liebe zur Roſe entbrannt, 
wie der Myſtiker zu Gott; Mazhar-ul‘ adſcha'ib, oder die 
Schaubühne dev Wunder; Uſchturnäma oder das Buch des 
Kameeles, das al3 Reitthier des Medapilgers, in feiner Sehnfucht 
nad) dem Ende der Reife und den Anblid der Kalbah, in geiſt— 
voller Weile als Symbol der nad) Gott verlangenden, nad) 

ſeiner Liebe dürftenden menfchlichen Seele aufgefaßt iſt; Lifän: 

ulghaib, oder die Zunge der unfichtbaren Welt, und Bijar: 
nama oder das fopfloje Bud, das von der Trunfenheit der 
möftiichen Liebe fingt. Aber alle dieje oben genannten Dichtungen 
werden weit in den Schatten gejtellt von zwei Mathnawis, Die 
ven Ruhm Attärs durch alle islamischen Lande getragen, dem 
Pandnäma oder Buche des Rathes, einer wahren Schaffammer 
ethiicher Lebensregeln, die in dem Chijätnäma, oder Durd)- 
gangäbuche, und dem Wacijjatnäma, oder der Iebtwilligen 
Verfügung, ihre Fortfegung und Ergänzung findet, und dem 
Nantig-uttair oder den Vögelgeſprächen, dem vollendetften 
Werke des Dichters, zu welchem die Haft Wädi oder fieben 
Thäler eine kurze, aber ftimmungsvolle Einleitung bilden. Der 
Inhalt diefer mit Erzählungen erbaufichen und bejchaulichen 
Charakters reich durchwirkten Mantig-uttair ift, kurz zufammen: 
gefaßt, folgender : 

Die Vögel, die bisher in einer Nepublif gelebt, wünſchen 
einen König zu erwählen, da ein Land ohne König einer Nacht 
ohne Mondlicht, einem tugendhaften Weibe ohne Gatten gleiche. 
Auf Antrag des Hudhud oder Wiedehopfes, der ſchon Salomo 
den Weg zur Königin von Saba gezeigt, wird der allweife 
Simurg oder Vogel Phönix, der auf dem fabelhaften Berge 
Räf lebt, zum Herricher auserforen, dem nun die Vögel in 
kierliher Gejandtichaft die Krone überbringen follen. Aber die 
Öefahren des weiten Weges erfcheinen fo groß, daß die meiften 
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erichroden davor zurückbeben und erit nach langem Zögern und 
ängjtlichem Bedenken dem Beiſpiel der Wenigen folgen, die fich 
von Anfang an zur Fahrt bereit erklärt und bei dem Wiedehopf 
über das Wo und Wie unterrichtet haben. So brechen fie denn 
insgefammt- auf und durchwandern unter unzähligen Mühen 
und Bejchwerden die fieben Thäler, die zwilchen ihnen und 
dem Berge Käf liegen, aber ein Vogel nad) dem anderen findet 
durch) Hunger, Durft oder Ermüdung feinen Tod. Als fie 
endlich beim Simurg oder Phönix anfommen, find fie bis auf 
dreißig zufammengejchmolzen. Da nun dag Wort Simurg 
jelber „dreißig Bögel” bedeutet, jo fpringt die ungemein 
feinfinnige Allegorie dieſes Gedichtes jofort in die Augen. Die 
Sünger der höheren Gnofis find die Vögel, der Bhönir ift Gott 
jerbjt, und Die fieben Thäler find die oben eingehender be: 
jchriebenen Stufengrade oder Stationen auf dem myjtischen Wege, 
durch die fich aber nur die wenigen wirklich berufenen Cüfis 
hindurchzuarbeiten vermögen, um endlich in den Schoß der Gott: 
heit zurüdzufinfen, mit der fie von Ewigfeit her eins geweſen. 

Einen noch höheren Triumph feierte die myſtiſche Poefie 
im Muhammad bin Muhammad bin Hufain, gewöhnlich 
Mauläna Dſchalal-uddin Rümi genannt, der an Tiefe der 
Auffafjung wie an Schwung und Hoheit der Spradje alle 
Dichter des Drients übertrifft. Geboren am 30. September 1207 
(U. 9. 604) zu Bald in Choräfän, wo feine Familie jeit 
undenflichen Zeiten in Wohlitand und allgemeiner Verehrung 
gelebt, mußte er ſchon im fünften Jahre feines Lebens 
mit jeinem Vater Baha:uddin Walad, der durch feinen 
Gelehrtenruf und feine freimüthige Beredfamkeit die Eiferfucht 
des Sultans wachgerufen, jein Heimathland verlaffen und 
ein unſtätes Wanderleben beginnen, das ihn zuerit nad) 
Malatia, dann nach dem armenischen Erzindichän und zuleßt 


nah Larinda in Sleinafien— Rüm, wie es die Drientalen 
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nennen, woher denn auch des Dichters Beiname Rümi ſtammt 
— führte, wo fein Vater Leiter einer höheren Lehranjtalt wurde. 
Hier erreichte der junge Dichaläl-uddin (Glanz der Religion), 
der ſchon als Knabe eine außergewöhnliche geiftige Begabung 
gezeigt, oft ganze Tage in Viſionen und ſchwärmeriſcher Ber: 
züdung verbracht und jeither unter der jorgfältigen Erziehung 
ſeines Vaters noch bedeutend an Weisheit und Frömmigkeit zu: 
genommen, jeine Mündigkeit, verheirathete ſich und folgte bald 
darauf feinem Water nah Jkonium, wohin derjelbe durd) 
den Sultan von Rüm, "Wlä:-uddin Kaiqubäd berufen 
war. Nach Baha-uddins Tode 1231 (A. 9. 628) ging er 
auf einige Zeit zur Förderung feiner Studien nach Aleppo und 
Damaskus; da aber die pofitiven Wifjenjchaften, in denen er ſich 
bisher geübt, jeinen höherftrebenden Geift nicht länger zu be- 
friedigen vermochten, wandte er fich, nach Ikonium zurücgefehrt, 
wo ihm nach und nach vier Lehrjtühle übertragen wurden, voll 
Begeifterung dem Studium der myſtiſchen Theojophie zu, zuerit 
unter Leitung Burhän-uddin Huſains aus Tirmidh, eines 
Schülers feines Vaters, und jpäter unter der eines hochbegabten, 
aber ercentrifchen Wanderderwiſches Schams- ud din aus Tabriz, 
der bald einen ſolchen Einfluß auf Diehaläl:uddin auszuüben 
begann, daß der Letztere in allen feinen fpäteren Ghazelen den 
Namen diejes feines Lehrer8 und Freundes an Stelle jeines 
eigenen Dichternameng jeßte. Schams»uddins herausforderndes 
und verletzendes Weſen erregte aber bald einen Sturm des Un: 
willeng unter den Bewohnern von Ikonium, und bei einem 
Straßenauflauf, in dem auch Dihaläl-uddins ältefter Sohn 
AWä-uddin feinen Tod fand, wurde der unliebjame Derwiſch 
verhaftet und wahrjcheinlich in aller Eile hingerichtet; wenigſtens 
hat ihn Feiner wieder mit Augen gejehen. Ueber diefen doppelten 
Verluft des Freundes und Sohnes verfiel Dihaläl-uddin 


in tiefe Schwermuth, aus der er fi nur durch den Fühnen 
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Entichluß wieder aufzuraffen vermochte, zum Andenken der beiden 
Opfer der Volkswuth einen innerlich durch bejonders glühende 
Gottesliebe, äußerlich durch ein bedeutungsvolles Trauergewand 
ausgezeichneten Derwilchorden zu gründen — den Orden der 
Maulamwis (oder nach türkischer Ausſprache Memwlewis), der 
noch jest zahlreiche Klöfter im türkiſchen Neiche bejigt und defjen 
Dberleitung ſich ſechs Jahrhunderte lang bis auf den heutigen 
Tag in der Familie Dſchalal-uddins in Ikonium erhalten 
hat. Als wirkffamjtes Bindeglied für alle Genofjen Diejer 
eigenartigen Tafelrunde und zugleich als ſtärkſtes Neizmittel 
zur efjtatiichen Erregung der Geiſter erfand er den Samä‘ 
oder myſtiſchen Neigentanz, der als Abbild der Freijenden Be: 
wegung der Sphären zugleich das Symbol für die durch Die 
Schwingungen der göttlichen Liebe hHervorgerufene Freijende 
Seelenbewegung fein ſollte. Und wie die Jünger, die er um 
ſich gefchart, jo wurde er ſelbſt auch, ob er fich gleich ſchon 
längft zur Höhe cüfischer Vollfommenheit, zu einer ftrahlenden 
Sonne im reinen Aether des fpirituellen Lebens emporgefchwungen, 
Doch noch von einer neuen Herzensweihe durchdrungen, von einer 
noch reineren Flamme jeelifcher Entzückungen durchleuchtet. Und fo 
flutheten denn von feinen Lippen jene myſtiſchen Oden und Hymnen, 
die jpäter in feinen über 30000 Berje zählenden Diwänen 
geſammelt wurden, herrliche Blüthen ejoterijcher Lyrik, in denen 
er jich auf den Flügeln einer wahren, ungefünftelten Begeifterung 
über Erd’ und Himmel, über Sonne, Mond und Sterne empor 
zum Thronfit der göttlichen Allmacht, ſchwingt. Das Gleiche gilt 
von feinem SHauptwerfe, dem Mathnawi oder geiftigen 
Mathnawi (Mathnawi-i:manawi), wie e8 gewöhnlich zum 
Unterfchiede von den taufend anderen Mathnawis der perfijchen 
Literatur genannt wird, einem aus etwa 26000 Doppelverjen 
beitehenden didaktiſchen Gedichte, das noch jebt das Handbuch 


aller Derwijche vom Indus bis zum Bosperus bildet und von 
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ihnen dem Koran und der Sunna an Heiligfeit und Erhabenheit 
gleich geachtet wird. In ſechs umfangreichen Büchern — das in 
der Büläger Ausgabe mit türkischer Ueberſetzung Hinzugefügte 
jiebente Buch ift eine Fälſchung — enthält eg eine unabjehbare 
Reihe von ethiſchen Sprüchen und theofophijchen Betrachtungen, 
erläutert durch Erzählungen, die meiſtens mit höchiter Feinheit 
zugeipigt find, durch myftiich gedeutete Koranverje und Propheten: 
ausjprüche, und der ganze Schaß der cüfijchen Lehren iſt Hier 
mit einer Zebendigfeit und Fünftlerifchen Vollendung zur An: 
ſchauung gebracht, daß jelbjt die oft ermüdende Wiederkehr gleicher 
oder ähnlicher Gedanken nicht allzufchwer ing Gewicht fällt. 
Die Hauptanregung zur Abfafjung desjelben war von Des 
Dichters Lieblingsjchüler Huſam-uddin ausgegangen, der oft 
die Ordensbrüder San&’i8 und Farid-uddin “Attärs 
mpitiiche Werke mit großem Genuß hatte leſen jehen und in: 
folge deſſen jeinen Lehrer und Freund beredete, feiner cüftjchen 
Gemeinde eine ähnliche, nur noch umfafjendere und vertieftere 
Dihtung zu Hinterlaffen. Dſchalal-uddin verwandte Die 
ganzen ihm noch vom Himmel gegönnten Lebensjahre auf dieſe 
Riejenarbeit und ftarb im Bewußtjein treuerfüllter Pflicht kurz 
nad Abjchluß des Mathnawi am 17. Dezember 1273 (U. 9. 
672). Ihm folgte al3 Haupt der Maulawis zunächſt Huſam— 
uddin, nach deſſen Ableben 1284 Dichaläl-udding jüngerer 
und einzig überlebender Sohn Bahä&-uddin Ahmad, gewöhnlic) 
Sultan Walad genannt (geftorben 1312, X. H. 712), der ſich 
ebenfall3 durch zwei doppeltgereimte Gedichte myſtiſchen In— 
halts, das Mathnawiri:Walad oder Buch des Sohnes, eine 
It Kommentar zu feines Vater? Mathnawi mit werthvollen 
diographifchen Angaben, und das Rababnama oder Bud) der 
Saute, einen Namen gemacht, zur Würde des Ordensmeiſters 
erhoben wurde. 

Was nun das geijtige Charakterbild Dichaläl:uddins 
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betrifft, jo tritt und aus jedem feiner Verje der vollendete, zu 
den letzten Zielen vorgejchrittene Myſtiker entgegen, der mit den 
glühenditen Farben das Ringen um die göttliche Liebe feiert, 
die gleich dem Tod die Seele von allem Wuſt und Wahn be: 
freit und nur dadurch dem nüchternen Verjtandesmenjchen fo 
ichredlich erjcheint, weil fie das Ich, die individuelle geiftige 
Eriftenz vernichtet und im Al, in der Gottheit aufgehen Täßt. 
Muß doch jeder, der feine Seele der endlichen Wiedervereinigung 
mit Gott, aus dem fie gefloffen, würdig machen will, unter der 
Leitung eines Pirs oder Meifters, dem er vom erjten Betreten 
des myſtiſchen Pfades an bis zum letzten Ausgangspunfte ums 
bedingten Gehorſam jchuldig ift, gänzlich für alles Irdiſche ab 
jterben, allen Hoffnungen auf die Güter dieſer Welt ſowohl 
wie auf irgend einen Lohn im Jenſeits entjagen, — denn beide 
Welten find nur trügerifche Bilder auf einer Wafjerfläche, Die 
jede neue Welle verwilcht —, muß auf Stolz und Dünkel, 
Eigenliebe und Selbjtfucht Verzicht Teiften, muß, unbefümmert 
um den guten Auf, die Achtung der Menjchen, jonnengleic) den 
echten Adel in fich tragen, muß ſich Eopfüber in die Ekſtaſe 
jtürzen und unabläffig auf die Läuterung und Reinigung feines 
Herzens bedacht fein. Gott Hat einen Spiegel gejchaffen, in 
dem er fich jelber bejchaut, das ift das menjchliche Herz, und 
wer den Roſt dieſes Herzens abfeilt, wird, vertraut mit Dem 
reinen Geift der Wahrheit und befleivet mit dem Feſtgewande 
ewiger Jugend, in dieſem reinen Spiegel fich jelbjt und mithin 
auch Gott erbliden. Denn Gott und Welt jammt allem, was 
darin Lebt und webt, find eins; er iſt der Urquell, und alle 
erijtirenden Dinge find nur Bäche, die willenlos aus ihm ent: 
Itehen und feine Dauer haben; er ijt der große Ozean, und 
jedes Einzelwejen hienieden ift nur ein Tropfen aus dieſem 
Meer der abjoluten Einheit. Weberrajcht den Gottespilger, ehe 
er reif genug zur Rückkehr in dieſes Einheitmeer, der phyſiſche 
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Tod, der die Seele aus den Banden des Körpers gleich einem 
im Käfig gefangenen Vogel befreit, jo fommt ihm die von 
unjerem Dichter zuerjt zum vollgültigen Lehrſatz der perfiichen 
Theojophie erhobene Seelenwanderung zur Hülfe; durch Stein, 
Pflanze, Thier, Menſch und Engel Hindurh muß er fich zur 
Stufe der Vollendung emporſchwingen. Da nun alle Individuen 
und Dinge unter fich und zufammen wieder mit Gott eins find, 
jo giebt e3 auch für den vorgefchrittenen Güfi feinen Himmel 
und Feine Hölle mehr; ſelbſt der Unterfchied zwischen gut und 
böje ıjt für ihn aufgehoben, da beide ja nur, gerade wie die 
wechjelnden Glaubensformen, Erjcheinungsweijen des einen, ewig 
gleichen Urſeins find. Freilich, an die gefährlichen und für das 
ittlihe Bewußtjein eines Volkes geradezu verderblichen Folge: 
tungen von der völligen Gleichgültigfeit der menschlichen Hand» 
lungen, von der Erlaubtheit irdiſcher Freuden und Genüfje in 
unumſchränktem Maße und der Gefehlichfeit aller, auch der 
ſchlechteſten Mittel, wie fie viele Derwijche neuerer Zeit wirklich 
gezogen und jo den idealen Bantheismug in kraſſen Materialismus 
umgewandelt haben, ift weder von Dichaläl-uddin noch von 
Farid-uddin “Attär beim Ausbau ihrer Syfteme jemals auch) 
m im geringiten gedacht worden. Im Gegentheil! gerade 
Vihaläl-uddin betont mit ganz befonderer Schärfe die Noth— 
wendigfeit des guten Handelns; nur durch edle Thaten kann 
des Lebens Summe Zinfen tragen, nur redliches Beginnen kann 
af dem Marktplatz der irdischen Welt des Menjchen Wohlftand 
fördern ! 

Diejer lebte Punkt ijt vielleicht der einzige, in dem fich 
die Anschauungen des größten Myſtikers mit denen des größten 
Moraliften und Didaktikers Verfiens, des im Morgen: wie im 
Uendlande gleich gefeierten Sa di völlig deden, der fonft in 
bedeutſamem Gegenſatze zu diefem feinem Zeitgenoſſen fteht. 
Nufharrif-uddin bin Muclih-uddin, der fich fpäter zu 
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Ehren feines fürftlichen Gönners den Dichternamen Sadi bei- 
legte, wurde wahrfcheinlih um 1184 (U. H. 580), aljo etwa 
23 Jahre vor Dihaläl:nddin, zu Schiräz geboren, wo 
jein Bater “Abdalläh, ein Manı von gejundem Menjchenver: 
Itande und werfthätiger Frömmigkeit, der jchon früh jeinem 
Sohne die goldene Lehre „thue gut und fcheue Niemand’ ein: 
prägte, im Dienfte der turfomannifchen Dynaftie der Salgha: 
riden oder Atäbegs von Färs ftand. Der fünfte Herr: 
icher diefes Haufes, Sad bin Zengi, der 1195 (U. H. 591) 
zur Regierung kam und eine bejondere Zuneigung zu dem Fleinen 
Mufcharrif-uddin fahte, gewährte demjelben, nach dem 
frühen Tode jeines Vaters, die Mittel, feine ſchon im Find: 
lichen Alter begonnenen Studien an der berühmten Medrejeh zu 
Baghdad, der Nizämijjah, fortzujegen, und der fünftige Sa'di 
verbrachte hier, einige Reifen, 3. B. nach) Käfchghar in Turkiftan 
um 1210 (U. 9. 606) abgerechnet, mehr denn 25 Jahre ſeines 
Lebens, jeine Lehrjahre (ungefähr von 1196 bis 1224). Die 
angeborene Friiche und Munterfeit jeines Wejend ward wohl 
durch die ernten theologischen Studien, denen er ſich mit allem 
Eifer hingab, und die jtrenge Zucht, in der er gehalten wurde, 
für einige Zeit gewaltfam zurücgedrängt, aber der ihm inne: 
wohnende unbezwingliche Drang zur Dichterijchen Gejtaltung 
jeiner Gedanken und Phantafien bewahrte ihn die volle jugend: 
liche Spannfraft, und manche jeiner frühejten, in Baghdad ver: 
faßten Oden feiern in jchiwungvoller Sprache die Genüſſe des 
Lebens und die Süßigkeit der Liebe. Nach Vollendung feiner 
dogmatijchen Studien wandte er fich zunächit der Moralphilofo- 
phie und im weitern Verlauf den Lehren des Qufismus zu, in 
die ihn der große Scheih Schihäb-uddin Umar Suhra— 
wardi (gejtorben 1234, A. H. 632) einweihte. Als bei dem 
Mongoleneinfall 1223 fein Gönner Sad bin Zengi von dem 


jiegreichen Herrjcher von Slirmän des Thrones beraubt umd 
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ganz Perfien in ein trojtlojes Chaos gejtürzt wurde, beſchloß 
Sa’di, angeefelt von dem wüjten Treiben in feinem Heimath— 
lande, in die Fremde zu ziehen, und damit beginnt die zweite 
| Periode jeines Lebens, die Zeit feiner von 1224 bis ungefähr 
1254 oder 1255 dauernden Wanderjahre. Ueber Bald, Ghazıa 
und das Pandſchab ging er zunächit nach Gudfcherät, verweilte 
dann einige Zeit in Delhi, lernte dort Hindüftänisch, das er 
ebenfo wie jeine in Baghdad erworbenen arabijchen Kenntniſſe 
poetiſch verwerthete (leßtere in einer Neihe vorzüglicher arabifcher 
Daciden), und ſchiffte fich zulegt nach Jemen ein, von wo ihn 
jeine Wanderluſt weiter nach Abyfjinien, dann zurück nad) 
Arabien und endlich, nach erfüllter Wallfahrtspflicht, nad) 
Syrien trieb. Damaskus und Baalbeck fejjelten ihn eine ge- 
raume Zeit; an beiden Orten genoß er als weitberühmter Scheid) 
einer allgemeinen Verehrung, die noch dadurch erhöht wurde, 
daß er fich, und zwar mit entjchiedenem Glück, als Kanzel- 
redner verjuchte. Den Charakter feiner Predigten kennzeichnen 
am bejten die fünf, in der zweiten Brojaabhandlung feiner ge: 
jammelten Werfe vereinten Homilien religiös -süfiichen Charaf: 
terd, über die Flüchtigfeit des irdifchen Dafeins, über Glauben 
und Gottesfurcht, über die Liebe zu Gott, über Ruhe in Gott, 
und über das Suchen nach) Gott. Als er dann wieder einmal 
des Stadtlebens üderdrüffig geworden war, z0g er fi) in die 
Wüſte um Jeruſalem zurück und führte dort das Leben eines 
wandernden Einfiedfers, aus deſſen friedlichem Glück ihn aber 
die rauhe Wirklichkeit nur zu bald auffchreden follte Auf 
einem feiner Streifzüge ward er von einer Abtheilung fränfi: 
Iher Soldaten aus dem Heere der Kreuzfahrer ergriffen und 
als Gefangener nach Tripoli gejchleppt, wo er in den Lauf: 
gräben der Feltung harten Frohndienft thun und unfägliche 
Beichwerden erleiden mußte. Erft durch das Löſegeld eines 


reihen Freundes in Aleppo ward er aus diefer unerträglichen 
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Sflaverei befreit, dafiir aber in ein anderes nicht minder hartes 
Sklavenjoch gefpannt, nämlich in die unfreiwillige Ehe mit der 
zanfjüchtigen Tochter Ddiejes Freundes, der er nur durch eine 
ſchleunig geplante neue Reiſe zu entrinnen vermochte. Er lenkte 
jeine Schritte zunächſt nach Nordafrifa, durchzog dann Klein: 
afien in feiner ganzen Länge und Breite und fehrte erjt, als 
mehr denn fiebzigjähriger Greis, um 1255 (U. H. 653) in jeine 
unter der weiſen Herrichaft des Atäbegs Abübafr bin 
Sad, de3 Sohnes feines ehemaligen Gönners, wieder zu 
bfühendem Wohljtand gelangte Vaterſtadt Schiräz zurüd. Hier 
ihlug er feinen Wohnfit in einer einen Zelle außerhalb der 
Stadt, inmitten blühender Gärten, auf und widmete die lebten 
Decennien ſeines Lebens, feine eigentlichen Meeifterjahre von 
1255 bi8 1291 (U. 9. 653 bi 690) — er jtarb im Alter 
von 110 Mondjahren — einer ausgiebigen, mit veligiöjen Be: 
trachtungen gepaarten dichterijchen Thätigfeit, die nur zuweilen 
duch eine Bilgerfahrt nach Meda unterbrochen wurde. Die 
eriten und zugleich bedeutjamften Früchte feiner poetiſchen Muße 
in Schiräz, in denen die reichen Erfahrungen feiner dreißig: 
jährigen Wanderungen und feine im Verkehr mit Leuten aller 
Stände und aller Nationen gereifte Menſchenkenntniß zur volljten 
Geltung famen, waren die zwei didaktischen Meiſterwerke, denen 
er vor allen feinen unjterblichen Ruhm verdankt, dev Büftän 
oder Fruchtgarten (1257) und der Gulijtän oder Rojengarten 
(1258), beide dem Atäbeg Abübafr gewidmet und in der 
furzen Friſt von drei Jahren vollendet. Erfterer, der auch den 
Titel Sa’dinäma führt, ift ein Mathnawi in zehn Gejängen, 
das fih über die höchſten Fragen der Ethik und Theojophie 
verbreitet und wie die meilten Werfe Sa'dis in vielen Stellen 
von echt chriftlichem Geiste durchweht iſt. Gerechtigkeit, Wohl: 
thun, Liebe, Demuth, Gottergebenheit, Genügjamfeit, Geijtes- 
bildung, Dankbarkeit, Neue und ähnliche Leitgedanfen find die 
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Pfeiler, um die ſich der ewig frifche Epheu jeiner praftifchen 
Weisheitslehren, jeiner geiftvollen Erzählungen und reizenden 
Anekdoten in üppig wuchernden Ranken jchlingt. Weniger ge: 
danfentief, aber reicher an treffendem Wih und von größerer 
Gefälligfeit und Abwechslung im Styl ift der aus gereimter 
Proja und Berjen gemijchte und bei der großen Menge weitaus 
beliebtere Guliftän, der in acht Kapiteln von den Königen und 
dem Hofleben, von den Gefinnungen der Derwijche, dem Werthe 
der Genügſamkeit, den Vortheilen des Stillfchweigens, von Liebe 
und Jugend, Schwäche und Alter, dem Einfluffe der Erziehung 
und den Negeln des Umganges Handelt. Um aber die Lebens: 
anſchauungen Sa°dig voll und ganz würdigen zu fünnen, müfjen 
auch feine übrigen, vorwiegend der didaktiſchen Lyrif ange 
hörigen Dichtungen, die an Umfang den Büftän und Guliftän 
tat um das Doppelte übertreffen, in gebührende Betrachtung 
gezogen werden. Zu diejen gehören 1. die jchon oben erwähnten 
arabiſchen Daciden, die mit einer Elegie auf die Eroberung 
Baghdads durch die Mongolen und den Untergang des Iebten 
Chalifen Al: Mustacim (1258, A. H. 656) beginnen; 2. die 
verfiichen Dagiden, die theils panegyrijchen, theils paräne- 
tichen Charakters find; 3. die Maräthi oder Trauergedichte, 
von denen Das erjte den Tod des Atäbeg Abübafr, das lebte 
noch einmal den tragiichen Tod des Iebten Chalifen befingt; 
4 die Mulamma’ät oder Öhazelen mit abwechjelnd arabijchen 
und perfiichen Diftichen, mehr durch Neimfünftelei als durch 
wirffichen poetiichen Gehalt fich auszeichnend; 5. die ebenfalls 
ziemlich gefünftelten Tardichi“ät oder Refrainghazelen, elegifchen 
| Charakters, 23 an der Zahl, von denen jedes mit demfelben 
Diſtichon ſchließt; 6. die eigentlichen Ghazelet oder Oben in 
| bier getrennten Sammlungen, den Tajjibät oder Lieblichen 
Gedichten, ven Badä’i“ oder Gedichten von bejonderer rhetori- 
iber Feinheit, den Chawätim oder Siegelringen, d. h. koſt— 
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baren Liedern, und den alten Ghazelen oder Gejängen aus 
des Dichters Jugendzeit; 7. die Gähibijjah und Mugatta“ät, 
eine Art Fürftenjpiegel in kurzen Sprüchen und Sinngedichten, 
die zufammen mit einer, in der jebigen Anordnung der Ge: 
jammtwerfe Sa’dis von diejen getrennten Projaabhandlung 
„Rath an die Könige” zu Nu und Frommen des Cähib- 
dDiwän oder erjten Minifters des Mongolenherrſchers Hulägü, 
Schams:uddin Dihuwaini, verfaßt waren; und 8. Die 
Rubaſßijjat und Mufradät oder Bierzeilen und Zweizeilen. 

Fehlt nun auch diejen Kleineren Dichtungen Sa’dis der 
hinreißende Zauber der Oden Dichaläl:udding, find fie auch 
zu jehr mit ethiichen Nutzanwendungen durchjegt, um al3 reine 
Lyrik gelten zu können, jo entbehren fie doch feineswegs jener 
feierlichen Wirde des Vortrags und jener zum Herzen jprechenden 
Gemüthstiefe, wie fie nur wahrhaft großen Dichtern eigen find. 
Wie in den beiden Hauptwerfen Sa“dis, jo befunden fich auch 
in ihnen ein hohes, gläubige8 Gottvertrauen und eine aus 
innerfter Seele jtrömende Frömmigkeit, eine willenloje Hingabe 
an den unabänderlichen Nathichluß Gottes und eine Verherr— 
lihung jeiner Größe und Allmacht, vor allem feines Waltens 
in der Natur, wenn Diefe ins Frühlingsgewand ſich kleidet. 
Beftändigfeit und Treue, Demuth, Gerechtigkeit, Wohlthun, Frei: 
gebigfeit, unbeugjame Wahrheitsliebe, echter Mannesftolz und 
ein mit echter Herzensgüte gepaartes treffliches Handeln gegen: 
über todter Werfheiligfeit werden fort und fort gepriejen, und 
allen Ständen und Berufsflafjen goldene Worte der Weisheit, 
Lehre und Ermahnung zugerufen. Als Myſtiker gehört Sa'di 
einer jehr gemäßigten Richtung an und verwerthet, vielleicht das 
Kapitel über die „Liebe” im Büftän und ein paar Daciden 
ausgenommen, die güfljchen Lehren nur injoweit, als fie den 
Menjchen zu allem Guten, Wahren und Schönen anzufpornen 
geeignet find. Bon der völligen Gleichheit des Guten und 
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Böen, von der Gleichgültigfeit menfchlicher Achtung und Werth: 
ſchätuung und ähnlichen Anjchauungen findet fich bei unjerem 
Dichter nichts — ihm gilt gerade der gute Name, der Nach— 
ruhm als das Höchfte und Edeljte, was der Menjch hier auf 
Erden ſich erringen Tann! 

Diefen gemäßigten Anſchauungen Sa'dis ift es denn aud) 
wohl Hauptfächlich zuzufchreiben, daß bei der huchgehenden 
Strömung trunfener Efftafe und verzücter Schwärmerei, wie jie 
num einmal in der perfiichen Dichtkunft herrſchend geworden, 
der Büftän und Guliftän, troß ihrer großen Beliebtheit, nur 
in jeltenen Fällen jpäteren Dichtern als Vorbild gedient haben. 
Seitenftüde zum Büftän find das Daftürnäma oder Buch 
der Lebensregeln, von Nizäri aus Kühiftän, einem 1320 
A. H. 720) geftorbenen Freunde Sa‘dis; die Dahbäb oder 
sehn Kapitel, auch) Tadichnijät oder Analogien genannt, von 
Schams -uddin Kätibi aus Nifhäpür (geftorben zwilchen 
1434 und 1436, W. 9. 838 oder 839); Adl u Didhaur 
oder Gerechtigkeit und Ungerechtigkeit, von Däzi Schtijär aus 
Turbat (verfaßt zwijchen 1503 und 1506, A. H. 909 big 911); 
das troß ſeines myſtiſch anflingenden Titel rein ethijche Ge: 
dicht Cifät-al’äjchigin oder die Eigenjchaften der Liebenden, 
von dem jchon früher unter den Nachahmern von Nizämis 
Laila und Madſchnün genannten Hiläli, und der Oulzär 
oder Rofenflor von Hairati aus Tün (gejtorben 1554, U. 
9. 961). An den Guliftän fchließen fich als Werfe ähnlicher 
Art der Bahäriftän oder Frühlingsgarten (1487, A. H. 892) 
von Dihämi, dem Ießten großen perſiſchen Dichter, und Die 
beiden, den gleichen Titel „Nigäriftän” oder Bilderjaal 
führenden Sammlungen moralifcher Erzählungen und Anekdoten 
von Muin:uddin Dihumwaini (1335, U. H. 735) und 
Ahmad bin Sulaimän bin Kamalpaſcha (1532 oder 
1533, U. H. 939) an. Unabfehbar dagegen ift die Reihe mehr 
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oder minder glücklicher Nahahmungen, die Sanäa’is, Jarid- 
uddin "Attärs und Dihaläl-uddin Rümis theoſophiſche 
Mathnawis ing Leben gerufen haben. Sie find theils poetijche 
Darjtellungen cüfifcher Lehren, Handbücher des Pantheismus in 
gebundener Form, mit oder ohne Texrterläuterung dur) Er: 
zählungen, theils vollftändige Allegorien, myſtiſche Epen mit 
fein zugejpigter Handlung und kunſtvoller Charakterentwidelung. 
In die erjtere Gattung fallen außer Nizämis jchon früher 
genanntem Macdzan:ulasrär oder Magazin der Geheimnijie 
(1178 bis 1179, A. H. 574 bis 575), das Uſchſchaqnäma 
oder Bud) der Liebenden, jowie die Lama“ät oder Funken von 
Fahr:uddin “Jrägqi (geftorben zwijchen 1287 und 1309, 
A. H. 686 und 709); dag Zad-ulmujäfirin oder die Wegkoſt 
der Neijenden, jowie da8 Kanz-urrumüz oder der Schaß der 
Geheimniffe von Mir Hufaini Sädät (gejtorben 1318, A. 
H. 718); das Gulfhan-i-Räz oder Nojenbeet des Geheim— 
nifjes, von Mahmüd Schabiftari (gejtorben 1320, U. 9. 720), 
eins der gefeiertiten Lehrgebäude des Güfismus, Rufn-uddin 
Auhadi Maräghis Dſcham-i-Dſcham oder der Becher 
des Dſchamſchid (1135, 4. 9. 733); Däfim-i-Anwärs 
Anis: ul“ärifin oder der Genofje der Erleuchteten (um 1376, 
U. H. 777 bi8 778); Ibn »Imads Rauzat:ulmuhibbin 
oder der Garten der Liebenden, und viele andere. Unter den 
mehr epijch gehaltenen Werken der myſtiſchen Schule ragen 
neben Husn u Dil oder Schönheit und Herz, einem reizenden 
allegoriihen Roman Fattähig aus Nifhäpür (geftorben 
1448, 4. 9. 852), der in dem gleichnamigen Werke “Abd: 
ulgadir Bidils 1684 (U. H. 1095) eine geſchickte Neu: 
bearbeitung erfuhr; Ahli Schiräzis Schamu Parwäna 
oder Kerze und Lıchtfalter (1489, U. H. 894), und verjchiedenen 
Mathnawis des großen Scheichs Bahä-uddin Amili 
Bahä’i (geftorben 1621, U. H. 1030), wie Nan u Halwä 
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oder Brot und Zuderwert, und Shiru Schafar oder Mild) 
und Zuder, ganz bejonders drei Berherrlichungen platonijcher 
Liebe hervor, die unter der Hülle fentimentaler Jugendfreundſchaft 
das unabläflige Werben des Cüfi mit zarten, jeder Sinnlichkeit 
entffeideten Farben Schildern: Muhammad “Aljär Tabrizis 
Mihr u Mujchtari oder Sonne und Jupiter (1376, A. H. 773), 
Mahmüd “Hrifis Halnama oder Chi u Tihaugän, das 
Bud) der Efjtafe oder Ball und Schlägel (1438, U. H. 342), und 
des mehrfach erwähnten Hiläli Schäh u Gadä oder Schäh 
u. Darwiich, König und Derwiſch. Dichterifch am bedeutendjten 
iſt das Ießtgenannte Epos, dem eine Fülle trefflicher Natur: 
ſchilderungen noc einen ganz eigenartigen, ewig frifchen Weiz 
verleihen, wie das folgende etwas gekürzte Kapitel — „Bejchreibung 
des Herbites, Tod des Fürften und Vermächtniß desjelben an den 
Prinzen” betätigen wird: 


So fügt der Kreislauf es der Nächt' und Tage, 
Daß ftetd dem Lenze folgt des Herbſtes Plage; 
Und niederwärts das gelbe Antlit neigt 

Das Grün, das bis zum Himmel jich verzweigt. 
Genaht iſt nun die Zeit aufs Neue jchon 

Des Blätterfall3 — das grüne Heer eniflohn — 
Die Roje ſchwand — des Vogels Lied wird ftill, 
Wem frommt fein Gang, da Niemand hören will? 
Der Turteltaube Seufzer find verflungen, 

Die Lilie ſchweigt troß aller ihrer Zungen ;* 
Das Veilchen, dejjen Rücken fich gebogen, 

Hat jelbit ein Trauerkfeid fich angezogen; 

Nur Dornen jhmüden noch den Rojenhain, 

Der Atlas fehlt — die Nadel blieb allein. 

Vom Weinftod finft mit jeder laut'ren Traube 
Ein Stüd Rubin herab zum Erdenjtaube. 

Zu folder Zeit, da Fürftin Roſ' entwichen, 

Bor Trennungsweh die Nachtigall verblichen, 
Schickt aud der Fürft aus jeines Neiches Banıı 
Zur Reife in die ew'ge Welt fich an. 





* Das heißt ihrer zehn Blätter, die mit Zungen verglichen werden. 
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Bald faßt ihn Fiebergluth, bald grimmer Schmerz, 
Schon drängt ſich Seel’ und Herz ihm Iippenwärts; 
Es ijt jein Antlig, fiebergelb und blaß, 

Im Schweiße wie ein Herbftblatt feucht und naß. 
Kurzum! vor Schmerz verzweifelt bi8 zum Tod 
Klagt er im Wehruf feines Herzens Noth, 

Die von Sekunde zu Sekunde fteigt, 

BIS ganz verwandelt er zuletzt jich zeigt. 

Da ruft den Bringen er: „Hier mein Vermächtniß, 
Bernimm e3 jet und wahr’ es im Gedächtniß! 
Regier' und herriche in Gerechtigkeit, 

Thu was du magit, doc Frevel lab bei Seit! 
Kannſt jelbit du nirgends einen Durchweg jchauen, 
Faß eines And’ren Saum dann voll Vertrauen! 
Sieh auf den Derwiſch ftets mit Wohlgefallen, 
Denn er it der Erhabenjte von Allen! 

Wer jich bewußt der Selbſtentäußerung, 

Den reizt nicht mehr der Königsherrichaft Prunf. 
Schon Mancher hat, auf’3 Ende wohl bedadıt, 
Sein Fürftenkleid vertauscht mit Bettlertradt. 
Wer dir ein Unrecht Elagt, das er erlitten, 

Und jammernd fleht: „Erhöre meine Bitten!” 
Den zeig’ ein rofig Lächeln zum Empfang, 

Und leihe deiner Rede ſüßen Klang. 

Thu Abbruch nie dem Werth der Wiflenjchaft, 

In Ehren halte des Gejetes Kraft, 

Denn das Geſetz — es ift des Rechtes Waage, 
Fit aller Dinge Stamm und Unterlage.“ 

Drauf gab dem Herrn, der fie in's Dajein rief, 
Der Chusrau heim die Seele und entjchlief. 

Laut wurde Aller Schmerz in Trauerflagen; 

Wie groß das Weh, vermag fein Menjch zu jagen. 
Des Seufzers Flamme ftieg zum Himmelsdom, 
Bis Hin zum DOrus flog der Thränen Strom. 

Es janf in Staub der Thron, jeit fort im Flug 
Des Säcul3 Salomo der Windjturm trug. 

Man jeufzte ſchmerzgepreßt — mit eigner Hand 
Zerriß in eben man das Bruftgewand, 

Wuſch dann mit Thränen Chusraus Leib — o Graus — 
Wählt‘ ihm ein Leichenhemde köſtlich aus 

Bon edlen Stoffen, trug ihn fort zum Grabe, 


mr Und gab dem Staub ihn Hin als Schaß und Habe. 
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Der auf der Sphäre einft erbaut jein Neſt, 

Ihm bleibt ein Wohnſitz tief im Staub als Reft; 
Den einjt ein Hemd von edlem Stoff bededt, 

Er Hat ſich nun in's Leichentuch gejtredt; 

Den einft gejchmüdt der Krone goldner Schimmer, 
Er liegt im Grab nun, jtaubumhüllt auf immer! 
In diefe Welt jegt Niemand einen Schritt, 

Dei Fuß nicht einft des Nichtfeins Land betritt; 
Und wem einjt Ruhort war der Wiege Pfühl, 
Sucht endlich doch im Sarge jein Aſyl. 

Nicht ewig dauert dieſes Erdentreiben, 

Wie Fünnteft du in ihm denn ewig bleiben? 

Zu jenem ew’gen Reiche wende dich 

Und laß dies Altvergängliche im Stich! 

Nie komm’ dein Fuß in dieſem Neb zu Falle, 
Häng' nicht dein Herz an nichts — ein Nichts find Alle! — 


In all diejen an literariicher Thätigfeit der mannigfachten 
Art jo überaus reichen Jahrhunderten Hatte fich auch die Lyrif 
im eigentlichen Sinne des Wortes, die weltliche Lyrif, ftetig 
fortentiwickelt und zu taufendfachen Blüthen erjchloffen. Fast 
alle bedeutenderen Dichter Perfiens jeit den Zeiten Rüdagis 
haben neben ihren jonjtigen epifchen, panegyrijchen und didaktischen 
Werken, ja jelbjt (mit Ausnahme von Diehaläl:uddin Rümi 
und Karid:uddin “Attär) neben Liedern von rein myſtiſcher 
Richtung Ghazelen der echten, unverfäljchten Art gedichtet, d. h. 
Oden, die den Wonnen und Schmerzen der irdijchen Liebe, der 
Beinestrunfenheit, dem alles belebenden Hauche des Lenzes, der 
jonnedurchglühten Sommerzeit, dem früchtetragenden Herbft. und 
dem eifigen Winterfturm, den beraufchenden Freuden der Jugend 
und den bitteren Leiden des Alters gewidmet find. Freilich ift 
es oft äußerſt jchwer, zu unterjcheiden, ob ein Ghuzel in feinem 
wirklichen Sinne zu faſſen oder allegorijch zu deuten ift, ob fich 
die Liebe, die es mit aller Gluth der Leidenjchaft befingt, auf 
ein Weſen von Fleiſch und Blut, oder nach cüfischer Weiſe auf 
die Gottheit bezieht. Drientalifche Kunftrichter neigen faſt immer 
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der letztern Anficht zu; — unbefangene europäische Lejer da: 
gegen werden in vielen Fällen, und mit vollem Recht, der wört— 
lichen Auffaffung den Vorzug geben, wie 3. B. in den beiden 
folgenden Liedern der großen Banegyrifer Chägäni und 
Mazüd bin Sad bin Salmän (fiehe oben): 


Neue Farben jeden Morgen mijchejt du mit jeder Hand, 
Immerdar mit jedem Auge nährjt du neuen Trübjalsbrand. 
Wo du fißeft — hundert Tafeln jhmüdjt du aus an jedem Ort; 
Wo du aufftehft — Hundert Städte wirfjt du um in jedem Land. 
Trittft du aus des Schleiers Hülle, öffneft du dein Lodenhaar, 
Schlägſt du unverjehens Wunden und entjchlüpfeit dann gewandt. 
Ganz beliebig wedjt du Pein mir und verbirgt dich meinem Bid. 
Willſt du einmal Zwietracht jäen, Halte auch der Zwietracht Stand! 
Deine Wimpern, fie vergießen Wajjerjtrömen gleich mein Blut, 
Zeiden ftreuft du auf das Haupt mir, wie aus Sieben Staub und Sand. 
Siehjt mein Blut du niederrinnen, ſprichſt du: „deines ijt es nicht;“ 
Frage nur die Schelmenblide, wem du dieje3 Blut entwandt. 
Haft Chägänis Herz geraubt du und verftrictt in deinem Haar, 
Hängft du jeine Seele, fürcht' ich, auch an deiner Loden Band. 


Erblickt' ich jchöne Liebchen je, jo jeufzte ich im Herzen ad)! 
An dein Geficht, wie Mondlicht Hell, ward die Erinnerung mir wach. 
- Drang auf dem Wege durch das Aug’ jo oft dein Bild doch in mein Herz, 
Daß breiten Pfad es fich gebahnt vom Aug’ zum Herzen allgemad). 
Und in mein Herz verftohlen jchlüpft allmächtlich deines Auges Bild, 
Als ob es für fich jelber dort erwählt jein jtetes Schlafgemad). 
Weshalb, ach! haſſeſt du jo ſehr mein armes Herz? ftrebt es doch kühn 
Seit Jahren, daß in einem Mond wie du e3 Liebe fich entfadh'. 
Fort triebft du jchon von deiner Thür Mas? üd, der ohne Schuld, und doc) 
Stellſt du noch jeßt durch deinen Wahn, daß jchuldig er, ihm feindlich nach! 


Zur höchſten Vollendung in Form und Inhalt gedieh das 
Shazel unter der fundigen Hand des größten perfiichen Lyrifers, 
Schams:uddin Muhammad Häfiz aus Schiräz, der fein 
langes, von äußeren Wechjelfällen kaum berührtes Leben fajt 
ausschließlich in den blühenden Rofengärten feiner jo oft von 
ihm befungenen Vaterſtadt verbrachte und dort 1389 (U. 9. 


791) im Vollgenufie eines unverwelffichen Dichterlorbeers jtarb. 
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Gerade wıe Omar Chajjäm in feinen Vierzeilen, jo hat aud) 
er, aufgewachten in den Lehren und Ausdrudsformen der Der- 
wiihe, ihre hergebrachten Bilder und Gleichniffe, ihre ganze 
Gefühls- und Anſchauungsweiſe benußt, um in dem jchillernden 
Gewande derjelben den rein menschlichen Sdeen von einem fröh: 
lichen, forgenlojen und unbefümmerten Natur: und Lebensgenuß 
Ausdrud zu leihen. Auch er feiert den alten Wirth der Wein: 
ihenfe, den Pilgrim auf dem Wege zu diefem, Liebchens Locken: 
haar, ihre cyprefjenjchlanfe Gejtalt — aber fein Liebchen, fein 
Wein und ſeine Schenke find, was aud) immer die morgen: 
indischen Erflärer dagegen vorbringen mögen, in den meijten 
Fällen in ihrem wirklichen Sinne zu faſſen, und darin gerade 
liegt der Hohe Werth feiner Dichtungen. Mag er immerhin 
hie und da, der herrjchenden Richtung folgend, ein myſtiſches 
Lied zur Feier der Gottheit gefungen haben, das wahrhaft echt 
und tief Gefühlte in feinen Gedichten gilt der Erde und ihren 
Freuden. Feind aller mönchiſchen und klöſterlichen Duck— 
mäuſerei und Heuchelei, fordert er durch ſeine im erhabenſten 
Schwunge dahinfluthenden Verſe die Menſchheit zum Gottes: 
dienſte der Liebe und der — wohl verſtanden — in Maß 
und Schranken bleibenden Weltluſt auf, und die Saiten ſeiner 
Leier klingen wieder von den, zwar in ein heiteres, oft keckes 
Bildergewand gekleideten, aber nichtsdeſtoweniger tiefſten und 
gewaltigſten Ideen der Menſchenwürde, des Freimuthes und 
der Freiſinnigkeit, die gegen alles Zelotenthum unerbittlich zu 
Felde zieht. Sittenreinheit und Herzenslauterkeit, Geiſtesadel 
und Geiſtesgröße ſind ihm das einzige des menſchlichen Ringens 
Würdige hienieden, und mit derſelben Wahrheitsliebe, Offenheit 
und unerſchrockenen Kühnheit, mit der Sa'di den Großen ſeiner 
Zeit feine eindringlichen Mahnungen zugerufen, geißelt auch er 
den Trug: und Scheinglauben feiner Zeit, unbefümmert um 
Neider, Schmäher und Hafjer! 
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Das Teuchtende Vorbild des Sängers von Schiräz fenerte 

während des achten, neunten und zehnten Sahrhundert3 der 
Hidſchra eine ganze Neihe von Dichtern an, es ihm im Ghazel 
gleich zu thun, und manche jchöne Frucht reifte unter dem 
Sonnenftrahl begeifterter Nacheiferung. Nennenswerth find unter 
diefen der noch vor Häfiz um 1377 (A. H. 779) gejtorbene 
Dihamäl:uddin Salmän aus Sawa, der ſich aud) in der 
Dacide und im Mathnawi hervorgethan; Kamal Chudjchandi, 
ein Freund des Häfiz (gejftorben um 1400, U. H. 803), 
Muhammad Shirin Maghribi, ein Freund Kamäls (ge 
ftorben zu Tabriz 1406, 4. H. 309), und der jchon als Nad): 
ahmer Nizämis und Sadis genannte Kätibi, von dem unter 
anderen das folgende reizende Liedchen jtammt: 

Als Nachts in’3 Stübchen Fadelglanz mir warf dein Mondesangejicht, 

Da jchmolz der Kerze Wachs und ſchien zu unjrem Koſen länger nicht; 

Steigt meines Glückes Sonnenball doc, ftet3 empor am Himmelszelt, 

Ziehſt du des Schleiers Hülle fort von deiner Wange hell und licht. 

Und nahſt du einst dich meinem Staub — zum Fenfter wird dein off’nes Aug’, 

Draus Baradiejesitrahlenglanz fich leuchtend um mein Grabmal jlicht. 

Nur Gnade iſt es, daß du hier mich deinen Pagen haft genannt, 

Du weißt es jelbjt nur allzumohl, wie baar des Werths ich armer Wicht! 

Mit Trommeln drum und Fahnen auf zum Liebesgau, o Kätibi, 

Still fteht der Zeitlauf, da herein auf Erden meine Glückszeit bricht 

Ferner Amir Shähi, aus der fürftlichen Yamilie der 

Sarbadärs von Sabzwär (gejtorben 1453, W. 9. 857), 
und Amir Saifi (gejtorben 1466, A. H. 870), beide Sänger 
zartempfundener Oben, 3. B. 


Umjonjt hab’ ic) der Liebe mich verbunden, 

Umjonft für Schöne heiße Gluth empfunden; 

Mein Herz verlor ich, taufchte Seufzer ein, 

Und Rauch nur blieb — das Feuer ift verjchwunden. 
Ließ doc, mein Arzt mich ſchon im Stich — nun wohl! 
So ijt dahin die Hoffnung, zu gejunden. 

Dahin die Luft — und nur mein Delg* noch mahnt, 





* Ein zeriegter Büßerlittel. 
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Mein weinbejprigter, mich an ſüße Stunden. 
Drum, Schähi, taud’ in’3 eig’ne Blut den Dolch, 
Könnt beſſ'res er, ala dich zum Tod verwunden ? 


Bieh den Schleier von der Wange, lodjt du mic) in deinen Bann, 

Lüftet dDich’3 nach meinem Blute — wozu frommt der Schleier dann? 

Seit ic) bang den Tag berechnet, der uns trennte, weiß ich’3 wohl, 

Was mir droht bei jener Rechnung, rüdt der lebte Tag heran. 

Schling’ ich nie mich doch als wirre Lode dir um's Angeficht, 

Was verwirrt bei deinem Anblid denn jo jehr mich armen Mann ? 

Wonnig träum’ ich mir die Stunde, da du fragit: „Wie geht dir's? jprich!” 

Und ich ganz noch jehnjuchtstrunfen feine Antwort finden kann. 

Ad, umjonjt! dein Schmolen, Shmadten gab mir längjt den Todesitoß, 

Ras nun nügt jolh Schmadten, Schmollen — fedes Liebchen jage anl 

Weiter verdienen der Erwähnung: Bannä’i (gejtorben 
1512, U. H. 918), der auch ein romantijches Epo8 Bahram 
und Bihrüz gedichtet; Baba Fighäni aus Schiräz, gewöhn: 
lid der „Eleine Häfiz” genannt (gejtorben 1519, A. 9. 925); 
Nargifi (geftorben 1531, A. H. 938); Lijäni (geftorben 1534, 
1.9. 941); Ahli von Schiräz (geftorben 1535, A. H. 942); 
Kalaämi aus Isfahan (gejtorben 1569, A. H. 977), und fein 
Bruder Salämi; ferner 
Muhtafham Käſcht (geftorben 1538 U. H. 996) und 

Naui (geftorben 1610, U. H. 1019), der Berfafjer des 
ergreifenden Heinen Epos von dem tragijchen Ende einer 
Hindufürftin, die ſich unter Kaifer Akbar mit ihrem verjtorbenen 
Semahl auf dem Holzitoß verbrennen ließ, unter dem Titel: 
Süz u Gudäz oder Glühen und Schmelzen. — Unter den 
unmittelbaren Borläufern des Häfiz vom Ende des fiebenten 
bis zur Mitte des achten Jahrhunderts der Hidjchra ragen 
auger Amir Fahr:uddin Ibn Jamin (geftorben um 1344 
4. H. 745), der fich, außer durch feine Ghazelen, noc durch 
eine Reihe vortrefflicher Qit'ahs oder Bruchſtücke (Gedichte mit 
Wegfall des erften Reims) berühmt gemacht hat, befonders die 
beiden in Delhi geborenen Dichter Amir Hafan und Amir 
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Chusrau hervor. Der Iebtere, der 1325 (U. H. 725), zwei 
Jahre vor feinen Freunde Haſan ftarb, nimmt, wie jchon 
früher einmal betont worden iſt, unter allen perſiſchen Poeten 
Indiens ſowohl um jeiner reichen Phantafie, feiner Fünftlerifchen 
Geſtaltungskraft und feines vorzüglichen Stils, als auch um 
des bedeutjamen hiſtoriſchen Werthes feiner Schriften willen 
unbedingt die erjte Stelle ein. Fünf umfangreiche Diwäne, die 
Lieder feiner früheften Jünglingszeit, feines eriten Mannesalters, 
jeiner Vollveife, feines jpäteren Alter und feiner letzten Lebens: 
jahre enthaltend, bezeugen die Bielfeitigfeit ſeines Iyrijchen 
Talentes, neun Mathnawis feine Meifterfchaft auf epiſchem Ge: 
biete. Ein einziges feiner Ghazelen mag hier zur Probe ange: 
führt werden: 


Darf mein Blick auf ihrer Schönheit ruhn, o ſel'ge Morgenzeit, 

Glück des Himmels, jchwebt vorbei mir jene mondesgleiche Maid! 

Wie ergeht mir’3, wenn ich jterbe, weil ihr Anblid mir verjagt? 

Und doch! einen Augenblid nur fie zu jehn, iſt ſchlimm'res Leid, 
Schau von fern ich nur ihre Antlik, geht mir’3 wie dem Ketzer wohl, 
Winkt von Weitem ihm das Eden, flammt die Hölle ihm zur Geit. 

Eh nicht auf der Leichenmwegkoft tief im Staub das Haupt mir ruht, 
Hängt am Staube deiner Schwelle treu mein Haupt in Emigfeit. 

Sprich nicht, Freund: „Laß eitlen Gram doch!” tief im Herzen ſteckt der Pfeil; 
Was denn frommıt’s, bijt du den Dorn auch aus dem Fuß zu ziehn bereit? 


Vier unter den neun Mathnawis verherrlichen zeitgenöſſiſche 
Ereiguifje unter der Regierung Al&-uddin Muhammad 
Schäh Childſchts, Kaiſers von Delhi (1296—1311), feines 
Vorgängers Firüzihäh, und feines Nachfolger Dutb: 
uddin Mubarakſchah, nämlich Miftäh-ulfutüh oder 
der Schlüfjel der Siege, Qiran-usſadain oder die Vereini— 
gung der beiden Glüdsgeftirne, Nuh Sipihr oder die neun 
Sphären, und die Liebesgeschichte von Chisrcehän und Du- 
walräni; die andern fünf find die erfte vollftändige Nach— 
ahmung der jogenannten Chamjah (des „Fünfers“) d. h. der 
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fünf erzählenden Dichtungen Nizämis. Als nächjter Bewerber 
um den Giegesfranz im Epos trat Chwadſchu Kirmäni 
(geitorben 1352, A. H. 753) auf, unter defjen fünf Mathnawis 
HYumai und Humäjün, die Liebesabenteuer des Prinzen 
Humäi von Zamin Chäwar mit der chinefischen Prinzeſſin 
Humajün, ſich die größte Anerkennung errungen hat, aber fein 
Ruhm ward weit in den Schatten gejtellt von dem des lebten 
Haffischen Dichters der perfilchen Literatur, Nür:uddin Abd: 
urräahmän Dihämi (1414—1492, U. H. 3817—898), der 
noch einmal in jeiner Berjönlichkeit, wenn auch nur in matteren 
Aglanz, alle die großen Eigenjchaften feiner Vorgänger, die 
ehiihe Größe Sa dis, den erhabenen Myjticismus Dichaläl: 
win Ruͤmis, den füßen Wohlflang des Häfiz und die tief 
tragiiche Gewalt Nizämis, zufammenfaßte, und neben drei 
Tiwänen und zahllofen, hauptſächlich cüfischen Proſawerken den 
Haft Aurang oder die fieben Throne (eine Anjpielung auf 
dad Sternbild des großen Bären), d. 5. fieben Mathnawis, 
verfaßte: Silfilat:uzzahab oder die Goldkette, Salamän 
und Abſal, Tuhfat:ulahrär oder das Gejchent an die 
wahrhaft Freien, Subhat-ulabrär oder den Nofenfranz der 
Öerechten, Süjuf und Zalihä, Laila und Madihnün, 
und das Meisheitsbuch Aleranders, Chiradnama-i-Is— 
fandari, von denen die Yehten fünf den Drientalen al3 vor: 
züglichſter „Fünfer“ jeit Nizämi gelten. Diele jpätere Dichter 
iofgten den Spuren Dihämis mehr oder minder erfolgreich 
nad, jo fein eigener Neffe Hätifi, Hiläli und andre mehr, 
deren Schon in dieſen Blättern verfchiedentlich gedacht worden 
it. Aber alle ihre Bemühungen vermochten der mehr und 
mehr um ich greifenden Geſchmacksverderbniß auf die Länge 
kinen Einhalt zu thun, und nur an den Höfen der Mongolen: 
faifer Indiens, vor allem an dem des ımvergleichlichen, feiner 


Jeit um Jahrhunderte voraufeilenden Akbar (1556— 1605, 
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A. H. 963—1014) blühte der perfiichen Dichtkunſt noch ein 
furzer, aber an herzerquidenden Schöpfungen reicher „indijcher 
Sommer”. Akbars Sängerkreis, der lebhaft die Erinnerung 
an die Tafelrunde des großen Ghaznawiden Mahmüd wad) 
ruft, Schloß eine Menge tüchtiger poetifcher Kräfte in fich, unter 
denen wir nur Die drei bedeutendjten hervorheben wollen: 
Shazäali aus Maſchhad (gejtorben 1572, U. H. 980), 
Urfi aus Schiräz (gejtorben 1591, A. 9. 999), dem wir 
Ihon als Berfajjer eines Farhaͤd und Schirin begegnet find 
und der ſich außerdem durch vorzügliche Daciden befannt ge- 
macht hat, und Scheich) Abulfaiz, mit den beiden Dichter: 
namen Faizi und Fajjäzi (1547—1595, A. H. 954— 1004), 
der an tiefer Gelehrjamfeit und künſtleriſcher Geſtaltungskraft 
alle jeine Zeitgenofjen weit überragt. In Epik, Lyrik und 
Epigrammatit hat er Bleibendes gefchaffen; in erjterer ijt neben 
anderen Mathnawis bejonders die reizende Nachdichtung der 
berühmten Epiſode des indischen Mahäbhärata, Nalund Daman 
(Nala und Damajanti) Hervorzuheben; in den beiden Ießteren, 
bejonder8 in den wie von einem neuen Lebenshauch durch— 
drungenen Rubais fpiegelt ſich Akbars begeifterter Sonnen: 
dienst, jene neue Neligion der Duldung und Menſchenliebe, 
die der große Kaijer für fich und feine vertrauteften Gefinnungs: 
genofjen ing Leben ‚gerufen, in taujend Farbenbrechungen wieder. 
Seit Faizis Tod hat es zwar noch manche perfiiche Poeten 
in Indien gegeben, aber feinen, der irgendwie neue Bahnen 
eingejchlagen oder über das gewöhnliche Meittelmaß hinaus: 
gereicht hätte, höchſtens den versgewandten Abdulqadir 
Bidil (geftorben 1721, U. H. 1133), den als Literarhiftorifer, 
Lyriker und Satyrifer thätigen Scheih "Ali Hazin (gejtorben 
1766, A. H. 1180) und den unglüclichen Kaifer von Delhi, 
Schah “Alam (geblendet 1788, geftorben 1806) ausgenommen, 
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Lieder und ergreifende Klagen über fein traurige Gejchid ge: 
dichte. Im eigentlichen Berfien iſt während der lebten drei 
Sahrhunderte die Poeſie ebenfalls mehr und mehr in die Breite 
gegangen und hat in gleihem Maße an Tiefe und Originalität 
verloren. Unter den zahllojen Dichternamen, die ung die ein 
heimischen Literarhiftorifer überliefern, find, außer den jchon 
gelegentlich namhaft gemachten Epigonen, von wirklicher Be: 
deutung vielleicht nur Zuläli, der Verfaſſer eines ſehr beliebten 
Epos Mahmüd und Ajäz (1615, A. H. 1024); Gä’ib (ge 
ftorben 1677, U. H. 1088), der ald Schöpfer eines neuen Stils 
in der Lyrik gepriefen wird; Hätif aus Isfahan (gejtorben 
um 1785, 4. 9. 1200), und Najchät, der im Sahr 1813 
Minister der auswärtigen Angelegenheiten in Teheran unter 
Fath "Ali Schäh war. Die beiden Lebtgenannten Haben eine 
Reihe zarter und gejchmadvoller Ghazelen verfaßt, die an Die 
beiten älteren Muſter erinneren; und daß es aud) in dem Perfien 
unjerer Tage an folchen gewandten An: und Nachempfindern, 
bejonder8 auf dem Gebiete der Spruchdichtung nicht fehlt, dafür 
liefert die interefjante Studie von Brugſch: „Die, Muſe in 
Teheran” hinreichende Belege. 

Sn denfwürdigem Gegenjage zu dieſem Niedergange wahr: 
haft jchöpferifcher Kraft auf epifchem, Iyrijchem und didaktiſchem 
Gebiete fteht der, wenn auch langjame, jo doch unverfennbare 
Aufſchwung einer neuen Dichtungsgattung, der dDramatijchen, 
die fic) gerade feit dem Anfang dieſes Jahrhunderts im mo: 
dernen Iran Bahn gebrochen. Wie das griechische Drama und 
die Myfterien des Mittelalters, jo hat auch die Taſzieh oder 
das perſiſche Paſſionsſpiel — denn diefen Charakter tragen 
vorwiegend, wenn auch nicht ausjchließlich, die bisher verfaßten 
Stüde im Reiche des Schahs — ihren Urfprung in einer rein 
teligiöjen Handlung, die jeit Jahrhunderten während der erjten 
sehn Tage des Monat? Muharram feſtlich begangen worden 
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iſt — in dem Abfingen von Trauerchören zum Gedächtniß des 
tragischen Schidjal8, dem das Haus Alis, des vierten Cha: 
lifen und Nationalhelden der fchritiichen Perſer, zum Opfer 
gefallen. Bor allem iſt es die ergreifende Leidensgejchichte von 
Alis Lieblingsjohne Hufain und feiner Yamilie, diejen in 
der Schladht von Karbalä 680 (U. H. 61) gegen den grau- 
jamen Dmajjaden Jazid gefallenen Märtyrern, die dem Dichten: 
den Bolfsgeifte — denn bisher kennt man noch Feine indivt- 
duellen Theaterdichter — eine Fülle echt dramatiſchen Stoffes 
zugeführt, und Stüde wie die „Hochzeit des Däfim”, der „Tod 
Huſains“ und die „Ehriftenmaid” enthalten neben manchen 
Sonderlichkeiten Szenen voll erjchütternder Tragif, Es herricht 
in ihnen derjefbe warme und innige Gefühlston, dasjelbe rein 
menschliche Interefje, wie z.B. im Oberammergauer Paſſionsſpiel; 
es ijt ihnen aber aud) ein ſtark patriotifches Element beigemifcht; 
und da fich neuerdings der Kreis der Stücke bedeutend erweitert 
hat und verjchiedene, von der urjprünglichen Leidensgejchichte Faft 
schon ganz abgelöfte Stoffe in denselben hineingezogen worden find, 
jo kann man ſich der Hoffnung auf eine jtetige Fortentwickelung 
der Taſzieh zu einem nationalen Kunjtdrama, falls nicht äußere 
Einflüffe lähmend darauf einwirken, wohl mit gutem Grunde 
hingeben! 

Die furze Skizze der ſchönen Literatur, d. h. der eigent- 
lichen Nationalliteratur Berfiens ijt hiermit abgejchloffen, Die 
Literatur im weiteren Sinne, die wiljenschaftliche und gelehrte, 
liegt außerhalb des Bereiches diefer Arbeit, und wir wollen 
zum Schluß nur noch eimen Furzen Blick auf diejenigen Zweige 
derjelben werfen, die entweder auf der Grenzſcheide von Poeſie 
und Proſa ftehen, oder der Aneignung und Nachbildung fremder 
Dichterwerfe gewidmet find. Eine ungemein reiche und dankens— 
werthe Thätigfeit hat der iränische Geiſt ſeit Balfamis Ta- 
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und wenn auch den Perſern, wie den meijten Orientalen, der 
wirklich Eritiiche Sinn mangelt, und ein blumenreicher gefünftelter 
Stil mit feinem Rankengewirr oft die erzählten Thatjachen 
ſelbſt ungebührlich überwuchert, wie z. B. in Den großen 
Univerfalgefhichten von Häfiz Abrü (gejtorben 1430, U. 9. 
834), Mirchond (gejtorben 1497, A. H. 903) Chwändamir 
(geftorben 1534, U. H. 941), dem bis 1592 (U. H. 1000) 
rihenden Ta'rich-i-Alft, und den Spezialgejchichten 
Dihumwainig (gejtorben 1283, U. H. 681) über Dichingiz- 
dan und feine Nachfolger, Wagcäfs über die Mongolen: 
berrfcher von Hulägü bis Abü Sa‘id, vollendet 1325, U. 9. 
28), Scharaf:-uddin Jazdis und Abdurrazzaäqs über 
Timür und feine Nachfolger (dag erjtere 1425, U. 9. 828, 
dad leßtere um 1470, U. H. 875 vollendet), jo enthalten fie 
doch befonders da, wo die Verfaſſer zeitgenöffifche Ereigniffe 
berichten oder beglaubigte Zeugnifje früherer Zeiten in ihre 
Darſtellung verweben, für den modernen Forſcher eine Fülle 
des werthuolliten Stoffes. Das gilt hauptjächlich von den zahl: 
ofen perfiichen Werfen über indische Geſchichte, die von der 
etſten muhammadanifchen Eroberung diejes Landes unter den 
Öhaznawiden bis zur Befeftigung der englifchen Macht eine 
ununterbrochene Kette Hiftorijcher Ueberlieferung bilden. Nicht 
minder wichtig find die ausführlichen Tadhkiras oder Biogra- 
phien großer Poeten und cüfischer Meijter, die mit "Aufis 
ihon mehrfach genanntem Qubäb-ulalbäb beginnen und mit 
dem 3148 Dichternamen nebjt Lebensſkizzen und poetischen Aus» 
jügen enthaltenden Machzan-ulghara'ib oder Schatzkammer 
der Merkwürdigkeiten (vollendet 1803, A. H. 1218) abjchließen. 
Ein ganz eigenartige Gebiet nehmen die großen Sammlungen 
uiprünglich indifcher Märchen und Volfserzählungen ein, vor 
lem das Sindbädnäma (Syntipas oder die fieben weijen 
Meifter), zuerft von dem Dichter Azragqi (geftorben 1133, 
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A. H. 527) perjiich bearbeitet; das Tütinäma oder Papa: 
geienbuh, von Zijä-uddin Nahjchabi 1330 (U. H. 730) 
in die perfiiche Literatur eingeführt; die unter dem Namen 
Kalilah und Dimnah befannten Fabeln des Bidpai, deren 
ſchon unter Rüdagi Erwähnung gethan worden ift, und 
die nah ihm von Nacr:ulläh bin Muhammad um 
1144 (X. 9. 538—539), von Hufain al: Wäliz al: Ra 
Ichifi (geftorben 1504, A. 9. 910) in feinen berühmten An- 
wär:i:Suhaili oder Lichtern des Canopus, und zulebt von 
Abulfaz!l bin Mubäraf, dem großen Minifter Afbars und 
Bruder des Dichter? Faizi im Jjar-⸗i-Daniſch 1588 
(U. H. 996) perfijch bearbeitet worden find; und die 32 Thron 
erzählungen, Singhäfan Battifi, die ebenfalls unter Akbar 
von Abdulgädir Badä’uni zum erjten Mal in die Sprade 
Irans übertragen wurden. Afbars erleuchtetem Geift verdankt 
überhaupt der perfijch redende Orient die Kenntniß jo mancher 
Meifterwerfe der Sanskrit-Literatur; die großen Nationalepen 
der Inder, das Mahäbhärata und NRämäjana, das Ba: 
ghawad:-Gitä, das Joga-Väſiſchtha und andere wurden 
auf feinen Befehl und unter Leitung Abulfazls, Faizis und 
Badä’runis ins Perſiſche überjegt, und dieſen folgten fpäter 
die Buränas und Upaniſchads nah, um die fich bejonders 
der unglüdliche Prinz Dara Schifüh, der von feinem bigotten 
Bruder, Kaifer Aurangzib, 1659 (A. H. 1069) getödtet wurde, 
verdient gemacht hat. 
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Das Recht der Ueberjegung in fremde Sprachen wird vorbehalten. 
Für die Redaktion verantwortlih: Dr. Fr. v. Holendorff in München. 


Zu Zaufenden zählen die Keime und Sporen der mifro: 
ſtopiſch Heinen Pilze, welche wir alltäglich mit Speije und 
Trank, ja mit jedem Athemzuge in und aufnehmen, welche an 
allem haften, was wir al3 Speifegeräth benugen, und welche 
jelbft an den ſauberſten Fingern nicht fehlen, wenn dieſe nicht 
durch befondere Mittel, wie Karbol, Sublimat, oder Kreolin fteri- 
fifirt find. Die nad) gewöhnlichen Begriffen gründlich geſäuberte 
Fingerſpitze, das anjcheinend tadellos reine Mefjer ergeben, nur 
auf Augenblide in einen jterilifirten Nährboden getaucht, doc) 
nad) einigen Tagen Kolonien von Spaltpilzen, und zwar nicht 
nur unfchuldigen, jondern oft franfheiterregenden Charakters. 

Selbſt im deitillirten Wafjer entwideln fie ſich; mit jedem 
Luftſtäubchen fallen die iiberall verbreiteten Keime in verwirrender 
Menge und Berjchiedenheit auf jelbft frijch zubereitete, joeben 
erft durch Kochen Feimfrei gemachte Nahrungsmittel, wenn dieſe 
nur für furze Zeit der Luft ausgejegt waren. Raſch vermehren 
fie fi), wenn fie einen günftigen Nährboden finden und wenn 
alle Bedingungen außerhalb oder innerhalb des ihnen als Brut: 
ofen dienenden menjihlichen Körpers, zumal Feuchtigkeit und 
Wärme, der Entwidelung günftig find. 

Würden all dieje zahllofen Keime die für ihre rapide Ver: 
mehrung nothivendigen Nährbedingungen in unjerem Innern 
finden, würde überhaupt nur der größere Theil derjelben aus 
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werden. Schon der Umſtand, daß wir troß diejer täglichen Ein: 
wanderung zahllojer Pilzkeime ung für gewöhnlich einer unge: 
ſtörten Geſundheit erfreuen, beweiſt, daß unſer Organismus ſie in 
der Regel rechtzeitig wieder ausſcheidet, daß ſie zum Theil im 
Magen und Darm ihre weitere Entwickelungsfähigkeit verlieren 
und auch aus den Athmungsorganen wieder ausgeworfen werden. 
Nur wo die letzteren ſowie die Verdauungswege krank ſind und 
den Eindringlingen einen günſtigen Nährboden oder Eingangs— 
pforten in die Lymph- und Blutbahnen bieten, pflegen ſie uns 
gefährlich zu werden. 

Mit „heiligem Schauer” betreten wir das „bafteriolo- 
giſche Laboratorium“, jene Werfitätte, in der Scharffinn 
und Kunjtfertigfeit die Natur Heinjter Lebeweſen jtudiren lernte, 
und über deren Pforte Dante’3 Inſchrift des Höllenthores mit einer 
pafjenden Bariation lauten könnte: „Laßt alles, was Infektion 
heißt, draußen, ihr, die ihr eintretet.” Hier im Allerheiligjten 
der modernen Bathologie, dem eigentlichen Tempel des Mikro— 
fosmus, wo der Menjc nur in tadellojer Neinheit — ähnlich 
dem betenden Inder oder dem Oberpriejter im Salomonijchen 
Zempel — wirft, kann er den Eleinften Organismen nachſpüren. 

Es hat langer Zeit bedurft, um diefe mannigfachen Formen 
mikrojfopifcher Bilze aus dem bunten Gemijch in fogenannten 
Neinkulturen zu züchten, ihre Geftalt genau darzuftellen und ihre 
Lebensbedingungen fennen zu lernen. Mit peinlichjter, auch das 
Kleinjte nicht überjehender Sorgfalt mußte man den Unter: 
juchungsraum feimfrei machen. E3 durfte fein Staub in dem: 
jelben vorhanden fein und fic) aufwirbeln laſſen. Hände, 
Snftrumente, Gefäße waren jtreng zu desinfiziren, fei es mit 
chemischen Mitteln, oder, wo e3 anging, durch Ausglühen in 
trodener Hitze. Diejes „Sterififiren‘‘, d. h. das Vertilgen aller 
etwa jchon vorhandenen Keime, die — wie das Unkraut im 
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mit peinlichjter Sorgfalt, Sauberfeit und Genauigkeit fich auf 
alles erjtrefen, was irgendwie mit denjenigen Nährjubjtanzen 
in Berührung fam, die zur Entwidelung und zum Studium der 
Keime dienen jollten. — Stundenlange Einwirkung im Troden: 
ichranfe bei einer Temperatur von 150° C. und darüber, Er: 
tödtung organijcher Weſen in ihrer weiteren Entwidelungsfähig- 
feit durch anhaltendes Kochen unter Wafjerdampfitrömung von 
100° C. waren nöthig, um jelbjt jehr widerjtandsfähige Sporen 
jo abzutödten, daß man von wirklich) Feimfreien Flüffigfeiten 
und Objekten jprechen fonnte.e Da jedod; manche als Nähr— 
boden benußte Subjtanzen jo hohe Temperaturen nicht ohne 
Gerinnung ertrugen, mußte man durch wiederholtes zeitweife 
unterbrochenes nur einftündiges Sterilifiren bei weniger hoher 
Temperatur diejen Uebeljtand erjt zu bejeitigen lernen, mußte 
die Filtrirung und andere Kunftgriffe zu Hülfe nehmen. Ferner 
bedurfte e3 weiter und eingehender Verſuche, um für die Züch— 
tung verjchiedener Pilze geeignete, aber ſtets feimfreie Subjtanzen, 
wie Nährgelatine (Fleiſchwaſſer, Bepton u. ſ. w.), Aufgüfje (von 
Heu, Weizen und dergl.), Agar:Agar (Gallerte einer ſüdoſt— 
aſiatiſchen Algenart), in denen künſtlich hineingebrachte Keime 
ih züchten und ijoliren ließen, zu bejchaffen. 

Für jede Pilzart mußte erſt der Stoff gefunden werden, 
der ihr die geeignete Nahrung bot, der die rechte Dichtigfeit Hatte 
und jo reagirte, wie der zu züchtende Pilz es brauchte. Feſte 
Nährkörper, wie Kartoffeln u. dgl., Normallöfungen, wie fie 
Bajteur, Cohn, Nägeli angegeben Haben, jogenannte feite 
(eigentlich erjtarrende) Nährböden, die wir hauptſächlich Koch 
verdanken, haben den Forjchern erſt das Aderland bereitet und 
fie in den Stand gejebt, dag Feld für die Kultur jener Mikro: 
parafiten zu beftellen. — Und bei folchen Manipulationen durfte 
feinen Moment unterlafjen werden, die Luft durch Watten: 
bäufche oder Glasglocken oder Zuſchmelzen von Glasröhren 
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abzufchließen, alles, jelbjt die feinjte Platinnadel, erſt vor dem 
Gebrauch auszuglühen. 

Wandern wir aus dem Laboratorium in den Operations: 
jaal. Auch Hier iſt „Sterililiren“ die Parole; denn es gilt, 
überall jene Bilzfeime zu vernichten, welche dem Kranken durch 
Snfizirung der Dperationswunde irgendwie gefährlich werden 
fünnten. Sublimat: oder Karbollöfung, grüne Geife und 
Schwefeldämpfe vollenden, was Wafjer und Bürſte begonnen 
haben, und wenn der Augenbli einer größeren Operation ge: 
fommen, ijt möglichjt alles vertilgt, was an feimfähigen Pilzen 
und Sporen in dem Raume vorhanden war. Wände, Dede 
und Fußboden, Möbeln, Inſtrumente und Geräthichaften find 
rein. Operateur, Ajfistenten und Wärterinnen Haben fich durch) 
Baden, Waichen, Abbürften, durch völlig reine Wäſche und 
Kleidung ajeptiich gemacht. Mit größter Sorgfalt wird vorher 
die Vermeidung des Verkehrs mit anſteckenden Krankheitsfällen, 
das Verhüten der Beichäftigung mit anatomischen Arbeiten zur 
Gewifjenspflicht gemacht. Jeder weiß, welche jchweren Folgen 
die Einjchleppung eines jener unfichtbaren Hleinjten Organismen 
für die zu operivende Perſon hat, und daß ein Anweſender, 
der jene Borfichtsmaßregel unterlafjen hat, das ganze Operations» 
rejultat durch feine Gegenwart vernichten kann. — Selbjt aber, 
wenn man (wie manche Operateure) das Wejen diejer Sterili- 
firung de3 Operationgraumes nur in der ſkrupulöſeſten Reinlich— 
feit, nicht in den Feimtödtenden Flüffigkeiten oder Gaſen jucht, 
wird man finden, daß eine Summe von Arbeit und Aufmerkſam— 
feit dazu gehört. 

Wir fterilifiren manches Nahrungsmittel. So z 2. 
ift das Ertödten der Trichinen im Muskelfleiſch des Schweines 
durch gründliches Kochen nichts anderes, als eine Form der 
Sterilifirung, die ung in dieſer Geftalt Schon ganz geläufig ift. 

- Unter obigen Umftänden von einem völligen „Sterilifiren“ 
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der Kindernahrung, insbefondere der Milch zu ſprechen, ift ein 
Verlangen, dem, fo berechtigt e3 fein mag, in den Verhältniſſen 
des täglichen Lebens doc große Schwierigkeiten entjtehen. 

Eine Kinderjtube mit ihren zahlloſen Pilzkeimen ijt jo wenig 
mit den feimfrei gehaltenen Räumen eines bafteriologijchen 
Laboratoriums oder eines Operationszimmers zu vergleichen, 
die Luft, die das Kind athmet, die Flaſchen, aus denen es trinkt, 
find, ſelbſt bei anjcheinend guter Reinigung, jo überreih an 
Keimen, die Milch enthält deren jo viele, daß der Ausdrud 
„Sterilifirung“ hier faum Berechtigung Hat. Und doch ift 
Sterilifirung der Milh das Schlagwort und die Anforderung 
unjerer Zeit. Wir willen jeßt, daß mit der Zahl der in Die 
Milch aufgenommenen Keime einestheil8 dieſe ſelbſt Leichter 
verändert wird, anderntheil® die Bakterienzahl im Darminhalte 
und die Neigung zu Darmkatarıhen wählt. Da letztere größten: 
theil3 auf Gährungs- und Zerjegungsvorgängen beruhen und 
diefe wieder in der rajchen Vermehrung bejtimmter Bilgformen 
begründet find, jo liegt e3 auf der Hand, daß das Kind, defien 
Darm am wenigjten zur Kultur von Pilzkolonien dient, Die 
ungejtörtefte Verdauung Haben wird. Das Kind, dem eine 
möglichjt feimfreie Milch gereicht wird, hat die günftigften Aus: 
fihten, von Darmkatarrhen verſchont, ſomit gefund und am 
Leben zu bleiben. 

Es ijt deshalb höchſt natürlich und logiſch, das Ziel 
ſcharf und unverwandt im Auge zu behalten, daß dem Kinde eine 
thunlichjt feimfreie Milch gereicht und in feinem Innern Die 
Entwidelung von Bilzkolonien möglichjt verhütet, aber auch der 
erkrankte Darm möglichjt bald von etwaigen Schädlichen Bakterien 
und Koffen befreit werde. Mit andern Worten: Wer ein Kind 
entwöhnen oder überhaupt Fünftlih, d. h. ohne Miutterbruft, 
aufziehen muß, wird dies mit dem vortheilhafteiten und billigiten 


Nährmittel, der Kuhmilch, am beiten erreichen, muß aber dafür 
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forgen, daß dieſe annähernd feimfrei ift, daß etwaige Keime vor 
der Darreichung abgetödtet werden und daß ihr jeder Anlaß zu 
neuer Entwidelung von Pilzkeimen duch Sauberfeit, durch 
Schub des Kindes vor zu Hoher Sommerhitze, durch rafche 
Bejeitigung von Darmfatarrhen genommen wird. 

Um feitzujtellen, ob wir diejfe Bedingungen bei der Er: 
nährung des Kindes überhaupt erfüllen können, müſſen wir uns 
zunächit fragen, ob der Darm eines Kindes, das noch nicht an 





Big. 1. 
Spaltpilze im Darm des gefunden Säuglings. 


der Mutterbruſt getrunfen, jedenfall aber noch feine Kuhmilch 
erhalten Hat, überhaupt frei von Bilzen ift. Und leider müfjen 
wir dieſe Frage verneinen. Eſcherich hat nachgewiejen, daß 
nur wenige Stunden nach der Geburt der Darminhalt noch 
fteril ift, daß aber ſchon nad) 7 Stunden durch Schluden und 
Saugen Bilzfeime in den Magen und Darm gelangen. Dieje 
erjten Anfiedler bilden ein buntes Gemijch von Hefearten oder 
Kokken. Hat das Kind Muttermilch getrunken, jo treten bereits 
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zwei Bafterien:Arten auf, das Bacterium coli commune {jchlanfe, 
leicht gefrümmte Kurzjtäbchen), welches die Milch langjam unter 
Säurebildung zur Gerinnung bringt, und Bacterium lactis 
aerogenes (furze, meift eingejchnürte Stäbchen), welches fich 
aus dem gährungsfähigen Milchzuder entwicelt und durch) 
Bildung von Kohlenjfäure auszeichnet. Beide können, indem fie 
aus Kohlehydraten Sauerftoff abjpalten, ohne Luft erijtiren; 
jie finden demnach im Darm des Kindes, der in feiner feuchten 
Wärme einen natürlichen Kultur:Apparat darjtellt, ihre genügende 
Ernährung und alle Erijtenzbedingungen. Sämmtliche Pilze 
fönnen, wenn auch viele durch die im Magen bei der Berdauung 
entjtehende Salzjäure zu Grunde gehen, den Magen pafliren. 
Viele werden troß der Milchjäuregährung, einer nothwendigen 
Folge der fohlehydrathaltigen Nahrung, in den Darm gelangen. 
Wir jehen, jelbjit das Kind an der Mutterbrujt ift jchon 
nicht mehr bafterienfrei, um jo weniger dag mit Kuhmilch 
genährte Kind. 

Uffelmann zeigte, daß der normale Darminhalt des 
gejunden Säugling von Spaltpilzen wimmelt (Fig. 1), ohne 
daß man ein Recht Hat, diefe als Krankheitserreger anzujehen. 
Es ijt aber auch Hier dafür gejorgt, daß die Bäume nicht im! 
den Himmel wacjen und daß die meilten dieſer Batterien 
entweder von Haus aus unjchädlich find oder fich jelbit gegen: 
jeitig der Nahrung berauben oder fchließlic) durch die Darm⸗ 
jefrete ſelbſt unschädlich gemacht werden. Aehnlich liegt bekanntlich 
der Fall, nad) Nothnagel, bei gefunden Erwachfenen (Fig. 2), | 
in deren Darminhalt regelmäßig zahllofe Mengen von fugeligen 
und jtäbchenförmigen Spaltpilzen ſowie von Hefepilgen vorfomment, 
ohne die Bedeutung bedenflicher Schmaroger zu haben. 

Ebenjowenig wie der Darm ijt die friichgemoffene Kuh: 
milch jelbit frei von Pilzen. Innerhalb des Euters ijt fie feimfrei, 


aber jobald fie dem Euter entjtrömt, der Luft, den Stallgeräth: 
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haften, den Milchgeichirren, den Händen der Melfenden, den 
Erfrementen der Kühe u. ſ. w. ausgeſetzt ift, imprägnirt fie ſich 
mit Keimen. Diefe Verunreinigungen bewirken, daß fie reich 
an Pilzen und Sporen ift, wenn fie der Familie in? Haus 
gebracht wird. Selbſt ffrupulöfe Trodenfütterung, anjcheinend 
fauberes3 Melfen und reine Gefäße, jowie das von Falger vor- 





Fig. 2. 
Epaltpilze im Darm des gejunden Erwachſenen. 


geichlagene direkte Einmelfen in fleine, fofort verjchließbare 
Flaſchen oder in einen von ihm bejonders angegebenen Apparat, 
welcher feinen uftzutritt gejtattet, Fönnen nicht einen völligen 
Schuß gegen diefe Eindringlinge gewähren. Ein ficherer Ab- 
Ihluß gegen Pilze läßt ſich kaum erreichen. Nur das Weiter: 
entwideln der Keime läßt fich durch Abkochen, welches die Milch 


am beiten jterilifirt und die Keime vernichtet, erreichen. Aber 
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auch dies hält, wie erjt jüngſt R. Schaeffer* nachwies, nur 
6 Stunden vor. Nach dieſer Zeit fanden fich jchon wieder in 
der oberjten Schicht der Milch, wenn diejelbe in üblicher Weile 
reinlich aufbewahrt wurde, 4200 Keime auf 1 Kubifcentimeter. 
Aus diefem Grunde Focht man in dem Städtijchen Krankenhaus 
Moabit (Berlin), wo der Genannte als Arzt fungirt, die Milch 
viermal in 24 Stunden ab. Sie ift alsdann für den praftifchen 
Gebrauch genügend jterilifirt. — Ein unerwartete® Ergebniß 
lieferte die bafteriologifche Unterfuchung der vielgenannten 
Voltmer’fchen Muttermilh. Dieſe iſt eine auf 100° C. 
erhigte, mit Waſſer, Schlagjahne, Zuder, kohlenſaurem Kali, 
Vanfreasferment und Phosphorſäure verjegte Kuhmilch, welche 
dadurch der Frauenmilch ähnlich und verdaulich — peptonifirt — 
wird. — Man verjendet fie eingedict in Kleinen wurjtförmigen 
Pergament: Bapierhüllen, als „Patronen“, deren jede einer 
Portion entipricht. Bei diefer Hat Schaeffer nach vorſchrifts— 
mäßiger Verdünnung (fogar mit feimfreiem Waffer und in 
iterilifirten Gefäßen) durch Platten-Gelatine-Kulturen noch durch: 
jchnittlich über 120000 Keime in 1 Kubifcentimeter nachweijen 
fünnen. — Daraus geht jchon hervor, daß ſowohl diefe Milch: 
fonjerve, als auch alle anderen mehr oder weniger als Nähr: 
boden - für Pilzkeime anzuſehen und nicht imjtande find, mit 
der friſchen Milch in Bezug auf Reinheit zu fonfurriren. Selbft 
das wiederholte Erhigen der Voltmer'ſchen Milch über 100° C. 
fonnte nicht hindern, daß beim DVerjand wieder Keime in fie 
gelangten und fich in ihr entwickelten. 

Kuhmilch ift und bleibt dag — bis jegt — auch in Bezug 
auf Mikro-Organismen günftigjte Nahrungsmittel, und es kann 
ih) nur darum Handeln, dies korrekt zu behandeln. 

Bei der mittleren Zimmertemperatur von 17,59 E. gerinnt 

* Eulenburg3 Bierteljahrsfchr. f. ger. Med. N. F., Bd. 46, Heft 1, 


©. 124 ff. 1887. 
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wie Sorlet nachwies, frische Mich von guter Haltbarkeit 
freiwillig in ca. 60 Stunden. Rohe Milch Hat die Neigung 
zu „jäuern”. Gährungswidrige, Fonjervirende Zuſätze, wie 
Salicylfäure oder Borjäure Hindern dies nicht. Durch das 
Kochen werden zunächit die in Milch enthaltenen Gaje (Kohlen: 
jäure, Stidjtoff und Sauerftoff ausgetrieben und jchon dadurch 
wird die Milchfäurebildung erfchwert. „Ich verbiete unter allen 
Umftänden Kleinen Kindern den Genuß roher Milch“ Diejen 
Grundjaß hebt Jacobi* ausdrüdlic) hervor und wohl alle 
Aerzte ftimmen ihm gegenwärtig darin bei, daß die Sicherheit 
und Verdaulichkeit der Milch dadurch bedeutend gewinnen, ja 
daß aud) die hier und da beobachtete Verbreitung von anjteckenden 
Krankheiten (Typhus, Scharlad) ꝛc.) durch die Milch, reſp. durch 
das zu ihrer Verdünnung benugte Wafjer, durch Kochen verhütet 
wird. Gekochte Milch ift um ca. 60 %/0 länger haltbar, gleichviel 
wie lange fie fochte. Der fettreiche Rahm iſt an Zerjegungs» und 
Gährungskeimen noch) reicher als die Milh. Schon darum ijt es 
rationell, den gefammten Inhalt des Euters einer, oder bejjer 
mehrerer Kühe zu mengen, da, wie Franz Hofmann (Leipzig) 
beobachtet hat, das erſte Achtel des Gemelks 6 %/o, das letzte Achtel 
10 %/0 Fett enthielt, die durch gefonderte Abjchnitte gemolfene, nicht 
gemischte Kuhmilch alfo jehr verjchiedene Zerjeßbarfeit Hat. Das 
gehörige Abkochen ift, wie man weiß, eine unumgänglich noth- 
wendige Maßregel, die ſchon wegen Uebertragbarfeit der Perlſucht 
und Tuberfulofe bei manchen nicht abjolut gefunden Kuh-Raſſen** 
ichwerlich entbehrt werden kann. Jeder einfache, aber nur zu 
Mil) verwendete, unbedingt jaubere Kochtopf genügt dazu 
befanntlich, und die bejonderen Milchkocher, die man angegeben 


* Gerhardt3 Handbuch der Kinderfrantheiten Bd. 1. 
*VUebrigens ift jelbjt bei den gejundejten Kühen, Schwyzer (Nigi-) 
Raſſe, mit befanntlich tadellojer Milch, ein während des Melkens gejchehendes 
Eindringen von Verunreinigungen nicht ausgejchlojien. 
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hat (Fig. 3 und 4), haben mehr den Zwed, das Weberlaufen 
dur einfache praktiſche Vorrichtungen zu verhindern. Ein von 
Bertling angegebener Apparat, in welchem die Milch fünfzehn 
bi3 zwanzig Minuten, ohne anzubrennen, gekocht wird, um dann 
uftdicht verjchloffen zu werden, fol nach Weber 24 Stunden 
(ang die gewöhnliche Milchgährung aufhalten. In möglichit 
volltommenem Grade wird dies „Sterilijiren“ der Mild) 
die Zerjtörung der Gährungserreger, welche die Urfachen der 
Milhzerfeger find, durch den von Prof. Dr. F. Sorhlet 
Münden) angegebenen Apparat (Fig. 5 und 6) bewirkt,” einen 





Fig. 3. Fig. 4. 
Verbejjerter Milchlocher. Soltmann'ſcher Mildlohapparat. 


Blechkocher mit Einſatz. — Die in einzelnen Fläfchchen von 
150 Kubifcentimeter Inhalt umgefüllte, dem Alter des Kindes 
entiprechend verdünnte Milch wird 35—40 Minuten Yang in 
Siedehite behandelt. Da der Juhalt diefer mit Gummiftopfen 
verjehenen Portionsflaſchen, aus denen das Kind direkt trinkt, 
bis zum Gebrauche nicht mehr mit Luft in Berührung kommt, 
bleibt die falt aufbewahrte und erft vor dem Gebrauche wieder 
trinkwarm gemachte Milch fterilifirt. Sie fünnte in Folge der 
Abſchwächung der Gährungserreger tagelang unzerſetzt bleiben; 


* „Ueber Kindermilch und Kinderernährung” in der Münchener Med. 
Vochenſchr. Nr. 15 u. 16, 1886. 
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jedenfalls bleibt fie e8 aber für die übliche Zeitdauer von 
24 Stunden. 

Dr. 5. U. Schmidt (Bonn) giebt folgende Gebrauchsan— 
weilung zum Sorlet’fhen Milch-Kochapparat:* 

Die tägliche Milchmenge wird je nad) dem Alter des Kindes in ent- 
jpredyender Weije durch dünnen Gerftenjchleim mit etwas Zuder verdünnt, und 
dann in die 10 Flaſchen des Apparates vertheilt jo daß für ein- bis jehsmonat- 
lie Kinder etwa 150 Gramm, für ältere bi3 zu 200 Gramm auf jede Flache 
fommen, Die Flajchen werden jodann mit dem durdhbohrten Gummipfropfen 
in dem Flajchenhalter in den ein Drittel mit Waſſer gefüllten Kochtopf geftellt, 
der Dedel aufgelegt und das Ganze aufs Feuer gefebt. Sobald das Waſſer 
im Topfe etwa 20 Minuten gekocht hat, hebt man den Dedel auf, um, da 
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Fig. 5. 
Sorlet'iher Milchkochapparat. 


nunmehr die Quft aus den Milchflaſchen entwichen ift, die Flafchen dicht zu 
ihließen. Dies gejchieht dadurch, dag man die Glasftäbchen jchnell in das 
fochende Wafjer taucht und tief in die Bohrung der Gummipfropfen ein- 
drüdt. Nachdem jo alle Flajchen ficher verjchlofjen, jegt man den Deckel 
wieder auf und läßt nunmehr das Ganze 20 Minuten lang kochen. Da- 
mit ijt die Milch für den ganzen Tag zubereitet. 

Die Flaihen werden an einen fühlen Ort geitellt. Beim Gebrauch 
wird eine Flaihe zunächſt in den beigegebenen Topf mit lauwarmem 
Waſſer (40%) 10 Minuten Yang eingeftellt, um die Milch aufzuwärmen, 
und dann erſt der Verjchluß Herausgezogen, un das jorgfältig, namentlich 
auf der Innenſeite mit einem Bürftchen gereinigte Saughütchen jchnelf 
aufzujeßen. Der Reft, den der Säugling übrig läßt, ift wegzugießen, 








* Bu beziehen von DOllendorf-Wilden in Bonn, Gebr. Stiefenhofer 
in Münden, Megeler u. Co. ebendajelbjt u. vielen Anderen. 
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oder in der Wirthichaft zu verwenden, darf aljo, jo beträchtlich er auch 
unter Umftänden einmal fein mag, nicht wieder dem Kinde gegeben werben, 
3 muß eben jedesmal eine neue Flajche frijch geöffnet werden, wenn 
das Kind trinken joll. 

Nachdem das Kind feine Flaſche geleert, wird diefe jofort — nidt 
erit nachdem Milchrefte an den Wänden eingetrodnet find — ausgejpült 
und mit der Flaſchenbürſte gereinigt, und umgekehrt in das Flaſchengeſtell, 
welches ebenfalls bei dem genannten Fabrikanten zu haben ift, geftellt. 
Auch ift dad Saughütchen, jowie der Gummipfropf gründlich zu reinigen, 
wozu praftiihe Biürften den Apparaten beigegeben find. E3 muß noch 





Fig: 6. 
Sorlet’sher Milchkochapparat. 


darauf aufmerkſam gemacht werden, daß aud nad) dem Trinfen die 
Nundhöhle des Kindes jedesmal mit Wafjer auszumachen ijt. — Gummi— 
bütden und Pfropfen, welche weich oder brüchig geworden find, müſſen 
durh neue erjegt werden. 


Welcher Methode des Abfochens man aber auch fich zu: 
keigen mag, immer bleibt das Erhiten die beſte und einfachite 
Konfervirungs: und Sterilifirungs : Methode; ihr am nächften 
tommt die Behandlung durch heiße Dämpfe nach Kleb3,* an 
die fih das Konfervirungsverfahren Nägelis jchlieft. Im 


— — — 


Prager Med. Wochenſchr. 1879, 22. 
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Gegenſatz dazu fteht die von Swartz“* vorgejchlagene Ab: 
fühlung der frifchgemolfenen Milch durch Eis bis zu zwei bis 
vier OR. in Zinngefäßen. Dies und die chemiſchen Konſervirungs— 
mittel, fpeziell die Borjäure (Gahn), benzoöjaure Magnejia 
(Klebs) und die Salicyljäure (Kolbe) fünnen zwar die Milch 
erhalten, aber fie nicht pilzfrei. machen. 

Wir fehen alfo, daß nur eine faubere, jterilijirende Be: 
handlung der Milch e8 ermöglicht, das Kind von Darm: 
fatarrhen frei zu Halten. Erkrankt e8 dennoch, jo wird e3 
wiederum unſere erjte Aufgabe fein, den Darmiuhalt raid 
und möglichjt von Pilzkeimen zu befreien und zu fterilifiren, 
denn wir willen jebt, daß es in erjter Linie die auf einer 
ungewöhnlichen Bilzvermehrung beruhenden Gährungs: und Ber: 
jeung2vorgänge der Milch find, welche zu einer Reizung des 
Darmes führen, und daß die Fünftlich genährten Kinder gerade 
in der heißen Jahreszeit jo mafjenhaft folchen Diarrhöen zum 
Opfer fallen. 

Die Milch neigt ſchon unter gewöhnlichen Verhältnifjen zu 
baldigen Veränderungen im Magen und Darmkanal. — Neuere 
Unterfuchungen von Ewald und Boas haben uns darüber 
aufgeklärt, daß jchon nach) 10 Minuten die Bildung der Mild): 
läure beginnt und daß diefe in 30-40 Minuten, nachdem jie 
ihren Höhepunkt erreicht Hat, bei normaler Verdauung durd) 
Salzjäure verdrängt wird, die erjt nach 2—3 Stunden ihre Höhe 
erreiht. Wir wifjen ferner, daß bei Verdauungsftörungen 
ſich die Salzjäure nur mangelhaft entwicelt, dafür aber die Bildung 
von Milchjäure fich jehr in die Länge zieht. Hieran fchlieft 
ji) aber eine Gährung des Mageninhaltes, und dieſe wird 
durch Sporpilze, zum Theil wahrſcheinlich außer der Hefe 
durch das Bakterium der Milchjäuregährung (ferment lactique, 


*Deutſche Vierteljahrsihr. f. öffentl. Gejundheitspflege 1880, II. 
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Pasteur, ig. 7) vermittelt. Es find die furze, in der Mitte 
eingejchnürte Zellen, die fi) in Gruppen oder Fäden. anordnen 
und von denen man annehmen darf, daß fie, indem fie die 
Umwandlung des Milchzuders in Milchſäure vermitteln, Die 
Urſache der Gährung, Säuerung und Gerinnung der Milch 
bilden. 

Mean hat deshalb bei den Darmfatarrhen Eleinjter Kinder 
die rafche Entfernung ſolchen in Gährung begriffenen Darm: 
inhaltes, Erjegung der Mil) durch amdere nicht gährende 
Nahrungsmittel und die Darreichung ſolcher Medikamente, 
welche wir als antifermentative (gährungswidrige) oder anti- 
mykotiſche (pilztödtende) fennen, wie Kreojot, Rejorcin u. |. w., 
al3 das richtige Berfahren erkannt. Statt der völligen Ent: 
ziehung der Mil) hat man jchon die Verjegung & 
derjelben mit dem aus Hafergrüge bereiteten Hafer > 
ſchleim für genügend erachtet, und die antimyfotiihe ss 
Wirkung des Alkohol hat man benußt, indem man * 7. 
Neiswaffer (etwa ftündlich einen Kinder-Eßlöffel von Rilchferment. 
gut ausgefochtem Reis) mit einigen Tropfen Cognac und 
etwas Zucker reichte. Hielt man bei diefem Verfahren das 
Kind gejchügt vor den Einwirkungen der Sonnenhibe, gab 
man zwiſchendurch Nahrungsmittel, welche den bejonders 
bei der Kinder-Cholera erjchredend raſchen Kräfteverfall jolcher 
Kinder hindern, jo hatte man jehr oft ein befriedigendes Nefultat. 
— Gerade die Kinder-Cholera ijt es aber, bei der, wie nicht mehr 
zweifelhaft ijt, jpecifiiche Bacillen eine Hauptrolle jpielen — 
Grund genug, um auc) hier an ein möglichjtes Steriliſiren des 
Darm zu denken. Diejer ijt freilich feine Netorte und die zur 
Desinfektion nöthigen Fonzentrirten Mittel würden dem Körper 
gefährlich werden Man muß daher mit allen antiſeptiſchen 
Mitteln eine beftimmte und — wenn man das zu fterilifirende 


Gebiet betrachtet — jehr bejcheidene Grenze einhalten. 
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Das Beſte bleibt daher immer noch gute Bejchaffenheit 
und möglichſt lange Haltbarkeit der Nahrung gegenüber den 
pilzförmigen Organismen. 

Speciell gilt dies von einem Bolfsnahrungsmittel, welches, 
wenn jeine Gährungsfähigfeit herabgejegt und abgejchwächt wird, 
jehr viel Nuben, zumal bei verdauunggfranfen Kindern und 
älteren Individuen, ftiften Fann, dem Rothwein. 

Seit Paſteur die Urjachen der Erkrankungen des Weins — 
ebenjowie des Eſſigs und Bieres — erforjchte und in feinem 
befannten epochemachenden Werke veröffentlichte, find mehr ala 
zwanzig Jahre verfloffen. Paſteur fam — wie Jeder weiß — zu 
dem Ergebnijje, daß die Abſchwächung der Hefepilze eine für Die 
Pflege und Erhaltung eines guten Weins und für befjen 
wahrhaft gejundheitsgemäße Verwendung fehr wefentliche Be: 
dingung fei und ji) durch beftimmte QTemperaturgrade erzielen 
laſſe. Die bereit3 vorher von Scheele und Appert auf dem 
Wege des praktiſchen Verſuches 
gefundene Thatjache hat er durd) 
‚chemische und bafteriologijche 
Arbeiten wiſſenſchaftlich feſtge— 
ſtellt. Wir verdanken ihm die 
Kenntniß von der Konſervirbar— 
keit des Weins durch Erwärmung 

Es handelt ſich — wie all— 
bekannt — bei der Kultur des 
Weins um einen ihm eigen— 

BR. thümlichen Sproß- und Hefepil; 
Ne (Saccharomyces Vini, Fig. 8), 

welche jene eigenthümliche Zerfegung hervorruft, die man als 
„Sährung” zu bezeichnen pflegt. Dieje einen Hefezellen, welche 
ſchon normaler Weife im Wein die Möglichkeit ihres Wachs— 


thums finden, erfahren bei der Gährung eine rapide Steigerung 
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desjelben. Die Zudergährung jchafft ihnen den nöthigen Sauer: 
ftoff. Die überall, aljo auch im Wein, nicht fehlenden Spalt: 
pilze werden durch die Gährung in ihrer Vermehrung aufgehalten; 
die dem Weine nachtheiligen Sproßpilze (Hefepilgze) jedoch wuchern, 
jo lange fie Nährftoffe finden, bei gewöhnlicher Temperatur 
üppig. Daß fie bei höheren Temperaturen in ihrer Entwickelungs— 
fähigkeit gehemmt, gewifjermaßen abgetüdtet werden, dies gezeigt 
zu haben, war eben Paſteurs Verdienſt. 

Dies Bafteurifiren, durch welches die ſelbſt im bejtge- 
pflegten, flajchenreifen Wein noch vorhandenen Pilze unjchädlich 
gemacht werden, ijt aljo auch eine Art Sterilifation. Es 
beruht auf denjelben Prinzipien, wie das Konjerviren von Früchten, 
Gemüjen und Fleijchwaaren in hermetiſch verjchloffenen Büchjen 
nach vorheriger, alle Zerjegungsfeime vernichtender Behandluug 
in hoher Temperatur. Wie man fich Schon jagen kann, muß 
pafteurifirter Rothwein als Getränk für jedes Lebensalter bei 
Epidemien in heißer Jahreszeit und tropijchen Klimaten dem 
nicht pajteurifirten Rothwein ebenfo vorzuziehen fein, wie fterilifirte 
Milch der unabgefochten für Kinder. 

Neuerdings ift das Bafteurifir-Verfahren von Heffter, 
dem Inhaber der Weingroßhandlung Hoffmann, Heffter & Eo., 
in größerem Umfange praftifh eingeführt worden und zwar 
durch eine auf Grund von Paſteurs Angaben vervollfonmnete 
Methode. Die von Heffter dem Paſteuriſiren unterzogenen 
Weine find wohlgepflegt, mindejtens 4 Jahre „geſchult“. Dieje 
„Schulung“ bejteht darin, daß der Moſt, welcher nach der Leje 
eine ſtürmiſche Gährung durchmacht, gegen Weihnachten den 
eriten „Abſtich“ erhält, d. 5. von der Hefe abgelafjen wird. 
Die hierbei erfolgende Berührung mit der atmosphärischen Luft 
begünftigt die Ausjcheidung von Eiweißjtoffen und die Bildung 
der Hefe-Niederjchläge. Nunmehr wird dies „Abftechen” des 


aus dem Moft gewonnenen Jungweins im erften Jahre vier: 
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mal, in den nächjten drei Zahren jährlich) zweimal wiederholt. 
Erjt nach dieſer vierjährigen Pflege und Schulung iſt der 
Mein flajchenveif. Aber troß dieſer jorgfältigen Behandlung 
fommen noch Berjeßungen in der. Flache vor, da in jedem 
noch jo flajchenreifen Wein genügend vermehrungsfähige Pilz: 
feime erhalten geblieben find. Dieſe nun werden in Heffters 
Pajteurifir-Schranf (Fig. 9) möglichjt vernichtet, einer Vorrich- 
tung, welche jich unter der großen Anzahl der exiftirenden Wein- 
Erwärmungsapparate (oenothermes) durch bejonders praftijche 
Brauchbarfeit für größere Mengen Wein auszeichnet. 
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Big. 9. 
Baiteurifir : Schranf. 


Ein großer, hermetiſch verjchließbarer Schrank geftattet in 
vier Fächern die Aufftellung von etwa 400 Flajchen Rothwein. 
Die Verkorkung ijt in finnreicher Weije derart eingerichtet, daß 
die Einwirkung der Wärme auf den Wein nicht gehindert und 
doch ein Zerjpringen der Flaſchen und ein jpäterer Eintritt von 
Luft unmöglich gemacht ift. 

Sind die Thüren des Paſteuriſir-Schrankes geſchloſſen, fo 
läßt fih die Temperatur in den Flafchen und der Luft jeder 
Etage durch Thermometer, die hinter Glasjcheiben fichtbar bleiben, 
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kontroliren. Es wird nun aus einem Dampfkeſſel Dampf eingelaſſen 
und dieſer ſo regulirt, daß ſämmtliche Flaſchen gleichmäßig ein 
und derſelben erhöhten Temperatur ausgeſetzt bleiben. Daß dieſe 
Erwärmung nicht wie bei der Abkochung der Milch bis zum 
Siedepunkt erfolgen kann, iſt bei Wein, deſſen Wohlgeſchmack 
dadurch vollſtändig zerſtört werden würde, wohl ſelbſtverſtändlich. 

Ein Steriliſiren im ſtrengſten Sinne, alſo ein Zerſtören 
der Spaltpilze, iſt unmöglich und nach Paſteur auch unnöthig, 
allein eine fait völlige Vernichtung etwa noch vorhandener Hefe: 
pilze thatfählih und, wie Heffter gezeigt hat, auch praftiich 
im Großen durchführbar. 

Vergleichende Gelatine-Platten-Kulturen derjelben Sorten 
derart pajteurifirten und nicht pafteurifirten Weins, an denen 
ih im Privatlaboratorium des Herrn Dr. Hugo Plaut, dem 
ih bei dieſem Anlafje für fein Entgegenfommen meinen bejten 
Dank ausjpreche, theilzunehmen Gelegenheit Hatte, zeigten, 
daß ſich im nicht pafteurifirten Wein nad) einigen Tagen zahl: 
reihe Hefefulturen entwicelt hatten, während folche im pafteuri- 
firten nur ganz vereinzelt entitanden waren. Die Spaltpil;- 
feime waren, erflärlicherweile, in der Entwidelung von 
Kolonien nicht gehindert worden. benjowenig die auf der 
Oberfläche entjtandenen Schimmelpilzrafen; allein die Sefe: 
Kultur war in dem pajteurifirten Weine fichtlic) gehemmt. 
Diefer Verſuch und der unverändert milde Gejchmad des Wein 
zeigte deutlich, daß die PBafteurifirung bei flajchenreifen Weinen 
edler Gattung ein Konfervirungsverfahren ift, welches, zumal 
zur diätetiſchen Behandlung von myfotischen Darmkatarrhen der 
Kinder, aber auch für Ermwachjene noch weit mehr Beachtung 
verdient. — In der von mir geleiteten Kinder-Poliflinif haben 
wir derartigen, uns zu Verſuchszwecken überlafjenen Rothwein 
bei den Sommerdiarrhöen Fleiner Kinder in Flaſchen zu 


50 Gramm. Inhalt den Müttern mitgegeben und’ als ein Die 
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Darmthätigfeit beruhigendes, die übermäßigen Ausjcheidungen 
verringerndes Mittel ſchätzen gelernt, welches zugleich dem fo 
leicht drohenden Sträfteverfall vorbeugte. 

Das Bafteurifiren fichert dem Rothwein feine Verwendung 
als Genuß: und Stärfungsmittel, beſonders für jolche Fälle, 
wo man fürchten müßte, durch Einverleibung eine an lebens— 
fähigen SHefenzellen reichen Weins die Gährungsprozejje im 
Darme eher zu fteigern, al3 zu verringern. Das naheliegende 
Erhiten des Weind vor dem Genufje bis zur Siedetemperatur 
fann, obgleich e3 natürlich alle entwicklungsfähigen Keime ab- 
tödten würde, einen Erſatz für das PBajteurifiren nicht bieten, 
denn es würde gleichzeitig dem Weine die Eigenfchaft eines 
angenehmen Genußmittels rauben. 

Der Vorzug des pajtenrifirten Rothweins vor dem nicht 
pafteurifirten tritt befonders dann in feiner ganzen praftiichen 
Bedeutung vor ung, wenn wir — von dem Lebensalter des 
Konjumenten ganz abgejehen — das Auftreten etwaiger Epi- 
demien und Endemien, namentlich bei gleichzeitiger hoher 
Zuftwärme ins Auge faffen, vor allem der Cholera, typhöjer 
Fieber, Dysenterieen u. ſ. w. Hier ift die Verhütung eines 
Magen. und Darmkatarrhes jchon deshalb, wie man weiß, von 
größter Wichtigkeit, weil jedes derartige Leiden die Dispofition 
zu ernfteren Krankheiten erhöht. Man wird Ddieje PBrarjylari 
am beiten durch vorjichtige regelmäßige Diät und dur Ein: 
nehmen folcher Getränfe erreichen, welche ſchon an fich eine 
Reizung der Darmjchleimhaut eher verhindern als begünftigen. 
Dahin aber gehören, neben jchleimigen, nahrhaften Suppen, vor 
allem nach alter Erfahrung die Nothweine, die bei uns ver: 
hältnigmäßig viel zu wenig, gegenüber dem allzu mafjenhaft fon: 
jumirten Bier, in Gebrauch find. Zur Vorbeugung von Darm: 
leiden und von Infektion des Organismus auf dem Wege der 
Nahrungszufuhr ist ein Glas pafteurifirten guten Rothweins 
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einem jolchen zweifelhaften Bieres zweifellos vorzuziehen, zum 
Theil wegen feiner leicht adftringirenden und anregenden Wirkung, 
zum Theil aber wegen der nachweisbaren Thatjache, daß damit 
wenigjtens nicht noch von außen Gährungserreger aufgenommen 
werden, welche in kritiſchen Zeiten dem betr. Individuum ver: 
hängnißvoll werden können. 

Ein weiterer nicht unmwichtiger Vortheil diejes Paſteuriſirens 
ift der, daß ſolche Weine eine weit größere Haltbarkeit, auch in 
heißen Klimaten, erlangen. Proben, welche mehrere Jahre auf der 
See unterwegs waren und viermal den Aequator pajfirt hatten, 
waren noch ebenjo erhalten, wie bei der Abjendung. 

Sm GSterilifiren der Milh, im Bafteurifiren des Weins 
dürfen wir nach alledem ficher zwei ſchätzbare Hülfsmittel bei der 
Pflege des gefunden und Franken Kindes erbliden. Wie auf 
vielen Gebieten der heutigen Hygiene die Vernichtung oder Ab: 
Ihwächung jener dem unbewaffneten Auge unfichtbaren, aber 
deſto gefährlicheren Krankfheitserreges eine früher kaum geahnte 
Rolle jpielt, jo auch Hier. Aber man muß fich auch hüten, 
ins Ertreme zu verfallen und einer Meberängftlichfeit Raum zu 
geben. Sm gewöhnlichen Leben, defjen thatjächliche Verhältniffe 
himmelweit von der Bakterienfreiheit eine Laboratoriums oder 
Operationsſaales entfernt find, ijt eine wirffiche Sterilijation, 
wie gejagt, nicht denkbar und nicht durchzuführen. Peinliche 
Sauberfeit der Hände und der Trinkgeſchirre (Flaſchen und 
Gummihütchen), Abſchwächung der Schädlichkeiten aller Nahrungs: 
mittel durch Erhitzen können aber, jelbjt in armen Familien, 
durchgejeßt werden. Sobald man dem Kinde alsdann Feine 
fünftlihen Beruhigungsmittel (Gummihütchen) in den Mund 
jteeft, welche nur Brutjtätten mafjenhafter Pilz-Kolonien, jpeziell 
des Soor, werden, darf man annehmen, daß durd) eine ver: 
nünftigere Nahrungshygiene der Prozentſatz jolcher Kinder, welche 
Darmkfrankheiten erliegen, nad) und nach geringer wird. 
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Hier eröffnet ji) dem Arzte noch eine große und dankbare 
. Aufgabe. Denn es ijt unglaublich, welche Unfenntnig und Nach— 
läffigfeit jelbft in jogenannten bejjeren Streifen auf dem Gebiete 
der Ernährung Hleinerer Kinder befteht und wie gering nod) das 
Verſtändniß für die durch kleinſte pathogene Organismen, die 
wir mit der Nahrung aufnehmen, verurjachten, oft unheilbaren. 
Berdauungsleiden verbreitet iſt Nur die Belehrung in gemein: 
ſchaftlicher Form kann den Sinn und das Intereſſe für ſolche 
wichtige Fragen der perjünlichen Hygiene weden und wach er- 
halten und die Forſchungen unjerer ausgezeichnetjten Balterio- 
logen dem Volke jo nubbar machen, wie es feiner Zeit 
Lijter durch jeine Anregungen auf dem Felde der Chirurgie in 
jo glüclicher Weile gelang. Wenn nicht jede Mutter darüber 
ji Har ift, daß fie ihrem Kinde durch Darreichung jterilifirter 
Milch Gejundheit und Leben erhalten kann, dann wird auch) die 
Zeit fommen, wo die zarteren Kinder nicht mehr durch die 
Magen-Darmkatarrhe der Sommermonate dezimirt werden. 
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J ener Kraft, die ſtets gegen ihren Willen das Gute ſchaffen 
muß, haben wir die Entſtehung eines unſerer Nationalheilig— 
thümer, des deutſchen Wörterbuchs der Brüder Grimm, zu 
danken. Bekanntlich wurden im Jahre 1837 zu Göttingen jene 
ſieben Profeſſoren — unter ihnen Jakob und Wilhelm Grimm 
— ihres Amtes entſetzt, die ihren Verfaſſungseid nicht brechen 
mochten. Denn wozu ſind Eide, fragt Jakob Grimm, wenn 
ſie nicht gehalten werden ſollen? Da geſchah dem edlen Brüder— | 
paar von der Weidmannjchen Buchhandlung der Antrag, ihre 
unfreiwillige Muße auszufüllen und ein neues, großes —— 
buch der deutſchen Sprache abzufaſſen. Im Frühjahr 1838 
wurde zu Kaſſel der Vertrag zwiſchen den Brüdern Grimm und 
Karl Reimer (Weidmannſche Buchhandlung) abgeſchloſſen. 
Die Brüder verhehlten ſich nicht das Schwierige des Unter: 
nehmens. Beſtand doch noch nicht einmal der Verjucd) zu einem 
Wörterbuch in dem Umfange, wie er ihrer Seele vorjchwebte. 
Mußten fie doc) warmgehegte Arbeiten beinahe aus dem Neft 
ſtoßen, um Zeit und Kraft frei zu Haben. Andererſeits ver: 
mochten fie doc) nicht, gerade dieſer Lockung zu widerftehen, 
denn, was haben wir jonft Gemeinfames als unfere Sprache 
und Literatur? muß Jakob Grimm noch 1854 ausrufen. 
Die Theilnahme des größeren Publikums glaubten fie fich auch 
veriprechen zu Dürfen, da feit den Befreiungskriegen in allen 
edlen Schichten der Nation anhaltende und unvergehende Sehnjucht 
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entjprungen war nach den Gütern, die Deutjchland einigen und 
nicht trennen, die uns den Stempel voller Eigenheit aufzudrüden 
und zu wahren imjtande find. Wie für Jakob Grimm 
Sprache und Bolkswohlfahrt zufammenhangen, zeigen am beiten 
feine Worte: Was ilt ein Volk? Der Inbegriff von Menſchen, 
welche diejelbe Sprache reden. Das ijt für uns Deutſche 
die unſchuldigſte und zugleich ftolzefte Erklärung, weil fie mit 
einmal über das Gitter hinwegſpringen und jet ſchon [24. Sep- 
tember 1846] den Blid auf eine näher oder ferner liegende, 
aber ich darf wohl jagen, einmal unaugbleiblich) heranrüdende 
Zukunft Ienfen darf, wo alle Schranfen fallen und das natürliche 
Geſetz anerfannt werden wird, daß nicht Flüffe, nicht Berge 
Bölferjcheide bilden, jondern daß einem Wolf, das über Berge 
und Ströme gedrungen iſt, jeine eigene Sprache allein die 
Grenze ſetzen fann. 

Wie man fich nun den Vorarbeiten zur Ausführung nähern 
wollte, mußte der natürlih anfangs noch unbejtimmte Plan 
deutlichere Umrifje gewinnen. Wir erfahren darüber das Nähere 
aus einem Briefe Jakob Grimm an Karl Lahmann, 
gejchrieben in den Tagen vom 24. bis 31. Auguft 1838: Der 
Plan des deutjchen Wörterbuch8 ſei ihm anfangs ſehr ftörend 
vorgefommen, er trete jo vielen anderen Arbeiten dazwifchen. 
Aber er werde ihm jeßt lieber. Wir haben, fagt er, den ernften 
Willen und Luft dazu gefaßt. Dabei wollen wir bleiben und 
uns die Welt jo viel nur möglich weiter gar nicht anfechten 
lajjen. Das Wörterbuch kann uns Stütze und Unabhängigkeit 
gewähren, und fommt die Arbeit in Gang und Gelingen, jo 
entjage ich jeder noch jo ehrenvollen Anjtellung und widme dem 
Werke alle meine Kräfte. Alle Wörter des jechzehnten, fieben- 
zehnten, achtzehnten Jahrhunderts jollten aufgenommen werden. 
Es find jet jchon, fährt er fort, Ausdrüde und Bedeutungen 
außer Gebraud, die noch bei Lejfing und Wieland galten, 
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gejhweige frühere. Aber, ic) meine, alle Wörter von Schönheit 
und Kraft ſeit Luthers Zeit dürfen zur rechten Stunde wieder 
hervorgeholt und neu angewandt werden. Das joll al3 Erfolg 
und Wirkung des Wörterbuchs bedacht werden, daß die Schrift: 
jteler daraus den Reichthum der vollfommen anmendbaren 
Sprache erjehen und lernen. Biele neuere Schriftiteller, 3. ©. 
Schiller (micht Goethe, auch Leſſing nicht) erjcheinen mir in 
gewifjen Betracht und abgejehen von ihren neuen Erfindungen, 
wortarm und unjerer Sprache nicht recht mächtig... Aber das 
jiebenzehnte und jechzehnte Jahrhundert liefern ungeheuer viel: 
jogar ungenießbare Autoren, die nie wieder gelejen werden, wie 
Lohenſtein, können jehr gute Wörter haben und brauchbare 
Redensarten, worauf hauptjächlich zu achten ift... Bon objcönen 
Wörtern werde nur zuläffig fein, was die Schriftiteller im 
Affekt nicht einmal entbehren können, alles, dejjen ein guter 
Komiker bedürfe. Zufammenfaffend schließt er: Das Werk joll 
in fich begreifen alles, was die hochdeutjche Sprache vermag, 
nach der Ausprägung, die ihr in drei Jahrhunderten durch 
Dichter und tüchtige Schriftiteller widerfahren: ift. 

Am 20. September 1838 erweitert er den Plan in einigen 
Punkten. Erläuterungen aus der älteren Sprache, Etymologien 
und parallele Redensarten follen aufgenommen werden, aber 
ohne ich pedantifch zu binden: das Publikum erwarte dergleichen 
und jei empfänglich dafür. 

Dies die Anfichten Jakob Grimms. Nicht minder wichtig 
iſt es uns, zu erfahren, wie fih in Wilhelms Geijt Plan 
und Wirkung des Wörterbuch malte. Iſt doch ihm, nach des 
ältern Bruders Urtheil, gerade die Kunst gefälliger Darftellung 
eigen. Und war es ihm doch vergönnt, feine Gedanken einer 
jo auserwählten Schaar deutjcher Gelehrten darzulegen, wie fie 
jeitdem wohl nie wieder zufammen gefommen ift. Es war Die 
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24., 25. und 26. September 1846 in dem vom Senat der 
freien Stadt dazu bereitwilligit gewährten prachtvollen Kaiferjaal 
im ehrwürdigen Römer unter dem Vorſitze Jakob Grimms 
tagte. Don den 195 Theilnehmern, die das amtliche Verzeichniß 
aufführt, Yauter Männer, die ſich der Pflege des deutjchen 
Nechts, deutſcher Gejchichte und Sprache ergeben, jeien außer 
den Brüdern Grimm nur diejenigen bier genannt, die auch 
heute noch als Sterne erjter Größe glänzen: Dahlmann, 
Gervinus, Häußer, Zappenberg, Mittermaier, 
Mone, Berk, Pfeiffer, Ranke, Raumer, Schmeller, 
Simrod, Sybel, Uhland, Bilmar, Wadernagel. 
E. M. Arndt, Haupt und Lahmann fehlen nur, weil 
Krankheit fie verhinderte, Theilnehmer zu fein, die Einladung 
zur Zuſammenkunft hatten fie mitunterfchrieben. Es kann nur 
von Gewinn für unjere Betrachtung fein, wenn wir dieſe durch 
gediegenen Gehalt wie anmuthende Form nicht minder als durch 
ihre Umjtände wichtige Nede hier ungefürzt zur Kenntniß des 
geneigten LZejers bringen. Wilhelm Grimm erhielt aljo am 
dritten Verfammlungstage das Wort zu einer Erklärung über 
ein deutjches Wörterbuch und begann: „Meine Herren, ich erlaube 
mir, Ihre Aufmerkfamfeit für kurze Zeit auf eine Sache zu 
lenken, die an ſich Ihrer Betrachtung nicht unwürdig iſt: da fie 
aber zugleich als eine perfönliche Angelegenheit erjcheint, jo muß 
ih im Voraus um Ihre Nacjficht bitten. Vor mehreren Jahren 
haben wir Beide, mein Bruder und ich, die Ankündigung eines 
deutſchen Wörterbuch8 erlafien. Man hat ung eine Theilnahme 
gezeigt, die jchmeichelhaft war, jelbjt dann, wenn fie einige Un: 
geduld über die noch nicht eingetretene Erfüllung zeigte, oder, 
wenn man, irre ich nicht, von Berlin aus, wo man leicht Er: 
fundigung einziehen konnte, in öffentlichen Blättern anzeigte, 
daß der erjte Theil des Werks bereits der Prefje übergeben ſei. 
Sa, e3 ift Schon an die Buchhandlung das Begehren gejtellt 
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worden, den dreißigſten Bogen zu jenden, was natürlich ſchon 
neunundzwanzig bereits gedrudte vorausſetzt. Es jollte mir Tieb 
fein, wenn dem jo wäre. Allein ein Werk diejer Art bedarf langer 
und mühjamer Vorarbeiten, deren Beendigung nicht erzivungen 
werden kann. Das Wörterbuch foll die deutjche Sprache um: 
faffen, wie fie ſich in drei Jahrhunderten ausgebildet hat: es 
beginnt mit Luther und ſchließt mit Goethe. Zwei folche 
Männer, welche, wie die Sonne diefes Jahres den edlen Wein, 
die deutjche Sprache beides, feurig und Tieblich gemacht haben, 
jtehen mit Recht an dem Eingang und Ausgang. Die Werfe 
der Schriftjteller, die zwifchen beiden aufgetreten find, waren 
forgfältig auszuziehen, nichts Bedeutendes ſollte zurückbleiben. 
Ich brauche nicht zu jagen, daß die Kräfte zweier, zumal, wenn 
fie über die Mitte des Lebens längſt Hinweggefchritten find, 
nicht zureichen, diefen Schab zu heben, faum zu bewegen: aber 
ganz Deutjchland (auch hier machte das nördliche und füdliche 
feinen Unterjchied) hat uns treuen Beiftand, manchmal mit 
Aufopferung geleistet; oft ijt er ung da, wo wir ihn nicht er- 
warteten, angeboten, nur jelten, wo wir ihn erwarteten, verjagt 
worden. Ich kann die Zahl der Männer von den fchmweizer 
Bergen bis zur Dftjee, von dem Rhein bis zur Oder, welche 
an der Arbeit theilgenommen Haben, nicht genau angeben, 
aber jie ijt beträchtlich: jelbft unter den Mitgliedern dieſer 
glänzenden Verfammlung erblide ich einige von ihnen und kann 
unfern Dank öffentlich ausfprechen. In Luther gewann Die 
deutjche Sprache, nachdem fie von der früheren, faum wieder 
erreichbaren Höhe herabgejitiegen war, wieder das Gefühl ihrer 
angeborenen Kraft. Aus Luthers Jahrhundert war, was fich 
nur erreichen ließ, zu benuben: hernach hat der dreißigjährige 
Krieg Deutjchland und fein geiftiges Leben verödet; auch die 
Sprache welfte und die Blätter fielen einzeln von den Aeſten; 


was ſich noch irgend augzeichnete, mußte berücfichtigt werden. 
(225) 


— 
Im Anfang des achtzehnten Jahrhunderts hing noch trübes 
Gewölk über dem alten Baum, dejjen Lebenskraft zu jchwinden 
ſchien. Mit Anmaßung, zunächſt unter Gottſched, erhob ſich 
die Grammatif und gedachte der Sprache aufzuhelfen. Aber 
eine Grammatik, die ſich nicht auf gejchichtliche Erforichung 
gründete, jondern die Gejege eines oberflächlichen Verſtandes der 
Sprache aufnöthigen wollte, würde ſelbſt bei minderer Be— 
Ichränftheit unfähig gewejen fein, den rechten Weg zu finden. 
Ein jolches Gebäude ſchwankt Hin und her, die Sprache gewinnt 
durch ein willfürliches Geſetz eine gewiſſe Gleichförmigkeit und 
Icheinbare Sicherheit, aber die innere Duelle beginnt zu verfiegen, 
und das trodene Gerüft fällt wieder zujammen. Für dieſe 
Zeit war nur eine Auswahl zuläſſig: daß wir das Richtige 
getroffen Haben, dürfen wir Hoffen, aber das Urtheil fteht 
anderen zul Unſerm Baterland iſt mehrmals ein Netter er: 
Ichienen, der feine Geſchicke wieder aufwärts lenkte: jo erjchien 
Goethe auch der Sprache al3 ein neues Gejtirn, Goethe, der 
diefer Stadt angehört, deſſen Standbild, das jeine jchönen und 
edlen Züge bewahrt, ic) ohne Bewegung nicht betrachte, der in 
die Tiefen der menschlichen Seele hinab, zu ihren Höhen hinauf 
geblict Hat, und über den eigenen Lorbeerkranz, der in jeiner 
Hand ruht, hinweg ſchaut. Der Stab, mit dem er an den 
Felſen ſchlug, ließ eine friiche Duelle über die dürren Triften 
. Iteömen; fie begannen wieder zu grünen und die Frühlings: 
blumen der Dichtung zeigten fi) aufs neue. Es iſt nicht zu 
erichöpfen, was er für die Erhebung und Läuterung der Sprache 
gethan Hat, nicht mühſam juchend, fondern dem unmittelbaren 
Drange folgend, der Geiſt des deutjchen Volkes, der fi) am 
flarjten in der Sprache bewährt, hatte bei ihm feine volle Freiheit 
wieder gefunden. Was jonft hervorragende Männer, wie Wieland, 
Herder, Schiller in dieſer Beziehung gewirkt haben, erjcheint 


ihm gegenüber von geringem Belang; Leifing ftand, was die 
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Behandlung der Sprache betrifft, ihm am nächſten, aber niemand 
hat ihn bis jetzt erreicht, geſchweige übertroffen. Goethe iſt 
alſo für die letzte Periode, der ſein langes Leben eine glückliche 
Ausdehnung gegeben hat, der Mittelpunkt des deutſchen Wörter— 
buchs. Wenn die Auszüge aus den Werken der Zeitgenoſſen, 
die ſeinem Anſtoß bewußt oder unbewußt folgten, völlig beendet 
ſind, und dieſes Stück unſeres Weges wird bald zurückgelegt 
ſein, ſo kann erſt das eigentliche Werk, ich meine die Anord— 
nung und Verarbeitung des geſammelten Stoffes, beginnen. Dann 
wird ſich zeigen, ob wir imſtande ſind, dem Ziel, das uns vor— 
ſchwebt, nahe zu kommen: dann vermögen wir die Theilnahme, 
die ſich oft geäußert, und dem Beiſtand, den man uns geleiſtet 
hat, einen würdigen Dank zu bringen. 

Meine Herren, wenn ein Franzoſe unſicher iſt über den 
Begriff eines Wortes, wenn er nicht weiß, ob es überhaupt in 
der Schriftſprache zuläſſig iſt, wenn er fürchtet, einen ortho— 
graphiſchen Fehler zu machen, ſo holt er ſein Geſetzbuch herbei, 
ich meine das Wörterbuch der Akademie. Er ſchlägt nach und 
findet eine Entſcheidung, welche, um mich juriſtiſch auszudrücken, 
kein Gericht wieder umſtoßen darf, mit anderen Worten, er 
ſchreibt korrekt und iſt gegen jeden Tadel geſichert. Welch ein 
glücklicher Zuſtand! ſo ſcheint es wenigſtens, die Sprache zeigt 
ſich in letzter Vollendung, niemand kann ihr etwas anhaben, 
niemand hat etwas mehr von ihr zu fordern, ſie legt, wenn ſie 
weiter ſchreitet, nur reines Gold in ihre Schatzkammern. Aber 
die Rückſeite des glänzenden Bildes gewährt einen ganz anderen 
Anblid, man fann jagen, einen traurigen. Napoleon drücte ſich 
vortrefflich aus, Scharf, beſtimmt, wie es die franzöſiſche Sprache 
vermag, er jchlug den Nagel auf den Kopf, das wird ein jeder 
gejtehen, auch wer ihn jo wenig liebt als ich: aber er jchrieb 
erbärmlihd. Auf St. Helena fragte er den Vertrauten Las 
Cafes, der jeine Mittheilungen auffaßte, ob er Orthographie 
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verftände, und fügte verächtlich Hinzu, das jei das Geichäft 
Derer, die fich zu diefer Arbeit handwerfsmäßig hergäben. In 
der That, ſelbſt geiftig ausgezeichnete Männer, zumeift Schrift- 
ftellerinnen, deren fich dort nicht wenige geltend machen, wijjen 
nicht richtig zu fchreiben, fie übergeben die Handfchrift jenen 
Handlangern, die das Unzuläffige treichen, das Fehlerhafte 
befjern, die Orthographie berichtigen, kurz, die Sprache auf den 
geſetzlichen Fuß bringen. Jetzt erſt wird das Buch gedrudt 
und die Welt erfährt nichts von dem Zuftand, der dahinter be» 
jteht und allein der wahre ift. Dieſe Einrichtung hat etwas 
Bequemes und forgt für den äußern Anjtand, ja man fünnte in 
Berfuchung gerathen, der verwahrlojsten, hingejudelten Sprache, die 
bei ung oft genug in ihrer Blöße fic zeigt, eine jolche polizei- 
liche Aufficht zu wünfchen. Aber die natürliche Freiheit der 
Sprache, die feine Feſſeln duldet, hat fich in Frankreich gegen 
jene Allgewalt ſchon aufgelehnt. Es giebt eine Partei, welche 
die Ausfprüche des Wörterbuch der Akademie nicht mehr an— 
erkennt und ihre Sprache nad) eigenem Belieben bildet, nicht 
blos frei, fühn und fe, auch rücjichtslos und gewaltfam; man 
fofettirt in der Bildung neuer Wörter, wie in dem Gebrauch 
der befannten. Dies ijt die Gefahr, welche jede Rückwirkung 
gegen übergroße Spannung mit ſich führt und es wird noch 
zweifelhaft fein, was dieſes Umftürzen der alten Grenzpfähle 
herbeiführt, größern Vortheil oder größern Nachtheil. So jteht 
es nicht bei ung, und ich glaube, wir dürfen jagen zu unſerm 
Glück. Unjere Schriftiprache kennt feine Geſetzgebung, Feine 
richterliche Entjcheidung über das, was zuläjfig und was aus: 
zuftoßen ijt, fie reinigt fich ſelbſt, erfriicht fich und zieht Nahrung 
aus dem Boden, in dem fie wurzelt. Hier wirken die vielfachen 
Mundarten, welche der Rede eine jo große Mannigfaltigfeit 
gewähren, auf das wohlthätigfte. Dede hat ihre eigenthümlichen 
Vorzüge; wie munter und jcherzhaft drückt fich der Süddeutjche 
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aus! Geht der größte Reiz von Hebel3 allemannijchen Gedichten 
nicht verloren, wenn man fie in das vornehmere Hochdeutjche 
überjegt? Zwijchen den Sehllauten des Schweizer8 dringt das 
Naive feiner Worte um jo Tebhafter hervor; welche vertrauliche 
Redjeligkeit und anmuthige Umftändlichkeit herrſcht in der Sprache 
der Niederjachjen! Ich berühre nur die auffallenditen Gegenfäße, 
denn unter einander würden ſich dieſe Stämme oft gar nicht 
verjtehen, während dazwijchen liegende Miſchungen und Ab: 
jtufungen fie wieder verbinden. Unſere Schriftiprache ſchwebt 
über dieſer Mannigfaltigkeit, fie zieht Nahrung aus den Mund: 
arten und wirkt, wenn auch langſam, wieder auf fie zurüd. 
Diejes Berhältniß ift alt, ein Hochdeutjcher Dichter des drei: 
zehnten Sahrhundert3 wünſcht ſchon, daß fein Gedicht von der 
Donau bis Bremen gelefen werde; die Schriftiprache iſt aljo 
da3 Gemeinjame, das alle Stämme verbindet, und giebt den 
böhern Klang an zu der Sprache des täglichen Verkehrs. Weil 
die Scharfe Sonderung, wie fie das Gejeßbuch der franzöfiichen 
Akademie fordert, nicht befteht, jo pflegen unſere Schriftiteller, 
und gerade die vorzüglichern, die Mundart ihrer Heimath, wenn 
fie das Bedürfniß darauf leitet, einzumifchen, jo hat z.B. Voß 
häufig Wörter und Wendungen des Niederdeutjchen hervorgezogen. 
Niemand verargt ihnen das, dringen fie damit nicht immer 
durch, jo ift das fein Verluft. Goethe hat mit dem richtigjten 
Gefühl, wie der Augenblid drängte, die ihm angeborene Mundart 
benußt und mehr daraus in die Höhe gehoben, als irgend ein 
Anderer. Auch jeine Aussprache, zumal in vertraulicher Rede, 
war noch darnach gefärbt, und als fich jemand beflagte, daß 
man ihm den Anflug feiner ſüdlichen Mundart in Norddeutfchland 
zum Vorwurf gemacht Habe, hörte ich ihn jcherzhaft erwidern: 
„Man joll ſich jein Recht nicht nehmen laffen, der Bär brummt 
nach der Höhle, in der er geboren ijt.” Und joll man den 
Bortheil aufgeben, den der Wechjel der höheren, geläuterten, 
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Rede und der heimischen Mundart, wie ihn verjchiedene Stim- 
mungen fordern, natürlichen Menfchen gewährt? 

Sie jehen, meine Herren, wo ich hinaus will, welches Biel 
ih dem Wörterbuc) ſtecke. Sollen wir eingreifen in den Sprad)- 
ſchatz, den die Schriften dreier Jahrhunderte bewahren? ent- 
fcheiden, was beizubehalten, was zu verwerfen iſt? Sollen wir, 
was die Mundarten zugetragen haben, wieder hinauswerfen? 
den Stamm von den Wurzeln ablöjen? Nein, wir wollen der 
Sprache nicht die Quelle verfchütten, aus der fie fich immer 
wieder erquict, wir wollen fein Gejegbuch machen, das eine 
ftarre Abgrenzung der Form und des Begriffs liefert und die 
nie raftende Beweglichkeit der Sprache zu zerjtören fucht. Wir 
wollen die Sprache darftellen, wie fie ſich jelbjt in dem Lauf 
von drei Jahrhunderten dargejtellt hat, aber wir jchöpfen nur 
aus denen, in welchen fie fich am lebendigſten offenbart. Sollen 
wir zujammenjcharren, was nur aufzutreiben ijt, wie Campe 
und andere gewollt haben? was aus den Winfeln, wo das 
.Gewürm der Literatur hodt, fic) an das Tageslicht gewagt hat? 
Unfer Werf wird, wenn Sie mir den Ausdruck erlauben, eine 
Naturgeichichte der einzelnen Wörter enthalten. Jedem Einzelnen, 
in welchem jich das Gefühl für die Sprache rein erhalten hat, 
bleibt das Recht, den Inhalt eines Worts zu erweitern oder 
zujammtenzuziehen, der Fortbildung wird feine Grenze gejebt, 
aber jie muß auf dem rechten Weg bleiben. Die franzöfifche 
Sprache neigt dahin, einen logiſch bejtimmten, vorjichtig be- 
Ihränften Begriff eines jeden Wortes zu gewinnen, das ent: 
jpricht der Natur des franzöfischen Volks und gewährt eine 
gewiſſe Bequemlichkeit, zumal Denen, welche der Sprache nicht 
ganz mächtig geworden find, fie reden dann beſſer als fie denken; 
aber dabei jteigt der Saft in dem Stamm nur träge und langjam 
auf. Sch hoffe, e8 wird dem deutſchen Wörterbuch gelingen 


durch eine Reihe ausgewählter Belege darzuthun, welcher Sinn 
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in dem Wort eingejchlojjen it, wie er immer verjchieden hervor: 
bricht, anders gerichtet, anders beleuchtet, aber nie völlig er: 
ichöpft wird; der volle Gehalt läßt fich durch feine Definition 
erflären. Gewiß, das Wort hat eine organische Form, die nicht 
in die Gewalt de3 Einzelnen gegeben ift, wiederum aber, der 
Geijt iſt e8 allein, der das Wort erfüllt und der der Form erſt 
Geltung verichafft; e8 giebt ebenfowenig ein buchjtäbliches Ver— 
ſtändniß als der Geift ohne das Wort fein Dafein fund geben 
fann. Wie wäre die Erjcheinung jonft zu erklären, daß einzelne 
Wörter in dem Fortjchritt der Zeit ihre Bedeutung nicht blos 
erweitert oder eingeengt, jondern ganz aufgegeben haben und 
zu der entgegengejesten übergegangen find? 

Es würde ungejchict fein, wenn ich hier von der innern 
Einrichtung des Wörterbuch8 oder von der Weife reden wollte, 
mit der wir den faum zu überjchauenden Stoff zu bewältigen 
gedenken; man darf auf glüdlichen Takt bei der Ausarbeitung 
eines jolchen Werks, das mehr als eine Schwierigfeit zu be 
fiegen hat, zwar hoffen, doc ihn nicht vorausverfündigen. 
Aber glauben Sie nicht, das Wörterbuch werde, weil e3 fich 
der gejchichtlihen Umwandlung der Sprache unterwirft, deshalb 
auch läſſig oder nachſichtig ſich erweiſen. Es wird tadeln, was 
fi) unberedhtigt eingedrängt hat, jelbjt wenn e8 muß geduldet 
werden; geduldet, weil in jeder Sprache einzelne Zweige ver: 
wachjen und verfrüppelt find, die ſich nicht mehr gerad ziehen 
laſſen. Eben weil e3 die Freiheit nicht allein, jondern auch die 
Nothwendigkeit anerkennt und das Geſetz will, aber nur das 
aus der Natur hervorgegangene; jo wird es gegen eine andere 
Richtung Fämpfen, die zwar früher hier und da zum Vorſchein 
gefommen ift, aber erſt in der lebten Zeit auf eine unerträgliche 
Art ſich breit gemacht hat. Ich meine zunächit die Anmaßung, 
mit „welcher Einzelne ſich berechtigt glauben, die Sprache zu 


beſſern und nach ihrem Verſtand einzurichten. Kleine Geiſter 
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haben e3 gewagt, dag Mefjer zu ergreifen und in das frifche 
Fleisch einzujchneiden. Ich will nur das traurige Andenken an 
Wolfe und Radlof erneuern, die mit Eifer und Fleiß, aber 
mit beijpiellojem Unverftand die natürliche Geftalt der Sprache 
zerjtören wollten. Noch immer ſpuken fie fort, zwar minder 
gewaltjam, aber deſto gefährlicher; man lebt in dem Wahn, 
ein jeder dürfe, wie es ihn gelüfte, mit der Sprache umſpringen 
und ihr feine geiftlofen Einfälle aufdrängen, jobald fie etwa 
logiſchen Schein haben oder fich irgend eine Analogie dafür 
anführen läßt; ja, auch ohne eine ſolche Entjchuldigung wirft 
man ihr Schutt und Schladen diefer Art auf den Weg. Nur 
ein paar Beilpiele, wie fie mir gerade einfallen. Ich 
habe Iejen müfjen und zwar gedrudt, „von mehrmaligen aus: 
jtredenden Hinzureimungen”, was Hinzugefügte Verſe eines 
Gedichtes bedeuten fol. Da ift nicht von der Verſtoßung der 
Gemahlin, fondern von dem „Verſtoß“ die Rede, oder von der 
„Treugeſtalt“ eines Mannes. Was „augenftecherifche, meer: 
werferiiche Zuficherungen” fein follten, habe ich vergefjen. Doch 
genug, ich will nur die Gelegenheit benußen noch einiger Zu- 
jammenfegungen (es find auch nur Beiſpiele) zu gedenken, die 
eben jebt mit der Anmaßung auftreten, al® liege darin eine 
Bereicherung und ein Fortjchritt der Sprade. Man nennt 
jelbjtredend, was fich von jelbjt verfteht, als wäre es gut Deutjch, 
wenn man jagte, „der Stumme jchwieg jelbjtredend till”. 
Selbjtredend ift nur, wer bei jeiner Nede fich jelbjt vertritt 
und keines andern bedarf, wie jelbjtändig, wer auf eigenen 
Füßen, nicht aber gleich einem Korkmännchen von jelbjt jteht. 
Wie wohl nach diefer fchönen Erfindung ein Selbjtdenfer zu 
erklären wäre? er könnte fic) jede Anjtrengung beim Denfen 
eriparen, wie der Selbjtthätige beim Handeln. Was Gegenwart 
heißt, weiß ein jeder, aber „Jetztzeit“, übelflingend und ſchwer 


auszusprechen, ſoll bedeutungsvoller fein, warum nicht auch 
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„Nunzeit“ oder „Nochzeit“? es wäre eben ſo zuläſſig, eben ſo 
ſinnreich. Wer nicht fühlt, wie abgeſchmackt „Zweckeſſen“ lautet, 
der iſt nicht zu beſſern. Alle dieſe neugeſchaffenen Mißgeſtalten 
ſpringen wie Dickbäuche und Kielkröpfe zwiſchen ſchön geglie— 
derten Menſchen umher. Will ſich die Sprache aus ihrem 
Alterthum durch Wiederaufnahme einzelner Wörter ſtärken, ſo 
habe ich nichts dagegen, aber es muß mit Einſicht und Maß 
geſchehen, nur wenn man fühlt, daß das welk gewordene noch 
Kraft hat, ſich wieder aufzurichten, mag man es verſuchen; in 
das völlig Abgetrocknete dringt kein neues Leben; wen aber die 
Erforſchung der alten Sprache nicht dazu berechtigt, der thut 
klug, ſich an das zu halten, was die Gegenwart bietet. Glaubt 
ſich doch jeder befugt, auch die Orthographie zu meiſtern, die, 
wie verderbt ſie iſt, doch nur durch Einſicht in das geſchichtliche 
Verhältniß der einzelnen Laute allmählich kann gereinigt werden. 
Zu dieſem kecken Vordrängen macht die Furchtſamkeit einen 
ſeltſamen Gegenſatz, mit welcher man ſich ſcheut die großen 
Buchſtaben aufzugeben (es iſt das natürlichſte von der Welt 
und geſchichtlich wohl begründet): man erſchrickt davor wie vor 
einer Umwälzung der beſtehenden Ordnung. 

Ein Redner vor mir hat mit Recht behauptet, die Wifjen- 
ſchaft ſuche nicht ſich ſelbſt allein, fie jei vorhanden, um den 
Geift des ganzen Volks (ich begreife alle Stände darunter) zu 
erheben und auf jeinem Wege zu fürdern. Möge daher das 
Wörterbuch nicht blos die Forſchung begünftigen, jondern auch 
imftande jein, das Gefühl für das Leben der Sprache zu er: 
friſchen. Luther Hat gejagt, die Sprache fei die Scheide, in 
welcher der Stahl des Gedankens jtede: die Scheide ijt jchlotterig 
geworden, Nebel und Dünſte ſetzen ſich mit Noftfleden auf den 
Glanz. Jede geſunde Sprache iſt bildlich, auch der zartefte 
Gedanke verlangt einen fichtbaren Leib. In der lebten Bildungs» 
itufe Hat fich eine überwiegende Neigung zu abitraften Aus- 
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drüden gezeigt: nicht zum Wortheil, denn das abjtrafte Wort 
Ichließt fich nicht feft an den Gedanken, e3 läßt eine Leere 
dazwiſchen und läuft Gefahr, inhaltlos zu werden. Man nimmt 
den Mund voll und ſagt wenig, manchmal gar nichts, Die 
Knochen erweichen, das Antlig wird bleich und bleifarbig. 
Könnte das Wörterbuch dahin wirken, daß die finnliche Rede, 
der bildliche Ausdruck (ich meine nicht die von allen Händen 
abgegriffenen Gleichnifje), jelbjt auf die Gefahr, derb oder edig 
zu erjcheinen, wieder in ihr Recht gejegt werde! — „Damit der 
Bezug überfinnlicher Anſchauungen auf die Wirklichkeit fichtbarer 
Mefenheiten vergegenwärtigt werde,” würden jene Hinzujeßen, 
die fi) darin gefallen, den Kern der Sprache zu verflüchtigen, 
die nur Grau in Grau malen wollen. 

Ich will noch eine Saite anjchlagen. Wir geben ung der 
Hoffnung Hin, daß das Wörterbuch den Sinn für Reinheit der 
Sprache wieder erwede, der in unjerer Zeit völlig abgejtorben 
jcheint. Keine andere Sprache befindet fi), von dieſer Geite 
betrachtet, in einem jo erbarmungswürdigen Zuftand. Das 
bleibt wahr, wenn man auch zugiebt, daß abgeleitete, wie die 
romanischen, und gemijchte, wie die englifche, der Gefahr weniger 
ausgejebt find, ihren Urjprung und ihre Würde zu vergefien. 
Sch muß andeuten, wie ich das verftehe. Kein Volf, wenigjtens 
fein europäijches, fcheidet fich ftreng von dem andern und jebt 
geiftigen Berührungen Grenzpfähle entgegen, wie man den 
Waaren und Erzeugnifjen des Bodens thut. Sobald aber 
Bölfer fich äußerlich nähern, jo erfahren auch ihre Sprachen 
eine nothwendige Wechjelwirfung. Wer kennt nicht den Zu: 
fammenhang jener beiden Stämme, bei denen unjere Bildung 
wurzelt, denen wir Unfägliches verdanfen, mehr ald wir und 
in jedem Augenblick bewußt find? Ich meine natürlich die 
Griechen und Römer. Ich will nicht berühren, daß die Völker, 


die man die Faufafischen nennt, Gemeinfames genug, ja uns 
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bezweifelte Spuren einer untergegangenen Urjprache bewahren; 
ic) rede nur von der ficheren Wahrnehmung, daß fie eine Anzahl 
Wörter von einander geborgt und aufgenommen haben. Das 
mußte gejchehen und war ein Gewinn. Daheim nicht aus: 
gebildete oder gar nicht vorhandene Begriffe Holt man von 
andern und nimmt das Wort dafür mit: könnten wir 3. B. 
auskommen, wenn wir „Idee“ wieder wegweiſen jollten? Schon 
das Althochdeutiche hat ſich dieſes echtes bedient, nur mit 
richtigem Gefühl die fremde Form der einheimijchen angenähert. 
Hat Doc) die romanische Sprache in Gallien anfänglich mehr 
aus der deutjchen geborgt, al3 die deutjche aus ihr. Manche 
von den Römern empfangene Wörter, wie etwa „Frucht, Tiich, 
Kampf” find zu uns jo völlig übergegangen, daß wohl mancher 
überrajcht wird, wenn er von fremden Urſprung hört. Reden 
wir von „dichten“, jo empfinden wir jchon den Hauch des 
Geiſtes, jenes geheimnißreiche Schaffen der Seele; e8 ift nichts 
al3 das lateinische dietare, das zu dieſer Würde fich erhoben 
Hat. Aber auch Wörter, deren fremde Abfunft offen Liegt, 
müſſen geduldet werden; die Wifjenfchaften, Künfte und Gewerbe 
bedürfen technijcher Ausdrücde, die einen Scharfbegrenzten, woraus 
verabredeten Begriff unverändert fejthalten jollen. Verſucht man 
eine Ueberjegung, jo klingt fie hölzern und lächerlih. Kann 
jemand bei „Befehl“ an den grammatifchen Imperativ denken, 
bei „Einzahl” an den Singularis, bei „Mittelwort“ an das 
PBartizipium, bei „Geſchlechtswort“ an Artifel? Ob wohl ein 
Pedant ſchon pedantifch genug gewejen ift, für dag fremde 
Wort, das ihn allein genau bezeichnet, ein einheimijches zu er: 
finden? Einem Humorift wird e3 nicht in den Sinn fommen, 
ſich zu überjeßen; wie wäre es möglich, die in allen Farben 
glänzenden Strahlen feines Geiftes frei fpielen zu lafjen ohne 
das Recht, auch nach dem fremden Ausdrud zu greifen: das 


Anmuthigite und Heiterjfte müßte ungejagt bleiben. Auch im 
Neue Folge. IIL 55. 2 (235) 
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Ernit zwingt uns die Noth zum Borgen. Wiſſen wir Ger: 
manijten uns Doch feinen erjchöpfenden deutjchen Namen zu 
geben. 

Hat e3 bisher den Schein gehabt, al$ wollte ich der Ein- 
mijchung des Fremden das Wort reden, jo ijt doch gerade das 
Gegentheil meine Abficht; ic) wollte nur nicht das Kind mit 
dem Bade ausſchütten. Was ich eben vertheidigt Habe, ift jo 
jehr in der Natur der Sache begründet, daß der jteifleinene 
Purismus, der fi manchmal aufrichten will, immer wieder zu 
Boden fällt. Aber gefährlich im höchjten Grade ijt der Miß— 
brauch, der in unjerer Zeit alles Maß überfteigt; ich kann mich 
nicht jtarf genug dagegen ausdrüden. Alle Thore jperrt man 
auf, um die ausländijchen Gejchöpfe heerdenweije einzutreiben. 
Das Korn unferer edlen Sprache liegt in Spreu und Wuft: wer 
die Schaufel hätte, um es über die Tenne zu werfen! Wie oft 
habe ich ein wohlgebildetes Geficht, ja die geiftreichjten Züge 
von ſolchen Blattern entjtellt gejehen. Deffnet man das erjte 
Buch, ich jage nicht ein fchlechtes, jo ſchwirrt das Ungeziefer 
zahllos vor unjern Augen. Da lieft man von „Amplififationen, 
Kollektionen, Konftruftionen, Bublifationen und Manipulationen, * 
da iſt die Rede von „Divergenz, Reticenz, Omnipotenz, Kohärenz, 
Tendenz und Tendenzprozefjen”, von „Zofalijirung”, von „nobler 
Natur” und „prolifiquer Behandlung”, von „jozialen Conglo— 
meraten”, oder von „futilem Raiſonnement“, die VBerhältnifje 
jollen nicht zart, fie müfjen „delifat“ fein; wir werden nicht 
davon bewegt, jondern „affizirt”. — Das Leben verjumpft 
nicht, e3 „Itagnirt”. Ungleichartig verjteht niemand, aber gewiß 
„heterogen”; das Jahrzehnt nimmt an Gewicht zu, wenn es 
„Decennium”“ heißt. Das alles ift auf wenigen Blättern zu 
finden, und immer bot die Mutteriprache das natürlichite, ein— 
dringlichite Wort. Und gar, wenn Dürftigfeit des Geiftes 
dahinter ſteckt! Die arme Seele borgt von den Philojophen ein 
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paar technijche Ausdrüde, fie jpricht vom „objektiven und ſub— 
jeftiven”, von der „Spekulation und Intelligenz” oder gar von 
dem „Abjoluten”, das alle anderen Gedanken verjchlingt. Es 
efelt mich an, weitere Beijpiele aufzujuchen. Diefen traurigen 
Verfall mag ſtumpfe Gleichgültigkeit gegen den Hohen Werth 
der Sprade, die ein Volk noch zufammenhält, wenn andere 
Stützen brechen, mangelndes Gefühl von ihrer innern Kraft, mand): 
mal auch die Neigung vornehmer zu erjcheinen, herbeigeführt haben: 
Gewohnheit und Trägheit halten die Unfitte feſt und laſſen das 
Berderbniß immer weiter um jich greifen. Man weiß nicht 
mehr, daß man jündigt. Habe ich doch, ich muß es jagen, an 
dieſer Stelle, von den geehrten Rednern dieſer Verfammlung, 
welchen Glanz und Ruhm des Baterlandes am Herzen liegt, 
mehr fremde Wörter gebört als fich ertragen laſſen, ſogar von 
denen, welche gegen die Anwendung des römischen Rechts und 
dejjen Sprache fich jo ſtark erklärt Haben. Ueber Nacht läßt 
fi) das Unkraut nicht ausreißen, wir müſſen zunächſt trachten, 
daß es nicht weiter hinaufwuchere und der edlen Pflanze Sonne 
und Luft raube. 

Das war es, meine Herren, was ich Ihnen bei Gelegenheit 
des deutſchen Wörterbuch8 jagen wollte; ich jchliege mit dem 
Wunſch, daß es bei Ihnen eine gute Stätte finden möge.” 

Etwa ſechs Jahre fpäter, am 25. Februar 1852, brachte 
der Hamburgijche Correjpondent in jeiner Nummer 48 folgende 
fiterarifche Notiz: 

„*„* Berlin. — Bon dem umfafjenden deutjchen Wörter: 
buche, welches bekanntlich die beiden Brüder Jakob und Wilhelm 
Grimm herausgeben, find nunmehr ſchon eine Anzahl Bogen 
gedruct und wird mit dem Weiterdrud eifrig fortgefahren, jo daß 
von dieſem deutjchen Nationalwerk bereits in den nächjten Monaten 
ein Theil wird erjcheinen fünnen. Wehnliche lexikaliſche Werke in 


jolcher Ausdehnung dürften wenige Nationen aufzuweijen haben.” 
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Die von der Weidmannjchen Buchhandlung ausgegebene 
Ankündigung und Drudprobe wurde im Literarijchen Central: 
blatt 1852 Nr. 13 vom 20. März folgendermaßen angezeigt: 

„Bir fünnen ung die Freude nicht verjagen, bei Gelegenheit 
der vorliegenden Ankündigung unſern Lefern die angenehme 
Nachricht mitzutheilen, daß der Druc des vorjtehend genannten, 
jeit jo langen Jahren erjehnten Werkes jet wirklich begonnen 
hat, und wir beveit3 in den nächjten Wochen dem Erjcheinen 
der erjten Lieferung entgegenjehen dürfen. 

Das deutjche Volk erhält an diefem Buche ein National: 
werk im höchſten und umfafjenditen Sinne des Wortes. Der 
geſammte NeichthHum der hochdeutſchen Sprache, nicht blos in 
feinem gegenwärtigen Bejtande, jondern wie er jeit dem Anfange 
des jechzehnten Jahrhunderts in feinen verjchiedenen Entwicke— 
lungsſtufen unter den Händen der bedeutenderen fchriftitellerifchen 
Sndividualitäten jich ausgelegt Hat, joll in demjelben zufammen: 
gefaßt und im reichen Beiſpielen zu jchneller Ueberficht dem 
Auge vorgeführt werden. Seit vollen vierzehn Jahren haben 
ſich an den Vorarbeiten eine große Neihe tüchtiger Männer 
betheifigt. Das Ganze ijt auf mindejtens 500 Bogen berechnet 
und wird in Lieferungen von fünfzehn Bogen zu dem über: 
vajchend billigen SBreife von 20 Sgr. ausgegeben werden.” 

Im Anzeigeblatt zum Literariichen Gentralblatt 1852 
Kr. 12 erichien folgende 

„Bitte, 

Aus allen Gegenden des Vaterlandes wird ung rege Theil: _ 
nahme an dem deutjchen Wörterbuch ausgejprochen und damit 
aufs Erfreulichite fund gethan, daß Sinn und Neigung für, 
unfere ſchöne und gewaltige Sprache überall im ftillen fort. . 
- dauerten. Es bedurfte des Beginn und öffentlichen Vortreteng. 
der Arbeit, um durch die That zu zeigen, was wir wollen und.. 


wie wir es ausrichten fünnen. Neiches, faft unüberſehliches 
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Material liegt uns vor, aber noch kann e3 nicht abgejchlofjen 
jein und bedarf von vielen Seiten ergänzender Ausfüllung. 
Denn abgejehen von ſorgſam angeordneten, großentheils vor- 
trefflich, zum Theil läſſig gefertigten und miühevolle Nach— 
jammlung fordernden Auszügen aller oder der meilten vor: 
tragenden Schriftiteller, abgeiehen von dieſem beträchtlichen 
Vorrath, ift uns aus der Hand jprachgelehrter Kenner, die dazu 
befähigt gewejen wären, jelbjt perjünlich befreundeter, faum ein 
nennenswerther Beitrag zu dem jchweren Werf geleijtet worden. 
Entweder mißtrauten fie dejjen Ausführung, oder e3 lag ihnen 
ftärfer an, eigne Arbeiten zu fürdern als ein in folchem Umfang 
vielleicht nie wiederfehrendes Unternehmen. Mit Berichtigungen 
und Zujägen zu den erjchienenen Heften ift jetzt nichts gethan, 
dergleichen find Teicht zu machen und im Fluſſe der warmen 
Arbeit ärgern oder ſchmerzen fie mehr, als daß fie helfen. 

Wir glauben etwas Praktiſches und dem Augenblid An: — 
gemeſſenes vorzuſchlagen, wenn hiemit wir Unbekannte und Be— —⸗ 
fannte erſuchen, ihren Blick abwendend von dem jähen Abgrund 
des ganzen Werks, an den wir unjer Auge gewöhnt ne 
immer nur den Buchitab, der zunächſt erjcheinen muß, ins Geſicht 
zu faſſen, auffallende, bedeutende Wörter daraus zu Sammeln, 
und nad) unjerer Weiſe ausgezogen, auch durch Citat beglaubigt, 
wo thunfich auf kleinen Bettelchen, allmählich und mit dem ganzen 
Vörteduc vorjchreitend, an ung gelangen zu laſſen. Wohl: 
wolßıde deutjchgefinnte Zeitungen bitten wir, dieſe Bekannt: 
mgung aufzunehmen und weiter zu verbreiten. 

Safob Grimm. Wilhelm Grimm.” 
Der Anfiht, daß „mit Berichtigungen und Zuſätzen zu 
sr erfchienenen Heften jest nicht? gethan jei“, war aber nicht 
Daniel Sander3. Er ließ bei Hoffmann und Campe 1852 
Heft erjcheinen unter dem Titel: „Das Deutjche Wörterbuch) 
) w. fritifch beleuchtet von Dr. Daniel Sanders. Motto: 
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Heilig achten wir die Geister, aber Namen find ung Dunft.“ 
Es ſei gejtattet, zur Kennzeichnung des Tones, in dem Dies 104 
Seiten jtarfe Heft gehalten iſt, folgende Kraftitellen wörtlich 
mitzutheilen. 

„Wohl aber wiſſen wir, daß wir auf Widerjpruch jtoßen 
werden, wenn wir al3 das Ergebniß unſrer Kritif ausjprechen, 
daß das Werk in feiner ganzen Anlage und großentheils® auch 
in feiner Ausführung durchaus verfehlt it. Das Publifum Hat 
von vornherein ein günstiges VBorurtheil für ein Werk über deutjche 
Sprade, das den Namen der Gebrüder Grimm an der Stirme 
trägt, wie wir jelbjt auch mit dem günftigften Vorurtheil an das 
Werk herangegangen find. (©. 5) . . . Heiliger Gott! werden 
wir Deutfche denn nun und nimmer diejen leidigen Zopf los 
werden? Jakob Grimm giebt al3 nächjte annähernde Be: 
griffsbejtimmung den deutjchen Wort das lateinische beil muß 
man denn wirklich, um deutjch zu verftehen, nothwendig Zateinijch 
fennen? und giebt es denn wirklich feine andere Bildung, als 
die jogenannte gelehrte? Aber nun ijt obendrein — es ift 
nicht zu hart ausgedrüdt — die lateinische Erklärung eitel 
gehaltlojes Flitter- und Prunkwerk [von Sanders 
gejperrt gedruckt. Sch Ipreche hier nicht von dem unüber- 
windlichen Uebeljtand, daß die Lateinischen Erklärungen in vielen 
Fällen unzutreffend find und fein müſſen, . . . nein, ich jpreche 
hier von dem, was fich lateiniſch ausdrüden ließe (S. 29) 
.. . Engländer, Franzojen, Staliener u. ſ. w., alle Völker geben 
in derartigen Wörterbüchern die Erklärung in ihrer Mutter— 
ſprache und — der Deutjche jollte allein auf eine fremde Sprache 
und zwar auf eine todte angewiejen fein?! Sünde wäre jedes 
Wort, das man darüber weiter verlörel (S. 31)... Wenn aber, 
auf derjelben Seite mit der Altſchen, „Tante Voß“ [von Sander 3 
fettgedruct] als Auftorität aufgeführt wird, jo ift das wahrfhaft 


unerträglih . . . daß derartige Zeitungsannoncen für 4 Die 
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Gebrüder Grimm als Beweisjtellen gelten können, daß fie ung als 
Beweisſtellen gelten jollen, das ift [von Sanders fo dargeſtellt) 

I MEET Noch nicht dagewejen!! Man muß es jehn, 
um e3 zu glauben. ll!“ (©. 34) 

Nun noch die Schlußbemerfung diejes erjten Heftes: „Wir 
verfennen die Berdienjte der beiden Brüder Grimm um unſre 
Sprade durchaus nicht, ja wir verhehlen nicht, daß ſelbſt aus 
Diejem ihrem Wörterbuch der aufmerffame Leſer — wenn ein 
Tolches Werk überhaupt auf Leſer rechnen darf — namentlich für die 
Geſchichte einzelner Wörter, obgleich gerade die Etymologie im 
Ganzen jehr fümmerlich bedacht ift, mancherlei lernen fann. Aber 
dergleichen Einzelnheiten fünnen unmöglich dafür entjchädigen, daß, 
wie ausführlich nachgewiejen, das Werk in feiner ganzen Anlage 
und großentheil3 auch in feiner Ausführung durchaus verfehlt ift.” 

Im Literarifchen Centralblatt 1852 Nr. 43 wurde darauf 
aufmerffam gemacht, daß noch) manche und reichere Beiträge 
fünnten geliefert werden als die von Sander, ohne daß der 
Werth des Grimmſchen Wörterbuchs dadurch irgend bedroht 
würde. 

Diefem erjten ließ Dr. Sanders 1853 ein zweites, 
232 Seiten ftarfe8 Heft, mit Nachträgen zum deutjchen Wörter: 
buch, folgen. Hören wir die Schlußausführungen des 
Berfafjers. 

„Das deutiche Wörterbuch der Gebrüder Grimm ijt eben 
gar fein Buch, es find vielmehr nur rohe, kaum geordnete 
Materialien zu einem folchen, wobei nicht füglich dag Wider: 
ſprechendſte, faum vereinbar Scheinende zufammengefügt erfcheint. — 
Da finden wir eine in den Zungen von — Gott weiß wie vielen — 
Bölfern redende, wo möglich die ganze Welt umfafjende Ge: 
lehrjamfeit gepaart mit den unglaublichjten und doch hand— 
greiflichjten Fehlern, Irrthümern und Schnitern in den Elementen 


der eigenen und der und am nächjten liegenden Sprachen; da 
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finden wir die verjchiedenften, apodiktichiten Behauptungen, die 
ihre Widerlegung oft — in fich jelbjt tragen; da finden wir Die 
Meifter deutichen Stils, einen Leifing, Goethe, Platen — wir 
möchten jagen, wie Schulbuben — gemeiftert und daneben oder viel: 
mehr gerade in ſolchem Tadel die größte Schülerhaftigfeit!” (S. 231) 

Dazu jagt das Literarifche Centralblatt in jeiner Nr. 30 
vom 23. Juli 1853: „Der Verfaſſer fährt fort, in derſelben 
Weiſe wie früher, Zufäße und Berichtigungen zum Grimmſchen 
Wörterbuche befannt zu machen. Den Kreis jeiner Lektüre hat 
er jeit dem Erjcheinen des erjten Heftes erweitert durch auf: 
merkfjame Durcharbeitung des zweiten und dritten Theiles von 
W. Wadernagels Lejebud) und durch Mühlpforts Gedichte. 
. .. Glaubt er, indem er großprahleriſch Männern, wie Die 
Grimms find, am Zeuge zu fliden vorgiebt, fich jelber die 
Sporen zu verdienen? Heutzutage verfangen derartige Char: 
latanerien auf dem Gebiete der Wiljenjchaft nicht3 mehr. Herr 
Sanders hat e3 jich jelbit zuzuschreiben, wenn die Wiſſenſchaft 
das wenige Brauchbare feines Büchleins fich wirklich aneignet, 
ihm jelber aber nur der Unwille und die Geringſchätzung der 
Urtheilsfähigen zu theil wird.” 

In den Münchener gelehrten Anzeigen erſchien eine, anfangs 
November 1852 mit Ergänzungen bejonder8 abgedrudte, Be: 
urtheilung unjres deutjchen Wörterbuch, die es ebenfall3 ihres 
Tones halber verdient, und in manchen Stellen wörtlich, zur 
Kenntniß des Leſers gebracht zu werden. Der Autor, Bro: 
feffor Wurm, zieht zunächit über die lateiniſchen Lettern 
her; dann verlangt er eine logiſche Eintheilung der Wort: 
bedeutungen (ftatt der gegebenen hiſtoriſchen). Dann fährt er 
fort: „Wie wir allenthalben die rohe, cyklopiſche Sprachform 
und die einfachen, unbehülflichen Redeweiſen des Alterthums vor 
den abgerundeten Formen und den abgezogenen Wendungen der 


Neuzeit bevorzugt bemerfen, jo begegnet ung beim erjten Blicke 
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auf das deutiche Wörterbuch) ein gänzlicher Mangel an dem: 
jenigen, was zur höheren Sprachauffafjung, zur Bekanntſchaft 
mit Dem innern Kerne, mit dem Geiſt der Sprache behülflich 
jein könnte . . Bei aller Lückenhaftigkeit und Oberflächlichkeit 
der Worterflärung giebt fic) das deutjche Wörterbuch) dennoch 
allenthalben den Anfchein tiefeindringender Gründlichkeit, Leider 
fönnen wir diejelbe im volljtändigen Sinne des Wortes nicht 
anders als pedantijch finden, peinlich und ſkrupulös in Kleinig— 
feiten und Buchjtaben, leicht und jeicht in Erfaffung des durch 
die Spradje waltenden Geifte® und Sinne... Im Bunfte 
der Etymologie konnte und kann nur derjenige etwas von dem 
deutjchen Wörterbuche erwarten, welcher aus der höchſt ſterilen, 
unbejtimmten und wenig gründlichen Methode der Grammatif 
Herrn 3. Grimms mit unendlicher Mühe ein zweideutiges 
Wiſſen gejchöpft hat. — Sowohl in der Grammatif Herrn 
3. Grimms, als in dem deutjchen Wörterbuch vermiffen wir 
oft ein eindringendes Studium der antifen Spracden, des 
Griechiſchen und Lateinifchen, der neuern Sprachen, des Eng: 
lichen, Franzöfiichen, Italieniſchen, Schwediichen, Plattdeutjchen, 
jelbjt die tiefere Befanntichaft mit den vaterländifchen Dialekten. 
Das Wörterbuch genügt in feiner Hinficht den Anforderungen, 
welche an ein für alle Stände geeignetes Sprachwerf nad) Recht 
und Billigkeit geftellt werden... Das deutjche Wörterbud) 
erweckte durch feinen ebenfo furzen als bedeutenden Titel die 
Erwartung eines Nationalwörterbuchs; dieſe Erwartung be: 
fundete fich jeit Erjcheinung der erjten Hefte in verjchiedenen 
Zeitfchriften. Dieje Erwartung hegte auch Schreiber diejes bei 
der erjten flüchtigen Anficht des Werkes. Allein jeder neue, 
tiefere Einblid mußte ihn eines anderen belehren und das un- 
angenehme Gefühl getäufchter Erwartung fteigernd vermehren... 

.... Amicus Plato, amicus Aristoteles, magis amica veri- 
J— In ſeiner Nr. 18 — 30. April — 1853 findet das 
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Literarifche Centralblatt bei Gelegenheit der Anzeige des fünften 
Heftes des deutſchen Wörterbuch8 Gelegenheit ſich über Diejes 
Wurmſche Pamphlet auszufprechen. E38 heißt dafelbft: 

„Wir haben das Erjcheinen der vierten Lieferung dieſes 
Werkes feiner Zeit anzuzeigen unterlaffen, weil wir nicht umhin 
gefonnt hätten, bei diefer Gelegenheit unjern Unwillen und unjere 
Entrüftung über ein Pamphlet offen auszusprechen, welches, 
wie e8 damals fchien, unter den Aujpizien einer geachteten 
Gelehrtenforporation hervorgetreten war, ob es gleich die efle 
Abficht Hatte, unter dem Scheine wifjenjchaftlicher Motive eine 
der Schönsten Zierden unſerer Wiſſenſchaft mit Koth zu bewerfen. 
E3 freut ung, daß wir mit unferm Urtheil, welches auch über 
das Berhalten jener Gelehrtenforporation fich auf das Härtefte 
hätte aussprechen müfjen, damals zurücgehalten haben, denn, 
wie wir zu unferer Freude erjehen, hat dieſelbe jebt Hffentlich 
iede Theilnahme an jenem Attentat von fich abgelehnt und 
jenes Pamphlet abgewiejen in den Sumpf perjönlicher Ge— 
meinheit, aus dem e3 entiprungen war. Wir Haben jchon 
einmal darauf aufmerkſam gemacht, daß es ein ganz ungerecht: 
fertigte Berlangen wäre, ein jo umfafjendes Werk, wie das 
vorliegende Wörterbuch, durchaus vollfommen und mafellos zu 
verlangen. Wenn der Verfaſſer zum Ziele feiner Najeweisheit 
einen in thätigjter Liebe und ununterbrochenem Berdienjte für 
jein Vaterland ergrauten, und von allen Mitlebenden mit jeltener 
Pietät verehrten Mann nimmt, ohne ein Gefühl von der ihm 
diejem gegenüber gebührenden Stellung zu verrathen, den haben 
wir ein Recht, aus der Reihe ehrenhafter Männer zu ftreichen.” 

Hierauf erwiderte Herr Wurm in einer „Beleuchtung der An 
zeige der fünften Lieferung des deutſchen Wörterbuchs von 3. Grimm 
und WB. Grimm. Ein neuer Beitrag zur Beurtheilung desjelben”, 
die das Literarische Centralblatt folgendermaßen vornahm: 

„Einmal jpricht Herr Profeſſor Wurm die beleidigende und 
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bis zur Schamlofigkeit unſchickliche Vermuthung aus, Die be: 
treffende Anzeige fei von Jakob Grimm jelber verfaßt, ſodann 
verjucht er, über die ganze ſprachwiſſenſchaftliche Thätigfeit 
diefes in Form des jeichteften Räſonnements den Stab zu 
brechen . . Wenn wir von perjönlicher Gemeinheit ſprachen, 
fo zeigt die erjte Vermuthung wohl, daß wir uns nicht zu hart 
ausdrücten; das alberne Gerede über die wifjenjchaftlichen 
Leiſtungen Jakob Grimms gehört zur Begutachtung des 
Irrenarztes.“ 

Gerechtigkeit wie Vollſtändigkeit aber des Urtheils erfordern 
es, zu bemerken, daß Herr Wurm ſich ſpäter noch einmal über 
das Grimmſche Wörterbuch geäußert, und zwar in der Vorrede 
zu ſeinem eigenen, allerdings nicht über den erſten Band 
(A — Aushauer) hinausgekommenen „Wörterbuch der deutſchen 
Sprache von der Druckerfindung bis zum heutigen Tage“. Er 
ſagt daſelbſt September 1858: 

„Jetzt trat das Wörterbuch der Herren Grimm an das 
Licht. Kaum konnte einer meiner Landsleute von dieſer Er: 
ſcheinung fich jtärfer berührt fühlen, als dies bei mir in der 
eingejchlagenen Richtung der Fall fein mußte. Zwar übte die 
äußere Einffeidung des Werkes, die lateinische Begriffsbeitim- 
mung, die römischen Lettern, die Eleinen Initialen einen jtörenden 
Eindruck auf meine Anfchauungsweife. Indeſſen hatte ich es 
dem alten Adelung zuweilen im ftillen verargt, die von Campe 
ihm dargebotene Hand zur gemeinjchaftlichen Weiterbildung jeines 
Sprachwerfes gleichgültig abgelehnt und auf diefe Weije eine 
Zerfpfitterung auf diefem Gebiete der Sprachforjchung herbei: 
geführt zu haben. Diefer Denkungsart getreu, ſchwankte ich 
nicht lange über die dem Grimmſchen Wörterbuche gegenüber 
zu ergreifende Partie; ich bot mit Unterdrüdung meiner Ab: 
neigung oder, wenn man will, Grille gegen das äußerliche 
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wohl fühlend, was dem jüngern Manne gegen den altwürdigen 
gezieme und bereit, mich als dienendes Glied einem Ganzen 3 
unterordnen. — Die Art und Weije, im welcher ich nachgehends 
über Einrichtung und Haltung des Werkes als National: 
Wörterbuch mich ausgefprochen habe, die fcharfe, ſelbſt ſchroffe 
Manier findet einige entjchuldigende Erklärung in jener Art 
Hingabe an die Lieblings: und Schoßwiſſenſchaft, welche gegen 
den Werth des Gegenstandes die Rückſichten für fremde wie 
eigene Perjönlichkeit in den Hintergrund zu jtellen jo leicht 
Gefahr läuft. Die unrichtigen Aufitellungen aber, welche ich 
etwa gemacht Habe, werden fi) an meiner Arbeit rächen. 
Darüber, ich glaube es vorausjegen zu dürfen, find wir alle 
einverjtanden, daß das deutjche Wörterbuch der Herren Grimm 
fein eigentliche Wörterbuch für das deutjche Volk, kaum für 
den gebildeten Theil desjelben jei, wir müßten denn in den 
Begriff der Bildung den präfenten Lateinverjtand ziehen, da befannt: 
lich ſelbſt der Fiterarijch gebildeten Klafje diefe Schulfenntnifje im 
praftiichen Leben frühzeitig abhanden zu kommen pflegen. 
Ebenfo einverjtanden find wir darüber, daß dieſes Wörterbuch 
als erjter breiter Untergrund einer neuen ficherjtändigen deutſchen 
Sprachforſchung, als ein Sprachſchatz im vollen Sinne des 
Wortes die höchſte Anerkennung verdiene, daß die deutjche 
Lerifographie von da an einen neuen Zeitraum datire. Ohne 
dieſe außerordentlich reichlich fließende Sprachquelle würde meiner 
Arbeit nicht blos ein großer, guter Theil wiljenjchaftlichen 
Stoffes abgehen, ich ſchulde derjelben zugleich die Ausdehnung 
meiner literarischen Befanntjchaft und die an der Berührung 
und Bergleichung eines gediegenen Material3 mit dem eigenen 
gewonnene Befejtigung und Drientirung in der Methode der: 
artiger Arbeit. Bon dieſer Seite bejchränfe ich den befjern 
Theil meines Verdienſtes mit Bereitwilligfeit auf die Bermünzung 
und Sukeursjegung der gewonnenen Ausbeute.” — — 
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Im erjten Viertel des Jahres 1854 war mit der achten 
Lieferung der erite Band A—Biermörder vollendet. Wie groß 
die Anforderung war, die das Wörterbuch ar die doch jo be: 
deutende und noch immer friiche Arbeitskraft Jakob Grimms 
jtellte, erjehen wir aus einem Briefe an den riefen 3. 9. 
Halbertsma, wo es heißt: ... „Sie wiffen aber, ich jtede in 
der unabläſſigen Ausarbeitung des deutſchen Wörterbuchs, das 
mir fajt den Athem benimmt, jo daß ich alle andern Studien 
an den Nagel hängen muß und mein Briefwechjel jtocdt ganz.“ 

Hätte die Borrede zu Diefem erjten Bande, in dem aus: 
führlich Bericht gegeben wird über Plan und Abficht diejes 
Werkes, jchon der erjten Lieferung beigelegen, jo hätten wohl 
die Beurtheilungen von Sanders und Wurm andere jein 
müſſen; ihr Ton wenigjteng — fo jteht zu hoffen — wäre 
unmöglich geworden. Sie hätten ſich den Weg, den fie zu 
gehen Hatten, zeigen lafjen von jenen 83 deutjchen Männern, 
die ohne andern Danf zu erwarten als die Freude, ein natio: 
nales Unternehmen zu fördern, Beitragipender des Wörterbuch 
wurden. Waren doch unter dieſen Männer wie Gujtav 
Freytag, Gervinus, Karl Gödeke, Morik Haupt, 
Hoffmann v. Fallersleben, Koberftein, Bfeiffer, Rudolf 
v. Raumer, Bilmar, Weigand, Bader. 

Gleich zu Beginn der Arbeit war für die Durchficht der 
Quellen und Anfertigung der Auszüge Hülfe gejucht worden. 
Bon Seite der Berlagshandlung war nichts unterlafjen, um fie 
genugjam herbeizufchaffen, und der entjpringende beträchtliche 
Koftenaufivand bereitwillig gededt. „Auf diefem Wege,” jagt 
Jakob Grimm, „find jehr jchäßbare und in der That unent- 
behrlihe Sammlungen zu jtande gefommen, die gleichwohl, un: 
geachtet, daß ein genauer Plan des Verfahrens entworfen war 
und zum Grunde gelegt wurde, nach Bejchaffenheit der Schrift: 
fteler und nad) der Ausziehenden Anftelligfeit oder Neigung 
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von jehr verjchiedenem Werthe fein mußten. inige Auszüge 
ließen fat nichts zu wünfchen übrig, andere machten größere 
oder geringere Nachhülfe nöthig.“ 

Wie groß dies Werk vor feiner: Seele daftand, von dem 
er hoffte, daß der Ruhm unjerer Sprache und unjeres Volkes, 
welche beide eins jeien, dadurch erhöht fein werde, erjehen wir 
daraus, daß er doch noch darüber Flagt, daß dem ausrüdenden 
Wortheer feine Zuzüge geworden, von woher es fich allermeijt 
auf fie vertröftet hätte; die von befreundeten, tagtäglich in den 
Quellen der Sprache verfehrenden Männern angelegten Zettel: 
fajten feien leer geblieben oder unaufgethan. „So jchwer,” ruft 
er aus, „war e8, vor dem langen Werfe den erjten Eifer wach 
zu erhalten und nicht bald in trägen Schlummer fallen zu 
laſſen.“ 

Daß aber auch zwei Frauen, Hedwig und Eleonore 
Wallot, ſich um das Wörterbuch verdient gemacht, indem fie 
Mittheilungen einjchickten, die Jakob Grimm „ungemein ſorg— 
fältige” nennt, joll doch unvergefjen bleiben. 

Ueber die Art, wie er ich mit feinem Bruder Wilhelm 
in die Arbeit am Wörterbuch getheilt, berichtet Jakob Grimm, 
daß das BZufammenarbeiten am jelben Wort nicht angängig 
gewejen; daß einer dem andern die Arbeit nachprüfe, habe das 
berechtigte Selbitgefühl wie auch der zu vermeidende Zeitverluft 
ausgejchloffen. So habe man denn die Arbeit nad) Buchjtaben 
getheilt. 

ALS der Anfang des Werkes bevorjtand, erzählt er weiter, 
jagte ich zu Wilhelm: „Ich will A nehmen, nimm du B.” 
„Das fommt mir zu bald,” verjeßte er, „laß mic) mit D be- 
ginnen.” Das jchien höchſt pafjend, weil A, B, E den erjten 
Band füllen jollten und es angemejjen wäre, jedem Mitarbeiter 
eigene Bände anzumeijen. 

Was ihm Zwed eines Wörterbuch ift, giebt er jo an:. 
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„Es ſoll ein Heiligthum der Sprache gründen, ihren ganzen 
Schatz bewahren, allen zu ihm den Eingang offen halten. Einen 
Haufen Bücher mit übel erfundenen Titeln giebt e3, die haufiren 
gehn und dag buntejte und unverdaulichite Gemisch des mannig- 
faltigen Wiſſens feil tragen. Fände bei den Leuten die einfache 
Koſt der heimischen Sprache Eingang, jo fünnte das Wörterbuch 
zum Hausbedarf, und mit Verlangen, oft mit Andacht gelefen 
werden. Warum jollte fich nicht der Vater ein paar Wörter 
ausheben und fie abends mit den Knaben durchgehend zugleich 
ihre Sprachgabe prüfen und die eigne auffriichen? Die Mutter 
würde gern zuhören. Frauen mit ihrem gejunden Mutterwig 
und im Gedächtniß gute Sprüche bewahrend, tragen oft wahre 
Begierde ihr unverdorbenes Sprachgefühl zu üben, vor die 
Kijten und Kaſten zu treten, aus denen wie gefaltete Leinwand 
lautere Wörter ihr entgegen quellen: ein Wort, ein Reim; ein 
Reim führt dann auf andere, und fie fehren öfter zurück und 
heben den Dedel von neuem.“ 

Ob alle Wörter, alfo 3. B. auch die jogenannten objcönen, 
jofern jie nur der zeitlichen und räumlichen Bejchränfung nad) 
hineingehören würden, aufzunehmen find, darüber meint Jakob 
Grimm, indem er über das, was Wilhelm in feiner Frank: 
furter Rede aufgejtellt, noch Hinausgeht, daß es gar fein 
Wort in der Sprache gäbe, das nicht irgendwo das bejte wäre 
an feiner rechten Stelle. An fi) jeien alle Wörter rein und 
unfchuldig, fie gewönnen erjt dadurch Zweideutigfeit, daß fie 
der Sprachgebrauch Halb von der Seite anfieht und verdreht. 

Veber den von Wurm und Sanders fo arg getadelten 
Gebrauch, dem Ddeutjchen ftatt einer gejchraubten Definition 
einfac) das lateiniſche Wort folgen zu laſſen, jpricht fih Jakob 
Grimm folgendermaßen aus: 

„Wenn ich zu dem Worte Tiich das lateinische mensa ſetze, 


jo ift vorläufig genug gethan und was weiter zu jagen ijt, er: 
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giebt die folgende Abhandlung. Statt deſſen wird Ddefinirt: 
„ein erhöhtes Blatt, vor dem man fteht oder ſitzt, um allerhand 
Geſchäfte darauf vorzunehmen“ oder auch: „eine auf Füßen 
erhobene oder ruhende Scheibe, vor der oder wobei man ver: 
Ichiedene Verrichtungen vornimmt.” Ich ftelle mir vor, daß 
finnigen Frauen das Lejen im Wörterbuch durch die eingeftreuten 
lateinischen Ausdrüce jo wenig geftört oder gar verleidet wird, als 
fie ein Zeitungsblatt ungelejen laſſen wegen der juriftifchen, mili- 
tärijchen, diplomatischen Kunftiwörter, die darin jtehen. Die 
Befähigung zu dem Wörterbuch wird fich durch den Gebraud) 
jelbjt mehren.” 

Ein bejonderer Vorzug des Grimmſchen Wörterbuchs ijt 
die Fülle der Belegitellen,; es it ihm zum Vorwurf gemacht 
worden, daß einzelne Wörter jo reichlich) damit bedacht find, 
andere beinahe leer ausgehen. Und doch entjpricht e3 dem 
wohlüberlegten Plan der Berfaffer: e3 follte damit angezeigt 
werden, ob ein Wort beliebt, viel gebraucht oder gemieden und 
jelten jei. So erjehen wir denn gleich aus der Zahl der 
Citate, dag „ahnungsvoll* und „bethätigen” Lieblingswörter 
Goethes find. 

Alle Belege aber, wie es beinahe unnöthig zu jagen ift, 
drüden durch ihren Juhalt Tediglic) die Anficht des Schrift: 
iteller8 aus, von dem fie jtammen; fie wollen, jagt Jakob 
Grimm, zumal in Glaubensjachen, deren fie aus dem Zeit: 
alter der Reformation eine große Menge anrühren, nichts 
dogmatiſch aufftellen, alles nur gejchichtlich erläutern. Daß aber 
die protejtantiiche Färbung dabei vorherricht, folgt aus der 
Ueberlegenheit der proteftantiichen Poeſie und Spracdhbildung; 
e3 iſt doch nirgend verfäumt worden aus Fatholifchen Werfen, 
joviel man ihrer habhaft werden konnte, allen Gewinn zu ziehen, 
welchen fie darboten. Die aus Luthers Schriften entnommenen 
Aeußerungen über den Ablaßkram geben unmöglich gegründeten 
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Anſtoß, da den Greuel des Mißbrauchs, der damit getrieben 
wurde, auch die Fatholifche Kirche ſelbſt eingejtanden Hat. 

Daß an Stelle der wirklich gegebenen Beijpiele manche 
friſchere ſtehen könnten, wenn eine große Zahl jprachergiebiger 
Werke, die vorläufig hatten ungelejfen bleiben müfjen, fchon aus: 
gezogen gewejen wären, ja daß dieje wohl auf allen Blättern 
überjehene Wörter darreichen fünnten, war den Verfaſſern voll- 
jtändig bewußt gewejen. 

Wilhelms Ausruf auf der Frankfurter Germanijten- 
verjammlung: „Könnte das Wörterbuch dahin wirken, daß die 
finnliche Rede wieder in ihr Necht gefett werde!” giebt wohl von 
allen den wichtigsten erftrebten Vorzug unſers Wörterbuchs an, 
den e3 leider! mit feinem andern theilt. Gelingt ihm fein Bor: 
Haben, zu jedem Wort und — ebenfo wichtig — zu jeder 
Wendung, die es mittheilt, den finnlichen Vorgang wieder auf: 
zudecken, der ihnen zu Grunde liegt, jo hat es unjerm Geiftes- 
leben einen Dienst geleijtet, der in unjern Tagen noch lange 
nicht annähernd gejchäßt werden fanı. So wie von ihm jelbit 
die Gefundung unſers Denkens mit abhängt, jo kann er nur 
von Gejunden oder doch Genejenden gewürdigt werden; erjt 
wenn der alte Schul: Adam mit feinen blafjen, markloſen Be- 
griffen Durch tägliches Untertauchen im Strom des frifchen 
Lebens iſt erfäufet worden, kann der neue Menjch auferjtehen, 
für den immer Sehen, Denken und Empfinden in ein Thun 
zujammenfallen. Beruht doch, wie Rudolf Hildebrand jagt, 
die eigentliche Gewalt und Wirkung großer Dichter und Schrift: 
jteller zum Theil eben auf der Kunft, worauf fie ihr eigner 
frijcher und jchöpferifcher Sinn jelbjtändig führt, gewiß ſchon 
meijtentheil3 in der Jugend, daß fie auch die gewöhnlichen 
Worte wieder mit ihrem vollen Inhalt erfüllen, fie gleichjam 
beim Wort nehmen .... . 

Und den Sprachvorrath des Einzelnen, führt Hildebrand weiter 
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aus bilden eigentlich weniger noch) die einzelnen Worte, als vielmehr 
Redensarten, Wendungen oder wie mans nennen will, Verbin— 
dungen von Worten, die zujammen aufzutreten gewohnt find, 
als Mittel, unjere Beziehungen und Verhältnifje zu den Dingen 
und Menſchen auszudrüden. Der Redende oder Schreibende 
greift in diefen Vorrath, ähnlich wie einft der epiſche Sänger 
in feinen Vorrath epifcher Formeln, meiſtentheils mit folcher, 
ic) möchte jagen blinder Sicherheit, wie jchon das kleine Kind 
viele Griffe mit der Hand durch die Kraft der Gewöhnung aud) 
im Dunfeln ficher thut. Was iſt nun das, was er da greift? 
E3 find genauer bejehen Bilder aus dem Xeben, die da in 
feiten Wendungen niedergelegt find, gleichjam Kleine Ausschnitte 
aus der wirklichen Welt, man kann jagen photographifche Bilder, 
die einmal von einem Elaren Auge, oft vor Jahrhunderten jchon 
und länger, von irgend eimem Vorgange in und außer uns, 
wie fie immer wiederfehren, in dieſer Fafjung aufgenommen 
worden find. Es iſt natürlich allemal ein Eluger Kopf, befonders 
ein Dichter ohne Feder, der den Vorgang jo erfaßt und gefaßt 
und das gejammte Sprachbewußtjein gleichſam damit befchenft 
hat. Die Fafjung anzunehmen oder zu verwerfen jtand freilic) 
völlig in der Freiheit derer, Die es zuerjt hörten; aber wenn 
fie angenommen worden ijt bei diejer völligen Freiheit, wie fie 
fein anderes Lebensgebiet kennt, jo it das eben darum jchon 
allein eine Gewähr für ihre Güte, denn nur das faßte auch bei 
den andern Wurzel, was ſie mit einer gewifjen Wahrheit traf. 
So bejteht denn das Sprachbewußtjein des Einzelnen wejentlich 
aus diejem Bildervorrathe, und er iſt e8, der recht eigentlich 
für ung Dichtet und denkt nach Schillers treffenden Worten; er 
bejteht aus lauter jolchen Erfindungen, bejjer Fünden, und Ge: 
ichenfen begabter Geijter, deren Name freilich faum eine Woche 
darauf noch zu ermitteln ijt, wenn einmal Heutzutage der Vor— 
gang fich wiederholt. Dieſer Vorrath überlieferter Redensarten 
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nun bildet den eigentlichen Geiſt, Gehalt und Reichthum, das 
eigentliche innerſte Leben der Sprache. 

Und die Worterklärung, meint Jakob Grimm, wenn ſie 
gedeihen ſoll, muß immer den ſinnlichen Grund ermitteln und 
entfalten. Dieſe ſinnlichen Bedeutungen anzugeben und vor— 
anzuſtellen, iſt in dem ganzen Wörterbuch geſtrebt worden, es 
war aber unmöglich, überall den bezeichneten Weg einzuſchlagen, 
da es manche einfache und ſelbſt ſtarke Verba giebt, deren ſinn— 
licher Gehalt nicht mehr deutlich vorliegt, dann aber auch eine 
beträchtliche Zahl von Wörtern in der Sprache vorhanden iſt, 
zu welchen das Verbum mangelt, d. h. erſt durch tiefere For— 
ſchung gefunden werden kann. So verbergen uns z. B. die 
Verba ſein und weſen den ſinnlichen Grund auf dem ſie ruhen, 
und es iſt ſchwer, ihn auch bei geben und finden ſicher darzu— 
legen. Welches Verbum, alſo welcher Sinn darf geſucht werden 
in Subſtantiven wie Kind oder Sohn, Tochter? Ihre Bedeu— 
tung iſt allbekannt, doch nichts als eine abgezogene, den Be— 
griffen, die ſie ausdrücken, beigelegte. 

Was Jakob Grimm über die Etymologie, dieſes Salz 
des Wörterbuchs ſagt, läßt keinen Zweifel darüber, daß er ſich 
ſchroff ablehnend verhalten würde gegen die Art, wie die 
Stubenphantaſie mit ihren Luftſprüngen durch Zeit und Raum 
heute ſo oft das Geſchäft der Wortforſchung betreibt, das vor 
allen, ſoll es kein leeres Spiel werden, feſtes Anklammern an 
die volle Wirklichkeit der Sache verlangt. So hält er denn 
auch dafür, daß die inneren, den Wortbedeutungen wärmer an— 
geſchloſſenen Ergebniſſe zuweilen den ſcharfſinnigſten Vermuthun— 
gen überlegen ſeien, die auf die bloßen Lautverhältniſſe und den 
weitgreifenden Wechſel oder Ausfall einzelner Konſonanten ge— 
gründet werden: ſetzt man ein R ftatt 2, ein © ftatt R, ein 
L statt D und geftattet dem B und ©, dem P und K zu 
taufchen, dem anlautenden KR abzufallen, fo ift plößlich das 
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Ausjehen eines Wortes geändert. Bei unfern deutjchen Wörtern 
muß recht jein vor allem zu verjuchen, ob fie nicht auch inner: 
halb des deutjchen Gebietes ſelbſt fich erklären Lafjen, das zwar 
nur engere, der Natur der Sache nad) oft fichere Schritte zu 
thun erlaubt. 

Was das Aeußere des Wörterbuches betrifft, jo iſt ja all: 
gemein befannt, daß Jakob Grimm fi) darüber ereifern 
fonnte, wenn man die ind Spibe gezogenen Züge der urjprüng- 
ih lateiniſchen Schrift eine „deutjche” nannte. Er iſt daher 
auf den „unverdorbenen” Gebrauch zurüdgegangen. Cbenjo 
verſchmähte er die erjt im jechzehnten Jahrhundert aufgefommtene 
Gewohnheit, die Subjtantive ohne Unterfchied mit der Majusfel 
auszuzeichnen. 

Für Sanders md Wurm Hat er nur folgende 
Worte: „Zwei Spinnen find auf die Kräuter dieſes Wort: 
gartens gefrochen und Haben ihr Gift ausgelafjen. Alle Welt 
erwartet hier eine Erflärung von mir, ihnen jelbjt würde ich 
nie die Ehre anthun, eine Silbe auf die Roheit ihrer Anfein— 
dung zu erwidern. Mag das Wörterbuch den Einbildungen 
oder vorgefaßten Plänen diejer hämijchen Gejellen nicht ent: 
jprechen, die beide nicht einmal Halbfenner unjrer Sprache 
heißen fünnen; das gab ihnen fein Recht, ein vaterländijches 
Merk, das alle freuen jollte, und reiche Vorräthe öffnet, zu 
verläftern, feine Kraft, es in jeiner Wirkung aufzuheben oder 
auch nur zu ſchmälern. Ihr Frevel iſt unſerer öffentlichen 
Zerriſſenheit ein Zeichen. Alles Dankes, der ihrem armen 
Flicken am Zeug ſonſt vielleicht geworden wäre, gehen ſie 
baar.“ — 

Noch vor Beendigung des zweiten Bandes unſers Wörter: 
buch8 ließ Rudolf von Raumer im erjten Heft der Zeit: 
ſchrift für die öfterreichifchen Gymnafien 1858 eine Beurtheilung 
ericheinen, die bejonders deshalb ſchon wichtig ijt, weil ihr 
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wejentlicher Anhalt wiederholt wird in Raumers Gejchichte der 
germanischen Philologie. Es verjteht fich bei ihm von jelbft, 
daß der Ton feiner Kritif der Widerhall ift der Hohen Ver— 
ehrung, die er hegt für den größten Meifter des Faches. Was 
er rühmt, iſt die Neichhaltigkfeit und Mafjenhaftigfeit des ver: 
arbeiteten Materials, Grimms unerreichte Beherrichung aller 
älteren germanischen Sprachen, des greifen Meiſters unver: 
gleichliche Kombinationsgabe, welche alle feine Arbeiten aus— 
zeichnet. Er beflagt e8 aber als einen ernjten Mangel, daß 
das Wörterbuch nicht ruhe auf einem eindringenden und um: 
fafjenden Studium der neuhochdeutichen Literatur, jondern auf 
den Bettelerzerpten anderer. Er tadelt, daß in dem Quellen: 
verzeichniß des I. Bandes fehlen die Werfe von Johann 
Arndt, Spener, Auguft Hermann Frande, BZinzen: 
dorf, Keppler, Albreht Dürer; daß der benugten Luther— 
ausgabe gerade die Kirchenpoftille fehle, daß die Gejchichte der 
Worte Bewegungsgrund, Bewußtjein und Begriff nicht 
auf Ehriftian Wolff zurückgeführt ift, deſſen Wichtigkeit für 
philojophiiche Ausdrüde des achtzehnten Jahrhunderts ganz un: 
gemein jei; daß das Wörterbuch ferner in den meiſten Fällen 
feine ausdrüdliche Auskunft gebe, ob ein Wort oder eine Wort: 
form noch gegenwärtig im Gebrauch ijt oder nicht, jondern e3 
dem Leſer überlaffe, dies aus den beigefügten Belegen zu ent: 
nehmen; ferner daß Jakob Grimm gewifje Formen, wie z.B. 
Bogen durch jeine Bemerkungen wieder auf die ältere joge- 
nannte organische Boge zurückführen möchte. 

sm Sahre 1860 tritt Jafob Grimm jelber als Beur: 
theiler des Wörterbuch, wenigſtens in Betreff des Buchjtaben 
D auf. Er jagt von dem Bearbeiter desjelben, dem am 
16. Dezember 1859 heimgegangenen geliebten Bruder Wilhelm: 

„Er arbeitete langjam und leiſe, aber rein und jauber; 


wenn jein Verſpäten einigemal Gefahr brachte und die Geduld 
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der Lejer auf die Probe ftellte, jo werden fie ſich nachher an 
der feinen Abgrenzung und Ausführung alles dejjen, was er 
lieferte, erfreut haben.” 

Am 20. September 1363 folgte Jakob dem Bruder im 
Tode nad. Vierzehn Tage jpäter übernahmen Rudolf Hilde: 
brand und Karl Weigand die Fortführung des bis zum 
Worte „Frucht“ gediehenen Wörterbuchs. Zwei fernere Liefe: 
rungen waren bereit3 wieder erſchienen, als Wilhelm Scherer 
jeine Grimmbiographie 1865 fchrieb. In dieſer urtheilt er 
natürlih auch über das Wörterbuh. Er glaubt, dieſem die 
Ewigkeit prophezeien zu fünnen, mit jo großartigen Mitteln jei 
e3 unternommen, obwohl feine Regierung und feine wiljen- 
Ichaftlihe Staatsanftalt daran den geringiten Theil gehabt; 
nach einem fo vortrefflichen und volljtändigen Plane jei es ent: 
worfen, daß man in alle Zukunft vorausfichtlih nie daran 
denfen werde, die Zundamente, die hier gelegt, noch einmal neu 
zu legen, daß man alles Neue und Zumwachjende in diejen Bau 
einheimfen, nicht aber einen andern dafür eigens aufführen 
werde. 

Allerdings aber ift er der Anficht, wer nicht Hiftorijch be- 
trachten wolle, wer Auskunft und Aufklärung juche, Entſchei— 
dung im Zweifel über das Spradjrichtige, wo fein Sprachbe: 
wußtjein ſchwankt, der werde das im „Deutjchen Wörterbuch” 
entiweder gar nicht oder nicht -jo leicht und bequem finden, wie 
er es wünſchen müfje. Dieje Anficht wiederholt dann Scherer 
1879 in der allgemeinen deutjchen Biographie, wo er befonders 
bervorhebt, daß Grimms Wörterbuch überall Leſer vorausfebe, 
die Gymnaſialbildung erworben haben. 

Im Jahre 1869, am 24. April, Hatte dann Rudolf 
Hildebrand, der genauefte Kenner und der bedeutendite der 
Fortſetzer des Grimmſchen Werkes, Gelegenheit, ich iiber 


das Wörterbuch in feiner wiljenichaftlichen und nationalen Be: 
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deutung zu äußern. Er bejtätigt, daß es das erſte Mal iſt, 
dag eine Sprade in ſolchem Umfange zur wifjenjchaftlichen 
ferifalischen BVerzeichnung fommt; er hofft, daß es anregen 
werde zu fruchtbarem geſchichtlichem Denken, das wir jo 
nöthig brauchten, um ung in unjrer Vergangenheit und Gegen: 
wart zurecht zu finden. So werde denn das gejchichtliche Ver: 
fahren im Wörterbuche eingehalten. Ein andres entjpreche nicht 
dem heutigen Begriffe von wifjenjchaftlicher Arbeit. Und unjer 
Wörterbuch jei big heute das einzige in Europa, das Diejen 
Weg entjchieden gehe. Die Franzoſen und Holländer, auch wo 
jie in Grimms Spuren treten, jtellten doch noch den heutigen 
Sprachgebraud) logiſch entwidelt voran und brächten das Ge— 
ihichtliche, das jenen allein erklärt, al3 Nachtrag Hinterdrein. 
Und indem das Wörterbuch überall zeige, wie Wort und Be— 
griff gewachſen und geworden, werde es jo von jelbjt zu: 
gleich zu einem Buche deuticher Gejchichte, das uns das bleibende 
Leben der Nation, das allem politiichen Gejchehen und Thun 
als Untergrund, als Boden, oft aud) als Erklärung dient, wie 
in herausgejchnittenen Bildern vorführe. 

Und im Grimmſchen Geijte iſt das Werk bis auf den 
heutigen Tag jtetig und ficher, wenn auch viel zu langjam für 
die älteren Freunde, die das Ende gern bald jehen möchten, 
fortgeführt worden. Der ungemein mühjeligen, eigene Arbeiten 
jo gut wie ganz ausjchließenden Thätigfeit am Wörterbuche 
haben fich gewidmet Karl Weigand, Rudolf Hildebrand, 
Mori Heyne und Mathias Lerer. 

Karl Weigand Hatte jchon zu Jakob Grimms Xeb- 
zeiten, obwohl er jelbjt ein eigenes Deutjches Wörterbuch heraus: 
gab, das Jakob Grimm in einem Briefe vom 16. Dezember 
1860 eine grundehrliche, aus genauften Forjchen hervorge: 
gangene Arbeit nennt, die jeltne Kraft und den noch feltneren 


Willen gehabt, wie Jakob Grimm in der Vorrede zum zweiten 
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Bande jagt, neben einer eigenen trefflichen Arbeit auch die 
fremde Tiebgewonnene durch reiche Beiträge zu unterjtüßen. 
Weigand führte den Buchſtaben F zu Ende und jtarb jchon 
am 30. Suni 1878. 

Rudolf Hildebrand, damals Lehrer an der Thomas- 
jchule in Leipzig, war ſchon 1850 als Korrektor für das zu 
beginnende Deutjche Wörterbuch gewonnen. Und 1854 berichtet 
Safob Grimm in der Vorrede zum erjten Bande über ihn: 
„Wofern num über Goethe irgend mehr Auskunft zu wünjchen 
blieb, ließ die Hülfe jelten auf fi) warten, da auch Hilde- 
brand und Hirzel [der Verleger, der Stifter des Goethejaals 
der Leipziger Univerfitätsbibliothef] beide unvergleichliche Be: 
lejenheit in ihm bejaßen. Diefe Namen alliterieren, ihr Ein: 
Hang zu wohlwollender, unermüdlichiter Theilnahme fommt dem 
Wörterbuch wejentlich zu ftatten. Hildebrand hat fic einer 
gewifjenhaften Korrektur der Drucdbogen unterzogen und oft 
Gelegenheit gefunden, feine ungemeine Sachkenntniß und Wei: 
gung zur Ddeutjchen Sprache durch guten Rathſchlag und Be- 
rihtigung einzelner Verſehen oder Verftöße zu erweijen.“ 

Und 1860 jagt er: „Ueber Exzerpt und Beitrag hinaus 
reicht die von Hildebrand fortwährend und vorzüglich dem 
Buchftaben D eriviejene, auf volle Befähigung zur Mitarbeit 
ſchließen Lafjende Hülfe.“ Hildebrand hat in zehnjähriger Arbeit 
das K vollendet und jteht nun beim G. „Und mit diefem Bud): 
jtaben, jagt [1. Mai 1886] das Literarische Centralblatt von 
Barnde, dem treuen Freunde des Wörterbuchs, fiel Hildebrand 
eine Niejenaufgabe zu. Denn dieſer Buchjtabe, obwohl nicht 
übermäßig reich an eigenen Wurzelworten, führt doch durch die 
Bufammenjeßung mit der Partikel Ge fait den gefammten Bor: 
rath der deutjchen Wurzelworte an ung vorüber und zwingt den 
Bearbeiter zu jedem derjelben Stellung zu nehmen. Da außer: 
dem jene Vorſilbe ſich mit faſt allen Nedetheilen, mit Sub: 
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ftantiven und Berben, mit Adjektiven und Adverbien verbindet, 
und da die Nüancirung der Bedeutung, die fie erzeugt, eine 
überaus mannigfaltige ift, jo fann man fich vorjtellen, welch 
ein Umfang der eingehenditen Ueberlegung und welche Schwierig: 
feiten fic) gerade hier dem Bearbeiter entgegen drängen. Mit 
ihrer Bewältigung jehen wir Hildebrand in ernjtem Ringen 
bejchäftigt, und niemand wird einen Aufſatz aus jeiner Feder 
zu benugen haben, ohne (auch da, wo er einmal abweichender 
Anficht fein jollte) reiche Belehrung und tiefe Einblide in das 
Leben der Sprache zu gewinnen... Wir können nicht umhin, 
dem Berfafjer für die reiche Förderung im Einzelnen, wie in 
den allgemeinen Problemen der Sprachforſchung unfern wärmiten 
Danf auszusprechen.” 

Mori Heyne, der Herausgeber einer trefflichen Laut: und 
Flexionslehre der altgermanifchen Dialekte, des Beovulf, des 
Heliand, kleinerer altniederdeutjcher Denkmäler, hat geplante 
Arbeiten liegen laſſen und ungemein fleißig dag Grimmfche 
Werf gefördert. Er hat zwei Bände fertiggeftelt H—J und 
LM und arbeitet nun am R. 

Matthias Lerer, Herausgeber eines kärntiſchen Wörter: 
buchs, des vorzüglichen mittelhochdeutichen Handwörterbuchs 
und de3 weit verbreiteten Taſchenwörterbuchs, hat fich jeit 1881 
ebenfalls am nationalen Werk betheiligt und raſch und fauber 
arbeitend bis jebt 8 Hefte N— Belzflatterer geliefert. 

„Wenn einmal alle die wifjenjchaftlichen Arbeiten, die ung 
heute jo lebhaft bejchäftigen,” meint das Literarifche Centralblatt, 
„vergefjen jein oder nur noch in gelehrter Erinnerung fortleben 
werden, wird das Wörterbuch noc der Hauptrathgeber, das 
eigentliche standard work unſers Volkes bleiben und die Namen 
jeiner Bearbeiter werden in aller Munde fein.” — 

Fünfzig Jahre find verfloffen feit der Reimer-Hirzel- 
ihen Aufforderung zur Abfaffung unſers Wörterbuchs. Es ift 
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ein Halbjahrhundert ernjter Gelehrtenarbeit im Dienjte des 
nationalen Gedankens, unſerm Volk zu Nutz und Ehre, von 
der dieſe Blätter Kunde gegeben. Nicht würdiger kann wohl 
diefer Bericht gejchloffen werden als mit Jakob Grimms er: 
greifenden Worten: Deutjche geliebte Landsleute, welches Reichs, 
welches Glaubens ihr jeiet, tretet ein in die euch allen aufge: 
thane Halle eurer angejftammten uralten Sprache, Iernet und 
heiliget fie und haltet an ihr, eure Volkskraft und Dauer hängt 
in ihr. | 


(260) Verlagsanftalt und Druderei A.:G. (vorm. J. F. Richter). 





Verſchwörung gegen Venedig 


im fahre 1615, 


Von 


Franz Eyſſenhardt 


in Hamburg. 


Hamburg. 
Verlagsanſtalt und Druckerei U.:G. (vorm. I. F. Richter). 
1888. 


Das Recht der Meberjegung in fremde Sprachen wird vorbehalten. 
Für die Redaktion verantwortlih: Dr. Fr. v. Holgendorff in München. 


Leopold v. Ranke hat der viel beſprochenen Verſchwörung 
gegen Venedig im Jahre 1618 eine meiſterhafte Abhandlung 
gewidmet, welche zuerſt im Jahre 1831 erſchien und dann 
wiederum in ſeinen ſämmtlichen Werfen (Band 42, 1878) ge: 
drudt wurde. Die Urkunden aus dem venezianifchen Archive, 
welhe er jeiner Darjtellung zu Grunde legt, haben über viele, 
bis dahin dunkle Punkte Licht verbreitet. Es ijt befannt, daß 
die Verſchwörung in einem Anjchlage des Herzogs von Dfuna, 
VLizekönigs von Neapel, bejtand, fich der Stadt zu bemächtigen: 
en Anſchlag, der jedoch von Spanien und ſpaniſchen Hiftorikern, 
ipeziell auch von dem gleich zu erwähnenden Vertrauten Oſunas, 
jowie von diefem felbjt ebenſo entjchieden geleugnet, wie von den 
Venezianern behauptet worden it. Ranke! fommt in Betreff 
ded ganzen Unternehmens zu folgendem Refultate: „Gehört e3 
zu einer Verſchwörung, daß man fich durch ausdrücliches Ver: 
bindniß zu einem bejtimmten Endzwed, für eine auf Tag und 
Stunde feſtgeſetzte Zeit, in einer genau angegebenen Art und 
Reife vereinigt habe, fo ift dies feine zu nennen. Weicht es 
aber hin, daß man im allgemeinen einverjtanden fei, die Mittel 
vorbereite, damit umgehe, die Ausführung näher zu bejtimmen 
ud eine endliche Uebereinkunft zu jchließen, jo war dies aller: 
dings eine Verſchwörung. Den Venezianern gelang es, fie zu 
erſtiken, ehe fie reif ward.” 

Merkwürdigerweife haben alle Hiftorifer einen Umſtand, 
der von der größten Wichtigkeit für die ganze Sache ift, über: 
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jehen, nämlich die Anweſenheit eines der hervorragenditen Männer 
feiner Zeit in Venedig, gerade während die Verſchwörung ent: 
det und blutig unterdrüct wurde. Die amtliche Stellung des: 
jelben ijt derart, daß jein Aufenthalt in der Stadt den Schlüfjel 
zur Löſung der Frage bilden muß. Um dies Kar zu machen, 
iſt es nöthig, die Thatjachen furz zu vefapituliren. 

Ein franzöfiicher Korjar, Jacques Pierre, welcher ver: 
ichiedenen Herren gedient hatte und zuleßt in dem Arjenal von 
Neapel bejchäftigt war, ſetzte es nad) mehreren vergeblichen Ver: 
juchen im Auguſt 1617 durch, von der venezianischen Regierung 
in Dienjt genommen zu werden. Er behauptete, einen Plan 
des Herzogs von Djuna verrathen zu können, welcher darauf 
ausging, mit jeinen Galeeren oder mit eigens zu dieſem Zwecke 
erbauten niedrigen Barfen in die Lagune von Venedig einzu: 
jegeln und die Stadt mit ihren Schäßen zu überrumpeln. Da 
der Korſar jedoc in verdächtiger Verbindung mit dem Wize: 
fünig von Neapel blieb, den venezianischen Söldnern gegen: 
iiber hochverrätheriſche Reden führte und feine Verachtung 
gegen die Signoria offen zur Schau trug, jo wurde er mit 
mehreren Mitſchuldigen Hingerichtet und die Verſchwörung im 
Keime eritict. 

Näthjelhaft bleibt die Unthätigfeit Djunas. NRanke? jagt 
Darüber, nachdem er die Unzufriedenheit und den Uebermuth der 
in venezianischem Solde jtehenden franzöfiichen Söldner gejchildert 
hat, folgendes: „Jacques Pierre, vielleicht der verwegenſte von 
allen und der Mittelpunkt diejer Anjchläge, früher ein vertrauter 
Diener des Oſuna und der Abfichten desjelben wohl fundig, 
nahm feine Verbindung mit ihm wieder auf. Zwiſchen beiden 
Parteien (Franzojen und Spaniern) fam es zu Mittheilungen, 
Verhandlungen. Es jcheint, al3 habe man fie vornehmlich jeit 
dem Januar 1618 betrieben, als ſei man im Februar oder 


März bejonders in Bereitichaft, in Erwartung gewejen. Läßt 
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fi) daraus, daß man einen Einverjtandenen als Geijel au 
Oſuna jenden wollte, vielleicht jchließen, daß Diejer den Ver: 
räthern doch nicht ganz traute? Oder war er mit jeinen Bor: 
bereitungen noch nit am Biel? Genug, noch fam man zu 
feinem Abſchluß. Oſuna ging nicht ohne Zurüdhaltung zu 
Verfe. So viel Mühe ſich die Benezianer darum gaben, To 
haben fie doc) nie auch nur eine Zeile, weder von ihm, noch 
von feinem Sekretär Ariva in die Hände befommen können.“ 

Die Erklärung ift jehr einfach. Oſuna brauchte nicht zu 
ihreiben,, weil er feinen nächjten und vertrautejten Freund in 
die Stadt gejandt hatte, offenbar in der Abficht, die im jpanischen 
Intereſſe handelnden Söldner zu beaufjichtigen und ihre Unter: 
nehmung zu leiten; gerade die Anwejenheit diejes Mannes in 
Venedig ift bis jet von allen Hijtorifern überjehen worden. — 

Don Francisco de Quevedo y Villegas wurde im Jahre 
1580 in Madrid geboren. Er gehörte zu jenen Mitgliedern 
des Spanischen Adels, die Gelehrjamfeit mit Liebe zur Dichtkunft, 
poetiiche Begabung mit rüjtiger Thatkraft, das Waffenhandwerk 
mit gründlichen Studien zu vereinigen wußten — furz, welche 
Männer waren, denen die Herrichaft der Welt zufallen zu 
müſſen ſchien. 

Auf der Univerſität Alcala de Henares ſtudirte Quevedo 
mit ſolchem Eifer, daß er ſchon im fünfzehnten Lebensjahre 
emen akademischen Grad in der theologiichen Fakultät erwarb. 
Er joll außerdem Mathematik, Aftronomie, Medizin, Natur: 
wiſſenſchaften und Philoſophie getrieben, gründliche Kenntniß im 
römischen wie kanoniſchen Rechte, und vollfommene Herrjchaft 
über die franzöfiiche, italienische, Lateinische, griechijche, hebräiſche 
und arabijche Sprache erworben haben. Außerdem fehlte es aber 
Ion in feinen Univerjitätsjahren nicht an Liebeshändeln, und 
Quellen. Die Brellereien, welche auf den ſpaniſchen Univerfitäten 
gegen die Füchſe geübt wurden, Hat er jelbjt in jeinem berühmten 
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Schelmenromane, dem Gran Tacaüo, mit einer Deutlichkeit 
gejchildert, die nichts zu wünjchen übrig läßt. Da dort die 
Scene nad) Alcala verlegt wird, jo iſt es Kar, daß er jeine 
eigenen Beobachtungen oder gar Erlebnifje zu Grunde gelegt 
hat. Freilich find die Einzelheiten jo ſchmutzig — nicht im 
figürlichen, fondern im wörtlichen Sinne —, daß fie fich in 
unjerer Zeit nicht zur Wiedergabe eignen, von jo großem fitten- 
gejchichtlichen Intereſſe fie auch find. 

Während der zunächjt folgenden Jahre jcheint Quevedo das 
Leben eines Hofmannes geführt zu haben. Freilich jpielten die 
Aeußerungen prahlerifcher und übermüthiger Lebenslujt bei ihm 
nicht diejelbe Aolle wie bei den anderen jungen Männern, die 
mit dem Hoflager in engerer oder loſerer Berbindung ftanden. 
Er bewahrte fich feine Neigung zu wiljenjchaftlichen Studien, 
ſtand mit auswärtigen Gelehrten, beſonders mit Juſtus Lipfius, 
in Briefwechjel und pflegte die Dichtkunft außerdem eifrigit. 
Bon dem Leben, welches er im übrigen führte, geben folgende 
zwei Züge, deren erjter ficher in diefe Zeit fällt, während der 
zweite nur mit Wahrjcheinlichkeit in dieſelbe zu verlegen ift, 
eine Vorſtellung. | 

Don Luis Pacheco de Narvaez hatte eben ein Buch über 
die Fechtkunſt veröffentlicht. Wacheco und Quevedo befanden ſich 
mit anderen Kavalieren im Hauje des Präfidenten von Caſtilien, 
Grafen von Miranda. Das Gejpräd) drehte fi) um die Kunft, 
welche in dem Zeitalter unaufhörlicher blutiger Duelle für 
jedermann unentbehrlich war. Quevedo äußerte die Anficht, 
Pacheco habe in feinem Buche irrthümlich von einer bejtimmten 
Finte behauptet, fie könne überhaupt nicht parirt werden. 
Pacheco blieb bei feiner Anficht, und Duevedo behauptete, man 
würde bei der Probe in der Praris ſehen, daß der Berfafjer 
Unrecht habe. Da diefer aber entgegnete, fie jeien nicht zufammen: 


gefommen, um mit dem Degen, jondern um mit Gründen zu 
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kämpfen, die in ſeinem Buche angeführten Gründe ſeien aber 
unwiderleglich, ſo rief Duevedo aus: „Ziehen Sie vom 


Leder und fagen Sie mir Ihre Gründe mit der Fauft.“ Es 


bildet jich ein Kreis um die beiden, und gleich beim erften Gange 
jtößt Quevedo feinem Gegner in jo gejchicter Weile mit dem 
Degen den Hut vom Kopfe, daß es fchien, als wolle Pacheco 
die Zufchauer grüßen. Man kann fich denken, daß der Theoretifer 
die jeinem Gegner nie vergaß, und fein Todfeind blieb, um 
jo mehr, al3 Quevedo nach Befiegung feines Gegners höhniſch 
gejagt Hatte: „Don Luis Pacheco hat jeine Behauptung gut 
bewiejen: könnte der pariren, der feine Finte anwendet, jo würde 
ih ihn niemals überwunden haben!“ 

Eines Abends ging Quevedo allein durch die Straßen von 
Madrid nach Haufe. Plötzlich hörte er in der Ferne Hunde- 
gebell und Gejchrei. In jenen Zeiten war man ſtets auf das 
Schlimmfte gefaßt, Quevedo zog feinen Degen und hielt mit 
dem Iinfen Arm den Keinen Schild vor. ES war fo dunkel, 
daß man nichts erkennen fonnte, und während der Dichter — 
gewiß mit dem Rücken an eine Mauer gelehnt — Tampfbereit 
dajtand, ftürzte fich eine dunkle Mafje auf feinen Schild. Sein 
Biograph jagt, er habe den Schild fahren laſſen, offenbar that 
er es, weil der Angreifer jehr viel zu jchwer und Fräftig war, 
al3 daß er fich feiner auf diefe Weije hätte entledigen können. 
Quevedo tödtete feinen Feind durch Stöße mit dem Degen, 
und nachher ergab es fih, daß ihn ein Jaguar angefallen 
hatte, der aus dem Palaſte eines Gejandten ausgebrochen 
war. „Hätte ich gewußt, daß e3 ein Jaguar war,” pfleate 
Quevedo jpäter zu jagen, „jo würde ich vorfichtiger geweſen 
jein.” 

Im Anfang des Jahres 1609 Hatte Duevedo eine Freund: 
ihaft gejchlofjen, die für jein ganzes Leben folgenreich jein 
jollte. Damals fam nämlih Don Pedro Tellez Giron, Herzog 


(267) 


5 


von Djuna, aus den Niederlanden zurüd. Es giebt feine Nad)- 
richt darüber, bei welcher Gelegenheit die beiden Männer in 
nähere Beziehung traten: daß ihre Freundichaft aus der an: 
gegebenen Zeit Datirt, jchlieft man offenbar lediglich daraus, 
daß Duevedo dem SHerzoge feinen Anacreon Caftellano’ 
am 1. April 1609 widmet. Djuna muß vieljeitige Intereſſen 
gehabt haben, jonjt würde Quevedo, der fein Mann leerer 
Schmeichelei und inhaltlofer Formen war, ihm nicht diejes To 
wie andere jeiner Werfe gewidmet haben — daß er mit Quevedo 
in einer „Hälfte jeines Geijtes” übereinftimmte, geht aus der 
Geſchichte ſeines Lebens hervor. Die ſtolze Thatkraft und jelbit: 
vermejjene Lebensführung der ritterlichen Nation hatte weder 
Karl V. noch Philipp II. zu brechen vermocht. In Spanien 
jelbjt durch den höfiſchen Dienſt gefchmeidig gemacht, durch die 
jtrenge Ueberwachung der Inquifition in allen unabhängigen 
Negungen des geijtigen Lebens behindert, brach die Friegerijche 
Stimmung und die Neigung, jedes Joch abzujchütteln, ſogleich 
durch, jobald einer diefer Männer in eine andere Umgebung 
verjegt wurde. In Amerika wie in Stalien vergaßen die Nach— 
fommen der tapferen Ritter, die den Islam aus Europa zurüd: 
getrieben Hatten, nur zu bald, daß fie einem Könige dienten und 
itellten fich nur zu gern auf eigene Füße. Aehnlich war aud) 
Quevedos Temperament. Jede Kontrolle, jede Einjchränfung 
jeines Willens oder jeiner Laune war ihm unerträglich: nur 
bejchränfte er fich nicht darauf, mit dem Degen auf jeine. Feinde 
loszugehen und fich Recht zu verjchaffen; eine noch viel jchlimmere 
Maffe war feine Feder, deren beifende Satire ihm die nad): 
haltigften und gefährlichiten Feindichaften zuzog. 

Am Grünen Donnerstag des Jahres 1611 verrichtete 
Quevedo feine Andacht bei der Frühmefje in der Kirche des 
heiligen Martin zu Madrid. Nicht weit von ihm fniete eine 
Dame, die ihrer Kleidung und Haltung nach den höheren 
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Ständen angehörte. Wir erfahren ebenjowenig, wer fie war, 
ald Quevedo e3 wußte; auch wird nicht berichtet, welcher Art 
der Streit war, der ſich zwijchen einem ebenfall3 in der Kirche 
anwejenden Marne und der Dame entjpann. Der Mann gab 
im Verlaufe desjelben der Dame eine Ohrfeige und war im 
Begriffe, fie noch energifcher anzugreifen, al3 Quevedo aufiprang, 
Ihn am Arme ergriff und in die VBorhalle der Kirche zog und 
wegen jeines Benehmens zur Rede ſetzte. Auf den Wortwechjel 
folgte ein Kampf, und Quevedo verwundete feinen Gegner auf 
den Tod. Die Verwandten des Gefallenen drohten mit ihrer 
Rade, und Quevedo mußte auf feine Sicherheit bedacht jein. 
Kurz vorher hatte König Philipp III. den Herzog von Oſuna 
zum Bizefönig von Sizilien ernannt, und .diejer feinen’ Freund 
Quevedo mehrfach gebeten, ihn zu begleiten. Jetzt nahm der 
Lichter das Anerbieten nachträglich an und entging jo der ihn 
bevrohenden Gefahr. 

Dieje, in mehr als einer Beziehung für die Zeit charafte- 
aftiiche Erzählung leidet an einer Schwierigkeit. Der Grüne 
Donnerstag fiel nämlich) im Jahre 1611 auf den 21. März. 
tes glaublich, daß Quevedo wenige Tage nad) dem tödtlichen 
Ausgange des Duell3 Ruhe und Gelegenheit Hatte, feine Ueber: 
ſetung des Anafreon zu Ende zu bringen und mit einer Wid- 
mung zu verjehen? Indeß iſt die ganze Sache nur infoferu 
auffallend — denn Quevedo war allerdings jo duellgewöhnt, daß 
ihm der Tod feines Gegners ſchwerlich jehr zu Herzen ging —, 
als der Schreiber urjprünglich nicht 1. April, jondern 1. Auguſt 
ſchrieb und erſt hinterher den Monat änderte. 

Ueber den Aufenthalt und die Thätigfeit Quevedos in 
Sizifien ift nicht viel befannt. Er hatte während diejer Zeit 
in eigenen Intereffen und im Auftrage Ofunas nach Spanien 
zu reifen und war offenbar in Oſunas geheimjte Pläne 
eingeweiht. 
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Sm Sahre 1616 wurde Oſuna zum Vizekönig von Neapel 
ernannt und Quevedo begleitete ihn. Seine Anfichten über 
italienische Politik lernt man am beiten aus jeinem „Luchs 
Italiens“ Fennen, einer im Jahre 1628 zu feiner Bertheidigung 
verfaßten, dem Könige überfandten und von A. Fernandez.Öuerra 
y Orbe zum erjten Male im Jahre 1852% herausgegebenen 
Denkichrift. In derjelben heißt es über Venedig: „Venedig 
ift die Klatſchſchule der Welt und die Geißel der Fürften — 
eine Republif, der man nicht glauben, und die man nicht vergejjen 
kann — größer als fie fein follte und Kleiner als fie erjcheinen 
will — mächtig in Verhandlungen und ſchwach an Kräften — 
mit ftattlichen Arjenälen und zahlreichen Schiffen für diejenigen, 
die vor bloßen Schiffen Angft haben — mit einem Worte, 
Benedigg Macht ift jo bejchaffen, daß fie alle Bejorgnifje zer: 
Itreut. Die Venezianer fürchten, daß Ew. Majejtät ihnen den 
Gewinn raubt, welchen ihnen der Vertrieb der in Neapel und 
Sizilien gekauften Waaren auf den Handelsplägen der Levante 
gewährt. 

Kein Staat fucht ſo viel Unfrieden anzuftiften wie Venedig: 
die Republik gönnt, um den Augen der Welt ihre Schwäche 
zu verbergen, feinem Fürften Ruhe. Sein Nachbar in der 
Levante Yäßt ſich eben fo leicht mißtrauifch machen, wie die 
Staliener; denn dieſe ſowohl wie die Italiener find ftets nad) 
Borwänden zu Unruhen begierig. 

Benedig ijt feinen Freunden gefährlicher als feinen Feinden, 
e3 äfft den Frieden der Elemente nach, feine Umarmung ift ein 
friedlicher Krieg. Verſchiedenheit der Religion ift für die Re 
publif fein Hinderniß, um ein Bündniß abzuschließen: nur der 
ijt ihr Verbündeter, der zu Aufruhr und Empörung neigt. 

Seine Herrfchaft ift durch die Sorglofigfeit des Kaijers 
und das Unglück Italiens gewachjen. Sein Reichthum beruht 
darauf, daß Venedig die Brücde ift, die zum Orient führt — 
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und diefen Reichthum fünnte ihm der Hafen von Brindifi leicht 
wegnehmen, wenn die Einwohner nicht ebenfo blind wären 
wie Diejenigen, welche es unterlafjen Ew. Majejtät anzuflehen, 
dieſen Hafen in jtand jegen zu laſſen. Ich weiß, wie das zu 
machen ift, und in Venedig weiß man, daß ich e3 weiß. Die 
Venezianer haben e3 in dem gegen mich gerichteten Buche ein: 
geitanden, in welchem ich ein Zauberer genannt werde und mir 
vorgeworfen wird, ich wolle mich zum Könige von Stalien 
machen. 

Brindiſi ijt fähig, der Schoß der Neichthümer des Orients 
zu werden: wenn Brindifi flott wird, geht Venedig unter. 
sch laſſe mich hier nicht auf die Erwägung ein, ob Ew. Majejtät 
& für gut hält, mit den Türken Frieden zu ſchließen — der 
König von Frankreich lebt in Frieden mit der Türkei und bleibt 
doch der allerchriftlichite König — ic) behaupte nur, daß ich, 
wenn einem jolchen Frieden Fein Geſetz entgegenjteht, die Türken 
für angemefjenere Verbündete Halten muß als die Keber; denn 
die Türken gehören einem anderen Glaubensgejege an, die Ketzer 
dagegen dem unferigen, nur daß fie ihm feindlich find. Aus 
England kommen Zinn, Mefjer, Meſſing, Felle und Strümpfe; 
as Holland Zinn, Leinewand und billige Gewebe; aus der 
Türfei Perlen, Gold, Silber, Amber, Diamanten, Gewürze, 
Arzneien, und was nur die Sonne und der Himmel an foftbaren 
Stoffen hervorbringen fann. Würde Venedig an diejer Stelle 
getroffen, jo wäre die Hauptquelle feines Reichthums verjtopft.“ 

An einer anderen Stelle derfelben Schrift heißt es: „Der 
wirffiche Zuftand Italiens fcheint mir folgender zu jein: das 
Sand hat dem Namen nach viele Herren, Ew. Majeftät aber ift 
der einzige wirkliche Herr. Der Papft fünnte es durch fein 
Sindergebiet und feine Anſprüche jein, der Herzog von Savoyen 
will es aus Stolz werden, der König von Frankreich hat die 
Macht dazu und er findet Nechtsgründe, Venedig, welches ftet3 
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den Frieden im Munde führt und Kriege Durch Geld zu ent» 
zünden jucht, wird immer bejtrebt jein, in den Staaten Ew. 
Majejtät Unruhen anzufachen und zwar vor allem in Italien, 
weil es dort allein Ew. Majeſtät das Gleichgewicht Halten kann.“ 


Dergleichen hochfliegende politische Pläne nahmen jedoch) 
Quevedos Gedanken vorläufig nicht in Anſpruch, als er ım 
Gefolge Oſunas in Neapel landete. Die inneren Zuftände 
Neapels ließen jehr viel zu wünfchen übrig und der Vizekönig 
bemühte ſich, allerdings auf herrifche und rückſichtsloſe Akt, 
bejonders für jchnelle und wirkffame Justiz zu jorgen. Der 
neuejte Herausgeber Quevedos hat ein in jener Zeit von einem 
Neapolitaner geführtes Handjchriftlih aufbewahrtes Tagebuch 
gefunden, welches zu den früher von Quevedos Biographen Tarfia 
mitgetheilten Zügen mehrere neue Hinzufügt. Daraus geht 
befonders hervor, mit welchem Eifer der Vizekönig und jein 
Bertrauter die Gefängniffe bejuchten, die Klagen der Gefangenen 
anhörten und der Brutalität der Kerfermeifter ein Ende zu 
machen juchten. Advofatenfniffe und richterliche Bejtechlichkeit 
fanden an ihnen die entjchiedenften Widerfacher und energijche 
Abhülfe. Wie es dabei manchmal herging, kann man aus 
folgendem Zuge jehen. 

Die Sejuiten hatten die Mißſtimmung eines Vaters gegen 
jeinen Sohn dazu benutzt, den Vater zur Enterbung des Sohnes 
zu überreden. Er jebte die Jeſuiten tejtamentarisch zu feinen 
Erben ein und fügte nur den Wunſch Hinzu, fie möchten dem 
Sohne geben, was fie wollten. Sie boten ihm demmach acht: 
taujend Scudi an. Der Enterbte appellirte an den Bizekünig. 
Diejer hörte beide Parteien an und traf folgende Entjcheidung: 
„Ihr habt das Teftament nicht verjtanden. E3 bejagt, daß Ihr dem 
Sohne geben jollt, was Ihr wollt? Was wollt Ihr? Die Erbichaft. 
Sch befehle Euch aljo, daß Ihr fie dem Sohne ausantwortet.” 
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Am thätigjten joll Duevedo in Finanzjachen gewejen jein. 
Durch jeine Bemühungen hoben fi) die Einkünfte der Krone 
iehr erheblich; feine Uneigennügigfeit wird um jo mehr hervor- 
gehoben, al3 fie unter den jpanischen Staatsmännern jener Zeit, 
und nicht nur unter diejen, ftet3 jelten zu finden war. — 

Bald jedocd traten der Erwägung des Bizefünigs andere 
Angelegenheiten näher, deren glücdliche Erledigung jeinem un- 
gemejjenen Ehrgeize größere Befriedigung zu verjprechen jchien, 
als die Ordnung der inneren Zuſtände jeiner Provinz. Faſt 
will es fcheinen, als ob hierbei der tollfühne Muth und Die 
ausichweifende Phantaſie feines Dichteriichen Freundes und 
Miniſters das treibende Motiv geweſen ift. 

Der Gedanfe der Weltmonarchie hatte viele der beiten 
Geiſter Spanien3 jo in jeinen Bann genommen, daß fie darüber 
da3 eigene Baterland und den Ausbau feiner innerlichen jtaat: 
lichen Ordnung, die Pflege des jpanischen Wohlitandes, Kurz 
alles das Nächſte und Nothwendigite vergaßen, dejjen Vernach— 
läſſigung ſich früher oder fpäter bitter an der Weltftellung der 
Monarchie rächen mußte. Sie wollten die Welt aus den 
Angeln heben, glaubten aber den ficheren Punkt, an dem fie 
ihren Hebel einzujeßen dachten, nicht in Spanien felbit, ſondern 
im Auslande — jei es in Amerika, in England, den Nieder: 
landen, Deutjchland oder Italien — finden zu fünnen. Wie 
Don Quirote mit Windmühlen kämpfte, fo juchten fie Spaniens 
Feinde jenſeits der Pyrenäen oder des atlantischen Ozeans, ftatt 
fie in den Zuftänden des eigenen Vaterlandes zu finden, die 
immer hoffnungsloſer wurden. 

Für Quevedo Fam vor allem die Herrichaft über Stalien 
in Betradht. Im Befib des Herzogtums Mailand und des 
Königreichs beider Sizilien jchien der Krone Spanien nur nod) 
der Weiten und Oſten Oberitaliens zu fehlen, um Die ganze 
Halbinſel für eine ſpaniſche Provinz anfehen zu können. Un: 
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berechenbar wie der fittliche und politische Schaden ift, den die 
Ipanifche Herrichaft den Stalienern zugefügt hat, fieht es ſich 
faſt wie die Ironie der Weltgejchichte an, daß gerade die innere 
Demoralijation des ſpaniſchen Regiments Ftalien davor bewahrt 
hat, demjelben ganz zum Opfer zu fallen. 

Die erjte Unternehmung ging gegen den Weiten. Daß und 
in wie weit Quevedo daran betheiligt war, ift erjt aus jeiner 
Darftellung in dem „Luchs Italiens” befannt geworden. Dfuna 
hatte ihn im Sommer 1613, al3 er noch Vizekönig von Sizilien 
war, zu diplomatischen Verhandlungen nach Neapel, Rom und 
Mailand entjandt, um über die Wirren zu verhandeln, welche 
die Folge der Bejegung von Montferrat durch den Herzog Karl 
Emanuel von Savoyen waren. Erkennt man jchon hieraus den 
fojen Zufammenhang, in welchem der Vizekönig von Sizilien 
mit der Krone Spanien jtand, indem er jelbjtändig diplomatiſch 
in die Aktion eingriff, ohne irgendwie bei den Händeln in 
DOberitalien betheiligt zu jein, jo begreift man zugleich, daß 
Oſuna jchon damals weitausjehende Pläne jchmiedete. Freilich 
verhielt ji) Quevedo zu ihm wie Dfuna zu feinem Könige: 
er begnügte fich Feineswegs damit jeinen Auftrag auszuführen, 
ſondern begab ſich in das Gebiet des Feindes jelbit. 

Hierüber berichtet er in der erwähnten Denkſchrift folgendes: 
„Sm Jahre 1613 hörte ich in Nizza von einem Vaſallen des 
Herzogs von Savoyen, in deſſen Haufe mir ein Diener de3 
Herzogs Unterkunft verichafft Hatte, daß die Nizzarden die Abficht 
hatten, fic) dem Vater Ew. Majeſtät zu unterwerfen, weil fie 
die Strafe für die Ermordung eines Sekretärs des Herzogs 
fürdhteten. Der Herzog hielt fi) damals in Nizza auf und 
verjtedte jeinen Grol Hinter den Feitlichkeiten, welche er ver- 
anftaltete. Die Bälle und Banketts dauerten jo lange, bis 
jein Sohn Thomas mit Truppen anlangte: ſogleich danad) 


wurden die angejehenften Leute von Nizza enthauptet. In der 
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Nacht vorher ging ich zur See nach Genua ab, nahm den Sohn 
und die beiden Töchter meines Wirthes mit und erjtattete Dem 
Herzoge von Oſuna über alles Bericht.” 

Ueber die blutige Rache, welche der Herzog an den Niz: 
jarden nahm, liegen auc andere Nachrichten vor. Daß aber 
Quevedo damals in Nizza war, ijt erjt aus jeinem eigenen 
Zeugnifje befannt geworden. Offenbar hatte er auf eigene Hand 
verrätherifche Verhandlungen in der Stadt angefnüpft, deren 
Folgen er nur eben noch mit genauer Noth entging. 

Charakterijtiich für die Zerfallenheit der ſpaniſchen Ber: 
waltung ift der Ausgang diefer, von Quevedo außerordentlic) 
geihickt eingeleiteten Unternehmung. Er Hatte in Erfahrung 
gebracht, daß die ſavoyiſchen Streitkräfte in Nizza viel zu ſchwach 
waren, um einem erniten Angriffe Widerjtand leiſten zu können, 
daß die piemontefifchen Alpenpäffe großentheils ohne Befeftigung 
und Bejagung waren, und daß endlich der Hafen von Billa: 
ttanca eben jo leicht einzunehmen, als, einmal bejeßt, zu ver: 
theidigen war — Djuna traf jchon militärische Vorbereitungen, 
um der Sache Folge zu geben — da verriet) der Marquis von 
Hnojofa, Gouverneur von Mailand, den ganzen Anjchlag an 
den Herzog von Savoyen, und Nizza war für Spanien verloren. 

Bald jedoch bot fich dem Herzoge von Oſuna eine Gelegen: 
heit, um die ſpaniſche Macht im Nordoften zu erweitern. Die 
Denezianer hatten die ränberifchen Uskochen, jene graufamen 
Inſel- und Klippenpiraten des adriatichen Meeres, im Gebiete 
des Erzherzogs Ferdinand von Steiermarf® aufgefucht und be: 
kraft. Aus der Darftellung, welche Quevedo in einem ebenfalls 
ft im Jahre 1852 veröffentlichten Fragmente? von der Epoche 
diejer Wirren giebt, während welcher Ofuna in diefelben eingriff, 
heben wir folgende Stelle hervor, die zugleich die Anſchauungen 
wiedergibt, welche die Spanier von der Politik und den An- 
prüchen Venedigs Hatten. 
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„Da die Unterthanen des Erzherzogs jahen, daß die Kriegs— 
flamme ihr Land durcheilte und ihr Leben und Eigenthum eben 
fo bedrohte wie die Kirchen und Altäre, ja daß die Benezianer 
alle Frömmigkeit und Menschlichkeit vergaßen, jo flehten fie den 
Erzherzog um Hülfe an. Seine Hoheit konnte nicht umhin, 
ihren Bitten nachzugeben, und zog feine Truppen aus den ver: 
Ichiedenen Landestheilen zujammen. 

Der General, welcher die venezianischen Truppen in Sitrien 
befehligte, jammelte im November 1615 eine Flotte von ei: 
undvierzig Segeln, fiel mit Infanterie und Kavallerie in Das 
Gebiet von Triejt ein, verwüſtete und brandichagte das Land 
und ließ es fich bejonders angelegen jein, die Salzjiedereien zu 
vernichten, von deren Ertrag ein Theil der Bevölferung lebte. 

Er fam bis unter die Mauern der Feitung San. Servolo. 
An dem Tage, an welchem er die Belagerung eröffnete, war 
dort eine Verftärfung der Beſatzung aus Karlowiß eingetroffen. 
Die Beſatzung machte einen tapferen Ausfall. Lange blieb der 
Kampf unentjchieden, bis endlich die Venezianer in die Flucht 
geichlagen wurden. Wem die Flucht nicht gelang, der wurde 
enthauptet. Endlich retteten ſich die Uebrigbleibenden auf ihre 
nicht weit von dem Wahlpla& vor Anker liegenden Schiffe und 
vertheidigten ji) wohl oder übel mit ihren Gejchügen. Eine 
erhebliche Anzahl fiel, darunter der Befehlshaber des Geſchwaders, 
Fabio Gallo. Die Dejterreicher hatten lediglich jechd Todte und 
dreizehn Bermwundete. 

Durch diejen Erfolg übermüthig geworden ſowie empört 
dur die Erinnerung an früher erlittene Unbill fielen Die 
Dejterreicher in das Venezianiſche Gebiet ein, welches fie ebenjo 
behandelten wie die Venezianer vorher das ihrige. Endlich 
machte der Erzherzog dem Kampfe ein Ende, indem er Die 
weitere Beläftigung der Unterthanen Venedigs verbot. 


Aber die Venezianer ließen in ihrer Erbitterung troßdem 
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niht nad; mit 4000 Mann Infanterie und 1500 Mann 
Kavallerie fielen fie in das Gebiet von Görz ein, überrumpelten 
zwei offene und von Truppen entblößte Plätze, Cormons und 
Medea, verjchanzten und befeitigten fie und unternahmen von 
dort aus Raubzüge in die Umgegend. 

Darauf begannen fie mit dem Gros ihres Heeres die Be: 
lagerung von Gradisca, indem fie die Stadt bei Tage bejchofjen 
und bei Nacht die Mauern zu unterminiren juchten. Aber die 
Feſtung wurde energijch vertheidigt, und nach einer fruchtlofen 
vierundzwanzigtägigen Belagerung jahen fich die Venezianer ge: 
nöthigt, unverrichteter Sache jchimpflich bei Nacht abzuziehen. 
Die Verlufte, welche fie erlitten hatten, waren fie jo wenig 
beitrebt zur verheimlichen, daß fie ſich an die Schweizer, Grau— 
bündener, Holländer und Türken um Hülfe wandten. Es ijt 
Har, daß jie dabei jede Achtung nicht vor der Religion — denn 
auf diefe it e3 ihnen niemals angefommen —, jondern vor dem 
Scheine derjelben aus den Augen ſetzten, welchen fie wenigjtens 
618 dahin zu wahren bejtrebt waren. 

Gleichzeitig bemühten fie jic), den Herzog von Savoyen 
zur Fortſetzung des Krieges zu ermuntern, welchen er gegen den 
katholiſchen König begonnen hatte. Da er jedoch geſchwächt und 
fampfunfähig war, jo brachten fie ihn durch Darlehen und Ge: 
Ihenfe dazu, ihren Plan zu unterftügen, der darauf ausging, 
die Spanische Macht derartig zu bejchäftigen, daß für diejelbe 
eine Unterftügung Oeſterreichs unmöglich wurde. 

Treilich Half dem Herzoge von Savoyen die venezianijche 
Unterftüßung eben fo wenig als den Venezianern ihr Hinterliftiger 
Kunftgriff: in Neapel beobachtete der Herzog von Oſuna niit 
geipannter Anfmerkſamkeit das unrühmliche Waffenfpiel in der 
Lombardei, die Gefährdung der erzherzoglichen Truppen und den 
Uebermuth der Republif. 


Um die Pläne der Venezianer zu vereiteln, jandte er einer: 
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jeit3 dem neuen Gouverneur von Mailand, Don Pedro de Toledo, 
eine erhebliche Berjtärfung, welche die Ehre der fpanijchen 
Waffen wiederherjtellte, andererjeit3 ließ er eine Flotte von 
zwanzig großen wohlausgerüfteten Gallionen in das adriatijche 
Meer einlaufen; hierdurch) wurden die Venezianer gezwungen, 
ebenfowohl ihre Truppen aus Iſtrien zurüdzuziehen, um ihre 
eigenen Häfen mit Garnifonen und ihre Schiffe mit Beſatzung 
zu verjehen, wie auf weitere pefuniäre Unterjtüßung des Herzogs 
von Savoyen zur verzichten, und ihr Geld lieber auf die Ausrüftung 
von Kriegsfahrzeugen zu verwenden. Auf dieſe Weije gelang 
e3 dem Herzoge dem Haufe Dejterreich Ruhe vor feinen Feinden 
zu verjchaffen und den Herzog von Savoyen in die größte Ver: 
legenheit zu bringen, da die franzöfiichen in feinem Solde 
jtehenden. Truppen, weil fie nicht bezahlt werden Fonnten, zu 
meutern drohten. 

Die Unterthanen des Erzherzogs athmeten auf, und die 
gejammte Fatholifche Welt wünſchte Oſuna Glüd. Aber feine 
Erfolge gingen noch weiter: auf der Höhe von Gravoſa er: 
wartete er die venezianische Flotte mit einem Geſchwader von 
achtzehn Gallionen® und brachte ihr eine entjcheidende Nieder: 
lage bei. Sa, hätte er Galeeren gehabt, jo würde er die ganze 
aus mehr al3 achtzig Segeln beftehende venezianische Flotte 
nach Neapel gejchleppt haben. Noch empfindlicher war es für 
die DVenezianer, daß der Herzog im Hafen von Zara ihre 
Transportichiffe,? beladen mit Waaren aus der Levante, Faperte. 
Dadurch) wurde eine jolche Beftürzung hervorgerufen, daß man 
in DBenedig die Ueberrumpelung der Stadt fürchtet. Die Brot: 
preije jtiegen auf eine unerhörte Höhe, man jah eine Hungers— 
noth voraus, und die Republik wußte weder, was jie thun 
jollte, noch konnte fie recht glauben, was gejchehen war.” 

Dieſe von Duevedo gejchilderten Vorgänge fallen in das 
Sahr 1617. Für feine Auffafjung der Verhältniffe jowie für 
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da3 Verhalten de3 Herzogs von Oſuna find dann bejonders die 
auf das eben Mitgetheilte folgenden Sätze charakteriftifch. 

„Die Venezianer juchten ihre Zuflucht in Verhandlungen 
mit dem Fatholijchen Könige, ihre Bitten und Klagen wurden 
immer dringender, ihre VBerleumdungen gegen Ofuna immer 
übertriebener. Endlich erreichten ſie in ihrer bitteren Noth eine 
Suspenfion der TFeindfeligfeiten; was aber ihrer Eitelfeit am 
ſchwerſten anfam, war der Umstand, daß der Herzog von Dfuna 
fie gezwungen hatte, den König Philipp II. um Hülfe gegen 
einen jeiner Vaſallen anzurufen.“ 

Es erjcheint Quevedo al3 eine Schmach für Venedig, 
daß es die Hülfe des Königs von Spanien gegen jeinen Statt: 
halter in Neapel anrufen mußte, — darin, daß die Benezianer 
von dem Beamten eines Königs angegriffen wurden, mit welchem 
fie in Frieden lebten, ja deſſen Gejandter in Venedig refidirte, 
findet er nichts Auffallendes. 

Man jollte erwarten, daß Quevedo, nachdem er Die 
Kämpfe zwijchen Venedig und Oſuna erzählt Hatte, auf Die 
Verihmwörung übergeht, welche im folgenden Jahre die ganze 
europäiiche Welt in Aufregung verjegte; aber davon jagt er 
fein Wort, vielmehr wendet er ſich zur Erzählung der Anfänge 
des Dreißigjährigen Krieges. 

Don Alfonfo della Cueva, Marquis von Bedmar, ein 
Mann, der an Feindichaft gegen Venedig dem Herzog von 
Oſuna gleichfam, war damals jpanifcher Gejandter in Benedig, 
Nachdem er infolge der Entdedung der Verſchwörung Benedig 
verlafjen Hatte, richtete er eine, Ranke nicht befannt gewordene, 
erit von Fernandez-Guerra y Orbe veröffentlichte Depejche 
an den König. Sie ift aus Mailand vom 10. Juli 1618 
datirt und lautet: 

„Herr, nachdem ich mir alle mögliche Mühe gegeben Habe, 


um den Grund zu erfahren, weswegen mehrere Franzojen in 
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Venedig bejtraft worden find, und was an dem in Venedig 
verbreiteten Gerüchte von Verſchwörungen und Plänen gegen 
die Republif Wahres ijt, Habe ich Folgendes gefunden, zu dejjen 
befjerem Verſtändniß ich jedoch etwas vorausſchicken muß. 

E3 wird wenig mehr als ein Jahr her fein, daß ein fran- 
zöfiicher Kapitän, Namens Jacques Pierre, bei der Republik 
Dienjte nahm. Er galt für jeher erfahren im Seewejen und 
hatte früher auf der Flotte des Herzogs von Djuna gedient. 
Mit ihm nahmen mehrere feiner früheren Untergebenen, eben: 
falls Franzofen, Dienſt bei den Venezianern. Veranlaßt wur: 
den fie zu diefem Schritte nicht nur durch den gewöhnlichen 
Leichtfinn der Franzoſen und ihre Treulofigfeit, ſondern aud) 
dur) die Ueberredungskünſte des venezianischen Geſandten in 
Nom und des Nefidenten in Neapel, die ihnen nach Benezianer 
Art große Dinge verjprachen. Freilich entſprach die Folge 
diefen Verheißungen nicht, da Jacques Pierre einen Monats— 
jold von nur vierzig Ducaten erhielt, und man zögerte ihn zu 
verwenden, weil man ihm wegen des Aufenthalts feiner Frau 
und feiner Familie auf Sizilien fein rechtes Vertrauen jchenkte. 
Sch fteigerte Diefes Mißtrauen der Venezianer noc) weiter da- 
durch, daß ich an den Grafen von Caſtro fchrieb, er möge die 
Frau des Kapitäns fejthalten, was derjelbe auch that. Da- 
Durch) gerieth der Kapitän im eine Derartige Berzweiflung, 
daß er Mittelsperfonen mit dem Anliegen zu mir jchickte, ich 
möchte ihn mit dem Herzoge von Dfuna verjühnen. Ich ließ 
mid) auf die Sache ein, nicht weil ich ihm traute, fondern weil 
ich ihn bei den DBenezianern unmöglich machen wollte. Dem 
Herzoge gab ich von der ganzen Angelegenheit Nachricht. 

Da Sacques feine Antwort aus Neapel erhielt, jo jchickte 
er Leute dorthin, welche, abgejehen von der Frage feiner Rück— 
fehr, große anderweitige Unternehmungen vorschlagen jollten. 


Genauere Nachrichten befite ich hierüber nicht, einmal weil ich 
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in derartige Leute geringes Vertrauen jeße, dann aber auch, 
weil ich eine Antwort oder Benachrichtigung von dem Herzog 
erwartete, die indeß niemals eintraf. 

Sp ging lange Zeit hin, ohne daß ich etwas von ihm 
hörte, bis mir am 11. Mai diejes Jahres einer meiner Diener, 
der aus Burgund jtammt und deshalb mit Franzojen verkehrte, 
die Mittheilung machte, daß von den Leuten des Kapitäns 
zwei Brüder, die in venezianischem Solde ftanden, nad) Neapel 
gehen wollten. Er bat mich, ihnen ein Schreiben an den Vize: 
fönig mitzugeben und fie zu empfangen. Ich ließ fie eintreten 
und erfannte einen von ihnen wieder, da derjelbe vor mehreren 
Monaten mit mir über die Angelegenheit des Jacques Pierre 
verhandelt hatte. Er ſagte mir, daß durch das Ausbleiben der 
Antwort des Herzogs von Dfuna eine jehr gute Gelegenheit, 
um eine große Unternehmung auszuführen, verloren jei; er habe 
den venezianischen Dienjt jatt, wolle mit feinem Bruder nad) 
Neapel gehen und erfuche mich um Briefe an den Herzog. Ich 
ließ ihm einen Brief geben und jchrieb außerdem am folgenden 
Tage an den Herzog mit der Poſt. Drei Tage nachher wur: 
den die beiden Brüder eingeftecdt, fünf Tage jpäter jah man 
fie früh am Morgen auf einem öffentlichen Plate (San Marco) 
jeden an einem Fuße aufgehenft. Sie waren in der vorher: 
gehenden Nacht im Gefängnifje erdrojjelt worden. 

War e8 nun Leichtfinn oder Bosheit der Richter, kurz es 
wurde in der ganzen Stadt erzählt, fie jeien hingerichtet worden, 
weil jie das Arjenal der Republik hätten verbrennen und 
die Münze plündern, jowie der Stadt noch fonjtigen Schaden 
zufügen wollen, und zwar auf Befehl des Herzogs von Dfuna 
und unter meiner Mitwirkung. Dabei wurde behauptet, dies 
jei der Inhalt des Geftändnifies der Hingerichteten ſowie anderer 
Verhafteten, und es werde durch einen von mir an den Herzog 
von Oſuna gerichteten Brief beftätigt; zur Ausführung des 
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Planes, hieß es weiter, jeien achthundert Franzojen und Hol: 
länder bejtimmt gewejen, theil3 fremde, theil® Soldaten des 
legthin aus Holland eingerücten Regiments. 

Dieſe Gerüchte wurden durch die Öffentlichen Berficherungen 
der Nobili bejtätigt. Diejelben verhegten daS Volk gegen 
Ew. Majejtät, Ihre Minifter und Vaſallen mit jo Ichändlichen 
und aufrührerischen Worten, wie man fie von Leuten erwarten 
fann, die weder Furcht vor Gott, noch Achtung vor der Welt 
haben, Spanien verabjcheuen und ſtets bejtrebt gewejen find, 
unjer Vaterland bei ihren Unterthanen in Berruf zu bringen, 
damit diejelben nicht Luſt befommen jollten, in ein Abhängig: 
feit3verhältniß zu Ew. Majeſtät zu treten, jowohl aus alter 
Anhänglichkeit, al3 aus Hinneigung zu der hohen Gerechtigkeit 
und Frömmigkeit, wie fie in den Staaten Ew. Majejtät 
herrſchen. 

Die Folge war eine ſolche Aufregung unter der Be— 
völkerung, daß nicht nur meine eigene Perſon und mein 
Haus, ſondern ſämmtliche in der Stadt befindliche Unterthanen 
Ew. Majeſtät in großer Gefahr ſchwebten, einer Gefahr, die 
noch durch die Wahl und den Einzug eines neuen Dogen er— 
höht wurde, wobei alle Einwohner wie außer ſich waren. Es 
herrſchte ein ſolcher Lärm und eine ſolche Verwirrung, daß die 
Stadt wie verwandelt erſchien. Alles, was die wenigen Wohl: 
gefinnten verjuchten, um die augenjcheinliche Gefahr der öffent: 
lihen Zuftände zu bejchwören, war umfonft. 

Am 26. Mai wurde der Leichnam eines anderen, überall 
und bejonders in der Hauptjtadt Ew. Majeſtät wohlbefannten 
Franzoſen, Namens Nikolas Regnault, in derfelben Weife, wie 
vorher die der beiden Brüder, öffentlich aufgehenkt gefehen. 
Für feine Hinrichtung wurde derjelbe Grund angegeben, wie 
für die der beiden Brüder. Hierauf. wuchs die Aufregung in 
jo bedenflihem Maße, daß meine gejammte Umgebung der 
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Anfiht war, meine perjönliche Sicherheit und die meines 
Hauſes ftehe auf dem Spiele.” 

Meiter berichtet der Gejandte, daß feine Vorjtellungen bei 
der Signoria nur dunkle oder ausweichende Antworten zur 
Folge hatten, weshalb er den Gouverneur von Mailand, Don 
Pedro de Toledo, bat, ihn in feierlicher Weiſe zu fid) zu be: 
Iheiden. Dies that Don Pedro, jo daß Bedmar einen guten 
Vorwand hatte, am 14. Juni nach Mailand abzureijen, wo 
er am 19. anlangte, während der Gelandtichaftsjefretär zur 
Erledigung der dringendjten laufenden Gejchäfte in Venedig 
zurüdblieb. 

„Kurz vor meiner Abreije,“ fährt die Depejche fort, „hörte 
id) aus ficherer Duelle, daß, nachdem Jacques Bierre auf der 
Ahmiralsgaleere der Flotte der Republik eine® Abends mit 
dem Befehlshaber derjelben (Pietro Barbarigo) geſpeiſt Hatte, 
mehrere Diener des Admirals in feine Kajüte traten, ihm die 
Hände banden und ihm anzeigten, er müſſe augenblidlich jterben. 
Jacques fragtenachdem Grundeund verlangte nach einem Beichtiger, 
erhielt aber feine andere Antwort als die, daß man ihm einen 
Stein am Halje befejtigte und ihn ins Meer warf. Darauf 
geihah dasſelbe mit einem franzöfiichen Kapitän, Namens 
Zangraud,!® der mit Jacques aus Neapel defertirt war — eine 
wahrhaft türkische, oder beſſer gejagt, venezianische Juſtiz. 

Alles Dies gejchah, während der in Venedig refidirende 
Gejandte Frankreich auf einer Wallfahrt nach Loretto ab- 
weiend war. ALS er zurüdfam und diefe Vorgänge, ſowie die 
auf Befehl des Raths der Zehn gejchehene Erbrechung des 
Zimmers und Schreibtifches des Poſtmeiſters des Königs von 
Frankreich in Venedig erfuhr — ein Befehl, der ergangen war, 
um ſich der Papiere Regnaults zu verfihern — war er jehr 
unwillig und verficherte, der Hingerichtete habe mit einer De: 
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welcher dem Könige von den Plänen des Herzogs von Dfuna 
Nachricht gegeben und mehrere Unternehmungen vorgefchlagen 
wurden. Er, der Gejandte, Habe die Depefche mit eigenen 
Augen gejehen und den Paß ausgeitellt. Was die Verſchwö— 
rung anlange, jo habe gerade Jacques darauf aufmerkſam ge: 
macht, als er aus Neapel dejertirte. Die graujame Beftrafung 
der Franzoſen jei nur den Türfen!! zu Gefallen gejchehen. Es 
jei höchſt unehrerbietig, für den König von Frankreich bejtimmte 
Depeichen aufzufangen und ihren Ueberbringer mit feinen Leuten, 
die doch ſämmtlich Franzoſen waren, zu ermorden. 

Dieje Borjtellungen Haben injofern Eindrud gemacht, als 
man in Venedig eine energiiche Mafßregel des Königs von 
Frankreich fürchtet; der Senat hätte es daher lieber gejehen, 
wenn der Rath der Zehn in einer Angelegenheit, welche das 
Berhältniß zu einer auswärtigen Macht berührte, nicht vor: 
gegangen wäre, ohne ſich mit ihm ins Einvernehmen zu jeßen. 
Aus guter Duelle vernehme ich, daß der franzöfiiche Gejandte 
jeinem Könige die erwähnten Vorgänge in aller Form mit: 
getheilt hat, um ihm die Handlungsweile der Venezianer dar: 
zulegen. 

Mein jchon erwähnter franzöfiicher Diener — allerdings 
ein leichtfinniger und unzuverläffiger Menſch — Hat mir jpäter 
gejagt, daß Jacques Pierre und jeine Leute jchon vor vielen 
Monaten dem Herzoge von Dfuna eine Unternehmung gegen 
Benedig vorjchlugen, welche der von den Venezianern behaupteten 
Verſchwörung ähnlich war; jedoch habe der Herzog den Bor: 
ſchlag zurücdgewiejen. Hiernach muthmaße ich, daß die beiden 
Brüder etwas von derartigen Abjichten verlauten ließen. Die 
Richter hätten alfo dem Herzog nur dankbar fein müſſen; ftatt 
deſſen war der leidenschaftliche Haß gegen Ew. Majeftät aus: 
ichlaggebend und betäubte die Stimme des Gewiſſens.“ 

Der Reit der Depefche ergeht ſich in Beichuldigungen 
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gegen die Nepublif, ohne weiteres thatjächlicheg Material bei: 
zubringen. 

Am 25. Juni fand eine Situng des ſpaniſchen Staats: 
rates ftatt, in welcher über die Vorgänge in Venedig berathen 
wurde. Auch das Protokoll über diefe Sigung iſt neuerdings 
von Fernandez:Guerra herausgegeben worden, zujanmen 
mit einem eigenhändig vom König Philipp III. entworfenen 
Dekret, wonad) der Marquis von Bedmar abberufen und nach 
den Niederlanden verjegt wird. Dem Staatörathe lag ein 
ſchriftliches Gutachten Quevedos vor, worin derjelbe die vor: 
gebliche Verſchwörung gegen Venedig lächerlich macht und die 
Intriguen der Venezianer gegen den Herzog von Oſuna darlegt. 

Sm Jahre 1662 — zwanzig Jahre nad) dem Tode des 
Dichters — widmete C. W. de Tarſia Duevedos Neffen eine 
Lebensbejchreibung ſeines Oheims, die allerdings im Stil jo 
ziemlich das Albernite it, was man leſen kann, deren Nach— 
tihten aber ſämmtlich auf die unmittelbare Tradition jeiner 
Umgebung in Neapel wie in Spanien zurüdgehen, und fich bei 
aller Dürftigkeit des Inhalt3 wenn auch nicht immer als genau, 
jo doch im allgemeinen als durchaus zuverläffig erwiejen haben. 
Darin heißt es (S. 84 der Ausgabe von Sand): 

„Da Don Francisco mit Jacques Pierre und einem 
Kavalier Halbjpanifcher Abkunft (Alejandro de Eſpinoſa) nad) 
Venedig gegangen war, um eine jehr gefährliche Maßregel aus: 
zuführen, jo hatte er das Glück, fich ohne perjünlichen Schaden 
flüchten zu können: in zerlumpter Bettlerflfeidvung entlam er 
zwei ihn verfolgenden Meuchelmördern, die er, obgleich fie ihn 
in der Hand hatten, ſo geſchickt zu täufchen wußte, daß fie ihn 
nicht erkannten. Seine beiden Gefährten traf das Unglüd, ge: 
fangen zu werden; fie wurden jpäter durch Henkershand hin— 
gerichtet. So oft Quevedo fpäter in freundjchaftlicher Unter: 
haltung auf diefen Vorgang zu fprechen fam, drüdte er fich jo 
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vorjichtig aus, daß er fich höchſtens über die Ungejchiclichkeit 
Derjenigen Iujtig machte, welche ihn verfolgt Hatten.“ 

Ein anderer Bericht fügt noch — auf welche Autorität 
hin, ift ung unbefannt — Hinzu, Quevedo ſei der Fremdenhetze 
dadurch entgangen, daß man feinem Italienisch den Fremden 
nicht anhörte: vermuthlich gelang es ihm als Spanier leicht, 
den venezianischen Lijpellaut nachzuahmen, den fein Franzoſe 
ausiprechen Fan. 

Bergleiht man Bedmars und QDuevedos Aeußerungen, 
jo iſt zunächit Kar, daß der ſpaniſche Gejandte nichts von 
Quevedos Anmwejenheit in der Stadt gewußt hat. Ohne ‘Frage 
hätte er ich auf das Zeugniß eines der berühmteiten Männer 
jeiner Zeit berufen, um die Behandlung klar zu legen, die ihm 
widerfahren war. Quevedos Anwejenheit zu verjchweigen, wenn 
fie ihm überhaupt befannt war, Hatte er nicht den mindejten 
Grund, zumal in einer vertraulichen, ja chiffrirten, Depeche. 

Duevedo dagegen verfichert zwar mit der größten Bejtimmtheit, 
die Verſchwörung ſei nicht? als eine Erfindung der VBenezianer, 
warum aber fügt er nicht Hinzu, er Habe dieſe Ueberzeugung 
bei jeinem Aufenthalte in der Stadt gerade während der Zeit 
gewonnen, wo die angebliche Verſchwörung blutig geahndet 
wurde? Offenbar war er jo eifrig bejtrebt, jeine Anmejenheit 
in Benedig geheim zu Halten, daß er fie nicht einmal in feinem 
Berichte an den Staatsrath erwähnt, wo fie feinen jonjt dabei 
ausgejprochenen Anfichten ein befonderes Gewicht verliehen haben 
würde. 

Nun könnte man ja freilih auf den Gedanken fommen, 
Quevedos Biograph Tarfia fei einer unrichtigen Ueberlieferung 
gefolgt, als er über den Aufenthalt feines Helden berichtete. 
Einerjeit3 müßte dann dieje Ueberlieferung auch von Quevedos 
Berwandten geglaubt worden fein, andererjeit3 aber könnte fie 
ji) doc) ſchwerlich anders als fchon zu den Lebzeiten des Dichters 
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gebildet haben. Sollte dann Quevedo nicht3 Davon gehört 
haben? Würde er, der fich gegen jo viele VBerleumdungen feiner 
Feinde, bejonders der Venezianer, vertheidigt hat, dieſer Ver: 
leumdung nicht entgegengetreten fein? Außerdem ift nicht der 
mindefte Grund vorhanden, Tarſias Zeugniß zu verdächtigen: 
er ift nur darin ungenau, daß er Pierre als einen von Quevedos 
Begleitern auf der Reife nad) Venedig nennt, während derjelbe 
ihon ein Sahr lang in Venedig war, Quevedo fi) Dagegen 
dort nach allem, was wir jonjt willen, nur kurze Zeit aufge: 
halten haben kann. 

Daß Bedmar nicht? von Quevedos Aufenthalt in Venedig 
wußte, ift leicht zu erklären, ja man kann jagen, er war vielleicht der 
legte, der überhaupt etwas davon erfahren durfte. Bedmar war 
den Venezianern längjt auf das ſtärkſte verdächtig; begab ſich 
alſo Duevedo in feine Wohnung, jo war er von vornherein 
den Spionen der Regierung befannt. Nicht? wurde in Venedig 
genauer bewacht al3 die Paläſte der fremden Gejandten, und 
ließ fi) Duevedo nur ein einzige8 Mal in dem ſpaniſchen Ge— 
jandtichaftshotel jehen, jo Hätten ihn die Staatsinquifitoren un- 
iehlbar gefaßt, um jo mehr, als fie jcyon feit Yängerer Zeit, 
obwohl ftet3 vergeblich, auf das Eifrigfte bemüht waren, irgend 
einen Beweis für die von Djuna gegen Benedig gejponnenen 
Intriguen in die Hand zu befommen. 

Abgejehen von diefen Erwägungen würde Quevedo Die 
Verbindung mit Bedmar nichts gemüßt haben. Bedmar be: 
feindete zwar Venedig, aber nicht vom Meere aus und in Ge: 
meinfchaft mit Oſuna, jondern zu Lande und in Webereinjtim: 
mung mit dem Gouverneur von Mailand. Kurz vor der Ent- 
defung der Pläne Oſunas war die Abficht verrathen worden, 
den Truppen Don Pedros von Toledo die venezianische Stadt 
Crema auszuliefern. Erinnert man fich daran, daß Bedmar, 
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Mailand ging, jo wird die Vermuthung nicht zu gewagt er: 
jcheinen, daß beide unter einer Dede fpielten, und daß der Haß 
und das Mißtrauen der Venezianer gegen den ſpaniſchen Ge: 
jandten feinen Grund in den Intriguen Hatte, welche derjelbe 
mit dem Bertreter Spaniens in Mailand angezettelt Hatte. 
Damit jtimmt denn auch vollfommen, daß Bedmar im feiner 
Depefche die Angelegenheiten Oſunas, denen gegenüber er ein 
ruhiges Gewifjen hatte, gleihmüthig erwähnt, zumal da er mit 
dem Herzoge offenbar in jehr Ioderer Verbindung ſtand, da- 
gegen die Cremasker Angelegenheit, bei der er jelbjt betheiligt 
war, gänzlich übergeht. 

Die Paläſte der Gefandten mit ihrem Afylrechte boten da- 
mal3 den einzigen Aufenthaltsort in Venedig für einen Fremden, 
welcher vor den Spionen der Regierung ficher fein wollte. 
War Quevedo nicht bei Bedmar abgeftiegen, jo tjt jchwer zu 
jagen, wo er überhaupt ein Unterfommen finden konnte. Daß 
er in einem Gafthof Wohnung genommen hätte, ijt natürlich 
undenkbar, denn dem Rathe der Zehn war felbjtverjtändlich Feine 
Fremdenherberge unzugänglich: wurde doch auch das entjcheidende 
Zeugniß über Pierres Hochverrätheriiche Pläne dadurch erhalten, 
daß ſich ein Nobile in einem Zimmer des Gajthofes verftedte, 
neben welchem, nur durch eine Holzwand getrennt, die Berathungen 
ftattfanden. Wielleicht läßt fi) das Räthſel, wenigſtens ver: 
muthungsweife, durch einen Vorgang löſen, den man in diejem 
Sinne als ein Nachipiel zu der Verſchwörung des Jahres 1618 
auffaſſen kann. 

Antonio Foscarini, geboren im Jahre 1570, war, nachdem 
er verſchiedene wichtige Staatsämter bekleidet hatte, Geſandter 
am franzöſiſchen und engliſchen Hofe geweſen. Nachdem er den 
letzteren Poſten ſechs Jahre lang bekleidet hatte, wurde er (gegen 
das Ende des Jahres 1615) nach Venedig zurückgerufen, und 
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Geſandtſchaftsſekretär in London, Muscorno, gegen ihn in Venedig 
erhoben hatte; Muscorno war ihm beigegeben worden, weil der 
frühere Sekretär, Scaramelli, im Verdachte ſtand, Berichte 
Foscarinis weiter verbreitet zu haben. Eine eigenthümliche 
Ironie des Schickſals fügte es, daß gerade Foscarini ſchon vor 
dem Bekanntwerden dieſer Angelegenheit bei den Staatsinquiſi— 
toren darauf gedrungen hatte, alles zu thun, um die Geheim: 
haltung der gefandtichaftlichen Berichte zu bewirken; der päpſt— 
fihe Nuntius in Paris Hatte ihm gejagt, fein Souverain wolle 
den venezianifchen Gejandten gegenüber mit der Sprache heraus, 
weil der Inhalt der von denjelben nach Benedig erjtatteten 
Berichte in furzer Zeit allgemein befannt werde. 

Giulio Muscorno und Antonio Foscarini waren einander 
zum Erſchrecken ähnlich; von unergründlihem Leichtjinn und 
gefährlich Lofer Zunge, geldgierig und in Schulden jtedend, mit 
unaufhörlichen Liebjchaften bejchäftigt und von ewiger Unruhe 
gepeinigt, war das Leben, welches fie in London führten, ge 
eignet, die Würde der Republif auf das Aergſte bloszujtellen. 
Muscorno fam dem Gejandten mit feiner Anklage bevor, und 
die Staatsinquifitoren nahmen die Sadhe in die Hand. Der 
ſchlimmſte Anklagepunkt ließ fich nicht aufrecht erhalten. Muscorno 
hatte nämlich behauptet, Foscarini habe Abjchriften feiner nad) 
Benedig gerichteten Depejchen fremden Gejandten, darunter dem 
ipanijchen, mitgetheilt. Es fand fich, daß ein Kammerdiener 
des Gejandten einem franzöjiihen Spione die Brouillons der 
Depeichen gegen Bezahlung zum Abjchreiben ausgeliefert hatte. 
Da aber anzunehmen war, daß der Kammerdiener nur aus 
Leichtjinn und ohne Bewußtjein des jchweren Verbrechens ge- 
handelt hatte, jo kam er mit der leichten Strafe des Abhauens 
der rechten Hand und zwanzig Jahren finiteren Kerkers davon. 

Die Unterfuhung der anderen Anklagepunfte fchleppte ſich 
faft drei Jahre hin. Endlich wurde Foscarini am 30. Juli 1618 
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rreigejprochen, Muscorno dagegen zu zweijähriger Feftungshaft 
verurtheilt. Zur Zeit der Entdedung der Verſchwörung war 
aljo Foscarini in Haft und Fonnte feinen Antheil an irgend 
etwas damit Zujammenhängendem nehmen. — 

Thomas Arundell, jpäter Baron Arundell of Wardour 
genannt, war im „Jahre 1560 geboren. Er zeichnete fi in 
Öfterreichifchen Dienjten im Kriege gegen die Türken aus und 
wurde von Kaifer Rudolph I. im Jahre 1595 in den Grafen- 
ſtand erhoben. In zweiter Ehe war er mit Anna, Tochter 
eines Sir Miles Bhilipjon, verheirathet. Lady Arundell war 
mit ihren beiden Söhnen nad) Italien gegangen und Iebie feit 
mehreren Jahren abwechjelnd in Padua und Venedig. Weshalb 
fie fi) ganz aus England, wo ihr Gemahl eine hervorragende 
Rolle am Hofe jpielte, zurüdzog, ift nicht Kar. Sie felbft 
gab als Grund die Erziehung ihrer Söhne an, andere behauptetert, 
fie habe eine Vorliebe für den Katholizismus und wolle in 
Stalien ihren religiöfen Neigungen ungejtört nachgehen. 

Foscarini hatte diefe Dame jchon in England gefannt und 
verkehrte in ihrem Haufe in Venedig, nachdem er freigefprochen 
war und das Vertrauen der Regierung genoß jowie die Würde eineg 
Senator3 erhalten Hatte. Lady Arundell bewohnte denjenigen 
der drei Paläſte Mocenigo, welchen Lord Byron bezog, nachdem 
er jeine Wohnung in der Spezieria aufgegeben Hatte. Schon 
der Umftand, daß Foscarini im Palaſte Mocenigo verkehrte, 
bezeugt, wenn nichts Schlimmeres, doch jedenfalls feinen Leicht- 
finn. Durch ein Gejeh aus dem Jahre 1612 war den Nobili 
jeder Verkehr mit den Gejandten fremder Mächte außer nad) 
eingeholter Erlaubniß der Regierung auf das ftrengfte unter: 
jagt; und wenn auch der Wortlaut des Geſetzes nur von dem 
Betreten des Haujes eines Gejandten und dem Empfang feines 
Bejuches im eigenen Haufe ſprach, jo iſt Doch Klar, daß der 
Berfehr am dritten Orte ebenfowenig gejtattet fein konnte, wenn 
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das Geſetz überhaupt einen Sinn haben ſollte. Im Hauſe der 
Arundell aber verkehrten die Vertreter Toscanas, des Kaiſers 
und des Königs von Spanien. 

Am 9. April 1622 Abends wurde Foscarini, als er aus 
der Senatzfigung Fam, verhaftet und am 20. April dazu ver 
urtheilt, im Kerker erdrofjelt zu werden. Das Urtheil wurde 
noch in Derjelben Nacht vollitredt, und am nächjten Morgen 
erblicften die Benezianer mit Entjegen feinen an einem Fuße 
auf dem Marcusplage aufgehenkten Leichnam. Die Anklage 
bejagte, Foscarini habe häufig und im Geheimen mit den Ge— 
landten auswärtiger Mächte in ihren Behaujungen und anderswo, 
in Venedig und außerhalb der Stadt verkehrt, ihnen Die wich: 
tigſten Staatsgeheimnifje mitgetheilt und dafür Geld empfangen. 
Der Paſſus, daß Foscarini derartige Zujammenkünfte auch 
außerhalb Venedigs gehabt habe, wird auf Padua, wo ja Die 
Arundel auch eine Wohnung Hatte, bezogen. Beſonders foll 
ihm Die Unficherheit in jeinen Antworten gejchadet haben, jobald 
er über Lady Arundell befragt wurde. Die Widerjprüche, in 
welche er ich dabei verwicdelte, wurden in der Stadt fo ge 
deutet, Daß er ein Liebesverhältnig mit ihr gehabt habe und 
dasjelbe zu verjchweigen bemüht gewejen jei. 

Lady Arundel war gerade nicht in Venedig anweſend. 
Der Senat hatte fie im Zufammenhang mit dem Ausgang des 
Proceſſes Foscarini aus der Stadt ausgewiefen. Um ihr die 
Schmach zu erjparen, das Ausweiſungsdekret vollſtreckt zu jehen, 
wollte fie der Sekretär des englischen Gejandten aufjuchen und 
traf fie auf dem Wege nach der Stadt. Seine Vorjtellungen 
machten jedoch nicht den geringjten Eindrud, vielmehr begab 
fie ſich ſogleich — obgleich es ſchon tief in der Nacht war — 
zu dem englifchen Gejandten und verlangte, er jolle ihr jtehen- 
den Fußes eine Audienz bei der erlauchten Signoria auswirken. 


Am folgenden Tage wurde fie wirklich vorgelafien und 
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betheuerte in der beredtejten Weiſe ihre Unjchuld. Die Folge 
war, daß ihr die Signoria alle nur denkbaren Ehrenerflärungen 
gab, fie zu der demnächſt bevorjtehenden Vermählung des Dogen 
mit dem Meere und einem nach diejfer Feſtlichkeit von dem 
Dogen .veranftalteten Diner einlud, ja fie auch noch mit Konfeft 
bejchenfte. 

Nun wurde freilich) nach einigen Monaten das Andenken 
Foscarinis wieder hergejtellt und die Denuncianten hingerichtet, 
aber trogdem Hat Lady Arundell, wenn fie feierlichjt verficherte, 
Foscarini habe fie überhaupt niemals bejucht, ohne Frage die 
Unwahrheit gejagt, was ihr auch weiter nicht übel zu nehmen 
iit, da fie fich ja Doch wohl manchmal ihres Gemahls erinnert 
haben wird, und an die Gerüchte denken mußte, welche ihm 
über das gute Beijpiel zu Ohren fommen fonnten, das fie ihren 
Söhnen gab. Die Akten des Prozefjes find nicht mehr vor: 
handen, aber da die Staatsinquijitoren überall Spione hielten 
und bejonder3 die Nobili genau überwachten, jo ift es un- 
denkbar, daß man Foscarini für jchuldig erachtet Hätte, wenn 
dad Tribunal nicht wenigjtens dafür Beweiſe in den Händen 
hatte, daß der Senator im Palaſte Mocenigo in Wahrheit ge 
jehen worden war. 

Sit aber ihre Betheuerung in diefem Punkte hinfällig, jo 
begreift man leicht, daß auch ihre Berficherung, fie habe mit 
fremden Gejandten in feinem eigentlichen Verkehr geftanden, 
nicht den mindeiten Glauben verdient. War fie alſo ſchon im 
Jahre 1618 in Venedig — das Datum ihrer Ankunft ift nicht 
zu ermitteln —, jo hatten die Inquifitoren aller Wahrjchein: 
lichkeit nach, wenn auch zu fpät, wirklich da8 Haus gefunden, 
in welchem fich ein Spanier während der Zeit der Verfolgung 
ungefährdet aufhalten konnte, und vielleicht hat Quevedo aud) 
in dieſer Beziehung „über die Ungejchiclichkeit feiner Verfolger” 
gelacht. — 
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Oſunas Schiffe, welche die venezianische Herrichaft im 
adriatilchen Meere bedrohten, führten jeine eigene, nicht die 
ſpaniſche Flagge. Daß er Miene machte, fich feinem Nach: 
folger in dem neapolitanischen Vizekönigthum mit Gewalt zu 
widerjeßgen, ijt befannt. Was geworden wäre, wenn e3 ihm 
glückte, ſich Venedigs zu bemächtigen, wußte vielleicht außer 
ihm nur QDuevedo. Lord Byron träumte von einem Herricher: 
thum in Griechenland, auf einer Inſel des Archipel3 oder in 
Südamerifa; wenn Quevedo Ähnlichen Gedankengängen folgte, 
war er jeinem Ziele erheblich näher gefommen al3 der Eng- 
länder, freilich hat auch er einen hohen Preis für das gezahlt, 
was jeinen Sinn bejchäftigte, da er die Ungnade theilen mußte, 
in welche Djuna fiel. 


Anmerkungen. 


ı U. a. O., ©. 220. 

2 A. a. O., ©. 219. 

?® Bon Quevedos griechiſchen Kenntniffen wird man fich freilich eine 
falſche Vorſtellung machen, wenn man diejelbe nach der erjten Ver— 
öffentlichung des NAnafreon in Rivadeneyras Biblioteca de Autores 
Espanoles, tomo III., p. 433 ff. beurtheilen will. Der Abdrud iſt nach 
einem Driginal vorgenommen, welches Duevedo, wie dort mitgetheilt wird, 
einem Schreiber diktirt hat. Wahrjcheinlich hat derjelbe nach damaliger 
Gewohnheit in den griechijchen Stellen die Accente weggelaſſen: der Heraus: 
geber Hat fie Hinzugejeßt, aber wie! Es giebt feine größere Titerarijche 
Schande als dieje griechijch gejegten Worte, von denen fein einziges richtig 
ift; erreicht wird fie nur durch das Motto, welches der Schwätzer Caſtelar 
einem unglaublich) albernen Romane vorgejegt hat; es befteht aus drei 
Homerifhen Worten und enthält in jedem Worte einen groben ehler. 

* Diefer ausgezeichnete Kenner Quevedos hat feine Vorrede zu den 
beiden erften Bänden der bei Nivadeneyra erjchienenen Ausgabe Quevedos 
unterzeichnet 14. September 1852, während jegt die Titelblätter die Jahres» 
zahl 1876 tragen. Den dritten Theil hat Fernandez.Guerra nicht heraus: 
gegeben, weshalb wird nicht gejagt, iſt aber nicht ſchwer zu errathen. 

Neue Folge. II. 56. 3 (298) 
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° Im Spanifchen bedeutet querer ebenfowohl wollen als wünſ Gen. | 

° Schwagers Philipps III. von Spanien. 

° Mundo caduco y desvarios de la edad en los anos de 1613—1620. | 

® Im Driginale galeones; Ranfe ſpricht unter Anführung von | 
Dokumenten immer von Galeeren. Schwerlich dürfte in jenen Archivalien | 
bon etwas anderem al3 Gallivnen die Rede fein. | 

° Mahonas nad) türfijcher Art getafelte Barfen. Auch diejes Wort 
giebt Ranke durch Galeeren wieder. 

10 Die Art, in welcher die beiden hingerichtet wurden, war bisher 
unbefannt (Ranfe a. a. D., ©. 214) und geht erft aus dem Berichte 
Bedmars hervor. 

1 Pierre Hatte den Türfen als Korſar großen Schaden zugefügt. 
Das oben Erwähnte, von Ranke jchlagend Widerlegte, glauben die Spanier, 
wie e3 jcheint, noch heute. 


_— — — — 
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Wenn die Menſchen früherer Zeiten gezwungen waren, 
ihre Kraft und Intelligenz daran zu ſetzen, um Daſein und 
Wohlſtand gegen die Thiere der Wildniß zu vertheidigen, ſo 
ſcheint es unſerem Geſchlechte vorbehalten, die gefährliche Macht 
des Kleinen zu würdigen, in den kleinſten und allerkleinſten 
Lebeweſen die bei weitem furchtbarſten Feinde der menſchlichen In— 
telligenz und des menſchlichen Beſitzſtandes zu erkennen und zu 
bekämpfen. Kein Jahr faſt geht vorüber, das uns nicht in neu 
entdeckten Pilzen, Bacillen und ähnlichen Organismen die Ur— 
heber des Erkrankens oder gar des Sterbens unſerer Kultur— 
pflanzen, unſerer Hausthiere, ja der Menſchen ſelbſt konſtatiren 
läßt, zudem oft angeſichts einer Maſſenhaftigkeit des Verderbens, 
gegen welche alle Zerſtörungen, die jene anderen großen Feinde 
anrichten mochten, zum Verſchwinden kommen müſſen. 

Zwar nicht von jener mikroſkopiſchen Kleinheit, wie die 
meiſten der erwähnten Organismen, aber doch dem bloßen Auge 
kaum ſichtbar, in ſeinen verderblichen Wirkungen jedenfalls den 
ſchlimmſten unter den Zerſtörern (Hier ſpeziell des pflanzlichen 
Lebens) ähnlich, Hat nun in den letzten Decennien in Europa 
überhaupt, jeit einigen Jahren leider auc) in Deutjchland insbe: 
jondere, ein Weſen in einer Art von fich reden gemacht, die e3 
wohl angezeigt ericheinen läßt, jeinem Leben, jeiner furchtbaren 
Wirfungsweife einige Zeilen zu widmen. Es iſt die Reblaus, die 


ihredfiche Feindin des Weinbaues, von der wir Sprechen wollen, ein 
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4 . 


Thier, das ſicherlich jedem der Leſer aus den in den legten Monaten 
dieſes Jahres (1887) immer mehr fich häufenden Zeitungsnotizen 
wenigjtens dem Namen nach befannt ift. 

Was ijt num aber, genauer betrachtet, die Neblaus? In 
welcher Weile tritt fie jchädigend auf? Seit wann und wo hat 
jie ihre Zerjtörungen begonnen? Weswegen endlich erjt vor relativ 
jo furzer Zeit? — all dies find Fragen, die ſich Jedem aufdrängen, 
der nicht näher Bejcheid weiß, die fich am bejten aber meines Er: 
achten an der Hand einer zunächſt Hijtorischen Darjtellung beant: 
worten lafjen. Beginnen wir alfo mit einer Zeit, zu welcher die 
Neblaus noch zu den unbefannten „Größen“ in Europa gehörte. 

E3 war gegen Anfang der jechziger Jahre, als im Süd— 
ojten Frankreichs, an mehreren Orten fajt gleichzeitig, die Winzer 
auf eine eigenthümliche, bisher unbekannte Art des Erkrankens 
der Nebftöcde aufmerffam wurden. Anfangs war man, wie jo 
oft, geneigt, der Sache Feine weitere Bedeutung beizulegen, in 
dem Glauben, daß man es mit einer durch lokale Umstände 
hervorgerufenen und mit der Zeit auch wohl wieder vorüber: 
gehenden Erjcheinung zu thun habe. Als fich jedoch an jenen 
Orten des erjten Auftretens (e3 war dies in den Departements 
Bouches du Rhöne und Vaueluſe) die Krankheit auf immer 
größere Beſtände von Neben verbreitete, al3 ſich bald hier, bald 
dort in der Umgebung jener Krankheitsherde, ja als ſich dann 
auch an weiter davon entfernt gelegenen Stellen neue fich raſch 
vergrößernde Herde zeigten, da konnte man der traurigen 
Ueberzeugung ſich nicht mehr verjchließen, daß die Kranfheits: 
erjcheinungen nicht lediglich Iofaler Natur feien, daß man viel: 
mehr einer den Weinbau recht wejentlich bedrohenden Gefahr 
gegenüber ſtände. Wie groß freilich diefe Gefahr war, wie 
groß das Berderben werden würde, das aus ihr fich entwiceln 
jollte, davon hatte man leider auch damals noch feine 
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Die Gefahr jelbjt, wie gejagt, hatte man erfannt. Aber 
was half es? Man jah die Seuche mit zunehmender Gejchwindig: 
feit jich über immer größere Flächen ausbreiten und jtand ihr 
rathlo8 gegenüber, denn die Urjache des Uebels zu ergründen, 
wollte nicht gelingen. 

Das Krankheitsbild, welches die ergriffenen Stellen zeigten, 
war überall ein gleiches. Die Stöde begannen zu fränfeln, die 
Triebe blieben Ffurz, das Laub fing frühzeitig an zu verdorren, 
die Ränder einzurollen und abzufallen, die Trauben wurden 
wäfjerig und gelangten nicht zur Neife. Während nun Diele 
Eriheinungen an den ergriffenen Stöden von Jahr zu Jahr 
ſich jteigerten und etwa im vierten oder fünften Jahre zum 
gänzlichen Abjterben der Neben führten, begannen zugleich die 
Nahbarftöde in derjelben Weile zu Fränfeln und zurüdzugehen, 
jo daß eine allmähliche Anſteckung nicht zu verfennen war. Nach 
allen Seiten breitete fich das Uebel jtetig aus, im Jahre etwa 
zehn bis fünfzehn Meter fortichreitend. Eine erfrankte Fläche 
bot aljo im wejentlichen zuerjt das Bild einer uhrglasförmigen 
Vertiefung in dem Beitande der Neben dar, indem um die 
mittlere, abgejtorbene oder dem Abjterben nahe Partie Flein- 
wuchſiger Stöde fi) Zonen von nad) außen Hin immer mehr 
dem Normalen in Ausjehen und Wachsthum ich nähernden 
Reben jchloffen. Mit dem Wachjen diejer mehr oder weniger 
kreisförmigen Erfranfungsftellen fam e3 dann erflärlicherweife 
u einem Zuſammenfließen und Verſchmelzen derjelben, wodurch 
das jonjt regelmäßige Bild eine Aenderung erlitt. 

Nodete man nun die abgejtorbenen NRebjtöde zum Zwecke 
der Erſetzung durch neue Seßlinge aus, jo nahm man leicht 
wahr, daß die Wurzeln morſch und verfault waren: es lag nahe, 
die Urjache des Abſterbens des Stodes in der Zerftörung der 
Wurzeln zu fuchen, woher aber dieſe Zerftörung der Wurzeln 


jelbjt fam, wußte niemand. Die oben erwähnten Neuanpflanzungen 
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jah man fich übrigens auch bald gezwungen aufzugeben, denn 
was das Schlimmjte bei der Sache war, aud) dieſe Neuanlagen 
auf dem verjeuchten Gebiete gingen baldigſt zu Grunde oder 
famen überhaupt nicht auf. 

Was war nun die Urjache der Krankheit? Sie zu finden, 
mußte man angeficht8 der immer wachjenden Kalamität mit 
aller Anftrengung bemüht jein, war doc) ohne Kenntniß derjelben 
an feine Abhülfe zu denken. So gelang es denn endlich einen 
Mitgliede einer zur Unterfuchung der Krankheitserfcheinungen 
abgeordneten Kommiſſion, der Sache auf den Grund zu fommen. 
Profefjor Planchon nämlic ließ zahlreiche Stöde, darunter 
auch jolche, welche eben zu kränkeln begonnen, ausgraben, und 
jo fand er denn, daß die Wurzeln zum Theil in großer Menge 
von winzigkleinen, unbekannten Inſekten bedeckt waren. Seine 
Bermuthung, daß eben dieſe Thiere die Urjache der Wurzel: 
erfranfung wären, betätigte jich bald. Ueberall, wo er die Wurzeln, 
vornehmlich der noch nicht völlig abgeftorbenen Stöde, unterjuchen 
ließ, fanden fich auch die verdächtigen Inſekten, und es fonnte 
feinen Zweifel mehr unterliegen, daß man die Urfache des ich 
ausbreitenden Verderbens gefunden hatte. Wie leicht fejtzuftellen 
war, gehörten die winzigen Inſekten den Nindenläujen an, einer 
Gruppe aljo, welche den jedem Gartenfreunde wohl befannten 
Blattläujen nahe ſteht. Da man fie nirgends bejchrieben fand, 
wurden jie von Planchon mit dem neuen Speziegnamen der 
Phylloxera vastatrix benannt. Später freilich gelangte man zu 
der Erfenntniß, daß auch ſchon andere Forſcher in Amerika fie 
beobachtet und benannt Hatten, dennoch blieb Planchons Be: 
zeichnung für das Thier ausjchließlich im Gebraud). 

Halten wir ung nun mit der Naturgejchichte der Reblaus 
— denn jo ward das Thier jpäter im Deutjchen benannt — 
für jegt nicht länger auf, wir werden ſpäter Gelegenheit haben, 
darauf zurücdzufommen; verfolgen wir lieber den Gang der 
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Greignifje in Frankreich weiter. Den Feind alfo Fannte man 
jet; warum aber, mußte man fich fragen, hat er exit jeht be— 
gonnen, feine Verheerungen anzurihten? War er etwa nicht 
immer im Lande? und in Diefem Falle, woher war er ge: 
fommen? Es waren dies feinegwegs müſſige Fragen, denn von 
der Antwort darauf hing ein großer Theil der Hoffnungen der 
betroffenen Weinbauern ab. War die Neblaus ein in Frankreich 
einheimifches Thier, fo mußten, da fie ja früher fich nicht be: 
merklich gemacht Hatte, zeitliche Einflüffe ihre enorme Entwide: 
(ung bedingt haben, und wie diefe mit der Zeit zuwege ge: 
fommen war, jo fonnte fie mit der Zeit auch wieder zurück— 
gehen. Anders, wenn die Reblaus ein fremder Eindringling 
war, dem zu troßen, wie e3 jchien, die Nebe auf dem Boden 
sranfreichs nicht imftande war: in diefem Falle mußten ich 
die Ausfichten nur allzu betriibend gejtalten. Und leider! Die 
letztere Anffaffung blieb im Recht. Es ließ ſich nachweijen, 
dag überall da, wo das furchtbare Infekt zuerſt ſich gezeigt, 
Wurzelreben aus Amerika zur Anpflanzung gelangt waren, 
und zwar wenige Jahre vorher! Nicht mehr zu bezweifeln 
fonnte die Thatjache fein, daß man e3 mit einem Gegner zu 
thun hatte, der nicht von der Gunſt des Ortes und der Zeit 
getragen, ſondern auf eigener Kraft fußend, einen unerhörten 
Vernichtungszug gegen die gefammte Weinkultur vorbereitete und 
leider nicht mehr nur vorbereitete! Denn während man nad) 
ſeiner Urjache juchte, während man vathlos, vergebens auf 
Mittel zu feiner Bekämpfung ſann, Hatte fi) das DVerderben 
mit erſchreckender Schnelle über weit ausgedehnte Flächen ver: 
breitet. In welcher Weiſe e3 aber um fich griff, davon mögen 
einige Zahlen eine ungefähre Vorftellung geben. In dem um 
da3 Jahr 1866 von der Seuche befallenen Departement Vaucluſe 
waren 1869 (alſo nad) ca. drei Jahren!) 6000 ha Weinland ab: 


geitorben oder nahe daran, im Jahre I874 von den 30000 ha 
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diejes Departements 25000 vollfommen zerjtört. Im Jahre 1872 
waren in Frankreich bereit3 100000 ha, im Jahre 1877 circa 
288000 ha zerjtört und 365000 ha infizirt. Bis zum 1. Oftober 
1882 endlich waren von den 2415986 ha, welche Frankreich 
überhaupt an Weinland bejigt, nach amtlichen Angaben 763799 ha 
(alſo etwa ein Drittel) gänzlich zerjtört, angegriffen und theil: 
weile vernichtet aber andere 642978 ha! Der Gefammtverluft, 
welchen Frankreich durch die furchtbare Nebenfeindin jchon bis 
zu jener Zeit erlitten, wird auf 5 Milliarden Franken berechnet. 
Und das Verderben ſteht feineswegs ftill: ich vermag nicht 
zahlenmäßig anzugeben, da mir die amtlichen Feititellungen der 
letzten Jahre nicht zur Hand find, wie hoch im Augenblide die 
Hektarzahl der in Frankreich zerjtörten Weinberge jich beläuft, ficher 
it, daß fie die Zahlen aus dem Jahre 1882 um ein Bedeutendes 
übertrifft. Wenn aber die Weinproduftion Frankreichs dennoch nicht 
in einer dieſen ungeheuren Vernichtungsziffern völlig entiprechenden 
Weiſe zurücgegangen ift, jo liegt dies vornehmlich daran, daß 
man in den bisher noch verjchonten Departements jchon jeit 
Jahren zu ausgedehnten Neuanlagen von Weinbergen gejchritten 
it: ein Mittel, die Weinproduftion zu heben, das freilich nur 
jo fange vorhalten wird, jo lange nicht die Neblaus ſelbſt ihr 
furchtbares Veto an Ort und Stelle einlegt. 

Daß man jedoch in Frankreich, während folches Unglüd 
über feine gejegneten Weingaue fich verbreitete, mit Aufbietung 
aller Kräfte daran arbeitete, auch Mittel zu finden, welche die 
Reblaus wirklich vertilgten, ijt jelbjtverftändlich. Aber alle Ber: 
juche erwiejen ſich als vergeblich. Vergebens fette die franzöfiiche 
Negierung einen Preis von 300000 Franken für den glücklichen 
Entdecker jolchen Mittel3 aus, vergebens erhöhte fie ihn in den 
letzten Jahren auf eine Halbe Million! Ueber taujend Bewer: 
bungen gingen ein, aber entweder taugten die Vorjchläge über: 
haupt nicht3 oder es jtellte fich Heraus, daß bei Anwendung des 
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Mittel$ jammt der Neblaus auch der Stod zu Grunde ging. 
Zu jolchen legten, verzweifelten Mitteln aber zu greifen — es 
ind, wie gejagt, zur Stunde die einzigen, die ung gegen die 
Reblaus zur Verfügung ftehen — war es in Frankreich, als 
man die Größe der Gefahr erfannt, als man die Urjachen der: 
jelben entdeckt, al3 man eben dieſe erwähnten Mittel jelbit ge: 
tunden hatte, leider zu jpät. Was im Anfang möglich gewejen 
wäre: die Bejchränfung der Seuche auf ihre erjten Urſprungs— 
tellen durch energische Vernichtung aller infizirten Weinpflanzungen, 
das ließ jich bei der mittlerweile gejchehenen Ausbreitung der 
Krankheit über Tauſende von Hektaren ganz abgejehen von den 
ungeheuren Koſten, mit auch nur einiger Ausjicht auf Erfolg nicht 
mehr bewerfjtelligen; man jah fich genöthigt — leider muß man e3 
jagen —, ohnmächtig zuzujehen, wie ein Departement nach dem 
anderen der Vernichtung jeines Nebbeftandes durch die Neblaus zum 
Opfer fiel, denn die wenigen Verſuche, die von einigem Erfolg 
gefrönt waren, fallen gegen die allgemeine Ohnmacht nicht ins 
Gewicht. Wir werden ihnen fpäter einige Worte widmen. 

Aber, höre ich num fragen, wie iſt jo etwas, wie dag Ge: 
jagte, überhaupt möglich? Wie vermag ein fo Eleiner Organismus, 
als welcher die Reblaus uns doc anfangs gejchildert ward, 
in jo furzer Zeit ſolch unerhörte Verheerungen anzurichten? 
Die ift es ferner möglich, daß alle Intelligenz, der Aufwand 
aller Energie nicht jollten imftande gewejen fein, dem Verderben 
ju wehren? Nun, die Antwort auf dieje Frage möge der Lejer 
aus der Darjtellung der Lebens: und Wirfungsweije der Reblaus 
ielbft entnehmen. 

Die Reblaus, wie jchon oben gejagt, den Blattläujen nahe 
verwandt, aljo den Schnabelferfen angehörig und jomit eigentlich 
in wanzenähnliches Thier, hat einen bejonders für den zoolo— 
gichen Laien höchſt auffallenden und merkwürdigen Lebens: und 
Entwickelungsgang. 
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Ohne in der alten Streitfrage, wer älter jei, die Henne 
oder das Ei, irgend Partei zu ergreifen, wollen wir uns aus 
praftiichen Gründen auf den leßtern Standpunkt jtellen und mit 
dem Ei beginnen — denn aus einem Ei, wie jedes andere 
lebende Weſen, leitet auch die Reblaus ihren Urſprung her. Im 
Herbjte num finden jich unter der abblätternden Rinde des Reb— 
jtockes, zuweilen auch in den Schollen des Bodens, Fleine, hart: 
ichalige, bräunliche, ihrer Farbe und Lage wegen jchwer zu ent: 
dedende Eier, welche den Winter überdauern. Schon im Vor: 
frühjahre jchlüpfen aus ihnen Eleine, gelbe Läuschen hervor, die 
fich. jofort ſtammabwärts auf die Reife machen, um, den Ber: 
zweigungen der Wurzeln folgend, zuletzt auf die kleineren, zarteı, 
eben hervorfnojpenden Wurzeliprößchen zu gelangen und hier 
unter mehrmaligen Häutungen zu den in Fig. 1* abgebildeten, 
etiva 0,7 bis höchſtens 1,1 Millimeter großen Thieren heran: 
zuwachjen. Im Umriſſe eifürmig, weit dag Thier eine ge: 
drungene, die drei Hauptabjchnitte des Inſektenkörpers nicht 
icharf unterjcheidenlaffende Körpergeftalt auf. Bezeichnend für 
die im Frühjahr hHellgelbe, im Sommer mehr und mehr jich 
bräunende Laus ind die Ddreigliedrigen, an der Spibe jchräg 
abgejtugten und eine ſchwache Aushöhlung zeigenden Fühler, 
ebenjo wie die furzen Beine, welche in eine Kalle endigen umd 
mit (unter dem Mikroſkop deutlich wahrnehmbaren) gefnopften 
Borjten verjehen find. Der Hinterleib, der ſich noch am beiten 
von dem Bruſtſtück abhebt, während diejes und der Kopf ohne 
jichtbare Grenze ineinander übergehen, bejteht aus fieben Ningen. 
In unjerer Fig. 1, welche uns die Laus von der Unterſeite 
zeigt, jehen wir aber ferner ein in der Mitte gelegenes, längliches 
Gebilde: es ift der Stech- und Saugrüfjel des Heinen Schnabel: 
ferfes. Mit Erwähnung dieſes Gebildes kommen wir zugleic) 
auf die Art und Weile zur jprechen, in welcher die Reblaus Die 


J Fig. 1 und Fig. 3—5 ſind frei nach Moritz. 
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Zerſtörung des von ihr angegriffenen Stockes bewerfitelligt. 
Der viergliedrige, bewegliche Rüſſel jtellt eine mit einem Längs- 
jpalt verjehene Röhre dar, in welcher fich vier fteife Stechborften 
auf und nieder bewegen Fünnen. In Fig. 2 iſt der ganze 
Apparat in jchematischem Querjchnitte zu ſehen. Der breite 
äußere Ring iſt die Hauptmafjfe des Rüſſels, von ihm um: 
Ichlofjen erblicken wir die Querjchnitte der vier Borjten. Zwei 
von ihnen liegen, wie man fieht, zu beiden Seiten der mittlern, 
welche ihrerjeit3 fich durch eine eigenthümliche Einfalzung zu 
einer gejchlofjenen Doppelröhre vereinigen. Die obere Röhre 
steht num (hier natürlich nicht fichtbar) mit einem Saugapparate, 
die untere mit einem Fleinen jprigenähnlichen Organe (dev vom 
Verfaſſer a. a. D.* genauer behandelten, allen Schnabelferfen gemein: 
ſamen „Wanzenjprige”) im Kopfe des Thieres in Berbindung. 

Wenn nun Die junge Neblaus auf die zarten Wurzel: 
jprößchen gelangt ijt, jo jticht fie die Stechborftenröhre in die 
weiche Wurzelmafje ein und indem fie durch den Saugapparat 
vermitteljt der oberen Röhre die Nahrungsjäfte einfaugt, jprigt fie . 
zugleich durch die unteren ein ſtark wirfendes jaures Sefret“* 
in die Wurzel ein. Die Folgen diefer Injektion machen fich 
bald bemerkbar, denn jtatt im normalen Wachsthum zu verharren, 
ichwillt die aljo injieirte Wurzel zu einem gallenartigen Knötchen 
auf, um durch den in ihr vermehrten Säftezufluß der jaugenden 
Laus reichlichere Nahrung zu gewähren. Wenn nun jchon Die 
Galle jelbjt, welche man als „Nodoſität“ zu bezeichnen pflegt, 
die normale Weiterleitung der durch die Wurzeln aufzufangenden 
Nahrungsjäfte der Pflanze nad) den größern Wurzeln und 
= Die Mundtheile der Ahynchoten, Bonn 1883. 

** (3 jei übrigens hier darauf hingewiejen, daß es fich wohl zuleßt ver- 
fohnen fünnte, wenn man im Hinbfid auf die jaure Reaktion des Speichel: 
giftes der Laus von Verfuchen nicht abließe, durch alfalijche Durchtränfung 
des Bodens mit ja in Auswahl dafür zu Gebote ftehenden Mitteln die Säure de3 


Giftes zu neutralifiren und dadurch ihrer verderblichen Wirkung zu berauben. 
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Ichließlih zum Stocde Hin empfindlich geftört wird, jo macht 
jich Doch die verderbliche Wirkung des Neblausftiches noch bei 
weiten mehr im folgenden Spätherbit geltend. Jene galligen 
Auftreibungen der Wurzelipigen und auch der größeren Wurzel, 
an denen fie Später von den Läuſen gleichfalls erzeugt werden, 
fallen nämlich im Herbit und Winter einer fauligen Zerjtörung 
anheim und die infizirten Wurzeltheile gehen jomit für Die 
Pflanze verloren. Bedenken wir nun, daß die NReblaus fich 
binnen furzer Zeit auf viele Humderttaujfende zu vermehren 
und ſich im Laufe des Jahres über das gefammte Wurzelſyſtem 
des Stodes auszubreiten imftande ift, jo werden wir leicht 
begreifen, daß die nachtheiligjten Wirkungen auf den befallenen 
Stod nicht lange ausbleiben fünnen. Denn abgejehen davon, 
daß tauſende der Fleinen, das eigentliche Auffaugungsgejchäft be: 
jorgenden Wurzeljprößchen verloren gehen, werden eben, wie jchon 
gejagt, im Laufe des Jahres auch an den ftärferen Wurzeln 
Anjchwellungen (wenn auc von etwas anderer Form und hier 
„Zuberofitäten” genannt) erzeugt, ein Umstand, welcher die Die 
Nahrungsfäfte jammelnde Hauptwurzel jchlieglich einem Fluſſe 
ähnlich macht, deſſen einzelne Quellchen man verjtopft, deſſen 
Nebenflüffe man abgedämmt hat, der dann aber am Ende feinen 
Fluß mehr, jondern nur noch ein vertrocnetes Flußbett dar: 
jtellen wird. Fig. 6 zeigt uns das Bild einer reblauskranken Wurzel. 

Sp lange nun wenige Läufe nur die Wurzeln bededen, tft 
jeldjtverjtändlich von einer jchädigenden Wirkung kaum die Rede. 
Bet den wenigen aber bleibt es leider nicht lange: eine Furze 
Betrachtung der Vermehrungsweije der Neblaus mag dieſe Be: 
hauptung rechtfertigen. Jene in Fig. 1 abgebildete, an den Wurzeln 
lebende Laus ijt weiblichen Gejchlechtes, Männchen aber giebt 
e3 zu der Jahreszeit, von welcher wir fprechen, noch nicht und 
im Boden überhaupt nie oder doch nur ganz ausnahmsweije. 


Troßdem vermehrt fi) das wurzelbewohnende Weibchen, 
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ohne Zuthun eines Männchens aljo, und zwar jehr ftarf. 
Diefe Vermehrungsweije wird dem Laien überrajchend jein, iſt 
aber dem Zoologen unter dem Namen der Parthenogeneſis 
oder jungfräulichen Zeugung auch bei anderen Thieren wohl: 
bekannt. Dreißig bis vierzig Eier legt die Laus auf Diele 
Weile und jchon nach wenigen Tagen jchlüpfen aus denjelben 
eben jo viele junge Läuschen hervor, die ſich nun jchnell 
über die Wurzeln verbreiten und an geeigneten Stellen fejtjaugen. 
Nach einigen Wochen aber, je nach der Witterung, find Dieje 
Jungen unter mehrmaligen Häutungen erwachen und legen 
wiederum in derjelben Weiſe eine gleiche Anzahl Eier. Wenn 
man num erfährt, daß im Laufe des Sommers acht bis neun 
Generationen in der gejchilderten Weije aufeinander folgen, fo 
fann man fich leicht die Nechnung machen: die Möglichkeit der 
Vermehrung geht bis in die Billionen hinein, und wenn auch die 
Wirklichkeit, wie natürlih, um ein Bedeutendes hinter diejer 
Möglichkeit zurüdjteht, jo bleiben doch noch fo ungeheure Zahlen 
übrig, daß die furchtbare Verbreitung des Ungeziefers innerhalb 
jo weniger Jahre über ein jo großes Gebiet viel von ihrer an: 
fänglichen Unbegreiflichfeit verliert. 

Aber gehen wir weiter. Sobald der Herbſt herannaht, 
jehen wir plößlich eine Veränderung in der Vermehrungsweiſe 
der Neblaus eintreten. Die jüngjten aus den Eiern jchlüpfenden 
Läuschen zeigen nämlich eine etwas abweichende Geſtalt. Läng— 
licher al3 die bisherige Form der Läufe, von grünlichgelber 
Farbe, haben fie jchlanfere Beinchen, längere Fühler, beſſer ent- 
wicelte Augen, was die Hauptjache aber it, an den Seiten 
zwei jtummelartige Fortjäße. Fig. 3 zeigt ung ein jolches Thier. 
Dieſe Generation nun, die fogenannte „Nymphe“, entwickelt ſich 
bereit38 im Boden (wie von dem in Neblausangelegenheiten 
rühmlichft thätigen Königlichen Garteninſpektor Ritter feit: 
geitellt worden iſt) oder erjt nachdem fie am Stamme empor: 
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gewandert ijt, unter mehrmaligen Häutungen zu einem voll: 
fommener ausgebildeten, mit guten Augen, wohlgejondertem 
Kopfe, Bruftftüde und Hinterleibe verjehenen, geflügelten 
Inſekte, defjen Flügel eben in jenen jtummelförmigen Fortjäßen 
vorgebildet wurden. Die Auffindung dieſer geflügelten Generation 
auch in Deutjchland (ein Verdienjt von Dr. Moritz und Ritter) 
hat denn auch gewiljen Hoffnungen den Boden entzogen, welche 
aus dem bisherigen Fehlen derjelben den Schluß ziehen wollten, 
daß die Neblaug bei uns in Deutjchland nicht zu der verderb: 
lichen Bedeutung wie in anderen Ländern gelangen würde. 

Die geflügelte Laus, deren Bild uns Fig. 4 vorführt, er- 
hebt fi num direft vom Boden oder erjt von den Stammes: 
theilen aus jelbjtändig in die Luft, um fich über die nächte 
Umgebung zu verbreiten, wird aber auch, was bei ihrer Kleinheit 
und Leichtigkeit nicht Wunder nehmen kann, vom Winde über 
weite Streden fortgetragen. Gelingt e8 ihr, an einem Nebjtode 
ſich niederzulaffen, jo legt das immer noch parthenogenetisch ſich 
vermehrende Thier, gewöhnlich in den Winkeln der Blattrippen, 
drei big vier verjchteden große Eier ab, aus denen fich num die 
lange vermißte gejchlechtliche Generation entwidelt und zwar 
geben die größeren Eier wahren Weibchen, die Eleineren den 
Männchen den Urfprung. Langes Leben freilich ift diefen Weſen 
nicht bejcheert, weder Darm noch Mundwerfzeuge befiten fie, 
Nahrungsaufnahme ift ihnen unmöglich, ihre einzige Funktion 
beiteht in der Paarung, welche zur Auffrifchung des Blutes, 
wie überall, jo auch hier nothiwendig erjcheint, und deren Pro: 
Duft ein einziges, den ganzen Leib des weiblichen Thieres (welches 
uns Fig. 5 darſtellen joll) erfüllendes Ei ift. Diejeg Ei, das 
unter die abblätternde Rinde des Stammes gelegt wird, das 
hartichalige, bräunliche, jogenannte Winterei aber entjpricht 
wieder jenem Ei, von dem wir ausgingen: der Lebenschklus 


der Reblaus beginnt von neuem. Zwar fompliziren fich die 
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Verhältniſſe bei der Fortpflanzung der Neblaus in Amerika und 
zum Theil auch in Frankreich noch dadurch, daß ein Theil der 
aus den Wintereiern hervorgegangenen Läufe ftatt in den Boden auf 
die Blätter wandert und in etwas modifizirter Gejtalt zur Bildung 
von DBlattgallen Beranlaffung giebt. Da aber diefe Generationg: 
form in Europa nur verhältnigmäßig felten auftritt, wollen wir 
fie hier bei Seite lafjen.* Jedoch jei noch erwähnt, daß zahlreiche 
Wurzelläufe von der gewöhnlichen Form an den unterften 
Wurzeln direkt den Winter überdauern, um im Frühjahr ihr 
Fortpflanzungsgejchäft fortzujegen. 

Es ijt einleuchtend, von welcher eminenten Bedeutung die 
geflügelte Form für die Verbreitung der Reblaus ift, denn wenn 
ſchon die unterirdijche Berbreitung des Thieres bei feiner un: 
geheueren Bermehrungsziffer von Wurzel zu Wurzel, von Stod 
zu Stod bei der ſtets wachjenden Peripherie des Erkrankungs— 
kreiſes verderblid; genug ijt, jo iſt Doch durch die geflügelte 
Form für die Neblaus die Gelegenheit gegeben, an bisher ganz 
verjchonten, weit von den alten Snfektionsgebieten gelegenen 
Stellen neue, ſich raſch ausbreitende Kolonien zu gründen und 
jo die Zerjtörung der Weinkultur ins Ungemefjene zu fteigern. 

Leider aber find auch hiermit die Verbreitungsmöglichkeiten 
für die Neblaus nicht erjchöpft; was die Natur nicht Leiftet, 
vollbringt der Menſch. Ohne feine Hiülfe hätte die Reblaus 
nicht den Ozean überschritten, ohne die unjelige Verjendung des 
Rebholzes durch zahlreiche Handelsgärtnereien und durch Private 
wären Europas Länder, wäre Deutjchland von dem verderben: 
bringenden Gaſte verjchont geblieben. Ueberall, wo Rebholz 
von einem Orte zum andern verjandt wird, ijt die Gelegenheit 
zur Verſchleppung der Laus gegeben, genügt doch ein einziges, 


* Neuerdings will man jogar gefunden haben, daß die die Blatt: 
gallen erzeugenden Läufe überhaupt einer anderen Species, aljo nicht der 
Ph. vastatrix angehören. 
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winziges, an jolhem Rebholze haftendes Ei unter Umftänden, 
um unſäglichem Unheil den Ursprung zu geben. Und nicht ein: 
mal durc die Berjendung von Rebholz allein droht Gefahr, auch 
an anderen bewurzelten Gewächjen fann die Reblaus vorüber: 
gehend jich aufhalten, fand doc Ritter an Brombeerwurzeln 
in der Nähe infizirter Stöde die Laus! Die Erde au), die 
an den Wurzeln der Gewächje hängt, kann die Trägerin von 
Keimen fein, wie denn in den infizirten Gebieten jelbjt die Ver: 
Ichleppung durch) an den Geräthichaften oder den Schuhen Der 
Arbeiter haftende Erde nur zu oft vorgefommten  ift. 

Wohl find im Anfchluffe an die internationale Reblaus— 
fonvention von den einzelnen Staaten in der richtigen Würdi— 
gung der drohenden Gefahr ftrenge Bejtimmungen über Den 
Verkehr mit Rebholz und anderen bewurzelten Gewächſen er: 
lajien worden, aber die betrübende Frage bleibt immer noch be: 
jtehen, ob es nicht zu jpät ift, zu ſpät am Ende auch für 
Deutichland. Denn daß auch in Deutjchland die Neblaus (von 
anderen Ländern, wie Spanien, Portugal, Dejterreich: Ungarn, 
der Krim, Italien der Schweiz, u. j. w., wo fie jchon in mehr 
oder minder erjchrecdender Weiſe Hauft, Hier ganz zu jchweigen) 
ihren Einzug gehalten hat, ijt oben jchon angedeutet worden. 

Schon im Jahre 1874 wurde das Vorkommen der Neblaus 
in dem VBerjuchsgarten der Boppelsdorfer Tandwirthichaftlichen 
Akademie auf dem Annaberg bei Bonn fonftatirt, wo 1867 aus 
Waſhington in Amerifa bezogene Neben zur Anpflanzung ge: 
langt waren. Die Auffindungen des verderblichen Thieres in 
Deutſchland mehrten fi nun von Jahr zu Jahr, immer aber 
waren e3 nur Handelsgärtnereien oder Nebjchulen Privater, in 
welchen die Neblaus fic) vorfand. Leider jedoc gelang es im 
Kreife Ahrweiler im Jahre 1881, auch in den Weinbergen ſelbſt 
das Inſekt nachzuweilen. Während fi) nun dort an der Ahr, 


troß der fofort von feiten der Negierung ergriffenen energijchen 
(310) 





17 


Gegenmaßregeln, die Zahl der aufgefundenen Neblausherde von 
Jahr zu Jahr mehrte, brachte das Fahr 1884 die Entdedung 
der großen Neblausinfektionen bei Linz im Kreiſe Neuwied. 
Auch hier, wie au der Ahr, war die Anpflanzung einzelner 
amerifanijcher Neben die Urjache der Berjchleppung gewejen. 
Mit der Auffindung der Linzer Herde war die Reblaus— 
frage für Deutjchland in ein neues, ernſteres Stadium getreten, 
fonnte Doch fein Zweifel mehr bejtehen, daß das gejegnetite 
Beinbaugebiet unjeres Landes, der Aheingau, von feiner unteren 
Seite her jchiver bedroht war. Mit Aufwendung großer Koften 
wurde die Unterjuhung des gefammten Weinbaugebietes des 
Rheins, Der Mojel und Saar, wurde die Vernichtung der be: 
fallenen Rebbeſtände und die gründlichite Desinfizirung des Bodens 
angeordnet und durchgeführt. Zwar, was bei der Schwierigfeit 
jolher Unterfuchungen und der Leichtigkeit der Verbreitung der Reb: 
laus nicht zu verwundern war, brachte ung jedes Jahr die Entdeckung 
neuer, im Borjahre wegen ihrer geringen Ausdehnung überjehener 
oder im Herbſte desjelben Jahres gar erjt neu entitandener 
Herde bei Linz und an der Ahr, die Unterfuchungen aber des Rhein: 
gaues jelbjt und des Weinbaugebietes der Mojel und Saar lieferten - 
die günftigjten Reſultate: nirgends wurde auch nur irgend etwas 
Verdächtiges gefunden. Man fing an, fich der Hoffnung Hin- 
zugeben, daß das Gebiet vom Kreiſe Neuwied rheinaufiwärts 
teblausfrei jei. Die Hoffnung hat fich Leider nicht erfüllt, der 
Rheingau iſt auch auf feinem anderen Thore bedroht! In 
Biebrich, in Wiesbaden wurden im Spätjommer dieſes Jahres* 
jahlreihe, wenn auc zum Glücke nur Eleinere Neblausherde 
entdeckt. Und damit nicht genug! Won allen Seiten laufen 
jest, wohl infolge der duch die letzten Entdeckungen am 
Rhein vermehrten Anstrengungen, die Nachrichten über die Auf: 
fndung der Neblaus ein! In Gelnhaufen bei Hanau war kurz 


* 1887. 
Neue Folge. IM. 57. 2 (311) 








vorher die Reblaus gefunden, in Sachjen wurde fie an mehreren 
Orten zugleich entdeckt, von Lothringen aus droht jie dem Mojel: 
gebiete mit Invaſion! Wie man fieht, die Gefahr ijt groß, es 
gilt, alle Energie aufzubieten, wenn man des Feindes noch Herr 
werden, wenn man den herrlichen Weinbau Deutſchlands, einen 
jo beträchtlichen Faktor des Nationalwohlitandes, retten will. 
Deutjchland bejißt ca. 150000 ha Rebland; 150000 Hektaren 
Kebland droht die Reblaus Zeritörung. Daß e3 aber nicht leere 
Drohungen find, das Hat die Verderberin bewieſen, da fie, wie 
wir oben lajen, im Laufe von noch nicht zwei Decennien im 
Frankreich allein 763799 ha gänzlich zerjtört, 642978 ha außer: 
dem aber noch angegriffen hat. Möge die Regierung in ihrem 
lobenswerthen Eifer für die Unterdrüfung des Nebenfeindes 
nicht erlahmen, aber möge vor allem auch die Bevölkerung Der 
weinbauenden Gegenden, die doch zunächit dabei interejjirt ift, 
endlich aufhören, fich in Sicherheit zu wiegen, wie dies jo viel: 
fach leider noch gejchieht, oder gar in leichtfertiger Ungläubigfeit 
mit der Behauptung, daß unjer Klima die Ausbreitung der 
Reblaus und ihre Vermehrung big zu einer merflichen Schädi— 
gung des Weinbaues nicht erlaube, und mit der Forderung, daß 
man die ganze Sache ihrem natürlichen Laufe überlafjen müffe, 
ein Experiment zu verlangen, das zum mindeiten die Möglichkeit 
in fich jchließt, mit der Vernichtung des edeljten Zweiges unjerer 
Landwirthichaft und der Eriftenzbedingung zahlreicher Menjchen 
zu endigen! Noch iſt die Möglichkeit der Rettung aber vor: 
handen, troß alleden; zögern wir daher nicht, e8 wäre unver: 
antwortlich, diefe Möglichkeit auszunuten ! 

Was wir nun freilic) im Intereſſe diefer Rettung augen- 
blicklich thun können, bejchränft ſich auf die jorgfältigfte Ueber: 
wahung des Verkehrs mit Nebentheilen, zum Zwecke der Ber: 
hütung weiterer Einfchleppungen, auf die unermüdliche Unter: 
juhung und Beobachtung der Rebpflanzungen in Aüdficht auf 
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das Auftreten neuer Infektionen, auf die energijche Vernichtung 
endlih aller ſolcher Infektionen und auf die durchgreifendite 
Desinfizirung des Bodens, welche letztere zur Zeit, gewöhnlich 
und am bejten auch, vermittelt Petroleums und Schwefelfohlen: 
ttoffe8 vorgenommen wird. Wohl mag es zuweilen jchmerzlic) 
berühren, Die noch blühenden Nebgelände, die im Schmude 
teifender Trauben prangen, im Feuer aufgehen zu jehen, aber 
wenn irgendwo, jo heiligt hier der Zwed das Mittel! Noch 
it Deutichland in der, wenn man jo fagen darf, glücklichen 
Lage, diejes gewaltjame Mittel anwenden zu können, dem noc) 
haben eben die Infektionen eine gewiſſe Grenze nicht überjchritten. 
Sollte diefe Grenze überjchritten werden durch unjere Schuld 
oder troß aller unjerer Bemühungen, jo würde der Staat, der 
jegt ja noch alle Koften trägt, jowohl die der Desinfizirung 
wie die der Entjchädigung der Beſitzer des vernichteten Beſtandes, 
fh gezwungen fehen, den Befigern jelbft die Sorge für die 
Rettung ihres Eigenthumes zu überlaffen; diefe aber würden, der 
alleroberflächlichiten Berechnung nach, nicht imftande fein, die 
entitehenden Koften, ohne noch größeren Schaden, aufzuwenden, 
der Weinbau würde unrentabel werden, die Sache würde ihren, 
jo oft thörichterweife geforderten natürlichen Verlauf nehmen 
und mit größter Wahrfcheinlichkeit enden wie in Franfreic). 

Das einzige Mittel zur gründlichen Bertilgung der Reblaus 
unter gleichzeitiger Schonung des Stockes, welches man in 
Stanfreich in einzelnen Gegenden mit Erfolg zur Anwendung 
gebracht hat, ift in Deutfchland bei der Lage unferer Weinberge 
von vornherein unmöglich — es iſt das länger dauernde Unter: 
wajlerfegen der Nebpflanzungen. Mittel freilich, welche Reb— 
läuſe tödten, ohne dem Stocke zu fchaden, würden fich leicht 
Anden laſſen, leider nur nicht folche, welche alle Rebläuſe, die 
an einem Stode fiten, zu vernichten imftande wären, und darauf 
doch kommt es an. Es Handelt fich nämlich darum, ein Mittel 
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zu finden, welches den ganzen Boden bi in beträchtliche Tiefe, 
welches alle Riſſe und Spalten durchdringt, um hier alle Thiere 
und alle Eier zu tüdten. Denn im Boden, in feinen feinen Ber: 
Hüftungen befinden ſich Läufe in großer Menge, die auf der 
Wanderung begriffen find, oft jogar, wie es der Verfaſſer ge: 
jehen, zu Hunderten in ein Klümpchen zujammengedrängt. So 
wird denn auch der Schwefelfohlenftoff bei den Bernichtungs: 
arbeiten hauptjälich deshalb angewandt, weil er feines Teichten 
Berdampfend wegen vortrefflich den ganzen Boden durchzieht, 
leider nur, indem er zugleich mit der Laus auch den Nebjtod 
tödtet! 

Daß endlich ein Mittel, welches man gegen die Neblaus 
mit Vortheil verwenden foll, zugleich einen gewifjen Preis nicht 
überjchreiten darf, wird einleuchten, würde e3 ſonſt doch darauf 
hinauslaufen, den Teufel mit Beelzebub auszutreiben. 

Wir haben im Eingange der Abhandlung erfahren, daß 
die Reblaus bei uns urjprünglich nicht einheimifch, vielmehr von 
Amerifa aus nach Europa importirt ſei. Amerika alſo iſt das 
eigentliche Heimathsland des furchtbaren Rebfeindes. Wie 
fommt e3 nun, daß wir aus Amerifa von einer verderblichen 
Wirkung des Thieres jo gut wie nichts hören? Iſt, wie man 
doch annehmen muß, in Amerika die Rebe unempfindlicher gegen 
die Stiche der Laus? Und wenn dem fo ijt, warum? 

Daß in Amerika die Nebe der Reblaus allerdings wider: 
jteht, wenigjtens zumeist und unter normalen Verhältnifjen, ist 
jicher, und nad) dem Warum gefragt, fünnte man, wenn man 
ſich auf Darwiniftiiche Phantafien einlaffen wollte, bequemer 
Weile antworten, fie habe fic) der Neblaus eben „angepaßt“. 
Schade nur, daß bei ung in Europa die „überlebende Varietät“ 
gar nicht anfangen will, fich herauszuvariiren, den fchönften Kampf 
ums Dafein hätte fie ja, e8 wäre jedenfalls bald Zeit. Laſſen 
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ung auf die allgemeine Naturthatjache, daß jeder Paraſit unter 
normalen Berhältniffen feinen Wirth am Leben lafjen muß, 
wenn er nicht am Ende jelber zu Grunde gehen will; fragen 
wir ung lieber, ob demm nicht in Europa anormale Berhältnifje 
plaßgegriffen haben mögen, ganz abgejehen davon, daß unſere 
Rebe von der amerikanischen jehr verjchieden iſt. Da fällt denn 
ein Umjtand fofort in die Augen, der fich möglicherweije als 
die Urjache des verjchiedenen Verhaltens der Nebe hier und dort 
erweilen fünnte. 

Es iſt eine allgemein befannte Thatjache — jeder ver: 
jtändige Gärtner wird fie bejtätigen —, daß (ganz einheimijches) 
Ungeziefer an zahlreichen Pflanzen in geringer Menge, ohne 
Störung zu verurjachen, vorhanden ijt, plößlich aber zu einer 
ungeahnten Vermehrung und fchnelliten Verbreitung gelangt, 
jobald die betroffene Pflanze durch eine andere Urjache, wie 
Trodenheit, Frojt u. ſ. w., in ihrer Konftitution geſchwächt 
wird, daß aber andererjeit3 Bejeitigung jener Urjachen auch 
wieder einen Rückgang des Ungeziefer3 zur normalen Menge 
herbeizuführen imftande iſt. Es wirken aljo (wie auch bei vielen 
bacillären Erkrankungen) zwei Faktoren mit: Dispofition und 
infizirender Organismus. Hier läge aljo die Sache jo, daß das 
Ungeziefer urjprünglich in geringer Menge an vielleicht weniger 
widerftandsfähigen Stellen des Pflanzenleibes, die ſich ja immer 
finden werden, jein ganz normales Dafein friftet, um dann nach 
einer allgemeineren Erfranfung des Trägers durch Erweiterung 
jeiner Eriftenzbedingungen eine jchnelle Vermehrung zu erfahren 
und zu vollenden, was jene bedingende Krankheit nur angebahnt 
hat — die Bernichtung der Pflanze. So alſo würde e8 ich 
mit der Reblaus auf der amerifanijchen Rebe verhalten. 

Faſſen wir nun eine andere Beobadhtung ind Auge. Die 
verderblichen Folgen allzunaher Inzucht bei Menfchen und 
Thieren find bekannt genug, um e8 begreiflich erjcheinen zu 
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faffen, wenn zahlreiche Erfahrungen auch von Gärtnern und 
Planzenzüchtern fich dahin vernehmen laffen, daß ebenjo im 
Pflanzenreiche dauernde Inzucht jehr oft zerjtörend auf Die 
Reſiſtenzkraft des Organismus gegenüber feindlichen Einflüffen, 
auf die ganze Konftitution desjelben wirke. Für zahlreiche 
Blumen- und Gemüſeſorten ift e8 in den erwähnten Kreijen 
fängjt befannt, daß fie auf beichränftem Terrain, in geringer 
Individuenzahl, unter Umftänden alfo gezogen, welche eine jtete 
Befruchtung nächſt verwandter Individuen zur Folge Haben, 
verfümmern und verkümmerten Nachfommen den Urſprung geben; 
daß fie aber von neuem aufleben, ſowie fie verjegt und mit 
fremden Elementen zur Befruchtung gebracht werden. Diejen 
Beobachtungen jcheint num freilich die Thatfache entgegenzuftehen, 
daß wir vornehmlich im Pflanzenreiche neben der gejchlechtlichen 
auch einer ungejchlechtlichen, alfo jcheinbar den höchſten Grad 
der Inzucht bedingenden Fortpflanzungsweife begegnen, derjenigen, 
welche wir durch Sprößlinge in freier Natur, durch) Sehlinge 
aller Art in der Kultur erfolgen ſehen. Aber hier gerade ilt 
es, wo meine Gedanfen über die möglichen Urjachen der Ber: 
breitung der Neblaus in Europa ihren Anfnüpfungspunft haben. 
In der Natur nämlich begegnen wir jener Fortpflanzungsart 
durch Sprößlinge vornehmlich nur als einer jefundären, gleichjam 
aushülfsweife auftretenden, während die gejchlechtliche Fort— 
pflanzung daneben herläuft, ja die Hauptrolle behält. Bei der 
fünftlichen Zucht ift dies vielfach anders: ich brauche nur an die 
Kartoffel zu erinnern, welche wir ausschließlich durch Sehlinge 
fortzupflanzen pflegen. 

Was aber nun find die Folgen einer jolchen einjeitig un: 
geichlechtlichen Fortpflanzungsart, die alfo offenbar mit der 
Natur im Widerfpruch fteht? Zahlreiche Sorten der Kartoffel 
find völlig verloren gegangen, obwohl fie zu den ſchmackhafteſten 
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Beweis Dadurch liefernd, daß ftetige Inzucht jogar durch ſchließ— 
liches Erlöjchen der VBarietät fich rächen kann. Neu eintretende 
gejchlechtliche Vermehrung iſt aber auch hier imjtande, einerjeits frei: 
lich jene oft erwünschten Einfeitigfeiten der VBarietät aufzuheben, 
andererjeit3 aber durch Auffriihung der Säfte neu belebend auf 
die im ihrer Konftitution gejchwächte Pflanze zu wirken. 

Die Schlußfolgerungen für unjern Fall liegen nun nahe; 
Amerifa hat erjt feit etwa 200 Fahren die Neben zu bauen 
begonnen, d. 5. erjt jeit diefer Zeit pflanzt man die dort ein: 
heimifche wilde Rebe durch Stedlinge, alſo ungejchlechtlich Fort, 
in Europa gejchieht dies jeit mehr denn 2000 Jahren! So ijt 
die Möglichkeit denn vorhanden, daß hierin die Urjache der 
andersartigen Dispofition der europäilchen Rebe liegt, die Neben 
Europas find durch die jahrtaufende lange Inzucht in irgend 
welcher Weiſe „konſtitutionsſchwach“, wenn ich jo jagen darf, 
geworden und alfo, bei jonjt ja recht wohl möglichen und that- 
lächlich auch vorhandenem fräftigen Ausjehen, für die anormale 
Ausbreitung der Neblaus auf ihnen „disponirt”.  Bielleicht 
wäre ja das oft angeführte jchwächere Wurzelvachsthum der 
europäiſchen Rebe, durch welches fie fo viel leichter als jene 
unterliegt, vielleicht wäre die Neigung der Neblaus auf europäischen 
Reben viel Lieber die verderblicheren Wurzelgallen, als die harm— 
Iojeren, oben andeutungsweile nur erwähnten Blattgallen zu 
bilden, die Folge der dauernden Inzucht. 

Doc) jei dem, wie ihm wolle, jei es urjprüngliche, jei es 
erit infolge der anderen Fortpflanzungsweije ſpäter entjtandene 
Verſchiedenheit, die amerikanische Rebe, das jteht feit, widerjteht 
der Neblaus auf Amerikas Boden, die europäische auch nicht 
dort! Alle jchon vor Zeiten unternommenen Verſuche, Die 
edleren Rebjorten Europas in Amerifa anzupflanzen, find größten: 
theils mißlungen, eben, wie fich jebt herausftellt, der Reblaus 
wegen. So hat man denn die Sache umgekehrt und verjucht, 
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die widerftandsfähigen Neben Amerifas auf europäiſchem Boden 
(vornehmlich in Frankreich) anzupflanzen, aber abgejehen von 
dem unſerm Gaumen nicht fo recht behagenden Produkte der- 
jelben, wie ſteht es nun? MWiderjteht die Amerikanerin Der 
Neblaus auch) auf dem Boden Europa3? Das ijt die Frage, 
und allen unferen obigen Ausführungen zum Trotze darf es 
nicht verjchiwiegen werden, daß die Frage noch nicht entjchieden 
ift, ja, daß es in leßter Zeit den Anfchein gewinnen will, als 
ob man fie in verneinendem Sinue beantworten müſſe. Faſt 
icheint es, alS ob der Boden Europas abjhwächend wirfe auf 
die Nefiftenzkraft auc) des amerifanifchen Stodes und als ob 
die Hoffnungen, die man auf die Neben der neuen Welt und 
die Pfropfungen unjerer edleren Sorten auf eben dieſe Neben 
gelegt, wiederum fich als hinfällig erweifen follten. Somit würde 
die Neblaus bejtimmt fein, dereinit die unumſchränkte Herrin 
der Weinberge Europas zu werden, um, wie ein pejlimijtiicher 
Sachverftändiger erjt neulich fich ausgedrüdt, nicht eher auszu— 
jterben, als mit der letzten Rebe felbft! Aber nein! mit diejer 
traurigen Ausficht wollen wir unfere Betrachtung der Reblaus 
und der von ihr drohenden Gefahr nicht jchließen, noch find 
Deutſchlands Neben von der unterirdiichen Verderberin unbe- 
zwungen, noc) ift Deutjchland vielleicht das einzige weinbauende 
Land, welches die Möglichkeit hat, fich ihrer Fräftig und mit 
Erfolg zu ermwehren und vielleicht, kraft deutjcher Energie und 
— deutjchen Glückes, wenn nirgendg mehr im alten Europa 
weingefüllte Gläfer Elingen, blinkt noch im Römer, golden wie 
immer, am fröhlichen Rheine der deutjche Wein! 
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Fern im palmigen Süden ſtand einſt die Wiege des 
Menſchengeſchlechts; unter dem wechſellos warmen Himmel nahm 
es aus der immer offenen Hand der gütigen Natur die erjten 
Mittel der Eriftenz und baute auf diefer und aus den empfan- 
genen Eindrücden der Kräfte und Erjcheinungen feiner Umgebung 
die Anfänge feiner Gefittung auf, die e8 dann mit fi) nahm 
auf allen feinen Wanderungen und in allen feinen Wandelungen; 
und jo weit e3 auch allgentach aus feiner Wiege herausgewachjen 
und Hinausgewandert fein mag, bis e3 fic über das ganze Rund 
der Erde gelagert, fich den verschiedensten Lebensbedingungen 
angepaßt und ich ſelbſt in jcharf entwicelten Eigenarten und 
Sonderheiten auseinandergeflüftet hat, — das Eine doch blieb 
zurück an feiner Wiegenftätte: der volle warme Bulsichlag 
des Lebens, der es felbit erzeugt und der alle Zebensadern nur 
da durchftrömt, wo der unvergänglich warme Odem der Natur, 
ihre immer offene Hand die Erde berührt. 

Wo diejer warme Odem nicht fluthet und die freigebige 
Hand fih kalt und unwirſch fchließt, da eriftirt der Menſch 
und Schafft fich ein Leben, darin er traumartig eingejponnen 
die Neihe feiner Tage durchläuft. Mancher glaubt wohl im 
Traume zu leben, und die im fich eingejponnene Menfchen- 
und Volksſeele mag fich in hohen Thaten und Werfen ergehen, 
— aber Traum ift nicht das aus fich felbft herausquirlende 
und alles durchquirlende Leben felbjt, und die gewaltigften 
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Kraftäußerungen der Natur, die in Blitz und Donner dem 
ſchwarzen Wolkenſchoß entfahren, ſind in aller Kraft und Gewalt 
doch nur ein Phänomen, während da unten auf der Erde die 
unſcheinbare Knoſpe ihre zarten Hüllen ſprengt, aber lebt, wirklich 
iſt in ihrer unſcheinbaren Geſtalt. 

Nur da, wo die einflußmächtigen Kräfte und Erſcheinungen 
der Natur das ganze Sinnen- und Seelenleben des Menſchen 
unmittelbar berühren und beſtimmen, ſchlürft dieſer das volle, 
aus ſich ſelbſt herausfluthende, aller Haft und Hüllen entkleidete 
Leben an ſich; ſchleppt er doch andererſeits gleichſam unter 
dem licht- und wärmeleeren Himmel in ſeinen gedrückten Mienen, 
ſeinem freudloſen Blicke, ſeinem gebeugten Haupte, ſeinem pro— 
feſſionell verrenkten Gliedern, ſeinem müden Gange und den 
gezwungenen Bewegungen das Leben mit ſich, und nur einer 
kleinen, den niederen Sorgen und Laſten enthobenen Minderzahl 
ſeiner Gattung gelingt es, Rythmus und Plaſtik der Seele und 
des Leibes zu bewahren. Wie anders der Menſch im palmigen 
Süden, wie ihn uns die namhafteſten Reiſenden, z. B. aus 
Central-Afrika Schildern! „Aus den großen, ſtrahlenden Augen,“ 
— fo heißt e3 dort, — „icheint die Fülle des füdlichen Somnen- 
lichte3 wieder zu leuchten, aus den fchwellenden Muskeln, den 
elaftiichen Gliedern die Bollfraft und ewige Jugend der Natur, 
ihr fättigender Weberfluß Hervorzuftrogen, durch Gang, Bewe— 
gung, Antlid und Mienen, Wort und Weſen, — alles nur ein 
Strahlen, ein Leuchten, — ein fluthend Meer von Lebens: 
gefühlen fich zu ergießen!” — Aber auch die Gebilde der Menfchen- 
hand tragen einen helleren Schimmer und athmen ein wärmeres 
Leben wieder, wo der leuchtende Strahl des jüdlichen Lichtes 
auf fie fällt; Athen und Nom wären nicht Athen und Rom 
unter einem Himmel ohne Licht und Wärme, und ftänden fie 
auch da in aller Glorie und unter dem Kunftzenithe der Tage 
des Perikles. 
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Zu den Erdenſtätten nun, welche die Genußfreudigkeit des 
Daſeins ganz und voll erſchließen, gehören ganz beſonders auch 
die Hochlande unter den Tropen, und zwar innerhalb jener 
Höhengürtel, welche, über das Niveau der heißen Thalſohle 
emporgehoben und den eiſigen Luftſchichten untergelagert, den 
ewigen Frühling oder gemilderten Sommer in ſich tragen; da 
findet der Menſch alle Bedingungen zu einem leiblich und geiſtig 
geſunden Beſtehen, zum freudigen Vollgenuſſe des Daſeins 
gedämpft iſt des Sommers Gluth und Verſchmachtung, abgewehrt 
des Winters würgende Fauſt, aber wechſel- und wandellos 
ſchlingt der Frühling ſeine Kränze oder ein milder, heiterer 
Herbſt ſeine Aehren um die Stirn des beglückten Sterblichen, 
der ſorglos jene Lüfte athmet. 

Den Kordilleren des tropiſchen Amerika wurden dieſe Vor— 
züge vielleicht in ganz beſonderem Grade zugetheilt; lang hin— 
geſtreckt dem Laufe der Küſte folgend, genießen ſie in ihrem 
ganzen Bereiche den mächtigen, ſegensreichen Einfluß und den 
hohen Vorzug der Meeres- und der Küſtennähe; ob auch ge— 
waltige Dimenſionen einnehmend und bis über die Grenzen des 
ewigen Schnees aufgethürmt, ſind ſie doch in allen ihren Theilen 
zugänglich; kraft ihrer günſtigen geographiſchen Lage empfangen 
und gewähren ſie die größte Lebensmächtigkeit und Lebensmöglichkeit; 
im Verhältniß zu ihrer ungeheuren Längsſtreckung ſchmal ge— 
gliedert, trennen ſie nirgends das Hochland abſolut vom Tief— 
lande ab und ſetzen daher keine Region und Lebeſchicht, keine 
klimatiſche Zone und Lebewelt außer Berührung mit der anderen; 
weder übermäßig zerklüftet und zerriſſen, noch einer mannigfachen 
Gliederung durch Einſenkungen und Durchbrechungen entbehrend, 
gewähren ſie dem Menſchen und Thiere und der Pflanzenwelt 
überall bewohnbaren Boden und Unterhalt; keine unfruchtbaren 
ſteinernen Meere, ſaftloſen, ſchroffen Abſtürze und ſpitzen Fels— 
nadeln hier, noch zufluchtlos klaffende Schlünde und Gründe, 
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ftarrende Baden und wildes Felsgetrümmer dort; allmählich 
anfteigende Gelände, ſanfte Abdachungen, ebene oder gewellte 
Tafelflächen laden in allen Höhenregionen zum Aufbruche der 
fruchtbaren Adererde ein; dem Straßenbaue ſetzen fich feine 
unüberwindlichen Hinderniffe entgegen; ftufenweije Uebergänge 
führen vermittelnd von einer zur anderen übergelagerten Schicht; 
ein reiches Quellennetz bewäſſert Thal und Hügel und jammelt 
jeine jilbernen Fäden zu Bächen und Flüffen, die weder mit 
verheerender Gewalt in die Tiefen abjtürzen, noch in weitge- 
dehnten, abzuglojen Felſenwüſten verfiegen, in ihrer ganzen 
Höhen: und Mafjengliederung von allen Lüften umſpült, mit 
ihrer Sohle hier in das Meer, dort in die grüne Laubfluth der 
heißen Waldniederungen tauchend und deren aufjteigenden, warm- 
feuchten Dünften überall aufgethan, von ihren eigenen hoch an- 
fteigenden Wäldern in einen triefenden Dunſtmantel eingehüllt, 
welcher den unerfättlichen Sonnenpfeilen und den abſchwemmenden 
Wolkengüſſen zugleich) Troß bietet, — jo öffnen die Kordilleren 
unter den Tropen Amerikas, im vielfachen Gegenſatze zu dem 
Gebirgslande anderer Welttheile, dem raftenden Fuße und der 
ſäenden Hand des Menjchen überall ihre Pforten; da aber, wo 
die phyfiichen Kräfte aller Zonen ſich miſchen und vermählen zu 
einer zeugenden Kraft, alle Blumen blühen, alle Früchte reifen, 
alle Lüfte zufammenfließen und einen einzigen unvergänglichen 
Frühlingstag auferweden, da durchlebt auch der Menjch einen 
einzigen genußfrohen, jonnigen Lebenstag. 

Gar manchen Menjchenwohnfis, bald vereinzelt, bald lockerer 
oder dichter zufammengebaut, gäbe es dort zu preijen und manchem 
einladenden Nufe: „hier laßt uns Hütten bauen!” Folge zu 
feiften; doch wir halten heute Raft und Einkehr auf einer jener 
vielen bevorzugten Erxdenftätten, in dem fchönen Merida mit 
jeiner majeftätifchen Sierra Nevada. Unter dem „ſchönen“ 
Merida ſoll nicht die Stadt felber verftanden fein mit ihren 
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itillen, jchmudlojen, grasbewachjenen Straßen, die zum Theil 
noch die Lücken zeigen, welche jenes furchtbare Erdbeben in ihre 
Gebäude gerifjen, das im Jahre 1812 die ganze Andesfette er: 
jhütterte, viele Ortjchaften in Trümmer legte, namentlich aber 
die Hauptitadt Caracas fat ganz verjchüttete und mehr denn 
12000 Menjchen unter den Trümmern, meiſtens unter den 
Kirchengewölben begrub; jene Bezeichnung gilt vielmehr der 
herrlichen Lage der Stadt gegenüber dem erhabenen Gebirgs: 
dome, der fich mit feinen weißleuchtenden, ewigen Schneezinnen 
hoch über Wolfen und Winde erhebt. Zu dem großartigen 
Rundbilde umher gejellen ſich das frifche, gejunde Klima, der 
heitere Himmel, leichte Lüfte, klare Wäſſer, ein ebenjo üppiger, 
wie anmuthiger Pflanzenwuchs, grüne Felder, Weiden und 
Wälder, der Erde Lohnende, fruchtbare Kraft, ein biederes, 
fleigiges und fröhliches Bolf und — fchöne Frauen mit Wangen 
weiß und roth, dunklen, leuchtenden Augen, blutvollen, warmen 
Lippen, Fräftigen, ſchlanken Gliedern, vollen Büften und leichtem, 
elajtiichem Gange; jelbjt ein nordiſches Blond und Blau fpielt 
hier und da durch die füdliche Gluth und ftreift mit Teichtem 
Hauhe Haar und Augen. 

Strategiichen, gejundheitlichen und fulturfördernden Zwecken 
gleich entjprechend, fonnte Juan Rodrigo Suarez feine glüdlichere 
Wahl zur Anlage feiner Stadt treffen, deren Gründung er im 
Sahre 1558 unter dem Namen „Santiago de los Caballeros 
de Merida” auf der Gebirgsfette unternahm, welche der Küſten— 
tette von Venezuela landeinwärts, als Vormauer der ausgedehnten 
Llanos, parallel läuft. Ringsum von drei Flüſſen eingeſchloſſen, 
tteht die Stadt, die gegenwärtig furzhin den Namen „Mérida“ 
führt, auf einem abgeftumpften Bergkegel, 5249 rh. Fuß oder 
1649 Meter — nad) Codazzi — über dem Meeresipiegel; keil— 
förmig in die Länge geftredt, fällt die Hochebene alljeitig ziemlich 
fteil ab in die fließenden Wäſſer, welche ihr Geftein umbranden; 
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zwiſchen der Stadt und der Sierra wälzt der wilde Rio Chama 
— pr. Tihama — feine jchäumenden Stromwellen durch eine 
breite, tief aufgerifjene Schlucht und ftürzt fich weiter ungeſtüm 
von Fels zu Feld, bis er, von den herabprallenden Gießbächen 
der Sierra mehr und mehr geſpeiſt, ruhig dur) das ebene, 
breite Bette fließt, das die ſchwülen Waldniederungen Des 
Maracaibojeebedens durchfurcht. Unmittelbar aus feinem Felſen— 
bette ſteigt jenjeit der Stadt jener mächtige Gebirgsſtock 
auf, der auf jchroffem Granitjcheitel fünf nebeneinander: 
gereihte wandelloje Gletjcherfronen trägt, die fein Strahl 
der Sonne mehr zerjchmilzt und deren Falter, jilberweißer Glanz 
über alle Gipfel der Berge weit Hineinleuchtet in das Heike, 
am fernen Horizont verſchwimmende flache Land. 

Bon der injelartig aus dem Thalfefjel aufragenden Hoch: 
ebene fchweift der Blick nach allen Seiten über nah und fern 
fortjtreichende Bergfetten, joweit das Auge die Streichungstinien 
und Umriffe zu verfolgen vermag; nur der wilde Chama wühlt 
ſich einen tiefen Durchbruch durch das vulfanische Gejtein und 
trägt feinen brandenden Giſcht durch die nahen warmen Thäler 
von Ejido — ſpr. Echido —, wo bereit3 wieder der dunfellaubige 
Kakaobaum und das lichtgrüne Blatt der Banane im Angefichte 
des ewigen Schnees — ein eigenartig, mächtig ergreifender 
Gegenfag — ſich im heißen Strahl der Tropenjonne baden; 
und weiter jpringt der wilde Strom in braufender Jugendluft 
durch das malerische Alpenland von Bailadöres, durch die an— 
muthigen Gelände von La Grita und die fruchtbaren, bevölferten 
Landfite von Mucuties. Den ganzen Stromlauf durch das 
Hochland begleitet eine Kette von Paramos (die hohen Gebirgs— 
einöden, wo der Pflanzenwuchs aufhört und beftändig Falte 
Winde herrichen), denen fich zu Füßen üppige Thalufer anlehnen 
mit einem reichen Wechjel von Einbliden und Auslugen in bald 
freundliche, bald ernft erhabene Alpenlandichaften, wo überall 
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die flüchtige Sohle des Wanderer zur wohligen Raft ich 
gefeſſelt fühlt. 

Im Nordweiten, an der der Sierra entgegengejebten Seite 
der Stadt, fteigt — ein anmuthige® Gegenbild zu jener — 
janft die Dtra Vanda auf; bier hat der Aderbau Meridas 
bejonders fejten Fuß gefaßt, und da, wo das Pflanzeifen den 
Boden nicht berührt, umwebt ihn die Natur mit einem ununter: 
brochenen freundlichen Blumenkleide voll unvergänglicher Früh: 
lingsfarben. Biergefträuche, kleine Waldbejtände, Palmen: und 
Baumfarrengruppen ziehen fich im malerijchen Wechjel durch den 
Blumenteppich und die Pflanzenfelder den allmählich anjteigenden 
Hang hinan, bis endlich die freundlichen Alpengärten unter dem 
eiſigen Hauche der gegenüber liegenden Schneegleticher verfümmern 
und nur noch einige Gräfer und Kräuter trübfelig und dürftig 
an den Baramo Conéjo — Conécho — ſich anlehnen. 

Junerhalb diejes Ninges anmuthiger und erhabener Natur: 
anlichten Liegt, von dem abgeplatteten Bergfegel emporgetragen, 
den brandenden Wellengifcht zu Füßen, den glänzenden Gletſcher— 
ſchnee zu Häupten, Merida, gleich einer Perle in das herrliche 
Upenland eingefügt. Wenn der erjte Morgenjtrahl die Spigen der 
Berge röthet, dann Lüftet die Sierra allmählich) das dunkle Schatten: 
tuch, darin Die Nacht fie eingehüllt, und wie ein irdiſch Morgenglühen 
leuchtet die rofige Gluth ihres gefrorenen Diadems zur himmlischen 
Morgenröthe Hinan; je höher das flammende Geftirn des Tages 
zum Benithe feiner Bahn Hinanfteigt und mit jeinen jengenden 
Strahlen die leuchtende Farbengluth vom Himmel trinkt, dejto 
intenfiver fließt der kalte, blendende Gletſcherglanz wieder zurück 
in den heißen Sonnenglaft, der zitternd auf der Erde liegt; 
und finkt der feurige Sonnenball Hinter den NRingwällen der 
Berge wieder unter in das Abendroth, das in brennenden Farben 
den Himmel umlodert, dann zieht, wenn die niederfinkende Nacht 
alle Gluth ausgelöfcht, auch die Sierra wieder ihr Schattentuch 
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zu und tritt wie eine riejenhohe, jchroffe, jchwarze Mauer an- 
Icheinend unmittelbar an die Stadt heran, während der Schnee: 
glanz blaß und geifterhaft über die schwarze Mauer niederriejelt 
und die großen nächtlichen Himmelsleuchten über das ftumme, 
weiße Todtenfeld da oben aus unergründlichen dunklen Tiefen 
auf: und niederfteigen. 

Ungejtüm jtrebt der Menfchengeift zu. jenen geheimnißvollen 
Höhen hinan, und bejonderd mächtig macht fi) der Zug der 
Sehnjuht, das emporwallende Verlangen geltend, wenn Die 
Nacht jchweigend über der Erde liegt und Mond und Sterne 
in feierlicher, ergreifender Nuhe und Klarheit niederleuchten auf 
die ftille, Schlummernde, von filbernen Schleiern leicht umwallte 
Scattenwelt! 

Doch nicht jo Leicht gehen Wunſch und Berlangen ihrer 
Erfüllung entgegen, und das nirgends weniger, al3 in jenen 
Tropenländern; jedes Unternehmen, das nicht ausschließlich 
materielleu, greifbaren Zweden dient, ftößt auf Widerftand und 
findet fein Verſtändniß bei Menjchen, deren ganzes Denken fich 
nur im Kreiſe alltäglicher und perjönlicher Intereffen bewegt, 
von Borurtheilen und kleinlichen Borftellungen beherrjcht wird und 
welche jeder außergewöhnlichen, geijtigen Sraftanftrengung abhold 
find, namentlich, wenn nad) ihrer Meinung etwas Unfinniges, 
unnütz Verwegenes oder gar Berrüctes verlangt wird, wie 3. B. 
die Erjteigung eines Schneegebirges, weit noch über den unholden, 
gefürchteten Baramo hinauf, wo nichts ift — als der eiſige Tod. 

Glücklicherweise jedoch finden fich überall rühmliche Ausnahmen 
von der unrühmlichen Negel, und Beharrlichkeit, feſter Wille, 
Geld und gute Worte führen endlich doch meistens zum Ziele. 
Auch wir finden und gewinnen fchließlich den rechten Mann für 
unjer „verwegenes, die Heiligen verfuchendes Unternehmen,” und 
mit ihm als Führer und mit dem Leibburjchen wird die Be— 
jteigung der Sierra Nevada nach vielen fehlgejchlagenen Ber: 
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juchen endlich zur Ausführung gebracht. Früh am Morgen des 
anberaumten Tages jebt fich der dreifüpfige Trupp in Bewe— 
gung, das Saumthier nimmt das nothwendigfte Gepäd auf feinem 
Rüden, und zunächjt auch trabt das kleine muthige Bergpferd 
noch eine Strede Weges mit feinem Neiter über den ebenen 
Plan dahin. Gras und Blumen liegen in Thau gebadet, und 
die Gipfel der Kordillere Schwimmen da oben im rofigen Morgen- 
lichte, die große und Feine gefiederte Welt flattert vielgejchäftig 
und geſchwätzig durch das Gebüſch, das die Ufer des ſchäumenden 
Chäma umhegt, aus dem Walde ruft der Tukan jeinen melo- 
diihen Morgengruß, und durch den hellen jungen Tag leuchtet 
bald auch die fünfzadige Schneefrone der Sierra in ihrem weißen 
Ölanze weit hinaus über alle Bergesfirsten der morgenfrifchen 
Tropenalp. 

Nichts kommt jenem Luft: und Wonnegefühl gleich, als 
jo mit frifchen, ausgeruhten Kräften, frei wie der Vogel, in den 
hellen, fröhlichen Morgen hineinzutreiben! Alles in ung und 
um ung athmet jüße, trunfene Lebensfreude, und um jo reiner 
und voller jchöpfen wir den Wonnequell, wenn Mannesfraft 
und frifchmuthige That von idealen Zielen und Zwecken ge 
tragen find! Ä 

Bon den Straßen und Plätzen Meridag aus erjcheint Die 
Sierra Nevada mit einigen Schritten erreichbar zu jein; doch 
der Schein trügt, wie die meilten Schäßungen diefer Art irre 
führen; die Entfernung von dem Hauptplatze Meridas bis zum 
Anſtieg jenfeit3 der Chämafchlucht beträgt immerhin noch eine 
gute Legua.“ Zunächſt fällt der Weg von der Hochebene jteil 
ab in den Chämafluß; am jenfeitigen Ufer windet er fich über 
ſanft anfteigende Bodenwellen durch angebaute Felder, Weiden 
und Heine Baumpflanzungen, zwijchen Wald, Geftrüpp und 
Waſſerrinnſale hindurch, bis er endlich in eine dunkle Waldichlucht 
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unter beträchtlichem Höhenwinfel anfteigt. Etwa auf halber 
Höhe zwiſchen der Thaljohle und den Schneelagen bleibt Der 
Hochwald jäh zurüd und tritt an jeine Stelle der Buſch, alsdann 
die Savanne, darauf der Baramo, bis endlich der ewige Schnee 
um den nadten Stein feine weißen Deden breitet. 

Selten nur dringt ein menjchlicher Fuß etwas tiefer in den 
herrlichen, aber wilden, dunklen Hochwald ein; von engen, 
dunklen Schluchten, Felsipalten und abjtürzenden Gießbächen 
vielfach Durchklüftet, veißen diefe Bodenflüftungen doch feine 
lichten Lücken in das dicht geſchloſſene Laubdach da oben; reiche 
Schätze an heilfräftigen ARinden, werthuollen Harzen und Balfamen, 
Wurzeln, Früchten und anderen nubbaren Gegenjtänden birgt 
der dichte Waldverjchluß, an welche die Hhabgierige Hand Des 
Menjchen faum noch gerührt Hat. Wolfen föftlicher Düfte 
haucht die Orchisblume in ihrer mannigfachen Geſtalt und 
Pracht dur) das dunkle Laubgehänge; Baumfarren wiegen auf 
Ihwarzen oder röthlich-braunen, jchlanfen Stämmen, um welche 
jih ein Kleid von weichem, wolligem Flaum oder jeidenen Fäden 
ipinnt, ihre glodenartig gewölbten Wedelfronen, die mit den 
zierlich und ſymmetriſch ausgezadten Blättern bei aller Größe 
und Umfänglichkeit doch jo leicht und luftig-zart herabfließen, 
wie fein anderes Pflanzengebilde, auch die Palme nicht, einen 
gleich anmuthigen Kopfpuß auf dem Scheitel trägt; prachtvolle 
blauviolette Blumen jchmücen den Melaftomenbaum, und jeine 
dunfelrothen Blätter legen fich wie große Blutstropfen auf das 
jaftjtrogende Blattflanzengrün. Höher hinauf, in der Fühlen 
Luftzone, tritt der jegengreiche Chinabaum mit röthlichem Blatt: 
und Rindenjchimmer in das Waldgehege ein und jchüttet aus 
jeinen hübſchen, von einem weichen, jchneeweißen oder rofigen 
Seidenflaum verbrämten Blumen einen Strom würzigen Duftes 
aus; noch höher hinauf, an den Vorjtufen der Tierra fria — 
des Kaltlandes —, überzieht das graue Bartmoos, Tillandsia 
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usneoides, die zur Erde gebüdten und gefrümmten Stämme 
und Aeſte des allmählich verfümmernden Hochwaldes mit jeinen 
langen, filbergrauen Bartfäden und giebt den gebücten und ge: 
hümmten Baumgejtalten ein greijenhaftes Ausjehen, um welche 
dann noch der nafje, graue Nebel jeine Trauerflore jchlingt. 
Auf der lebten gegen den Hochwald vorgejchobenen Plan: 
zung wird mit freundlicher Erlaubniß des Eigenthümers das 
Sattelpferd bis zur Rückkehr von der hohen Alp eingejtellt, 
während der Kleine graue Laftträger mit fummervollen Mienen 
und hängenden Ohren feinen Genofjen Hinter fich läßt und noch 
weiter Hinaufflimmen muß bis zur letzten Sennhütte, wo das 
Nachtlager und ein mehrtägiger Aufenthalt in Ausficht genommen 
it. Wie auf der Schweizer und Tyroler Alp, fteigt auch hier 
der Senner aus dem warmen Unterland zu den grasreichen 
Savannen des Oberlandes und ſelbſt bis zu den Einöden des 
Päramo Hinan, wo er über weite Streden rauhen Berglandes 
feine Herden weidet; nur ift der Senner jener Tropenlande 
nicht geziwungen, mit feinem Geläute auf: und abzuziehen und 
jeine halbwilden Rinder nach kurzer Sommerfrifche wieder in 
die Winterjtälle einzutreiben. Ob auch da oben die Päramo— 
ftürme fein winzige® Strohdach herbſtlich rauh und kalt zer: 
jaufen mögen, jo verdrängt doch dieſen ewigen Herbſt fein 
Binter, der das Savannengras unter Eis und Schnee vergräbt; 
das ganze Jahr hindurch hauſt der Hirte da oben auf der ein: 
jamen Sturm: und Nebelhöhe, kümmerlich gebettet, genährt und 
gekleidet; durch die Fugen und Löcher der dünnen, mit Lehm 
beworfenen Hüttenmände bläft der eifige Päramowind unbehindert 
in feine Herdflamme, und kaum wachſen ihm an den gejchüßten 
und fonnigen Südhängen feiner Berge einige dürftige Feld— 
früchte, die er zu feinem Käſe verjpeift und als Brod in die 
Milch oder Mazamorra — (Suppe aus Gerjtenmehl) — brodt. 
Dennoch fühlt ſich der bedürfnißloje, abgehärtete Hirte 
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wohl und zufrieden da oben in feinem falten, einsamen Horjte; 
die harte und entbehrungsreiche Lebensweiſe hat jeinen Sinn 
auf rauhe Einfachheit und einfames Selbjtgenüge gefehrt und 
im Verein mit der gejunden Höhenluft ihn an Leib und Geiſt 
abgehärtet gegen Mühjal und Bejchwerde und den Muth geftählt 
durch geſundes Kraftgefühl, und wenn er einmal feinen Horjt 
verlafien, jei es, daß ihm alle Nahrung ausgegangen oder der 
Sturm das Dad) über den Kopf Hinweggenommen, oder ein 
Seit, ein Gejchäft ihn abgerufen, jo jauchjt er, wenn er wieder 
bergan fteigt, feiner Alp entgegen und läßt von feinem Horſte 
oben laute Jauchzer Hinunterfchallen in das Land, das unten 
tief im heißen Glajt der Sonne liegt. 

Um die Mittagsitunde Iadet das friſche Moospoljter am 
Ufer eines filberflaren Baches im fühlen Waldjchatten zur kurzen 
Srühftüdsraft; der Burjche breitet die Vorräthe des Querſackes 
über ein Gedeck von Farrenblättern aus, deren frischer Wald: 
und Kräuterduft das einfache Mahl kräftig würzt; der frifche, 
bedächtig gejchlürfte Trunf aus dem fryftallenen Duellbeden 
gießt neue Kraft und Friſche in die angejtrengten, erhibten 
Glieder und Sinne; frohe Laune, gejunder Appetit, Waffer:, Luft: 
und Waldeswürze, die freie, frohe Wanderluft und freudige 
Erwartung und Spannung auf das lang erjtrebte Ziel ftimmen 
die Tafelrunde um das grüne Blattgedecke nicht minder froh 
und wohlgemuth, al3 raufchend Feſtgelag und üppig Brunfgemad). 

Nun aber beginnt erjt die wirkliche Bergjteigung; der von 
Menichenhand gebahnte Pfad findet Hier ein Ende, feine Weiter: 
führung it von nun ab der bahnbrechenden Gewalt herab: 
jtürzender Regenfluthen allein überlafjen; eine zur Zeit trodene 
oder vielmehr wafjerfreie Rinne, faum eine Elle breit und 
mehrere Ellen tief, führt im Ziclzad weiter bergan. Weder 
Sonne noh Mond werfen je einen Lichtftrahl in dieje hohle 
Gaſſe, jo daß der jchlüpfrige, weiche Lehm- oder Schlammgrund 
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nur Durch den Falten Zuftzug, der durch dieſe Röhrengänge, 
wie Durch einen Schornftein zieht, etwas aufgetrodnet wird. 
Dennoch flüchtet fich nicht alles organische Leben aus dieſer 
Grubenluft; Mooſe und Flechten, an den lichteren Stellen auch 
einige bleichjüchtige Farren umfpinnen die Wände mit dünnen, 
blaßgrünen Fäden, und Hin und wieder jaugt fi) an den 
nafjen Thon auch eine Schnede feit. Zur Regenzeit, wenn die 
Wolkenſchleuſen geöffnet find, mag der Anjtieg durch dieſe Luft: 
züge nicht gerade zu den Annehmlichkeiten einer Bergfahrt gehören. 

Gleichlaufend mit der Höhenfteigung ändert fich das um: 
gebende Pflanzen: und Landjchaftsbild; ftufenweije treten andere 
Typen und Formen der Gewächje auf, die Temperatur fühlt 
ji) ab, der Licht: und Farbenton in der Luft wird ein anderer, 
und wechjelt der gefammte Naturcharakter von Stufe zu Stufe 
bergauf, anfangs minder jchroff, dann jchroffer und jchroffer, 
je mehr die Erhebung über die Thaljohle zunimmt. So drängt 
ji) unter dem äquatorialen Himmel bei jenfrechter Aufjteigung 
die ganze SHorizontalbreite eines halben Erddurchmefjerd mit 
ihren phyſiſchen Kräften und Erfcheinungen in einer furzen Zeit 
und Raumjpanne von wenigen Wegejtunden zujammen. 

Faſt unvermittelt geht auf der Sierra Nevada der Hoch: 
wald in den Buſch- und Staudenwuchs über; dem gleich auch 
öffnet fich die Umficht und verbreitert fich die Wegefpur, und 
bald führt der wenig ausgetretene Pfad über fumpfigen Moor: 
boden, durch ſparriges Gebüfch und ftruppiges Büfchelgras. 
In diefen Bergfavannen finden die Herden eine reiche, doch 
hartblättrige und faftlofe Futterweide, der Aderbau legt das 
Planzeifen nieder und ftatt feiner nimmt der Hirte Beſitz von 
der unaufgebrochenen Erde. Nur Hin und wieder taucht eine 
einfame Menjchenhäufung aus dem einförmigen, meerartig auf- 
und abfluthenden Graugrün der Grasbüfchel auf, darüber Wolfen 
und Nebel ihre phantaftifch durcheinander fließenden Segel ſpannen. 
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Meilenweit under zerjtreuen jich der breitgejtirnten Rinder 
Herden; nur die Mutterfühe treibt der Vaquéro — der Rinder: 
hirte — zum Melfen und zur Aufzucht der Kälber in ge: 
Ichlofjene Hürden ein und formt die mit Lab verjeßte, geronnene 
Milch zu Kleinen Käſen, welche er auf Korbgeflechten in dem 
Herdrauche trodnet; auf feinen weiten GStreifzügen Durch Die 
rauhe Hochalp erlegt er manches Raubzeug, das liftig und ver: 
wegen feine Herde umfchleicht, richtet auch in den Schluchten: 
wäldern das Feuerrohr auf einen vorwigigen Affen, den niedrig 
nijtenden Pfau und Faſan, welche Beute er an der Holzruthe 
über dem Kohlenfeuer zu einem faftigen, ſchmackhaften Braten 
röftet. Nur die Heine wollene Carpeta (ein länglichvierediger 
Ueberwurf mit einem Schlit in der Mitte, durch welchen der 
Kopf hindurch geſteckt wird) oder ein gegerbtes Fell über 
die nackten Schultern geworfen, die kurzen weiten Beinkleider 
gleih Schwimmhojen aufgejtreift, um den Hals die Pulvertafche 
aus Tiger: oder Affenfell an einer dünnen Schnur gehängt 
und darüber die große Steinfchloßflinte gejchultert, die Yang: 
geitielte Lanze al8 Stab in der Hand oder über den Naden 
gefreuzt und um den Kopf ein grobes Hutgeflecht oder ein roth— 
gemuftertes Tuch aejchlungen, — jo durchftreift er in Wolfen 
und Nebeln feine einfame Welt da oben, ein Fleiſch- und Blut: 
gebild aus Walter ScottS malerischen Geftalten der fihottijchen 
Hochlandnebel. 

Eine tiefe, reiche Stimmungswelt liegt in dieſer einjamen 
Hodlandnatur! Licht, Farbe, Beleuchtung, Wolfen und Nebel 
fließen in bejtändigem Wechjel durcheinander; bald vom grellen 
Sonnenſchein umglänzt, bald auf: und wieder zugedeckt von den 
grauen Wolfen: und Nebeljchleiern, jchimmern die würzigen 
Blüthen und Früchte des klein- und Hartblättrigen Alpen: 
gefträuches und der fchillernd umfponnenen Staudengewächje in 


lebhaft leuchtenden Farben durch den einfürmigen ernjten Farben: 
(334) 





11 
ton des Savannengrundes; die unbegrenzte Fernficht über das 
bergig gewellte Hochland in jeinem jtarren, feiten Gufje und 
doch beftändig wechjelnden Bilde nimmt Geift und Sinne 
immer neu und gleich gefangen; bier wölben ſich mächtige 
Kuppen, dort fallen die Gehänge fteil zu der unterliegenden 
Sohle ab, dann wieder rollt fich die weitgejtredte Hochebene in 
lang gedehnten Hebungen und Senkungen mie ein wellend Meer 
auf und jtürzt in fteinernen Fällen zu tief geflüfteten Schluchten 
ab; unfichtbar von dem feinen, dünnen Luftſtrome bewegt, reiben 
die Farren und Kriechpalmen ihre ftraffen Blattwedel rajchelnd 
aneinander, während die niedrigen Wolfen und Nebel über fie 
hinfriechen, Dicht zu Häuptern aber die ewigen Schneefirnen im 
blendenden Silberlicht erglänzen; niemals endet, noch) ermüdet das 
bewegliche Wechjeljpiel der Dunjtgebilde, wie fie bald dahin 
ihweifen mit lang Hinwallenden jchleppenden Gewändern, bald 
wie trauernde Lemuren zujammengefauert in den Schluchten: 
jpalten Tiegen oder trübfelig über die Heide friechen, mit grauen 
Sledermausflügeln auf: und abflattern, hier Meere zaubern, 
aus welchen fich jchwimmende Inſeln und aufiteigende Riffe 
erheben, dort weiche weiße Schneededen über die Thaljchlucht 
zu breiten jcheinen; am Saume eines emporflimmenden Waldes 
oder Hinter dem Vorſprunge eines Berges weidet hier und da 
ein einſam verjprengtes Rind, oder jtößt der Stier aus 
dampfenden Nüftern fein dumpfes Gebrülle durch die vauchenden 
Halden, und fernhin zieht das klangloſe Geläute durch Berges: 
Ihweigen und Thalesruh; von feinen Häffenden Rüden um: 
Iprungen, gleitet der Hirte, ſchemen- und fchattenhaft von dem 
Luftdunft getragen, durch) das jcharfe, nafje Niedgras, jeine 
Herde mufternd oder ein Raubthier ftellend; aber bis zu den 
eigen Höhen hinauf fchwebt auf dem Sonnenſtrahl dag Juwel 
der Lüfte, der funfelnde Kolibri, und umſchwirrt mit bliß: 
ihnellem Flügelſchlage die würzreichen, leuchtenden Alpenblumen; 
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an Fels und Gehängen hinab rollt unter Blitz und Donner 
die ſchwarze Wolkennacht, während über der Wetterſchlacht der 
blaue Himmelsdom im tief geſättigten Azur ſich wölbt; wenn 
der Titanenkampf unten ſich ausgetobt und die ſchwarze Nacht 
ſich aufgelöſt hat in ſtürzende Waſſerfluth, ſchwingt ſich über 
die blinkenden Kuppen und Matten von Berg zu Berg und 
Thal zu Thal der farbige Friedensbogen in wunderbarer Pracht 
und leuchtender Kraft und haucht auch) um den gefrorenen 
Schneefryjtall einen zarten, duftigen Farbenreif; und endlich, 
wenn die Nacht ihre dunklen Flügel über alles Wechjelipiel der 
Tagerjcheinungen breitet, geht jchweigend die erhabene Pracht 
de3 Sternenhimmel auf, und aus der Berge tiefen Gründen 
Ihwimmt die große, glühende Purpurjcheibe des Mondes Her: 
auf; aber e8 tobt auch wieder die wilde Wetterjagd des Paramo 
über die einſame Inſelwelt der Bergesfirsten dahin und padt 
den kleinen, winzigen Menjchenbau da oben mit grimmer Fauft, 
daß er in allen Fugen knirſcht und bebt. So hHineingejtellt 
als das einzige bewußt denfende und fühlende Wejen in Dieje 
von allem wahrnehmbaren Pulsſchlage der Erde losgelöſte, ein- 
jame L2ebewelt, fühlt ſich der Menjch mit feinem natürlichen 
Herzen und feinen nach innen gefehrten Sinnen dem Herzen 
der Gottheit wahrlich näher, al3 da unten in dem Schwall und 
Schall der lärmenden Menfchenwelt! 

Leicht Hinwandernd über die janft geneigte Buſch- und 
Staudenjavanne, läßt unſer waderer Führer Antonio, ein kraft: 
voller, aufgewecter, dunfelbrauner Burjche, von Zeit zu Zeit 
jeine gellenden Jauchzer uud Jodler hören; aber lange noch 
währt es, ehe die Anrufe fernher eine schwache Antwort finden. 
Endlich wird der Häto — der Viehhof — fichtbar, ein Rudel 
Hunde fpringt den Ankömmlingen mit wüthendem Gebelle ent: 
gegen, und das Wanderziel de8 Tages, die Sennhütte, ijt 
erreicht. 
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Die liebenswürdige Tugend der Gajtfreundjchaft findet in 
jenen Tropenländern überall noch eine freie Stätte; im ange: 
jehenen Batrizierhaufe, wie in der bejcheidenjten Hütte, und 
gerade hier ohne alle Ausnahme und ungefragt nach Woher 
und Wohin, wird dem jchlichten Wanderer, wie dem reijenden 
Kavalier zuvorfommende und uneigennütige Aufnahme gewährt. 
Nachdem die gegenjeitige Vorſtellung vollzogen, genugjam, wie 
es die höfliche Sitte vorjchreibt, nach dem Befinden und Wohl: 
ergehen gefragt, nach Vater, Mutter, Brüdern, Schwejtern und 
allen Fleinen und großen Familiengliedern die jorgfältigften 
Erfimdigungen eingezogen, je nach der Lage der Dinge Glüd: 
winjche oder Beileid ausgetaufcht, die gegenfeitige angefnüpfte 
Bekanntſchaft in den jchmeichelhafteften Ausdrüden gepriejen 
und jo allen Begrüßungsfeierlichfeiten peinlichjt Genüge gethan 
it, erfolgt endlich der Aufichluß über Zweck und Biel der Reife 
mit der Bitte um Gewährung der Herberge; die Männer geben 
fi) alsbald einem zwanglojen, freimüthigen Verkehre Hin, 
während die Frauen die mitgeführten Lebensmittel in Empfang 
nehmen und zubereiten, freiwillig aus dem eigenen Bedarfe er: 
gänzend, was an der Mahlzeit fehlt, und wiederum dankbar in 
Austausch nehmend, was der eigenen Küche abgehen mag. 

Jahreszeit und Witterung find unferer Bergjteigung be: 
jonder8 günstig, während jonft — und in der Regenzeit fait 
täglich — alsbald nach den erjten Heiteren VBormittagjtunden 
Ihwere Dunft: und Wolfenmaffen die Berge zu verhüllen 
pflegen, begleitet uns ein reiner blauer Himmel unausgejegt 
jogar big zur vorgerücten Tagesſtunde. Die durchlichtig-Flare 
Luft erjchließt eine herrliche Fernſicht ringsumher, und aud) die 
Stadt Maärida liegt unten in der Tiefe offen vor den Augen 
da, zierlich wie ein in den Fels gemeißeltes Nelief. Die Sonne 
fteht mit uns im derſelben Horizontale, jedoch die jchrägen 


Strahlen wirken noch warm und Fräftig; immer tiefer geht fie 
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über unferen Scheitel nieder und die immer jchräger einfallenden 
Strahlen treiben ein magiſches Spiel mit den leichten Wolfen 
und den zarten, fchwebenden Dunftgebilden, fie bald rofig an: 
hauchend, bald in Heißes Gold und wieder in mattes Silber 
tauchend; auch die hell beleuchteten Gipfel und Suppen Des 
langgeftredten Hochgebirges fcheinen die jtarre Unbeweglichkeit 
verloren zu haben, bald, von farbigen Wolfen getragen, durch 
die tiefe Himmelsbläue zu jchwimmen und bald wieder im 
fejtlihen Zuge der ſcheidenden Königin des Tages nachzujchweben; 
aus der Tiefe athmet eine glühende Atmoſphäre herauf, aber 
von den Erhebungsipigen der Erde gleitet dag Licht fälter und 
fälter ab; endlich verdect der jchiwere Rumpf des Gebirges den 
finfenden Feuerball und nur ein glimmender Yarbenjtreif noch 
flattert auf und ab wie ein Abjchied winkend Tuch; noch lange 
aber nach) dem Verſinken des Sonnenballes geht ein zauberijches 
Weben und Duften durch die Abendluft, nimmer endet der an: 
ziehende Wechjel, das magische Spiel. 

Bald jedoch macht ſich ein jchnelles Sinfen der Temperatur 
empfindlich bemerkbar, von den Schneegipfeln weht die Luft 
iharf und falt herab, und jo weit auc) die Lungen ſich dehnen 
in dem leichten, flüſſigen Luftmeere, und Wohlgefühl alle 
Organe durchfüllt, jo macht doch das Verlangen nach der 
jchweren, wollenen Covija (dem großen wollenen Weberwurfe von 
doppelter Tuchlage, außen blau, innen voth), ſich gebieteriſch 
geltend; das Thermometer finft bald auf 10, 8, 6 und in der 
Nacht bis auf 5° C. und tiefer; die jährliche Durchſchnittswärme 
innerhalb eines Höhengürtels zwijchen 3800 bis A100 Meter 
über dem Geejpiegel beträgt etwa 5,5 C. Die Abendfälte 
treibt die Kleine Menfchengemeinde da oben, in der Zahl von 
ſechs Köpfen, bald unter Dach und Fach, einen Kleinen Raum, 
der faum fünf bis ſechs Ellen im Geviert betragen mag; davon 
geht noch ein beträchtlicher Theil für das Hausgeräth und die 
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Feuerſtelle ab, welcher leßteren die zweifache Aufgabe: zu er: 
wärmen und zu erhellen, zufällt, während der Hauch fich einen 
Abzug durch die Wand» und Dachfugen fuht. Ob auch eng, 
ſo doch behaglich jchließt fich die Eleine Runde munter plaudernd 
um Das Lodernde, gajtlich vereinende Herdfener, das Waſſer 
jtedet und brodelt im Topfe, ambrofiihe Düfte entjteigen den 
bläulich aufwirbelnden Dämpfen, und das belebende Arom des 
braunen arabijchen Neftartranfes treibt da3 Blut alsbald warn 
und neu belebt durch die Adern. 

Der Trieb der Gejelligfeit, der in der Abgejchiedenheit von 
aller belebten Welt das Menjchenherz gar eigenartig berührt, 
jowie das Gefühl der ficheren Geborgenheit in der einjamen, 
grimmen Todesnähe der Natur Fnüpfen die Bande der Menjchen: 
gemeinschaft fejter und ftimmen das Gemüth vege und empfäng: 
{ih für Austaufh und Mittheilſamkeit; läſſig nur läuft der 
Neibjtein durch die Hand der Mädchen und geſpannt und ver- 
wundert hängen die großen, dunklen Augen an dem mittheilenden 
Munde des fremden Mannes, und auch Vater Lukas kann 
nicht genug hören von der wunderbaren Welt jenjeit des großen 
Waſſers; zutraulich richten fich die Tragen auf alle Dinge, 
welche die erregte Einbildungskraft befchäftigen, und die jchlichte 
Herzenseinfalt kann es nicht verftehen, daß der weiße „delifate“ 
Mann feine Familie, Mütterchen und Schweiterchen verlafjen, 
unter die „dummen Indios“ gegangen und feine zarte Sohle 
auf die wilde Erde gejeßt hat; wie fern liegt ihr die Vor: 
ttellung, daß der Mann aus dem gefürfteten weißen Gejchlechte 
der Erde, der ſich noch die urjprüngliche, unverzärtelte Frijche 
und Kraft des Gemüthes bewahrt, wohl mehr Gefallen und 
veinere Freuden an dem „niederen“ Bolfe und an den Blumen 
der „wilden” Erde, al3 an jo manchen Treibhausblumen 
„velifater” Familien finden kann. Mit gejpanntefter Theil: 


nahme wird jede Mittheilung, mit unverhohlener Freude und 
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Dankbarkeit die leutjelige Weije und der Gedanfenaustaufch des 
weißen, vornehmen Gajtes aufgenommen und mit gleicher Offen: 
heit und Mittheilfamfeit vergolten, jo daß die Aufichließung und 
Hingabe feiner Perſönlichkeit an eine folche Herdrunde wahrlich 
feine jchwere Aufgabe, weniger denn noc) ein Opfer it. Später 
wohl, als gewöhnlich, wird das Nachtlager aufgejucht und das 
zujammenfinfende euer wiederholt aufgejchürt, obwohl das 
Holz zu feiner Unterhaltung ſehr mühjam von den tieferen 
Abhängen heraufgefchleppt werden muß, da unter den Päramo— 
jtürmen da oben fein Baum noch Strauch mehr wächſt, nur 
bier und da noch in einem geſchützten Schlupfwinfel ein kümmer— 
liches Geftrüpp jich erhält; und al3 nun die Ainderhäute über 
die Tenne geworfen und die Lagerjtätten zugerichtet werden, 
juhen die freundlich dienenden Bejtalinnen an Kiffen und 
Deden zuſammen, joviel der Eleine Schatz nur hergeben will, 
und entziehen fich wohl jelbjt der wärmenden Hüllen, um dem 
fernen Mütterchen und Schweiterchen zu Troft und Liebe den 
weißen delifaten Sohn da oben in dem eifigen Arfadien jo 
warm und weich wie möglich zu betten. ' 

Aber troß Deden und Kiffen und aller zärtlichen Fürſorge 
zittert der Mann aus dem Norden auf der hohen Alp unter 
der Aequaterfonne; der eifig durch Dach und Wände über das 
Lager ftreichende Zug, das Sturm: und Negengebrauje, das 
Knirſchen und Aechzen der ſchwankenden Hütte, das Heulen und 
Winjeln der frierenden Hunde, welche unermüdliche und meiftens 
vom Glück gefrönte Anftrengungen machen, ſich durch die Spalten 
der brödligen Wände Hindurchzufragen und den falten, nafjen 
Pelz in der Herdafche aufzumwärmen, dazu der Froſt in den 
eigenen Gliedern, — das alles gewährt nur einen fargen und 
unterbrochenen Schlaf und läßt den Morgen und des Herdes 
neu erwachende Gluth jehnlichjt herbeiwünſchen. 

Sobald der erfte Sonmnenftrahl aufblikt und die Nebel und 
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Wolfen zertheilt, die auf den Bergen lagern, wird zum Auf- 
bruch nach dem Schneegipfel gerüftet, der bergeshoch ſich aufs 
Gebirge thürmt; buchjtäblich jo, denn unter den „Schneegipfeln“ 
jener Breiten find nicht nur Deden oder Lagen dauernden 
Schnee zu verjtehen, jondern wirkliche Berge von feſtem, den 
höchſten Erhebungsipigen aufgelagertem Schnee. Vater Lukas 
jet zwar in die Möglichteit des Gelingens den größten Zweifel 
und hält überhaupt das Unternehmen für ein vermegenes, Die 
Heiligen verjuchendes Beginnen; endlich aber fiegt die Neugierde 
über Furcht und Widerwille, er erbietet ſich jogar aus freien 
Stüden zum Führer, joweit er glaubt, feiner Ortsfenntniß ver: 
trauen zu können, — nicht aber, ohne zuvor jeine Seele feinem 
bejonderen Haus: und Schubheiligen anempfohlen zu haben. 
Zur Vermeidung jeder ermüdenden Belajtung wird nur Das 
nothwendigite Gepäd, gleichmäßig vertheilt, mitgeführt; dann 
nimmt der Zug, Durch unjeren Wirth verjtärkt, zunächſt einen 
Heinen Wafjerlauf, der aus den unteren, abjchmelzenden Schnee: 
lagen entjpringt, als Wegeſpur auf. 

An dem heutigen Ausgangspunfte, der Sennhütte des 
Vater Lukas, befinden wir ung in einer Höhe von etiva 3650 
Meter über dem Meeresipiegel und 2000 Meter über der 
Stadt Merida; taufend und einige Hundert Meter etiwa hoffen 
wir zuverfichtlich noch weiter aufzufteigen und jomit den Fuß 
auf der Sierra weißen Scheitel zu feben. 

Anfangs zieht ſich die Wafjerrinne in weiten Bogen: 
windungen allmählich bergan; bald aber reißt der riejelnde 
Öleticherquell immer fteilere Furchen auf, jo daß wir ung ge- 
jwungen ſehen, einen weniger fteilen Aufjtieg zu nehmen. 
Dennoh wird unfer Weg jchroffer und ungangbarer, lockeres 
Geröll löſt fich unter den Füßen und gefährdet allmählich die 
Nachſteigenden. Troß der falten Luft, in welcher wir athmen, 


tellt fi) dann weiterhin ein peinigender Durft ein, und jo 
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zahlreich auch die Quellen jprudeln und uns ihr eifiges Waſſer 
über die Füße jchütten, ftillt der wiederholte Trunf aus Hohler 
Hand doch nur auf wenige Augenblide den Durjt; überdies 
zieht die eifige Kälte des Wafjers den Schlund frampfhaft zu: 
jammen und hemmt das Schluden; nur in Abſätzen jchlürfen 
wir das kalte Labſal. Die Sonne aber verliert troß der Kälte der 
Luft und des Waſſers kaum etwas von ihrer Kraft und brennt 
heiß und blendend auf den bejchwerlichen Weg nieder; zu dem 
ungejtillten Durjte und den brennenden Sonnenftrahlen gejellt 
ih) bald auch Ermattung und Athembejchwerde; das Bedürfnif, 
zu ruhen und tief Athem zu holen, jowie die Zunge zu neßen, 
macht ſich immer jtärfer geltend, ohne daß die Gewährung 
dejjen Erleichterung jchafft; die Mattigkeit nimmt zu, es jtellt 
jih Ohrenbrauſen ein, dunfelt vor den Augen, der gejteigerte 
Herzihlag ruft Angjt und Beflemmung hervor, die Energie 
erlahmt, und mit der körperlichen Herabjtimmung geht die der 
jeelischen Kräfte Hand in Hand. 

Kein Wunder denn, daß in dem Fleinen Steigertrupp Muth 
und Willenskraft bald zu erlahmen beginnen; nur der brave 
Antonio, der bald wieder die Führung übernommen, wehrt fid) 
bisher noch tapfer gegen alle jchwachen Anwandelungen. 
Zelesphoro aber, der Leibburjche, befindet fich bereits in dem 
Zuftande eines flennenden Kindes, das nur aus Furcht vor der 
Ruthe mühſam das Weinen unterdrüct; von der Natur nicht 
zum Helden gejtempelt, legt er fich wimmernd über den Stab 
und wendet das Geficht trübjelig hinter fich, gleichwie das Maul: 
thier die Ohren hängen läßt und traurig nach der Ebene hin: 
unterblickt, jobald e3 unter den Einwirkungen der Höhenluft zu 
leiden beginnt. Auch Vater Lukas verräth in dem fchlaffen 
Geſichtszügen Feine Begeifterung mehr; die jeufzenden Töne, 
welche von Zeit zu Zeit der gepreßten Bruft entfliehen, jcheinen 


von Neue und Gewifjensbifjen zu zeugen und fprechen deutlicher, 
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al3 fein längſt verjtummter Mund, von der Seelenangjt, deren 
Folter er erduldet. Die beiden halbgebrochenen Geſtalten lafjen 
Zweifel und Beunruhigung über den glücdlichen Fortgang der 
Sierrabejteigung aufflommen; um eine jchlimme Wendung und 
voreilige Fahnenflucht zu verhüten, werden fie in die Mitte 
genommen und widerwillig weiter getrieben, ob auch Bater 
Lukas voll Reue über feine Verwegenheit und Ruchlojigfeit 
fortjeufzt und Telesphoro bei den Gebeinen ſeines Mütterchens 
ihwört, daß es mit feinem foftbaren Leben jchnurftrads zu 
Ende gehe. 

Treu, geduldig und ergeben Harrt der Indianer unter den 
Drangjalen und Entbehrungen einer bejchwerdevollen Wanderung 
aus; aber die Dehnbarkeit jeiner leiblichen und geijtigen Safer 
it jcharf begrenzt; jobald dieſe Grenze der Dehnbarkeit nur 
um das Geringfte überjchritten ift, bricht jeine Ausdauer und 
Willenskraft zujammen. So zähe und unverwüjtlich er Handelnd 
und leidend unter den ſchwierigſten und niedrigjten VBerrichtungen 
innerhalb ſeines Beharrung: und Bervegungvermögens ausdauert, 
jo ijt Doch jeine handelnde und leidende Spannkraft auch ohne 
alle an fie geftellte Anforderungen wie mit einem Schlage ver: 
nichtet, jobald ihm der gewohnte Lebensboden auch nur um 
eines Haares Breite entjchlüpft, gerade wie das Lajtthier der 
Wüſte fi) nicht durch Schläge und Mifhandlungen bewegen 
läßt, ji) von den Knieen zu erheben, jobald die aufgelegte Laſt 
das gewohnte Gewicht und das Maß feiner Kraft nur um ein 
Weniges überfteigt. Der Indianer befikt das, was man Nerven 
nennt; geringfügig wechjelnde äußere Einflüffe wirken jofort 
verjtimmend auf ihn, und mehr noch auf die geiftige, als auf 
die feiblihe Energie; jedes gejtörte Gleichgewicht der täglichen 
Gewohnheiten und Eindrücke hebt ihn, wie aus feiner phyfiichen 
Kraftiphäre, jo auch aus dem feelischen Gleichgewichte; jedes 
unbehagliche Gefühl nährt feine abergläubischen Vorftellungen. 
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So erfüllt, was dauernd oder vorübergehend jein Leibliches 
MWohlgefühl jtört, auch feine Seele mit Schwermuth und Grauen, 
und ſolch ein Grauen erfaßt ihn auch da oben in jener Region, 
wo alles Leben erjtarrt und der ganze Organismus umgeftimmt 
und aus den gewohnten PVerrichtungen gehoben wird. Die 
natürlichen Kräfte, die da oben walten, werden für ihn zu 
einer überfinnlichen, geſpenſtiſchen Macht; vor diefem jtummen, 
öden, einjamen, blut: und lebloſen, unfichtbar:wirfjamen Wejen 
graut ihm und friert’3 ihn bis ans Herz hinan, jo jtumm und 
einfam in fich brütend er jelbjt auch über die Erde geht; fein 
Auge verdüftert fich, feine Gejtalt Friecht in fich zufammen und 
Wahngebilde umjchatten jeinen Geift; jtumpfe Verzweiflung er: 
faßt ihn, er unterliegt willenlog, wenn er nicht mit fortgezogen 
wird oder eilends flieht aus dem Bereiche der dämoniſchen 
Gewalten. 

Nach einiger Zeit jtehen wir vor dem Eingange einer 
engen, dunklen Schluchtipalte; der Grund ijt theilweife mit 
Schnee ausgefüllt, welcher von den oberen Schneelagen abge: 
ruscht, in den unteren Spalten und Schluchten oder auf ab: 
geichrägten Flächen liegen bleibt und an jolchen, der Sonne 
unzugänglichen Stellen ſich lange gefroren hält; derartige ab- 
gerutjchte Schneelagen finden fic zuweilen ziemlich tief hinab: 
gerückt und Tiefern den Köchen und Bädern in Merida, 
welde an den Wochenmarkt: und Feittagen gefrorene Speifen 
und Näjchereien ausbieten, dag Eis zum Gefrieren derjelben. 
Wir treten hinter den Felsrand zurücd, um der falten Strömung 
auszumweichen, während das Frühſtück hergerichtet wird, als 
plöglih Schred und Entjegen unter uns fährt und alle Augen 
jtarr auf die Schluchtipalte gerichtet find. Das unholde, ge: 
ipenftiiche Wejen des Päramo ſcheint plötzlich in die fichtbare 
Erjcheinung getreten zu jein; unter rauſchendem, knirſchendem 


Getöſe wälzt fich von dem gegemüberliegenden Ende her eine 
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rieſenhafte, ſchimmernde und flimmernde Gejtalt in tauſend— 
gliedriger Beweglichkeit, einen langen, jchleppenden Mantel 
nach ſich ziehend, mit reißender Gejchwindigfeit auf ung zu; 
man meint, in ein bIutlojes, geijterbleiches Antlig mit wilden, 
fliegenden Haaren und wallendem Schleier zu jehen, dejjen 
Augen gleich gefrorenen Strahlen bald aus ſich heraus, bald 
in fich hinein leuchten und bligen; Hier durchleuchtet, dort durch: 
Ichattet, jet verflüchtigt und nun wieder zu feſtem Körper ver: 
dichtet, — - joriefeln die beweglichen Glieder und Gewandesfalten 
wie gerinnendes Waſſer an uns heran, und endlich jchlägt der 
ganze Spuf, wie eine brandende Welle, unter betäubendem 
Serafjel und fchneidendem Schmerzgefühl über uns zujammen, 
während die weißen Decken über der Schlucht auseinanderzu- 
ftäuben ſcheinen. 

Es iſt Far, dieſe unholde Erjcheinung, halb Geiſt, Halb 
Leib, ijt ein Geſpenſt, der Berggeiſt jelber! Ein Bild des 
Jammers, zu einer Säule erjtarrt, jteht Bater Lukas da, und 
als das grimme Gejpenjt in jeiner Mark und Bein erjchütternden 
Fahrt ihm jchneidig:eifig jtreift und fein Blut gerinnen macht, 
jinkt er, mit beiden Händen das Geficht bededend, unter flehent: 
licher Anrufung der heiligen Barbara in die Knie, wie ein 
zufammengeflappte® Taſchenmeſſer. Mit jchrillem Angjtichrei 
aber läuft Held Telesphoro unaufhaltfan den Abhang nieder, 
welchen er eben unter Seufzen und Klagen Hinangejtiegen, ver- 
folgt von einer Wolfe feiner, jchneidender Eisfryjtalle, in welche 
der Spuk augeinanderftäubt, und die ihn alsbald umjeren 
Blicken entzogen haben. 

Nachdem die erjte Beltürzung vorüber und Steinem ein 
Schade gejchehen ift, findet die räthjelhafte Erjcheinung alsbald 
ihre Erklärung; eine Wolfe Iosgelöften und von der heftigen 
Luftſtrömung durch die Schlucht getriebenen Schneejtaubes, in 
deſſen aufgewirbelten, jpiegelnden Eiskryftallen Licht und Schatten 
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ein phantajtiiches Spiel getrieben, rief dieſes Blendwerf, eine 
großartige Naturerjcheinung, hervor, wohl darnach angethan, 
die Einbildungsfraft in hohem Grade zu erregen und aber: 
gläubijche Gemüther in Schred und Beſtürzung zu jeßen. 

Ein jchneidendes Froft: und Wehgefühl bleibt noch einige 
Zeit nach) dem Schneeftaubwirbel — Schneehoje könnte man 
wohl bezeichnend jagen — in den Gliedern zurüd; dann 
aber wird ein herzhaftes Lachen Hörbar, und an Stelle der 
Beltürzung macht ſich Freude geltend über das Erlebniß und 
den Anblick eines jeltenen, unvergeßlichen Naturfchaufpieles. 
Antonio erklärt fi) nach einiger Ueberredung bereit, den Auf: 
jtieg weiter fortzufegen, objchon auch er bereit3 mit jchweren 
Bedenken zu kämpfen hat; nicht jo aber der alte Lukas; eine 
Flägliche, gebrochene Gejtalt, jchwört er bei allem, was ihm 
heilig, feinen Schritt weiter zu thun; wir hindern ihn denn 
auch nicht an feinem Rückzuge, da er in jeiner Verfaffung nichts 
nüßen, nur bejchwerlich fallen kann; überdies fcheint es auch 
gerathen, daß fich Jemand nad) dem in blinder Angjt davon 
gelaufenen Flüchtling umthun möge, von welchem nichts mehr 
zu jehen und zu hören ift. 

Nur mit dem Schürf und Bredeilen, der Machette — 
dem jäbelartigen Schlagmejjer, ohne welches Niemand aus dem 
Haufe geht —, den Striden aus Ninderhaut und einigen 
wenigen Erfrifchungsmitteln bewaffnet, nehmen die beiden Stand: 
hafteren den Weg über die teile, mit Schnee bedeckte Böſchung 
ohne Zeitverluft wieder auf. Nach einiger Zeit mühjamen 
Steigens ebnen fich die jchroffen Gejchiebe ein wenig, und al3 
der Schnee betreten wird, findet fich feine Dede jehr ungleid) 
aufgejchüttet, nicht über zwei bis drei Fuß dick; es ergiebt fich, 
daß diejelbe nur ein Abrutich, auf ihrem Wege liegen geblieben 
ift, aber hart und fejt genug, um ungehindert darüber weg: 


Ichreiten zu können. Mit dem Gange über den Schnee aber 
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mehren jich die Bejchwerden und Ungemächlichfeiten,; mit jedem 
Schritte aufwärt3 nimmt die allgemeine Herabjtimmung zu; ob 
auch Froſt und Eis ringsum, jo wirft die Tropenfonne dennoch 
mit großer Kraft; ihre Strahlen brennen und blenden zugleich, 
und der ſtarke Rückprall von der Schneedede, ſowie die gejtei- 
gerte ZTrocdenheit der Luft üben einen ſtarken, jchmerzhaften 
Neiz auf die Haut aus; das um den Kopf geichlungene Tuch 
fällt Schattend auch über das Geficht, um es möglichſt, als am 
meisten ausgeſetzt, gegen die NRüdjtrahlung zu ſchützen. Alle 
beichleunigten Athemzüge wollen die Athemnoth nicht mindern, 
mehr und mehr zieht die Erfchöpfung zu Boden, und nach einigen 
neuen Schritten macht fic) das Bedürfniß nach Ruhe jchon 
wieder geltend; der Kopf jchmerzt unter dem Blutandrang, zus 
nehmendes Herzklopfen führt Beängftigung herbei, das Denk— 
vermögen wird erjchwert, die Willenskraft gejchwädht. Der 
Klang der Stimme, der Schall überhanpt jcheint gänzlich zu 
eriterben, das Wort bleibt unverjtändlich, auch wenn man ſich 
bemüht, e8 mit lauter Stimme herauszuftoßen, das Sprechen 
ſelbſt jtrengt bis zur Erjchöpfung an, — jo ſchwach nur trägt 
die dünne Luft den Schall noch fort und erjchwert fie den Ge: 
brauch der Stimme; immer mehr nimmt der Widerwille gegen 
alle thätigen Verrichtungen zu, nur das eine Berlangen herrjcht 
vor: den Durſt zu löſchen, auszuruhen, zu jchlafen; aber wehe 
denn Halbbetäubten, der diefem Verlangen nachgiebt! Wirre 
Träume nehmen alsbald jein Bewußtjein gefangen, er jchließt 
die Augen, — um fie nimmer wieder aufzuthun; lautlos weben 
die fallenden Floden jein Todtenhemd. Ein zufammengetragenes 
Häuflein Steine bezeichnet die Stelle, wo der Päramoſchlaf 
einen müden, bethörten Wanderer in feine würgenden Arme 
ſchloß. 

Auf ſchneefreien Berghöhen machen ſich alle dieſe Be— 


ſchwerden — die Höhenkrankheit — weit weniger, bei Manchen 
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nur in geringem Grade oder auch gar nicht Fühlbar; befannt 
aber ijt allen fundigen Bergjteigern, daß jene Uebel viel heftiger 
und bejchleunigter auftreten, wenn Schnee auf den Bergen liegt, 
und um jo heftiger, je unbewegter die Luft, je ausgedehnter 
die Schneefläche und je fraftvoller das Sonnenliht. Die 
Andesbewohner nennen die Einwirkungen, welche die Höhen: 
franfheit hervorrufen, Soroche (Sorotjche), ein Ausdrud, der 
den Meinenarbeitern entnommen ift, welche damit ‚die Ein: 
wirfungen der unterirdiſchen Ausdünftungen auf den Organis- 
mus bezeichen wollen, aljo eine Andeutung, daß beide Leiden 
verwandte Symptome und vielleicht auch ähnliche Urjachen 
zeigen. Mehr Berechtigung aber dürfte die Annahme Haben, 
daß der Schnee unter den heißen Sonnenftrahlen bei verdünnter 
Atmojphäre eine der Athmung nachtheilige Luft entbindet. 

Nun aber widerjteht die indianische Fafer in dem waceren 
Antonio nicht länger mehr aller der wachjenden Unbill; ob 
auch voll jtrogender Kraft und Gefundheit, zeigt er fich doch 
weniger zähe und widerjtandsfähig angelegt, als fein weit 
jchwächerer und zarter angelegter weißer Gefährte; mit düsteren, 
verjtörtem Blicke jchreitet er mechanisch neben diefem her, der 
jelber nicht frei geblieben von Anfechtungen, doch den Kopf noch 
nicht hängen Täßt. Bis dahin begünjtigte ein vollfommen 
heiterer Himmel die Befteigung, uud herrliche Umblide und 
erhabene Eindrücde hielten die Sinne rege, jo lange fie noch 
fähig geblieben zur Aufnahme; nun aber rauchen plötzlich 
ichwarze Dunſtmaſſen aus der Tiefe herauf, und alsbald liegt 
das ganze Gebirge in dichten Nebel gehüllt. Jede Bewegung 
in dem undurchlichtigen Dunftball iſt aufgehoben; ſchweigend 
fauern die im Nebel vergrabenen Gejellen auf einen Steinblod 
nieder; Antomo jchließt, von dumpfer Betäubung überwältigt, 
die Augen. Kaum mag es der Andere über fich gewinnen, 


jeinem treuen Gefährten das Labjal des Schlafes zu rauben; 
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dann aber ergreift ihn ein namenlos banges Gefühl des Ver— 
loren- und Verlaſſenſeins; es ijt, als hauche der Odem des 
Todesengels über dieſe lautloſe, geijterhaft berührende, den 
irdischen Leben entrücte Welt da oben. „Antonio, mein Bruder, 
auf, auf!“ ruft der Geängjtete dem Betäubten ins Ohr und 
rüttelt ihn mit aller Kraft aus dem Scheinschlafe auf; denn ein 
Scheinſchlaf ijt doch jener Zujtand nur, ein bewußtlofes Hin- 
dämmern mit gejchlojjenen Augen, aus welchem der Erwedte 
jo Schwer und unerquict, wie zuvor, die Augen öffnet. Der 
Ruf ſelbſt blieb freilich wirkungslos, aber das Schütteln und 
Nütteln riß den SHingejunfenen aus jeiner verhängnißvollen 
Lethargie empor, — Gott jei Dank! Und jchnell, wie fie ſich 
geichlofien, zerreißt auch die dunkle Hülle, das Grabtuch, wieder, 
und ftrahlend, wie die Sonne, fehrt das lichte Antlib der Er: 
rettung zurück. 

Lang hingeſtreckt dehnen ſich nun wieder in der klaren, 
durchſichtigen Ferne die ſchweren Maſſen, Hügel und Ketten des 
mächtigen Gebirges; zarte Licht- und Farbentöne umfließen die 
Umriſſe ſeines gewaltigen Rumpfes. Unten in fernen, geahnten 
Tiefen athmen die feurigen Tropenlüfte; der dunkle Hochwald— 
gürtel ſaugt ihren heißen Odem auf; blaſſer gleitet der warme 
Duft über das Savannengras, um endlich auszurinnen in den 
falten, weißen Gletſcherglanz. Vom blendenden Sonnenjtrahl 
umfloſſen, ſtrahlen die weißen Zacken, Bänder, Streifen und 
Spitzen der wandelloſen Eiskrone gleich glitzernden, gefrorenen 
Gießbächen und Stromfällen über das dunkle Geſchiebe aus; 
geiſterhaft rieſelt der dünne, leichte Luftſtrom, ein Hauch aus 
überirdiſcher Welt, über die letzten Erhebungsſpitzen des Erdfeſten, 
durch ungemeſſene Fernen ſchweift das Auge, endlos dehnt ſich 
der Raum. 

Noch ſucht das Auge nach einem weiteren Aufgange; doch 


keine Stufe, keine Sproſſe mehr zum Einſetzen von Händen 
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und Füßen! Bielleicht, daß unter harter Steigungsarbeit mit 
Eifen und Striden noch einige Spannen weiteres Feld möchte 
zu erobern fein; aber die Arme find nicht da, welche ſolche Kraft 
und Arbeit noch aufbieten könnten, und nur noch der Halbe 
Mensch fteht vor dem Werfe, das einen ganzen, vollen Menjchen 
und die Mitarbeit und gemeinſame Kraftanjtrengung vieler ge: 
übter und unermüdeter Sletterhände erfordert. 

Lange Schon trat Antonio aus dem Zirkel feiner vhoftſchen 
und moraliſchen Spannkraft heraus: er iſt nur noch eine willen— 
loſe Gliederpuppe; und als er überdies noch, von einem Schwindel— 
und Ohnmachtsanfalle erfaßt, an allen Gliedern zitternd, zu— 
ſammenzubrechen droht und gegen den fragend aufwärts ge— 
richteten Blick eine krampfhaft abwehrende Bewegung macht, da 
iſt die Antwort gegeben; ſie heißt: — ſchleunige Umkehr! In 
kurzer Zeit iſt derſelbe Weg, der ſo mühſam und beſchwerdevoll 
hinangeſtiegen, bergab zurückgelegt. Neugierig und froh von 
den großen Augen der Wirthstöchterlein angeſtaunt, treten wir 
wieder unter das ſchützende Dach der gaſtlichen Hütte; wärmer 
als je pocht das behagliche Gefühl des Geborgenſeins an das 
Herz; eine ſtarke Bruſtwehr däucht das ſchwankende Strohdach, 
eine feſte Burg der dürftig umhegte, wärmende Herd; helle 
Freude leuchtet aus allen Mienen. Auch Held Telésphoro ſitzt 
wohlbehalten am Herdfeuer; alle Vorwürfe jchmelzen dahin 
unter dem Sonnenschein allgemeinen Frohgefühls; Vater Lukas 
erjteht ebenfall3 mit verbundenem Kopfe von feinem Schmerzens: 
lager und in der warmen Temperatur ringsumber fallen alsbald 
auch die Hüllen von feinem befreiten Geifte und wiedergenejenem 
Kopfe. Nach Furzer Ruhe find auch die Anftrengungen der 
Bergfahrt überwunden, wenn jchon eine empfindliche Neizbarkeit 
und fieberhafte Erregtheit jelbjt am anderen Tage noch nicht weichen 
will; dag Geficht der beiden Steiger gleicht einem Neibeifen, die 
Lippen find aufgeriffen, Naje und Wangen wie mit Nadeln gerikt. 


(350) 








Mitleidig und vorwurfsvoll zugleich) ruhen die großen, 
leuchtenden Augen des Schweiterpaares auf dem weißen Gafte, 
der, wie fie meinen, gegen ſich und feinen Gott gefrevelt, und 
bald ſieht er ſich jo fürforglich gepflegt und gehegt, mit Talg 
und Del betupft und unermüdlich bedient, als ſei er von 
Samariterarmen geradenwegs vom Schlachtfelde aufgelejen; und 
als die Nacht gekommen und die Erzählungen am Serdfeuer 
ihweigen, da weiß die jorgende Hand das Lager nicht weid) 
und warm genug zu bereiten. So entfaltet fich da oben auf 
der Sierra Nevada das eigenthümliche Bild, daß die Töchter 
des Südens den Sohn des Nordens mit jorgender Hand gegen 
Froſt und Kälte zu jchügen juchen. Als aber Held Telesphoro 
auch für jeine zitternden Glieder das Mitleid wachzurufen 
jucht, fliegen gar jpite Pfeile des Spottes gegen ihn ab, vor 
denen er jich ebenfalls nur durch eiligen Rückzug zu decken weiß, 
wie da oben vor den jcharfen Streichen des Berggejpenites. 

Noch einige Tage währt der Aufenthalt in der gajtlichen 
Hütte auf der Hochalp der Sierra; fühne, anjtrengende und oft 
waghalfige, doch vielfach belohnte Streifereien find es, die da 
täglich nach allen Seiten hin unternommen werden; bald führen 
die Wege durch verjteckte Moorwiejen, bald über jchroffe Gefälle und 
durch wild verwachjene Schluchten, bald wieder über die menjchen: 
leere, jtimmungvolle Savannenheige. Die feuchten Niederjchläge 
und eisfalten Ninnjale, welche die Erdnarbe durchjidern, er: 
wecken unter dem heißen Strahl der mittäglichen Sonne nod) 
mannigfaltige Pflanzenfeime; in das ſchwammartig mit Feuchtig- 
feit durchtränfte Moos-, Flechten: und Farrnfrautpoljter, welches 
die nackten Gefteinwände umfleidet, fiedeln fich die Luftwurzler 
ein, und in den Dichten Filz des durcheinandergewirrten grünen 
Gewebes jet fich der Humus feſt, darüber wuchernde Rhizome— 
und Knollengebilde ihre Brutlager ausbreiten; Hoch in die rauhen 


Spaltenrifje teil abjtürzender, grauer Felsmanern gräbt aud) 
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e „Xiebliche der Berge” — la linda de los cerras —* 
ihre Wurzeln ein und läßt ihre Ianggebänderte, flaggenartige 
Orchisblume fröhlih im Wind und Sonnenjchein flattern, un- 
zugänglich jedem unbejchwingten, jchweren Erdenförper; jedoch 
in der feiten Schlinge des Lederlazos gleitet Antonio verwegen 
an der Felswand nieder und entführt, zwijchen Himmel und 
Erde ſchwebend, die jpröde „Liebliche” ihrem Iuftigen Feljenhorite. 
Durch die tieferen Thalmulden jpannt der Zwergwaldwuchs ein 
undurchdringlic” wirres Neb von friechenden Zweigen und 
Wurzeln, gekrümmten Stämmen und Xeften und zieht mit feinen 
Schlingruthen, Luftwurzeln, Klettergräfern, jchlingenden Farren 
und dem gejammten auf Stein und Rinden niftenden Pflanzen: 
wuchje jähe Gehänge und tiefe Geflüfte in jein dichtes Wirrjal 
hinein; nach Weije der Eichhörnchen und Affen geht e3 hindurch) 
und hinüber von Aſt zu Ajt, von Seil zu Seil, von einem 
Schlupfloche zum anderen, ohne mit Fuß und Hand je fejten 
Grund und Boden zu fallen, mit dem Mejjer im Munde und 
der fejtgefchnürten Laſt auf dem Nüden. Nach gewaltjamen 
Durchhau thut fich mitten in einem häßlichen Dorn: und Stachel: 
gehege plößlich ein Eleiner Luftgarten auf, welchen die Einbil- 
dungskraft mit aufgejcheuchten, leiſe entjchlüpfenden Nymphen, 
Sylphen und Amoretten bevölfern möchte, und wie ein Dornen: 
röschen in jeiner neidiſchen Umpährung zieht und eine gar an— 
muthige Erfcheinung an, — ein Heiner Melaftomenbaum,? dejjen 
runde, volle Laubfrone über und über mit entzücdend jchönen 
Blüthen überjchüttet ijt; brauner, weicher Sammt befleidet die 
Unterfläche der Yaubblätter, und die großen prachtvollen Blumen, 
deren reicher Flor darüber ausgebreitet Tiegt, öffnen anfangs 
einen purpurrothen Kelch und tauchen diejen nach und nach in 
tief geſättigt dunkelblaue Farben. 

An den Rand dieſer Schluchtenlabyrinthe lehnt ſich wieder, 


hügelig gewellt, die weithin ſich dehnende Savanne an; in reizen: 
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den Gruppen zieht jich das blühende Gefträuch* mit jeinen leuch- 
tenden Blumenfarben durch die Hiügelwellen, und zu jeinen 
Füßen rollt fich ein vielfarbiger Blumen: und fchillernder Blatt: 
teppich? auf; darüber wölbt fic) der kurzſtämmige Kugelfarrn,® 
der allein von allen Farren mit baumartigen Stamme jolche 
Höhen erfteigt; in der Mitte feiner dunklen, Hartblätterigen 
Wedelfrone steht ein Schopf pfeilfürmig jchmaler, gebräunter 
Blätter, die den mikroſkopiſch Kleinen, dicht zujammengehäuften 
Samen tragen. Munter riejeln die Quellwaſſer, Kar und 
durhfichtig wie die ätherreine Luft jelber, durch ein viel: 
majchiges Ne von blinfenden Fäden, rauh und näfjelnd treiben 
die Nebel, vom Sturm gejagt, in wilder Flucht dahin, Hinter 
ihrem phantaftifchen Fluge wieder blinken die grelläugigen 
Blumen, die jpielenden Sonnenstrahlen, die tiefe Bläue des 
Himmels auf, — und droben thront über allem Wechſel der 
Eriheinung und allem Wandel der Zeit in hehrer, feiter, 
majeſtätiſcher Ruhe und feierlicher Erhabenheit, — feiter als 
die Götter jelbjt, welche der flüchtig dahinwehende Menjch 
träumt umd geträumt hat von Gejchlecht zu Geichlecht, das von 
Glanz und Klarheit umfloffene Haupt der Sierra Nevada 
de Merida. 


Unten wieder, auf einer der Borftufen der Sierra, zu 
Häupten der Straßen und Dächer der Stadt und des jchäumenden 
Chäma in der Tiefe, läßt Antonio aus voller Bruſt feine 
gellenden Jauchzer und Jodler erichallen; aber fiehe da, nicht 
nad unten, nach oben iſt jein Antlitz gekehrt, und da liegt fie 
— findbar für gute Augen — Hein wie ein Steinchen auf dem 
Ameifenhaufen, im blauen Aether jchwebend, die Hütte der 
Sierra Alp. Antonio aber — wie jonderbar — grüßt jeine 
Heimath da unten nicht; oben haftet fein Auge, wie des Adlers 
Bid, der fein Junges im hohen Horſte zurüdgelaffen: und 
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wenige Wochen vergehen, da tritt der braune Gejelle lachend 
über dieſelbe Schwelle, über welche er einjt die Bejteigung der 
Sierra leitete oder führte, und hält an der Hand die „Liebliche 
der Berge” von der Sierra-Alp. 

Wie Schmetterling und Kolibri flattert auch die Liebe noch 
um den Barammjchnee; — und wäre es über alle Berge, Winde 
und Wolfen hinaus und bis an der Welt Ende, der Menſch 
nimmt jeine Qual, aber auch feine Liebe mit. 


Anmerfungen. 


‘15 geographiſche Meilen gleich) 20 Leguas. 

® Uropedium Lindenii. 

® Calyptraria brachycera. 

* Thibaudia, Gaultheria, Manettia, Porteria etc. 

° Calceolaria, Macleania, Espelletia, Senecio, Castilleya, Viola, 
Lobelia etc. 

© Blechnum Magellanicum. 
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Zeiden und Chaten der Frauen 
im Kriege. 


Bortrag, 
gehalten im Lette-Verein zu Berlin am 4. Janıtar 1888. 


Von 


5. Hebel, 


Prediger in Heinersdorf Kreis Lebus). 


Hamburg. 
Berlagsanitalt und Druderei (vorm. J. F. Richter). 
1888. 


Das Recht der Ueberjegung in fremde Sprachen wird vorbehalten. 
Für die Redaktion verantwortlid: Dr. Fr. v. Holtendorff in München. 


Ein gejchichtlicher Ueberblic über die Leiden und Thaten 
der rauen im Kriege zeigt ung unmwiderjprechlich die bejonders 
in der zweiten Hälfte unſers Jahrhunderts jo bedeutend fort: 
geichrittene Humanifirung des Krieges. Bis dahin war das 
weibliche Gejchlecht fajt nur den Leiden desjelben preisgegeben, 
und erjt neuerdings it e3 den Frauen gelungen, in rein menjc) 
lihen, opferwilligen Thaten unmittelbar am Kriege theilzunehmen. 
Der Angriff im Kampfe war fast überall ausjchließlih Sache 
der Männer, — Amazonen, d. h. gejchulte weibliche Kriegs: 
truppen hat e3 nie gegeben, ſondern nur einige Soldatinnen —, 
aber bei der Vertheidigung leijteten die Frauen, bejonders im 
Altertum, häufig thätige Hülfe, und die Pflege der Berwundeten 
und Kranken fiel von jeher wenigſtens zum Theil dem weiblichen 
Öeichlechte zu. 


I: 


Sm Altertum waren die Beliegten der Willfür des 
Siegers völlig preisgegeben. Bei der herrjchenden Barbarei 
hatten die Frauen die brutaljten Mißhandlungen zu erdulden: 
die jungen und Fräftigen wurden in die Sklaverei gefchleppt, 
die alten und ſchwachen häufig getödtet, in der höchiten Noth 
auh wohl von den eigenen Landsleuten Hingeopfert.e Als 
Dareios das empörte Babylon beſtürmte, tödteten die Belagerten, 


damit die Lebensmittel länger reichten, alle Weiber außer den 
Reue folge. III. 59. Ir (357) 
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Müttern und einer Frau, die in jedem Haufe zur Speiſe— 
bereitung am Leben gelaſſen ward. 

Die Israeliten führten die dreihundertjährige Eroberung 
von Kanaan mit der höchſten Grauſamkeit durch, indem die 
Ausrottung der Eingeborenen, joweit fie möglich war, zuerjt 
als Kriegsfitte, jpäter als göttliches Kriegsgeſetz ausgeführt 
ward. So wurde bei der Erftürmung von Jericho alles Zebendige, 
Menjchen und Thiere, mit der Schärfe des Schwertes verbannt, 
d. 5. umgebracht, und dasſelbe widerfuhr bei der Einnahme 
von Ai 12000 Männern und Weibern. Später follten nad) 
dem fogenannten zweiten Geſetz die Weiber und Kinder als 
Beute gelten, und die gefangenen Weiber, erſt nachdem fie ihre 
Angehörigen einen Monat lang betrauert hatten, zu Kebsweibern 
genommen werden. 

Die Perſer pflegten die Friegsgefangenen Weiber zu 
Sklavinnen, die ſchönſten Mädchen aber zu Nebenfrauen de3 
Herrichers zu machen. ALS jedoch das von Kerres abgefallene 
Olynthos erobert ward, wurde die gejammte Bevölferung vor 
den Thoren niedergejtogen. 

Sn den von den Hellenen meijt mit ſchonungsloſer Er: 
bitterung geführten einheimischen Stammeskämpfen ſowie in ihren 
auswärtigen Kriegen wurden die Frauen nebjt den Kindern von 
den Siegern gewöhnlich in die Sklaverei verkauft. So geſchah 
den Troerinnen nad) der Eroberung von Ilios, im peloponnefichen 
Kriege den von Athen abgefallenen Miytilenaiern, und den Blataiern 
von jeiten der Lafedaimonier, weil fie ihnen während des 
Krieges nicht etwas Gutes erwiejen hätten. 

Die großen helleniſchen Dichter beflagten vergeblich das 
harte 2008 der Friegsgefangenen Frauen. 

Sophokles jang: 

Mich überfam ein banges Mitgefühl 


Zu jehn, wie dieje Armen in der Fremde 
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Verwaiſ't und heimathlos verjchlagen jind. 
Sie jind gewiß die Töchter freier Männer 
Und leben jest in Sflaverei. 

Euripides rief in den „Troerinnen“ aus: 

O Sieh, welch’ Fackelleuchten ftrahlt da drinnen auf? 
Brennt man das Belt an, oder was thun Troja’s Frau'n, 
Nun aus der Heimath jie Hinführen joll ihr Loos 

Nach Argos? Selbſt weih'n fie der Flamme Gluth den Leib, 
Um Tod zu finden? — Sa, ein Sinn, der Freiheit Tiebt. 
Beugt unter ſolch' ein Elend jchwer den Naden nur. 

Aber auch die Barbaren zogen oft den Tod der Knechtſchaft 
vor. Als die 10000 Hellenen unter Kenophon auf ihrem Rück— 
zuge die Ortjchaften der Kaukaſusvölker erjtürmten, jtürzten 
jih die Einwohner, auch Weiber und Kinder, voll Todesver- 
ahtung in die Abgründe, 

Der Philoſoph Platon ijt der einzige, der die aftive 
Betheiligung der Frauen am Kriege im Staatsinterefje fordert, 
indem der Wertheidigungsfrieg von der Wehrmannjchaft mit 
Einſchluß ihrer Frauen geführt werden fol. Er jagt in feiner 
idealen „Republif” wörtlich: „Mögen auch immer die Frauen 
unjerer Hüter (der Wehrmänner) theilnehmen am Kriege und an 
der ſonſtigen Obhut über die Stadt! Sie werden gemeinjchaftlid; 
ins Feld ziehen und auch die jchon heranmwachjenden Kinder mit 
ih in den Krieg nehmen. Site würden auch gegen die Feinde 
am beiten fechten, weil fie ja einander am wenigiten im Stich) 
laſſen könnten. Denn, wenn auch das weibliche Geſchlecht mit 
zu Felde zöge, ſei es nun in dasſelbe Glied geſtellt oder hinten, 
um den Feinden Furcht zu machen, und wenn irgendwo eine 
ſchleunige Hülfe nöthig wäre, ſo würden ſie durch dies alles 
unüberwindlich ſein.“ In den „Geſetzen“, wo Platon den Staat 
und auch das Kriegsweſen in ſeiner erreichbar beſten Geſtalt 
betrachtet, verlangt er: „Die Frauen ſollen, ſoweit ihre Dienſte 


zum Kriege nothwendig erachtet werden, dazu verpflichtet ſein 
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bis zum fünfzigften Jahr; es joll ihnen aber in diejen Kriegen 
nicht3 aufgetragen werden, was über ihre Kräfte oder unpaſſend 
für fie wäre.” Er fragt: „Sollen die Frauen von den Kriegs: 
übungen gänzlich) ausgejchloffen jein, jo daß fie, auch wenn es 
etwa die Noth erforderte, für den Staat und die Kinder zu 
fechten, nicht imjtande wären, weder gleich den Amazonen den 
Bogen zu gebrauchen, noch ein anderes Geſchoß mit Kunst zu 
werfen, noch auch mit Schild und Speer ihrer Göttin (Minerva) 
nachzuahmen, und jo der Verheerung ihrer Heimath tapfer zu 
widerftehen, und wenigſtens Furcht, wenn nicht Schlimmeres, 
dem Feinde beizubringen, wenn er fie in guter Ordnung auf: 
ziehen jähe? Die Mädchen jollen jede Art von Tanz und Kampf 
in Waffen lernen, die Frauen in den Schwenfungen und Stel: 
(ungen geübt werden, wäre e8 auch nur zu den Ende, daß, falls 
etwa die ganze Mannſchaft auf einen Feldzug ausrücden müßte, 
Semand da wäre, der imjtande wäre, die Kinder und Die Stadt 
zu bewachen. Oder wir wollen den umgekehrten Fall eben, 
daß uns von außen ein mächtiges feindliches Heer von Hellenen 
oder Barbaren mit Krieg überzöge und in die Nothiwendigfeit 
verjette, für unfere Stadt jelbjt zu kämpfen, — welche Schande 
wäre e3 unferer Verfafjung, wenn unjere Frauen jo jchlecht er: 
zogen wären, daß jie nicht einmal wie die Vögel, die fich gegen 
die allerjtärkiten Thiere für ihre Jungen zur Gegenwehr jegen, 
ihr Leben wagen und fich jeder Gefahr ausjegen wollten, und 
jo die menfchliche Art in den ſchmählichen Auf brächten, daß fie 
an Muth jedem Thiere nachitändel Alfo beftimmen wir, daß 
jich) die Frauen des Kriegswejens nicht entmüßigen, jondern die 
jämmtlihe Bürgerſchaft, Bürger und Bürgerinnen, defjen be: 
fleißigen jollen.” 

Alerander der Große ließ auf feinen Kriegszügen nur 
jelten großmüthige Negungen walten. Ghrerbietig und frei- 
gebig verfuhr er gegen die in der Schlacht bei Iſſos gefangene 


360) 


7 

zamilie des Dareios, Mutter, Gattin und Kinder, obwohl er 
das gebotene Fönigliche Löjegeld zurücdwies. Den Gejandten 
des Großkönigs antwortete er nach Curtius: „Mit Gefangenen 
und Weibern pflege ich nicht Krieg zu führen; bewaffnet muß 
jein, wen ich hafjen ſoll.“ Dagegen beftrafte er Empörung der 
einmal Bezwungenen aufs Härtefte. Bei der Erftürmung des 
abgefallenen Theben wurden gnadlos auch Weiber und Kinder 
hingemordet und die übriggebliebenen auf den Sflavenmarft 
gebracht. Und die Weiber und Kinder der wieder unterworfenen 
Baktrer, Mafjageten und Safen ließ er unter feine Soldaten 
vertheilen. 

Seine Nachfolger befämpften einander in blutdürſtigen 
Kriegen. Aber gegen Demetrios den Städteeroberer vertheidigten 
ih die patriotifchen Ahodier erfolgreich, die Frauen trugen 
Steine herbei und flochten aus ihrem Haar Bogenfehnen. 

Schonungslos war auch die Kriegführung Hannibals: 
die Weiber und Kinder in den von ihm zerjtörten fizilischen 
Städten Selinus und Himera ließ er unter die Soldaten 
vertheilen. 

Die Römer prägten die unbarmberzige Kriegsfitte zum 
harten, aber in ihrem Sinne gerechten Kriegsrecht aus, doch in 
der Behandlung der Frauen trat gar feine Milderung ein: fie 
wurden aus ihrer unterjochten Heimat auf die Sflavenmärfte 
gebracht. Dagegen nahmen die römischen Frauen wenigitens 
in den erjten Zeiten der Republik einen wejentlichen Antheil an 
der Wiederherjtellung der Franken und verwundeten Krieger; 
diefe wurden während des Kampfes in die Lagerzelte gebracht 
und dann in den Städten, am liebjten in Rom, geheilt. So 
wurden während der zehnjährigen Belagerung von Veji auch 
die verwundeten Plebejer in den Häuſern der Patrizier aufs 
Beite verpflegt, obwohl beide Volksklaſſen in bitterer politischer 


Seindfchaft lebten. In den Kriegen um die Mittelmeerftaaten 
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und um die Weltherrichaft, 270— 31, wurde die römische Krieg: 
führung immer jchonungslofer: der gefährliche Feind ward 
möglichjt vernichtet, die Mafje der Kriegsgefangenen mit Ein: 
Ihluß der Frauen zum Beſten der Staatskaſſe al3 Sklaven ver: 
ſteigert. Es wurde 3. B. von der Nation der Bojer nichts 
übrig gelafjen, als Greije und Kinder. Faſt noch ſchonungsloſer 
verfuhren die Römer bei der Unterwerfung der außeritalischen 
Bölfer. In Epirus wurden an einem Tage die Einwohner 
von fiebenzig Ortjchaften, 150000 Menschen, als Sklaven ver: 
fauft. Und Scipio jchenkte bei der endlichen Eroberung von 
Karthago zwar 25000 Frauen das nadte Leben — ihre Haare 
hatten fie bereit3 zu Striden verwendet —, aber die Gefangenen 
wurden meist auf den Sflavenmarft gebradt. Im zwanzig: 
jährigen jpanifchen Kriege aber tödteten Kinder ihre Mütter, 
nur damit dieſe nicht gefangen würden, und eine Frau ihre 
Mitgefangenen. 

Bald ernten die Römer nun aud die germanijchen 
rauen fennen. Die auf einem Zuge begriffenen fiegreichen 
Bölfer der Cimbern und Teutonen hatten ſich getheilt, und 
legtere griffen 102 bei Aquae Sextiage das treffliche Heer des 
Marius an. ALS zuerjt die Ambronen zurückgeworfen wurden, 
jtürzten ihre Frauen in den Kampf und juchten den Römern 
Schild und Schwert zu entreißen. Am zweiten entjcheidenden 
Schlachttage fielen 100—150000 Teutonen; und als Marius 
den gefangenen Frauen ihre Bitte, jie den Vejtalinnen zu jchenfen, 
nicht gewährte, zerjchmetterten fie ihre Kinder und tödteten darauf 
fich jelbft mit Dolch und Strid. Im folgenden Jahre befiegte 
Marius in Oberitalien die Cimbern: die in ihre Wagenburg 
zurüdgedrängten Streiter wurden hier von ihren Frauen er: 
ichlagen, und als diefen nad) der tapferjten Gegenwehr ſowohl 
freier Abzug als auch Aufnahme in den Priefterdienft ver: 


weigert ward, tödteten auch fie erſt ihre Kinder und dann fi) 
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ſelbſt. Der Gejchichtichreiber Florus gejtand: „ihr Tod war 
ebenjo jchön wie ihr Kampf“, und ‚lange blieben fie als „der 
cimbrifche Schreden” in furchtbarer Erinnerung. 

Berjchieden war das 2008 der Frauen in den fiebenjährigen 
Kriegen Caeſar's in Gallien 58—51. Als die Nervier und 
ihre Bundesgenofjen in der Schlaht an der Sabis faft ver: 
nichtet waren, gewährte Gaejar ihren hinter Sümpfen in Sicherheit 
gebrachten Weibern, Kindern und Greijen, als fie um Gnade 
baten, jeinen Schuß. Dagegen wurde die ganze Bevölferung 
der verrätheriichen Aduatufer, 530000 Seelen, in die Sklaverei 
verfauft. Und in dem jchwer erjtürmten Avaricum ließ Caejar 
alles Zebendige niederhauen, jo daß von 40000 Menjchen kaum 
800 ſich retteten. Als endlich Vercingetorix, mit fajt 100000 
Mann in Alejia eingejchloffen, durch Hunger gezwungen, Die 
Frauen, Kinder und Kampfunfähigen auswies, wurden fie von 
den Römern zurücgetrieben und jtarben elend zwijchen den Be: 
feitigunggwerfen. Auch der griechische. Platonifer Onojander, 
um 40 n. Ehr., erklärte: „Wenn der Feldherr die Stadt durd) 
Hunger zur Uebergabe zu zwingen gedenkt, jo joll er die ge: 
fangenen Weiber, Kinder und Greije zurüd in die Stadt ſchicken.“ 

Als in dem zweiten Bürgerfriege- die Bompejaner Illyrien 
unterwarfen, widerjtand nur Salona (49) erfolgreich. Die Frauen 
machten aus ihrem Haar Bogenjehnen; dann Eleideten fie fich 
als Furien, drangen Nachts mit Fadeln in das feindliche Lager, 
iteeften die Belagerungsmajchinen in Brand und verbreiteten 
einen jo panifchen Schreden, daß die ihnen folgenden Männer 
leiht den Sieg errangen. 

Ueber den Antheil der Frauen an den jeit Auguftus in 
Germania geführten Kriegen berichten die Gejchichtjchreiber 
Folgendes: Die Frauen nebjt den Kindern folgten dem Heer 
nur ausnahmsweije, bejonders bei der Landesvertheidigung. 


Ihr Zuruf war im Kampfe oft von entjcheidender Bedeutung. 
(363) 


10 

Während der Schlacht, in welcher nur einzelne von ihnen ge 
rüjtet mitfämpften, hatten fie ihren Pla bei der Wagenburg, 
von wo aus fie den Kämpfenden Speife zutrugen und wo fie 
die Schon während des Kampfes fortgetragenen Verwundeten in 
Pflege nahmen. Hier fand auch bei einem unglüdlichen Aus: 
gange der letzte Berzweiflungsfampf ſtatt. Als 3. B. in den 
Feldzügen des Drufus die Frauen einmal in der Wagenburg 
eingejchlofjen wurden, zerfchmetterten fie ihre Kinder und fchleu: 
derten die Leichen den Feinden ins Geficht. Auf feinem erjten 
Rachezuge gegen die Marjen, 14 n. Chr., verfchonte Germa— 
nicus fein Gejchlecht noch Alter, und im Verheerungszuge gegen 
die Chatten führte er Armin’s Gattin Thusnelda zum Triumphe 
gefangen mit fich, obwohl der Bezwinger de3 Varus die Ger: 
manen zum Mannesfampfe aufgerufen hatte, denn „er führe den 
Krieg nicht mit Berrath und gegen ſchwangere Weiber, ſondern 
öffentlich gegen Bewaffnete”. Tacitus berichtet in jeiner Germania: 
„Damit das Weib fich.nicht frei wähne von den Zufällen des 
Kriegs, wird fie durch die vom Mann ihr gejchenkten Ehegaben 
erinnert, daß fie dasjelbige im Frieden und im Sriege zu leiden 
und zu unternehmen habe”, und diefe Ehegaben find ein ge: 
zäumtes Roß, Schild, Spieß und Schwert; auch fie ſelbſt bringt 
dem Manne etwas an Waffen zu. — In dem zweiten deutjchen 
Kriege der Donauvölfer fämpften bejonder8 die Frauen der 
Marfomannen mit ihren Männern aufs Tapferfte, wenn aud) 
vergeblich gegen die römischen Legionen. 

Ihrer Politik gemäß bewältigten die Römer ſchonungslos 
den durch die Eiferer entfachten Aufruhr in Judäa, 66—72. 
In Cäfarea wurden 20000, im Theater von Damaskus 10000 
Suden umgebradht. Dann erjtürmte Veſpaſianus eine Stadt 
nach der andern. Bei der jechSwöchentlichen Vertheidigung von 
Jotapata kamen 40000 Menjchen um; in Gamala jtürzten fi) 
5000 in die Abgründe, die Weiber, Kinder und Greife aber 
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wurden niedergemacht. Am entjeglichjten war die fünfmonatliche 
Belagerung von Jeruſalem. Alle, die nach der Eroberung der 
Neuftadt der Hunger aus der Tempeljtadt trieb, ließ Titus 
ans Kreuz jchlagen, täglich an 500 Menjchen; im Juli waren 
bereit3 115880 Einwohner verhungert, und eine Mutter jchlachtete 
und verzehrte jogar ihr eigenes Kind; am 10. Auguft 70 ward 
der Tempelberg erjtürmt, und 6000 Wehrloje kamen in der 
Vorhalle des niederbrennenden Tempel um; im September er: 
folgte endlich die Erftürmung der Altjtadt: alle Waffenfähigen 
und alle zu Sklaven Untauglichen wurden niedergejtoßen, die 
Kräftigen und Jungen für die Arena und den Sflavenmarft 
fortgejchleppt; im ganzen erlitten in Jeruſalem eine Million 
Suden den Tod und 97000 die Sklaverei. Ebenſo ward in 
den Landjtädten Judäas gewüthet: in Joppe z. B. jämmtliche 
Frauen und Kinder in die Knechtſchaft verkauft; in Maſſada 
tödteten nach Hartnädigjter Vertheidigung Alle fich jelbit, 960 
Leichen fanden die einziehenden Römer. 

Ebenjo entſetzlich war die dreijährige Belagerung von 
Byzanz durch Septimius Severus: die Frauen flochten aus 
ihren Haaren Seile und halfen Steinblöde, eherne Bildjäulen 
und Pferde auf die Stürmenden ftürzen; die Einwohner ver: 
zehrten zuleßt ermweichtes Leder und endlich einander jelbit. 

Die Gothen wurden auf ihrem Naubzuge in den Donau: 
ländern von Claudius 269 bei Naifjus völlig geichlagen, und 
aus der Beute erhielt jeder Soldat auch zwei oder drei Frauen. 
— Selbſt der milde Aurelianus ließ das abgefallene Balmyra 
274 ausmorden und zerjtören und führte Die gefangene Königin 
Zenobia nebjt zehn als Amazonen gefleideten Frauen in feinem 
Triumphzuge auf. Dagegen wurden die im Berjerfriege 298 
gefangenen Frauen, Schweitern und Kinder des Großkönigs bis 
zum Frieden von Galerius ehrerbietig behandelt. 


Während der Völkerwanderung fonnte bei den jteten 
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Naubzügen von einer Milderung des Looſes der Frauen Feine 
Rede fein, nahmen doc die Frauen der germanischen Wander: 
ſtämme nad) wie vor perjönlich Antheil an der Schlacht! — 
Für humane Behandlung der Frauen im Kriege hatten bereits 
auch nichtchriftliche Schriftiteller geftimmt. So läßt Juftinus 
in der Mitte des zweiten Jahrhunderts den Gryphus Jagen: 
„von feinem feiner Borfahren jei je unter jo vielen häuslichen 
und auswärtigen Kriegen nad) dem Siege gegen die Weiber 
gewüthet worden, da ja ihr Gejchlecht fie jowohl von den Ge: 
fahren der Kriege als auch von der Schonungslofigfeit gegen 
die Befiegten ausnehme nad) dem allgemeinen Recht der Krieg: 
führenden. ” Und ein Jahrhundert fpäter jchrieb der griechijche 
Nhetor Ailianos: „AUS die Sikyonier Pellene genommen 
hatten, übten fie an den. Frauen und Töchtern derjelben Wer: 
geltung. Das iſt das Wildefte und nicht einmal bei Barbaren 
ſchön nach meiner Meinung.” 

Das Chriſtenthum Hatte zwar begonnen, auch dem weib- 
lichen Gefchlecht ein menjchenmwiürdigeres Dafein zu jchaffen, allein 
auf den Krieg, zumal auf die Behandlung der Frauen in dem: 
jelben hatte e3 in den vier lebten Jahrhunderten des Alterthums 
noch feinen wejentlichen Einfluß zu üben vermocht. 


II. 


Im Mittelalter beſſerte ſich die Lage der Frauen im 
Kriege wenigſtens in der Chriſtenheit: ſie wurden hier von den 
rohen Völkern oft genug noch barbariſch, manchmal aber auch 
ritterlich behandelt und höchſt ſelten als Sklavinnen verkauft. 

Der humane Beliſar vermochte zwar in dem Vandalen— 
friege 533 nach dem Siege bei Trikameron in Nordafrika ſeine 
Truppen nicht davon abzuhalten, daß fie die rauen und Kinder 
Im feindlichen Lager zu Sklaven machten, aber er ficherte doc) 


dem tapfern Könige Gelimer, als er ſich ergab, eine ehrenvolle 
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Behandlung: auf einem vom Kaijer Juſtinian ihm gejchenkten 
Landgut in Oalatien durfte er mit jeiner Familie in ‘Frieden 
feben. — 

Die Ichärfiten Kontrafte zeigte der zwanzigjährige Gothen- 
frieg. Der Gothenkönig Bitiges eroberte 539 das ver: 
rätherifche Mailand, ließ alle Männer, angeblich 300000, 
erihlagen, die Frauen in die Knechtichaft führen und die Stadt 
verbrennen. Troßdem gewährte Zuftinian ihm nebjt jeiner Familie, 
als jie bald nachher gefangen genommen wurden, eine ehrenvolle 
Stellung in Aſien. Der edle Gothenkönig Totilas eroberte darauf 
ganz Kampanien, entließ jedoc) die vornehmen Frauen ungefränft; 
einen Hochgejtellten Gothen, der in Neapel eine Jungfrau entehrt 
hatte, Kieß er fogar Hinrichten und fein Eigenthum dem Mädchen 
überweifen. Und in dem endlich von ihm eroberten Kom durfte 
weder das Menfchenleben noch die Frauenehre angetajtet werden. 
Dafür war er aber ein arianischer Keber! — 

Dagegen wurde der Franke Chramnus in dem 560 gegen 
jeinen Bater Clothar geführten Kriege gefangen und auf Befehl 
desjelben mit Frau und Töchtern in einer Hütte verbrannt. 

Bon den Türken gedrängt, haujten die heidnischen Avaren 
auf ihren Raubzügen um 600 ſchrecklich vom jchwarzen Meer 
bi8 zur Elbe und Oder. Die Jungfrauen vertheilten fie unter 
ich, die Frauen und Kinder jchleppten fie in die Sklaverei. 

Die Muhammedaner verfuhren auf ihren Eroberungs- 
zügen Anfangs den harten Korängeboten gemäß. Die erjten 
Unmenjchlichkeiten begingen Muhammeds Gegner: nach ihrem 
Siege bei Ohod 625 jchnitt feine Hauptfeindin Hind mit ihren 
Sefährtinnen den Gefallenen Najen und Ohren ab und trugen 
ſie al3 Halsfetten und Armbänder, ja Hind verjuchte dag Herz 
eine Hauptfeindes zu verzehren. Aber auch Muhammed war 
blutdürjtig: nach der vergeblichen Belagerung von Medina 
ließ er alle TOO Männer eines jüdischen Stammes, die ſich ihm 
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ergeben hatten, Hinrichten und ihre Frauen und Kinder in Die 
Sklaverei führen. Unter den Nachfolgern des Propheten wurden 
die zu Sklaven gemachten Kriegsgefangenen meist milde behandelt, 
namentlich Mutter und Kind nicht von einander getrennt. Beim 
Ausmarſch nad) Syrien 632 jprah Abuͤ-Bekr: Befleckt eure 
Waffen nicht mit dem Blute von Frauen, Kindern und Greifen! 
Unter dem friegsluftigen Omar, der auch den Frauen und Kindern 
Sold gab, wurden die Muflim in der Schlacht am Jarmuf 634 
von dem Faiferlichen Heere dreimal zurücgeichlagen, aber eben}o 
oft von ihren Frauen wieder in den Kampf getrieben, und er: 
fochten jo endlich den Sieg. Bei ihren Eroberungen in Nord— 
afrifa und Oftindien zog nur zäher Widerjtand harte Behand: 
lung, für die Frauen und Kinder die Sklaverei, nach fich. Bei 
der Unterwerfung der Weitgothen in Spanien, im Anfang des 
achten Jahrhunderts, Liegen die Muſlim noch mehr die Milde 
walten: die Frauen, Kinder, Mönche, Krüppel, Kranken, Bettler 
und Sklaven waren jogar von der Kopfiteuer befreit. Um jo 
härter wurden die Ungläubigen, unter denen auch die Frauen fich 
hervorthaten, ſodann von den Chriften niedergefämpft. Als nad) 
dem Tode des Eid 1099 König Bukar Valencia belagerte, 
zeichnete ich die Schügenfünigin mit einem Fähnlein weiblicher 
afrifanischer Krieger fo aus, daß fie im Volksliede als Stern 
der Schüßen verherrlicht ward: 

Eine Maurin, äußert tapfer, 

Große Meifterin im Schießen 

Mit den Pfeilen aus Aljava 

Bon den Bogen türfjcher Arbeit: 

Himmelsſtern ward fie genennet, 

Weil Geſchicklichkeit fie hatte 

Sm Verwunden ihrer Feinde. 

Zortoja ward jogar mit Hülfe der bewaffneten Frauen der 

Nitter, Krieger und Bürger den Mauren 1148 entrifjen, und 


zur Nacheiferung „der Orden der Damen von der Art“ gejtiftet; 
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ihre Dekoration war eine bfutrothe Art auf Halstuch, Brut: 
und Rückenbekleidung. 

An den Kämpfen und Näubereien der alten Sfandinavier 
hatten auch von jeher die Weiber theilgenommen. Seit 800 
verheerten die Normannen über zwei Jahrhunderte lang Eng: 
land, weder Weiber noch Kinder verjchonend. 

Noch ärger hauſten die Dänen daſelbſt; das 1010 eroberte 
Santerbury 3. B. wurde ausgemordet, die Weiber und Kinder 
aber in die Sklaverei gejchleppt. Und in dem 1084 von den 
Normannen erjtürmten und verbrannten Rom wurden die ge: 
Ihändeten Frauen, die Männer und Kinder öffentlich als Sklaven 
verfauft. — Die Magyaren vollends wütheten auf ihren Raub: 
zügen unmenjchlich und jchleppten bejonder8 aus Sachſen und 
Thüringen lange Züge von Gefangenen, meift Weiber und Kinder, die 
an den Haaren oder Armen zufammengebunden waren, mit fich fort. 

Ueberaus traurig waren aber auch die inneren Kämpfe, 
bejonders in Deutſchland. Die herrichende Kriegsiuft teilte 
ich hier jelbjt den Frauen mit, brachte bei diejen aber auch edle 
Frucht. Als der polnijche Lehnsfürſt Mieczislaw 1015 Meißen 
bejtürmte, trugen die Frauen den Vertheidigern Steine und 
Geihoffe zu und löſchten die Brände aus Wafjermangel mit 
Meth. Und als Weinsberg 1140 fih an Kaiſer Konrad II. 
ergeben mußte, befahl er die Männer zu tödten, erlaubte jedoch 
den Weibern mit ihrer beiten Habe die Stadt zu verlaffen; da 
— jo wird erzählt — trug jede auf dem Rüden ihren Mann 
durch das Thor, der gerührte Kaifer aber begnadigte die Stadt. 
Die Gottesfriedensgebote, welche unter anderem die Scho- 
nung der Frauen, der Mönche und Geijtlichen, Pilger und 
Kaufleute, Pflüger und Schäfer feftfeßten, waren bei der herr: 
ſchenden Kriegsluſt überall faft völlig vergeblich. 

In den zweihundert Jahre dauernden Kreuzzügen herrichte 


unmenschliche Kriegführung, nur jelten von ritterlicher Humanität 
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unterbrochen. Hochherzig und edelmüthig, bejenders gegen die 
Frauen und Töchter der Gefallenen, bewies ich vor Allen 1187 der 
in Baläjtina fiegreiche Salah-Eddin, während die Kreuzfahrer bei 
der Erjtürmung Konftantinopel3 1204 gerade die weibliche Be: 
völferung, jelbjt in den Klöſtern, entjeglicy mißhandelten. — 

Sp greuelvoll wie dieje heiligen, waren aud) die in Den 
drei legten Jahrhunderten des Mittelalter geführten weltlichen 
europäijchen Striege. 

In dem zehnjährigen deutjchen Königsfriege wurden in 
Thüringen bejonders die Nonnenklöfter jchredlih heimgeſucht. 
Philipps Söldner bejtrichen einmal eine nadte Klojterjungfrau 
mit Honig, wälzten fie dann in Federn und jegten fie jo verfehrt 
auf ein Pferd; doch ließ Philipp die Mifjethäter in Eochendem 
Waſſer erjäufen. 

In Italien wurden die Varteifämpfe mit graufamer 
Barbarei geführt. Aflberich, der Bruder des teuflifchen Ezelino, 
mußte ſich 1260 dem Markgrafen von Ejte ergeben, und dieſer 
ließ jein ganzes Gejchlecht, jein Weib, feine ſechs Söhne und 
jeine zwei jchönen Töchter vor feinen Augen umbringen. 

In den hartnädigen Grenzkriegen der Engländer gegen die 
Schotten nahmen auch die Frauen der Angegriffenen patriotischen 
Antheil. So vertheidigten fie jich bei der Belagerung von Dunbar 
1336 unter der Gräfin La Marche jo tapfer, daß die Engländer 
endlich abziehen mußten. 

Schauderhaft waren injonderheit die Hundertjährigen Kämpfe 
zwifchen dem deutjchen Orden und den heidnijchen Litthauern; 
bei der Erjtürmung von Billenen 3. B. im Jahre 1336 er: 
würgten und verbrannten die Litthauer ihre Weiber und Kinder 
und ftießen dann fich ſelbſt gegenjeitig nieder. Noch jchredlicher 
faft, auch für das weibliche Gejchlecht, war der Krieg zwijchen 
dem Orden und den Polen int fünfzehnten Jahrhundert. 

Die Kriege der Hujiten wurden dadurch noch blutiger, 
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daß auch ihre Weiber von den undurchdringlichen Wagenburgen 
aus mitkfämpften. Als aber in der Soejter Fehde 1444 der 
Erzbifchof von Köln die böhmischen Mordbrennerbanden der 
Bebraden zu Hülfe rief, blieb Soeſt Sieger: die Weiber 
gofien den Böhmen „fiedendes Gebrodel” auf die Köpfe. 

Graufam führte Karl der Kühne, jpäter der Schred: 
(ide genannt, feine unabläffigen Kriege. In dem am einem 
Sonntage 1468 eroberten Lüttich) wurden die Frauen und 
Mädchen in den Häufern und Kirchen entehrt und dann nieder: 
geitoßen, die Einwohner überall jo majjenhaft hHingemordet, daß 
das Blut ftromweije floß, Gefangene und Flüchtige ſchaaren— 
weile in die Maas gejtürzt und endlich die Stadt angezündet. 

Kriegsrechtlic; wurde den Frauen zum erjtenmal in der 
Schweiz durch den jogen. Sempacher Brief vom 10. Juli 1393 
Schonung im Kriege zugefihert. Dann wurde von Kaifer 
ssriedrich IH. in der jogen. Frankfurter Reformation von 1442 
unter andern auch den Wöchnerinnen und Schwerfranfen Schub 
verheißen; — beides vergeblih. Auch fein Schriftiteller des 
ganzen Mittelalter erhob erfolgreich feine Stimme zu Gunften 
der mißhandelten Frauen. 

II. 

Die Neuzeit erreichte ebenfall3 noch lange feine wirkliche 
Schonung des weiblichen Gejchlecht3 im Kriege, vielmehr war 
die erfte Periode bis 1648 eine der unmenschlichiten. 

Schonungslos führten die Dänen 1500 den fog. Fürften: 
frieg gegen die freie Bauernſchaft der Dithmarjchen; ihre einzige 
Stadt Meldorf ward von ihnen ausgeplündert und die in ihr 
zurüdgebliebenen Weiber, Kinder und Greije niedergehauen. 
Dagegen vertheidigte Chriftine, die Gemahlin des jchwedischen 
Reihsftatthaltere Sten Stuve, nach deifen Tode 1520 Gtod: 
holm aufs Tapferſte gegen Chriftian II. von Dänemarf. 


sn Maximilians Kriegsgejegen von 1508 hieß es zwar: 
Neue Folge. III. 59. 2 (371) 
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„Die Landsknechte jollen jchweeren, die Kindbetterinnen, Wittiben 
und unerzogene fleine Kinder, die Priefter und andere ehrbare 
Yungfrauen, junge Mägdlein und Hausmütter, unbeleydigt zu 
laffen, bei Strafe des Lebens.” Aber feine eigenen Lands: 
fnechte erjtictten zwei Jahre darauf durch Rauch in einer Höhle 
6000 Bewohner des Paduanischen Gebiets, Männer, Frauen 
und Kinder. Bon neuem nahm „Die deutiche Reuter- und Fuß: 
fnechtsbeitallung“ von 1570 in Artikel 149 MWöchnerinnen, 
Schwangere, Jungfrauen, Alte und Kirchendiener in Schuß, — 
freilich noch lange ohne fichtlihe Wirkung. 

Mit bejtialifcher oder vielmehr mit nur Menfchen möglicher 
Sraufamfeit wurde in Amerika gewüthet. Papſt Aller: 
ander VI. hatte in der Bulle vom 4. Mai 1493 ſämmtliche 
Entdedungen durch) eine Linie jchiedgrichterlich zwiſchen den 
Königen von Bortugal und Spanien getheilt, und Lebterer 
machte diefe Schenkung den Bewohnern in folgender Urkunde 
befannt: „Gott hat den Bapjt zum Herrn des ganzen Menjchen- 
geichlecht8 gemacht. Der eine diefer Oberpriefter hat als Herr 
der Welt die Inſeln und das TFeltland des Ozeans den 
Königen von Baftilien abgetreten. Wenn ihr euch weigert, mir 
- zu gehorchen, jo werde ich mit Gottes Hülfe gegen euch den 
graufamjten Krieg führen; ich werde euch eure Frauen und 
Kinder nehmen, um fie zu Sklaven zu machen, und werde euch 
alles Uebel anthun als rebellifchen Unterthanen.” Und weit 
entjeßlicher noch als die Drohung war die Ausführung der: 
jelben. Der nur von der jpanifchen Königin Iſabella gemiß— 
billigte Raub und Verkauf der Indianer geftaltete fich bald 
zum empörendjten Sklavenhandel. Mit Gewalt und Lift, mit 
Roß und Hund, mit Feuer und Schwert wurden die ohn: 
mächtigen Eingebornen vertilgt. So 3. B. ließ Balboa vierzig 
vornehme Gefangene, die Weiberfchürzen trugen, von Blut: 


bunden zerreißen. Die Europäer hätten von den Wilden jogar 
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eine gute Kriegsfitte lernen fünnen. Es durften nämlich bei 
manchen Indianerftämmen Nordamerikas bejahrte Frauen im 
Kriege behufs der Vermittelung Waffenftillftand beantragen und 
hießen deshalb Friedemacher; vermittelnde Männer hätten als 
eiglinge gegolten. Und von den „äthiopiichen Troglodyten” 
wird uns fogar jchon aus vorchriſtlicher Zeit berichtet, daß, 
wenn fie um Weidepläte kämpften, die Weiber dazwijchen 
traten und fie auch durch Bitten von einander trennten. 

In Europa waren die Kämpfe nicht minder barbariſch. 
Die haarjträubenditen Gräuel vollführten die Türfen bei ihren 
Eroberungen unter Suleiman II. feit 1520. Der paſſauer Offizial 
Kurz berichtet: „Es iſt entjeglich, barbarifch, teuflifch, wie dieſe 
Türfenhunde die armen Leute zerhadt und wie Kohl gejotten, den 
Veibern den Bauch aufgejchnitten, die Brüfte mit Zangen weg: 
gerijjen und die Köpfe der Kinder an deren Stelle genagelt, die 
geheimen Theile mit Pulver bejtreut und angezündet haben.” 

Schonungslos führten die Spanier aud) in Europa den . 
Krieg. Unter Iſabella wurden beim lebten maurifchen tr 
1500 in Huejar die nicht gefallenen Einwohner in die Sklaverei 
geführt, und in Lanjaron mehrere Moscheen, in die jich Frauen 
und Kinder geflüchtet Hatten, in die Zuft gejprengt. Und ala 
die mißhandelten Morisco's, die chriftlich gemachten Nachkommen 
der Mauren in Spanien, fich endlich) empörten, ließ das 
Audienzgeriht von Madrid 1570 alle gefangenen Weiber der- 
jelben auf dem Sklavenmarkt verkaufen. 

In dem fanatischen Neligionskriege gegen die abgefallenen 
Niederlande aber trieben die jpanischen Soldtruppen 1576 
bei dem Sturme auf Majtricht gefangene Frauen vor fich her, 
und in dem eroberten Antwerpen haujten fie drei Tage lang 
gräuelvoll mit Feuer, Raub, Mord und allen Schandthaten, ohne 
Unterjchied des Geſchlechts und Alters als „die ſpaniſche Furie“. 

Im höchften Grade barbariſch war vollends die Krieg: 
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führung der Ruſſen. Als Iwan der Schredliche 1552 Kajan 
eroberte, lagen die Leichen bis zur Höhe der Stadtmauer, und 
die Einwohner wurden al3 Sklaven über das ganze Reich ver: 
theilt. Im livländiſchen Ordengftaat „bezeichneten große Haufen von 
gräulich verjtümmelten Frauen und Kinderleichen ihre Straßen”. 
Die Bauernſchaft um Marienburg ward 1560 heerdenweije auf 
den Sklavenmarkt getrieben, und von den Suden in Polozk 1563 
die willfährigen getauft, die widerjpänftigen ertränft. 

Alle Gräuel, alle Barbarei, alle Beftialität häufte fich im 
dreißigjährigen Kriege. In Pforzheim wurden die Weiber 
von den Kaiferlichen gejchändet, dann auf den Kopf gejtellt und 
mit dem Säbel geipalten. Der katholiſche Gejandte und 
Minister Khevenhüller berichtete: „Die Soldaten fingen an, 
jehr wild und tyrannifch zu Haufen. Zu Bösbeck (in Freundes 
Land!) Haben etliche Kroaten einem Weibe ihr Kind aus dem 
Arm reißen wollen, um es lebendig zu braten; weil fie e8 aber 
feitgehalten, Haben fie ihr die Finger abgehauen.” Nad) 
Wallenſteins Reiterrecht von 1617 follte ftrenge Disziplin ger 
bandhabt, auch nur Eheweiber zur Abwartung der Kranken und 
zu unfträflichen Dingen zugelafjen werden.” Aber in der Wirk: 
lichkeit ließ er aller Zuchtlofigkeit die Zügel ſchießen. Die von 
Gustav Adolf jelbit verfaßten Kriegsartifel von 1621 dagegen 
Itraften an Leib und Leben namentlich jede Gewaltthat gegen 
Wehrlofe, und der Schwedenkönig duldete auch Feine Tiederlichen 
Weiber in jeinem Heer. In dem 1631 erjtürmten Magdeburg 
hauſte Tilly entjeglih mit Raub, Schändung und Mord; 
Sjolani’3 Kroaten warfen Kinder in die Flammen, Pappen— 
heims Wallonen jpießten Säuglinge an die Bruft der Mutter. 
„Der Soldat muß für feine Gefahr und Arbeit etwas haben,“ 
erklärte Tilly, als Offiziere ihm Vorſtellungen über die Un: 
menjchlichfeiten machten. Und Bapjt Urban VII. fchrieb glüd- 
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Taujende und aber Taujende Derer, welche dem jchimpflichen 
Tode verfielen (e8 waren an 30000), haben den Ketzern gezeigt, 
ein wie elend 2008 es ift, in die Hände Gottes zu fallen. Die 
Gnade des Allmächtigen wollte den Erdfreis heilen, indem ſie 
jeine pejtkranfen Glieder abjchnitt.” — Hunger und Elend 
nahmen aller Orten überhand. Nördlingen ward von feinen 
Bürgern hHeldenmuthig vertheidigt; aber als fie einen ge 
nommenen Mauerthurm ausbrannten, fielen halbverhungerte 
Weiber über die halbgebratenen Leichname der Feinde her und 
trugen Stüde davon für ihre Kinder nad) Haufe. In einem 
Schreiben der niederfächliichen Landjtände von 1637 wird ge: 
Ihildert: „wie die Kroaten und andere faijerliche Truppen den 
Leuten die Zungen, Naſen und Ohren abgefchnitten, die Augen 
ausgejtochen, Nägel in die Köpfe und Füße gefchlagen, heiß Pech, 
Zinn, Blei und allerlei Unflath durch die Ohren, Nafe und Mund 
in dein Leib gegofjen, das Weibervolf ohne Unterjchied des Alters, 
ehelichen und ledigen Standes, gejchändet, die Kinder gejpießet 
und in den Badöfen gebraten haben“. Und ſolche Scheußlich— 
feiten verübten jchließlih alle, auch Franzojen und Schweden. 
Ueberall in Europa war damal3 Schonungslofigfeit gegen 
Wehrloje im Kriege an der Tagesordnung. Nach der blutigen 
Unterdrüdfung des dreijährigen Aufftandes in Irland 1649 ließ 
jelbit Crom well eine große Zahl von Weibern und Kindern 
nad) Weftindien bringen und dort al3 Sklaven behandeln. 
Einige Schriftjteller diefer Zeit wünjchten in humanem 
Intereſſe platonifirend die Theilnahme der Frauen am Sriege. 
Der engliihe Kanzler Thomas Morus jchilderte 1516 in 
jeiner Utopia „den Krieg als eine völlig thierifche Sache” ; 
die Utopier führen ihn nur nothgedrungen, und zu ihm üben 
ih auch die Frauen. „Die Frauen, die ihre Männer in den 
Krieg begleiten wollen, ftellen fich gleichfalls in der Schlachtreihe 
auf, dann umftehen Jeden feine Kinder, Angehörige, Verwandte.” 
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Der Dominifaner Campanella ließ troß feiner Hoffnung 
auf eine friedliche Univerfalmonardie des PBapftes in feinem 
„Sonnenftaat” von 1623 den Krieg noch fortbeftehen: „Den 
Snaben wird gelehrt, den Feind zu ireffen, Schwert, Lanze, 
Pfeile, Schleudern zu handhaben, durch Kunjt dem Feind zuvor: 
zufommen und zu fiegen. Auch den Weibern werden Dieje 
Künfte gelehrt, damit fie den Männern in einem nahen Kriege 
Hülfe bringen und die Mauern jchügen können, wenn einmal 
ein gewaltiger Einfall plößlich erfolgen jolltee Die Sonnen: 
bürger führen aljo in den Krieg eine Schaar von bewaffneten 
Knaben mit und viele bewaffnete Weiber. Und nach der 
Schlacht jchmeicheln die Weiber und Knaben den Kämpfern, 
heilen, bedienen und ftärfen fie.” 

Der Iutherifhe Theologe Thum mius forderte in jeiner 
„Disputation über den Krieg“ 1621 Barmherzigkeit gegen die 
Befiegten und Bittenden, befonders gegen Weiber und Kinder. 
Jedoch erklärt er: „Wenn Weiber, Mädchen und Knaben Die 
Berrichtungen der Männer gethan haben, jo erlaubt nicht nur 
das Bergeltungsrecht, jondern auch die h. Schrift ſelbſt, bei 
den Angriffen, jo lange fie widerjtehen, feindlich mit ihnen zu 
verfahren. Wenn aber diefe Urfachen nicht mehr vorhanden 
find, derentwegen Alter und Gefchlecht nicht geſchont wird, jo iſt 
fein Grund, welcher erlaubt, gegen Weiber und Kinder zu wüthen.“ 

Die zweite Periode der Neuzeit, big zur franzöfiichen 
Revolution, bietet wenigftens hier und da Milderungen des 
Schidjals der Frauen im Kriege. 

Die Türken freilich jeßten ihre Eroberungszüge in der 
zweiten Hälfte des 17. Jahrhunderts mit der frühern Barbarei 
fort und riefen dadurch ähnliche Gräuel feitens der chrijtlichen 
Bertheidiger hervor. Nach amtlichen Ermittelungen hatten fie 
damals aus Defterreih und Ungarn 87000 Chriften mit 
ih in die Sklaverei gefchleppt, nämlich 6000 Greife, 11215 
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Weiber, 13888 Mädchen, 204 adlige Fräulein, 56093 Kinder. 
Der Major v. Bismard berichtet über die endliche Erftürmung 
von Ofen 1686: „Alles mußte über die Klinge ſpringen. Unſere 
Brandenburger waren die Einzigen, jo noch auf ihre Offizier hörten; 
wir Hinderten fie, den alten Ruhm furbrandenburgijcher Waffen 
durch Gräuel zu befleden. Am ſchlimmſten hauften die Völker aus 
dem Reich; beim Sturm waren fie die Lebten gewejen, bei der 
Schändung und Ermordung der Weiber waren fie die Erſten.“ 

Gleichzeitig wüthete in Irland der Bürgerkrieg zwijchen 
den fatholischen Royaliften und den protejtantijchen Williamiten. 
Bei der Belagerung von Londonderry jtellten die Jakobiten 
proteftantifche Männer, Weiber und Kinder auf die Wälle, um 
die Belagerten vom Schießen abzuhalten, ohne doc damit ihren 
Zweck zu erreichen. Zuletzt ward der Aufitand der königlich 
gelinnten Schotten durch die Niederlage Karl Stuart3 bei 
Culloden 1746 graujam niedergeworfen: Verwundete und Ge: 
fangene mafjenhaft niedergejtoßen, Frauen und Mädchen auf 
den Leichnamen ihrer Angehörigen entehrt und darauf das 
Land im fünfzigmeiligen Umkreiſe zur Wüſte gemacht. 

Im jiebenjährigen Kriege erneuerten fich zum Theil 
die Barbareien des Dreißigjährigen. In Weſtfalen entehrten 
1757 die Franzoſen die Frauen und Mädchen; in Oftpreußen 
thaten ihnen die Rufen die gleiche Schmad an, verjtümmelten 
fie, mordeten die Kinder vor ihren Augen und fchleppten ganze 
Familien nach Rußland. Friedrich der Große verwandte gern 
grauen zu humanen Zweden im Kriege. So injtruirte er im 
Dezember 1758 eigenhändig den Kommandanten von Cojel, 
„wie die Bürgerweiber die Bleffirten mitwarten follten”. Und 
in dem zwijchen Preußen und der nordamerifaniichen Union 
1785 gejchlofjenen Vertrage wurde unter Anderm über die Be- 
handlung der Frauen und Kinder im Kriege feſtgeſetzt: „fie 
jollen für ihre Perſon auf feine Art im Kriege gefährdet werden.“ 
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Bereits finden wir auch Mädchen und Frauen, Die uner: 
fannt und mit Ehren Sriegsdienfte thaten. So kämpfte 
Marimiliane v. Leithorſt, eine natürliche Tochter des bayerischen 
Kurfürjten Mar Emanuel, im öjterreichiichen Heere als Kornet 
gegen die Türken und jtarb 1747 als Lieutenant in Wien. 
Ebendafelbit diente Johanna Sophie Kattner 1738—44 als 
Gemeiner und dann als Korporal, erhielt von Maria Therejia 
eine Penſion und jtarb 1801. 

Sn den lebten Hundert Jahren ift nur ganz allmälig die 
Lage der Frauen im Kriege eine wahrhaft würdige geworden. 

Den polnifhen Injurreftionsfampf von 1794 be 
endete Suwarow mit der Erftürmung von Braga, bei welcher 
12000 Wehrloje, Kinder, Weiber und Greije, theils erjchlagen, 
theils ertränft wurden. Und vergeblich vertheidigten bei Dem 
neuen Aufjtande 1831 die Einwohner, auch die Frauen und 
Dienftboten, Warſchau. 

Bejonders waren e8 die napoleonijchen Kriege, Die 
auch die Frauen leidend und handelnd in die Kämpfe ver: 
flochten. Ueber die Erjtürmung von Jaffa in Syrien 1799 
berichtet der Kapitän Malus als Augenzeuge: „Die nach allen 
Seiten zerjtreuten Soldaten ermordeten Männer, Frauen, 
Kinder, Greife, Chrijten, Türfen, was nur eine menschliche 
Gejtalt Hatte, ward ein Opfer ihrer Wuth. Der Lärm des 
Gemetzels, das Geheul der Frauen, Töchter entehrt auf dem 
Leichnam der Mutter, das Stöhnen der Verwundeten, das Ge: 
ichrei der Sieger, welche endlih, von Blut und Gold über: 
jättigt, auf die Leichenhaufen fielen, — das war der Anblid, 
welchen die unglücliche Stadt bis zur Nacht darbot.” 

Sn Tyrol wütheten 1809 die Bayern jo, daß ihr eigener 
General Wrede in einem Tagesbefehl erklärte: „Mit Thränen 
in den Augen jage ich) euch, daß eure Gefühle in Grauſamkeit 
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Soldaten und Menfchen zu werden.“ Sie hatten 3. B. bei 
Rottenburg und Schwab über hundert unbewaffnete Menjchen 
an Bäumen aufgehentt, Weiber und Kinder in Stüde ge 
hauen und vierzehn Ortjchaften in Ajche gelegt. Dagegen er: 
griffen aber auch nicht jelten die Tyrolerinnen den Stuben 
gegen die Franzoſen und Bayern, und noch 1853 gab es 
in Fugen eine zum Andenken daran gejtiftete Frauen-Schützen— 
gejellichaft. 

Auch in Spanien ward der Bolfsrieg fünf Jahre lang 
gegen die Franzoſen mit Erbitterung geführt, und Zaragofja von 
der ganzen Bevölkerung, jelbjt den Frauen, Kindern und Greifen, 
zweimal auf3 Tapferſte vertheidigt, das erſte Mal 1808 be: 
hauptet, da3 zweite Mal 1809 aber von den Franzojen erjtürmt, 
wobei 40000 Menjchen umfamen. 

Bon napoleonischem Thatendrang wurden bejonders drei 
Frauenzimmer ergriffen. Frau Schellingf aus Gent machte 
al3 Soldat die Feldzüge in folgenden Ländern mit: 1792—Y4 
in den Niederlanden, 1795 in Holland, 1796, 97 und 1800 
in Stalien, 1804 an der nordfrangöfiichen Küfte, 1805 in 
Deutichland, endlich als Lieutenant 1807 in Polen; vielfach 
verwundet, ward fie 1803 penfionirt, erhielt aus der Hand 
Napoleons das Kreuz der Ehrenlegion und jtarb 1840 im 
Uter von 33 Jahren. Die Mailänderin Francesfa Scanagetta 
trat 1794 anjtatt ihres Bruders in die Kriegsafademie zu 
Viener-Neuftadt, ward 1797 Fähnrich, bei der Blofade von 
Genua 1800 Lieutenant, 1801 penfionirt, heivathete 1804 und 
itarb 1865 als Majorswittwe. Die Tochter des bayerijchen 
Dberft von Senfeifen endlidh, in ihrem vierzehnten Jahre 
vaterlog, trat alsbald unter ihrem Großvater in dag Heer, 
machte, ſchuell avancirend, in franzöfischen Dienften die Feldzüge 
in Deutfchland und Spanien mit, ward bei Waterloo jchwer 
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penjionirt, mit der Helena-Medaille deforirt und kam 1867 in 
ein Hofpital, wo man erſt ihr Gejchlecht entdedte. 

Als fih Preußen 1813 gegen feinen Dränger erhob, 
legten Alle, vor Allen die Frauen und Sungfrauen opferfreudig 
auf den Altar des Waterlandes nieder, was fie nur irgend 
miſſen Fonnten an Geld und Gut. Taujende von Trauringen 
wurden eingejchmolzen und den Spendern Eijenreifen mit der 
Inſchrift: Gold gab ich für Eijen — eingehändigt. Fräulein 
Ferdinande von Schmettau aus Schlefien gab ihr prachtvolles 
Haar Hin. Eine Anzahl junger Mädchen trat jogar in das 
Heer ein und mehrere von ihnen dienten unerkannt mit Ehren 
jelbjt bei der Kavallerie, 3. B. in der Lützow'ſchen Freilchaar 
Eleonore Prochaska und Anna Lühring als Jäger Renz und 
rufe. Zum erjten Mal bildeten fich jegt Frauenvereine, und 
in den Lazarethen leifteten bald Frauen und Jungfrauen un- 
Ihäßbare Dienfte; insbejondere waren fie nad) der Schlacht bei 
Leipzig, al3 Aerzte und Lazarethbedarf fehlten, die unentbehr: 
lichjten und beiten Pflegerinnen. So pflegte Frau Magdalena 
Edert von 1813—15 in Düfjeldorf unermüdlich Freund und 
Feind, was ſowohl Friedrich Wilhelm III. als Ludwig XVII. 
dur) Orden anerfannten. Wie Klein erjchien Dagegen der 
frangzöfiiche Patriotismus, al3 die verbündeten Heere in Frank: 
eindrangen! Der Moniteur vom 10. Februar 1814 forderte 
jede Franzöfin auf, „Einen Feind“ im Kampfe zu tödten. 

Unter entjeglihen Gräueln wurde bejonder® von den 
Türken der neunjährige Befreiungsfampf in Grieden- 
land geführt. Wie früher fpießten und pfählten fie und 
ichleppten die Weiber und Kinder in Sklaverei. Aber auch Die 
Griechen begingen genug Barbareien. In dem während der 
Unterhandlungen 1821 eroberten Tripolitfa wurde drei Tage 
lang von ihnen gemordet: jo Hoch Lagen die Leichen, daß 
Kolokotroni's Pferd von den Mauern bis zu den Baläjten 
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nicht den Boden betrat, und bei dem Abzuge der übrigge: 
bliebenen Türken wurden jelbjt die Weiber und Kinder noch 
niedergemeßelt. Auf dem Nachezuge der Türken gegen die 
ſchuldloſe Inſel Chios 1822 wurden alle männlichen Einwohner 
über zwölf, alle Weiber über vierzig, alle Kinder unter zwei 
Sahren abgeſchlachte, — 23000 Menjchen, und 47000 ala 
Sklaven verkauft; nur 5000 entrannen. Gleichzeitig hauſten 
die Türken in Makedonien erbarmungslos: Weiber wurden 
verbrannt und Schwangere gemartert, Kinder vor den Augen 
der Eltern gejchlachtet und aufgehenft, jo daß Frauen ſammt 
ihren Kindern fich lieber im Schwarzwafjerjumpf ertränften; 
unter vielen andern wurden auch die Frauen zweier Anführer 
zu Tode gefoltert. Dagegen hieben die Griechen nach der Ein- 
nahme von Athen, troß der Kapitulation, alle abziehenden 
Türken, auch die Weiber und Kinder nieder. Hinwider ließ der 
Führer der ägyptischen Truppen auf Kreta 400 oder 500 in 
die heilige Tropfjteinhöhle Geflüchtete, meilt Weiber und Kinder, 
durch Feuer erjtiden, und von 2000 Gefangenen alle Frauen 
verfaufen, alle Männer theil3 verbrennen, theils niederhauen. 
Schonungslos ward auch die nationale Erhebung der 
Magyaren 1848 f., zumal von jfeiten der Slavonier, 
Kroaten, Grenzer und Serben, bewältigt, vor allem in Sieben: 
bürgen, wo bejonder8 den Frauen und Mädchen von Magyaren 
und Romanen jchmähliche Gewalt angethan ward, Kinder und 
Greiſe gejpießt und die Männer martervoll gemordet wurden. 
Mit der höchiten Erbitterung auf beiden Seiten wurde der 
fiebenjährige erfte Karliftenfrieg in Spanien geführt, und 
bejonders waren es die Chriftinos, die felbft Kinder, Frauen 
und Greife der Karliften nicht verfchonten. Als der Farliftijche 
General Cabrera mehrere Altalden als Verräther tödten ließ, 
hieß der chriftinifche General Mina die fiebzigjährige Mutter 
desjelben erjchießen, wofür wiederum jener an 24 Frauen der 
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Chriftinos dasjelbe Urtheil vollitreden ließ. Und das gejchah 
im Sabre 1836! In dem neuen SKarliftenfriege 1872— 1876 
hauften bejonders die Banden Don Alfonſo's, des Bruders 
des Prätendenten, und jeiner gleichgefinnten Gemahlin Donna 
Maria, entjeglih. In dem eroberten Cuenza z. B. verübten 
fie Schandthaten und Mord auch am weiblichen Gejchlecht. 

Ebenjo wurden im ruſſiſch-türkiſchen Kriege 1877 
und 1878 auf beiden Seiten, bejonder8 aber von den türkischen 
Baſchibozuks ſchmähliche Unthaten und Barbareien an Frauen verübt. 

Mit ſyſtematiſcher Schonungstlofigfeit verfuhren die Europäer 
in ihren Kämpfen auch gegen die eingeborene weiblihe Be: 
völferung in Aſien, Afrifa, Nordamerifa und Auftralien. 

Schonungslo8 war auch in dem Kriege der Bereinigten 
Staaten von Nordamerifa gegen Mejico 1846 die Belagerung 
von Vera Cruz: e3 wurde vornämlich der unvertheidigte, von 
rauen und Kindern bejegte Theil der Stadt bombardirt, um 
Durch Dies noch immer Friegsgerechte Mittel die Feltung zur 
Uebergabe zu nöthigen. 

Und als der Diktator Solano Lopez von Paraguay in 
dem fünfjährigen Kriege gegen die Nachbarjtaaten feine ftreng: 
geſchulten Guarani-Indianer auf die Vertheidigung bejchränft 
jah, preßte er jeit dem Mai 1868 fogar Taufende von Frauen 
zu dem leidensvollen und todtbringenden Kriegsdienft. 

Wir wenden uns zum Schluß zu den ächten Großthaten 
der rauen, durch die fie fich feit einem Menfchenalter eine 
ehrenvolle Stelle auch im Kriege erobert haben. 

Bereits im Krimkriege 1854— 1856 hatte Miß Nightingale 
und nach ihr Miß Stanley mit ihren barmherzigen Schweitern, 
die der Sultan Engel des Friedens nannte, durch die auf 
opferndjte Lazareththätigfeit unendliche Leiden gelindert und die 
Sterblichkeit der Verbündeten, bejonders der Engländer, um 


ein Drittel vermindert. 
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Dann bildeten fich bejonders in dem furchtbaren vierjähri- 
gen Sezeſſionskriege in Nordamerika großartige Verbindungen 
der freiwilligen weiblichen Krankenpflege. Zuerſt organifirten 
1861 in New-York Hundert Damen die „Geſundheits-Kommiſſion“, 
deren Thätigfeit ſich als Feldhygiene, Hofpitalwejen und Hülfs- 
dienst gliederte. Durch fie wurden viele Taufende von Kranken 
und Verwundeten ohne Unterjchied der Partei und der Ab- 
ſtammung gerettet. Während der breitägigen blutigſten Schlacht 
von Gettysburg 3. B. wurden 13050 Föderirte und 7260 
Unioniften von den Verzten der Privat: Kommijjion verbunden, 
und auf das Schlachtfeld jandten die Hülfscomite’3 aus New: 
York nicht nur Verbandzeug und Erfrifchungen, jondern fogar 
große Mafjen von Eis. Später blieben die Verwundeten in 
feiner Schlacht ohne Hülfe. 

Gleichzeitig ward in Europa ein großes internationales 
Werk der Humanität im Kriege vollbradht: die Genfer Kon: 
vention von 1864. Nach der Niederlage der Dejterreicher bei 
Solferino war vornämlid) in Brescia alles in Hojpitäler ver: 
wandelt und bejonders das weibliche Gefchlecht bei der Pflege 
der Verwundeten und Kranken hülfreih. Aber alle freiwillige 
private Hülfe war, wie der humane Tourift H. Dunant wohl 
erfannte, aus Mangel an Organifation unzureichend, und jo 
gab er durch fein Buch „Andenken an Solferino“ den erjten 
Anstoß zur Bildung der Genfer Konvention, die immer ſegens— 
reicher gejtaltet ward und bereits von allen europäischen Staaten 
angenommen ift. Naturgemäß bildeten fich alsbald unter dem 
rothen Kreuz zunächjt in Deutjchland auch Frauenvereine, 
von welchen der in Berlin 1866 gegründete „Verein zur Pflege 
im Felde verwundeter und erkrankter Krieger” und der aus ihm 
hervorgegangene „Waterländifche Frauenverein” auf dem Ber: 
bandtage zu Dresden 1878 fich zu Einem innigen, fegensreichen 
Frauenbunde zufammenjchloffen. Durch die deutjche Militär: 
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Kriegs: Sanitätsordnung vom 10. Januar 1878 war bereits 
die freiwillige Krankenpflege der militärischen Kranfenpflege im 
Kriege organifch eingegliedert, und jo find nun auch die Frauen 
eine unentbehrliche Macht im Kriege geworden, bejtimmt, nicht 
Wunden zu jchlagen, jondern Wunden zu heilen. 

Schon im öjterreichifch-deutfchen Kriege von 1866 wurden 
wejentlich durch die Beihülfe der weiblichen Pflege 90 Prozent 
aller preußiichen Verwundeten am Leben erhalten. Beim Aus: 
bruch des gewaltigen Ddeutjch-franzöfiichen Krieges hatte Der 
Herzog dv. Gramont erklärt: bei der Bernichtung Badens 
jollten auch die Frauen nicht gefchont werden. Dagegen ver: 
fuhren die Deutjchen in Frankreich mit einer ſelbſt franzöſiſcher— 
jeit3 anerkannten Rückſicht gegen das weibliche Geichlecht, Feiner 
Franzöſin geſchah ein Leid; es wäre auch jede Gewaltthätigfeit 
mit dem Zuchthaufe oder dem Tode bejtraft worden. Aber 
auch die als leichtfertig verjchrieenen franzöfiichen Frauen und 
Mädchen hielten fich in patrioticher Zugefnöpftheit brav und 
tapfer. Nur einige Male nahmen fie jelbjt am Straßentampfe 
theil; jo während der Schlaht bei Sedan und Bazeilles. 
Die Hülfsleiftungen der deutjchen Frauen in der freiwilligen 
Krankenpflege, jowohl auf dem Kriegsichauplage, als im Vater: 
lande, find über alles Lob erhaben gewejen. 

Nur durch ſolche Friedensarbeit werden die Frauen im 
Stande fein, das Kriegselend zu mildern und fich jelbjt immer 
erfolgreicher aus den SKriegsleiden zu wahrhaft humanen Kriegs: 
thaten zu erheben. 


Drud der Verlagsanſtalt und Druckerei Aktien-Geſellſchaft (vorm. I. F. Nichter) in Hamburg. 
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Das Necht der Ueberjegung in fremde Sprachen wird vorbehalten. 
Für die Nedaltion verantwortlid: Dr. Fr. v. Holtzendorff in Münden. 


Mer über einen Gegenftand aus der Gejchichte des Volkes 
Israel reden will, befindet fich in einer befonders günftigen Lage. 
Uns allen find Abraham und Moje, Saul und David, und 
wie fie alle heißen, liebe alte Bekannte. Es find mit Die 
eriten Eindrücde, welche das empfängliche Gemüth des Kindes 
in jich aufnimmt, und der einzigartige Zauber religiöjer Poeſie, 
der auf dieſen Gejchichten ruht, gräbt fich tief und unvergeßlic) 
in Die jugendlichen Herzen ein; auch wer es längſt verlernt hat, 
die Bibel mit den Augen des Glaubens zu betrachten, wird nicht 
im jtande jein, dieſe Sugenderinnerungen gänzlich zu verwiſchen. 
Der Nedende darf deshalb ein allgemeines Intereſſe und 
— wenigjtens in den gröbjten Umriffen — eine allgemeine Be: 
fanntichaft mit feinem Gegenſtande vorausfeßen. Andererjeits 
ift aber dieſe Bekanntſchaft doch auch wieder nicht eine jo 
genaue, daß der Nedende nicht hoffen dürfte, die altbefannten 
Gejtalten in neuen Lichte zeigen, die allgemeinen Umriſſe 
durch Ausführung der Einzelheiten und Aufzeigen des großen 
geihichtlichen Zujammenhanges zu farbenjatten, Tebenswahren 
Bildern herausarbeiten zu fünnen. Und welch ein Reichthum 
und eine Mannigfaltigfeit von einzelnen Stoffen liegt hier vor! 
Denn die Gejchichte des Volkes Israel theilt mit dem vollen 
Menjchenleben die Eigenfchaft, intereffant zu jein, wo man 
je anpadt. Mag man eine mehr der politifchen Gefchichte 
angehörende Perſönlichkeit, einen Saul, David, Ahab, vder 
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einen Herven des Geiftes wie Moje, Samuel, Elia; mag 
man den Untergang des Volkes als politifche Nation durch Die 
Babylonier, oder die Auferftehung des Volkes al3 religiöje 
Sekte durch Esra und Nehemia; mag man Die idealen 
Heldengeftalten der erſten Maffabäer, oder die auch in ihrer 
Decadence noch anziehenden fpäteren entarteten Nachkommen 
derjelben; mag man die finjtere Größe eines Herodes, oder Den 
furhtbaren Untergang des Bolfes unter den römischen Schwertern 
— vielleicht die erjchütterndjte Tragödie, welche die Weltge: 
geſchichte kennt — betrachten: ſtets zeigen ſich ung Erjcheinungen, 
die uns feſſeln, die unfer Interejje erregen. Wenn id) aus 
diejer überreichen Auswahl von Stoffen gerade die Entjtehung 
des Volkes Israel und feiner nationalen DOrganijation heraus: 
gegriffen Habe, fo gejchah dies, einmal weil e8 überhaupt im 
Zuge der gegenwärtigen Zeit und ihrer Wifjenfchaft liegt, gerade 
dem Entjtehen der Organismen — und auch die Völker find 
Organismen — nachzugehen und diefe geheimjten Vorgänge im 
Leben und Weben der Natur zu ergründen, dann aber vor: 
nehmlich, weil ich hoffen durfte, gerade hier am meijten Neues 
bieten zu fünnen: denn vielleicht für feinen Theil der Gejchichte 
des Volkes Israel hat jeit dem epochemachenden großartigen 
Werfe Heinrich Ewalds die Wiſſenſchaft jo viel gethan, als 
gerade für die Urgejchichte. 

Es handelt fich bei unjerem Thema populär ausgedrüct um 
die Zeit von Abraham bis auf David, wie fie uns in den 
fünf Büchern Mojes, Joſua, Richter und Samuelis erzählt wird. 
Die gewöhnliche Darjtellung ift, daß Abraham aus Haran nad) 
Kanaan gezogen kam, um fich daſelbſt anzufiedeln. In der 
vierten Generation nach ihm wanderten feine Nachfommen nad) 
Aegypten. Dort führten fie lange Zeit ein ftiles und friedliches 
Leben, bis harter Drud der Aegypter fie aus dem Lande trieb. 
Ihr Führer Mofe, ein Hebräer, aber der ganzen ägyptifchen 
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Bildung theilhaftig, führte ſie über die Sinaihalbinſel und durch 
die Wüſte nach dem Lande ihrer Väter zurück. Moſe eroberte das 
Land öſtlich vom Jordan, Joſua das Weſtjordanland, vertilgte 
bis auf geringe Ausnahmen die kanaanäiſche Bevölkerung und 
verloofte da3 Land als herrenloſes Gut an die Israeliten. 
Hierauf befleideten zwölf Richter, die ſich auf einander folgten, 
die oberfte Gewalt über das Volt, bis ſchließlich in der Perſon 
des Benjaminiten Saul das nationale Königthum erjtand, welches 
in feinem Nachfolger David auf den Stamm Juda überging. 
Und es läßt fich nicht leugnen, daß dieje Vorſtellung bereits in 
der Zeit des babylonijchen Exils die herrjchende war, wo Die 
gefchichtlichen Bücher des Alten Tejtaments zum erjten Male 
eine einheitliche Ueberarbeitung erfuhren: die Bücher Nichter, 
Samueli8 und Könige liegen uns noch heute im großen und 
ganzen in diefer Gejtalt vor. Aber dieſe Anſchauung iſt eine 
verhältnigmäßig junge, entjtanden erjt zu einer Zeit, wo Die 
febendige gejchichtliche Ueberlieferung erlofchen war, vielfach nur 
auf Grund theoretiicher Vorausjegungen. Die zum Glück nur 
feije überarbeiteten und wejentlich erhaltenen älteften Quellen: 
hriften, welche in jenes große Sammelwerf Aufnahme ge: 
junden haben, geben ung ein gänzlich abweichendes Bild von 
der ältejten Gejchichte des Volkes Israel. Und dabei wirft fich 
die gar nicht zu umgehende Frage auf, ob wir dieje ältejten 
Ueberlieferungen des Volkes Israel überhaupt für Gejchichte im 
Itrengen Sinne de3 Wortes halten dürfen. 

Es kommt hier alles an auf Charakter und Bejchaffenheit 
unjerer Quellen. Bon einer Gejchichte des Volkes Israel im 
itrengen Sinne kann erjt geredet werden mit dem Auszuge aus 
Aegypten; erſt durch dieſes Ereigniß wurde Israel zum Volke, 
erſt mit ihm beginnt jeine Gefchichte. Was vor diefem Zeitpunkte 
liegt, kann man als Vorgefchichte oder Urgejchichte bezeichnen. 
Kunde von dieſer Vor: oder Urgejchichte bringt ung allein das 
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erite Buch Mojes, die Genefis. Dürften wir ſelbſt Moſe für den 
Berfafjer der fünf nach ihm benannten Bücher anfjehen, jo wäre 
für diefen Zeitraum, der durch eine Reihe von Jahrhunderten 
von jeiner eigenen Zeit getrennt ift, doc) auch Moſe ange— 
wiejen geweſen auf die mündliche Erinnerung und Ueberlieferung, 
wenigjtens über dieje Dinge konnte er unmöglich al3 Augenzeuge 
berichten. Aber es darf wohl als allgemein zugejtanden betrachtet 
werden, daß Moje unmöglich der VBerfafjer diefer nach ihm be: 
nannten Bücher fein kann. Diejelben find vielmehr entitanden 
aus BZujammenarbeitung einer Reihe. von einzelnen Quellen: 
Ichriften, deren ältejte nicht älter fein fann als Salomo, aber 
auch nicht viel jünger, aljo etwa zwijchen 900 und 850 ge: 
ichrieben — zwijchen ihr und Moſe liegen auch noch Jahr— 
hunderte. Nur ganz vereinzelte Abjchnitte in Richter und Samuelis 
und einige Ddichteriiche Stüde aus den fünf Büchern Moſes 
fönnen älter fein; ein zufammenhängendes Gejchichtswerk früher 
als 900 läßt ſich nicht nachweifen. Die Erinnerung an Die 
Vergangenheit Hat ſich alfo wejentlich durch dag Medium der 
mündlichen Ueberlieferung fortgepflanzt: das israelitiiche Volk 
jelbjt ift der Autor diefer Erzählungen, denen der bibliiche Er: 
zähler mit der jchriftlichen Firirung nur die feinere pſychologiſche 
Motivirung und den ganzen Zauber jeiner unübertroffenen 
Darjtellungsfunft geliehen hat. Der materielle Inhalt, das 
Stoffliche diefer Erzählungen will betrachtet jein vom Geſichts— 
punfte der volfsthüntlichen Ueberlieferung, der Sage. Was ijt 
Sage? Ihr Hauptcharakteriftiftum ift die Volksthümlichkeit. Die 
Sage ijt ein Naturproduft, ohne Tendenz, eine unbewußte 
Dichtung. Weiterhin iſt der Sage charakteriftiich, daß fie nicht 
ihre Stoffe erdichtet, fondern daß fie die Ueberlieferung dichtend 
ausichmüct: fie ift der Epheu, der ſich um die Fahlen That: 
jachen jchlingt, fie oft verjchlingt und überwuchert, aber doch 
nur an ihnen, von ihnen getragen, gedeihen fanı. Sage und 
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Geſchichte find deshalb Feine Gegenfäbe, fondern gehen in 
brüderlicher Eintracht neben einander her: die Sage jet ihren 
Weſen nach ein Hiftorijches Subjtrat voraus. Eine Ausnahme 
hiervon bilden nur Ueberliefungen, die fi) an eine bejtimmte 
Dertlichkeit, ein bejtimmtes Denfmal, einen beftimmten Namen 
heften: hier haften jie an der Dertlichfeit, dem Denkmal, 
dem Namen, die fie erklären wollen — ſie haben hier anitatt 
eine3 hiftorifchen ein materiellesg Subſtrat, aber dod) eben aud) 
hier wieder ein Subjtrat: immer jteht die Sage mit feiten 
marfigen Knochen auf der wohlgegründeten dauernden Erde, 
nicht unjichrer Sohle die Sterne berührend als ein Spiel der 
Wellen und Winde. Und deshalb iſt e8 auch meiner Meinung 
nach durchaus ungerechtfertigt, der Sage mit übertriebener 
Skepſis gegenüberzutreten. Es verhält ſich mit der Sage, wie 
mit den Jugenderinnerungen des Menjchen. Das Kind wird 
nicht alles behalten, nur einzelne Erlebniffe und vielleicht nicht 
immer die wichtigsten; aber was es behält, das behält es feft. 
Und vor allen: das Kind wird jich niemals über den Geſammt— 
harafter feiner Kindheit täufchen. Ein Menjch, der eine trübe 
und freudlofe Jugend Hinter fich hat, wird niemals glauben, 
ein heiteres frohes Kind gewejen zu fein; ein Menſch, welcher 
auf dem Dorfe oder im Hochgebirge herangewachjen ift, wird 
niemal3 glauben, in einer großen Stadt oder in der Ebene 
geboren zu fein. Nach) diefem Analogon wollen auch die Kind: 
heitserinnerungen der Völker beurtheilt fein. Die fertige, künſtle— 
riſch abgejchloffene und abgerumdete Gejtalt, welche dieje Erinne: 
rungen im Munde des Volkes, des größten Dichters, angenommen 
haben, ift Sage und als folche dag Ergebniß abſichtsloſer Dichtung, 
das hiſtoriſche Subjtrat dagegen und der Grundcharafter des 
Ganzen Hat al3 richtige Ueberlieferung zu gelten. Und jo lafjen 
Sie mich denn verfuchen, in kurzen Strichen zu ſkizziren, was 
wohl das Hiftorische Subjtrat der älteſten Ueberlieferungen des 
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Volkes Israel ift und wie fich auf Grund desjelben der wirkliche 
- Verlauf der Urgejchichte diejeg merkwürdigen Volkes ergiebt. 

Nach Feititehender Ueberlieferung ift das Volk Israel in 
jeiner jpäteren Heimath nicht eingeboren gewejen, jondern aus 
Nordoiten, von Mejopotamien her, eingewandert: eine Weber: 
fieferung, um jo auffallender, al3 die Sprache, welche das Volk 
Israel redet, nur in Kanaan felbjt entitanden fein kann. Dieje 
iprachliche Schwierigkeit hat man jchon in biblifcher Zeit gefühlt, 
wie der merkwürdige, offenbar einer jpäteren gelehrten Neflerion 
entitammende Vers 47 im 31. Kapitel des erjten Buches Moſe 
bezeugt, wo „Laban der Aramäer” den von Jakob hebräijch 
Gilead* genannten Steinwall forreft aramäiſch Jegar Sehadutha 
nennt. Die Urheimath des hebräifchen Volkes war nad) jeinereigenen 
Ueberlieferung die Gebirgslandichaft zwiſchen dem linfen Tigris: 
ufer und dem Wanjee, welche Mejopotamien von Armenien 
jcheidet, von den griechijchen Geographen Arrhapachitis genannt. 
(Arphachſad, Sohn Sems, ift Stammvater de3 hebrätjchen 
Volfes, 1. Moje 10, 22—25; 11,10). Bon dort ftieg eine 
Völkerwanderung (Salah, Arphachſads Sohn, 1. Moje 10, 24; 
13, 12 bedeutet „Auswanderung“ „Entjendung”) herab nad) 
der fruchtbaren mejopotamijchen Ebene. Sie überjchritten (Eber, 
Salahs Sohn, 1. Moſe 10, 24; 11, 14 ijt „Ueberjchreitung“ 
„Durchzug“) den Tigris und tremmten fic) dort (Beleg, Ebers 
Sohn, 1. Moje 10, 24; 11,16 iſt „Trennung“ „Spaltung”); 
die Hauptmafje zog quer durch das Land, um jchließlich in und 
bei Haran, dem Karrhae der Alten, im nordweftlichen Theile 
Meſopotamiens anſäſſig zu werden; ein Eleinerer Theil, unter 
ihnen gerade die Vorfahren Israels, jchlug den entgegenge:- 
legten Weg nach dem äußerſten Südoſten ein und verjuchte bei 
Ur in Südbabylonien (1. Mojes 11, 28. 31) feite Wohnfige zu 
* Sch gebe alle Hebräifchen Worte und Namen genau nad) der 
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erringen; doch zogen fie es fchließlich vor, dem Gros ihrer 
Stammesgenojjen nah) Haran zu folgen (1. Mojes 11, 31). 
Dort regte fih auf neue die Wanderluft. Auf der uralten 
Straße des MWeltverfehrd zwilchen Aegypten und Babylonien 
zogen fie nach Südwejten weiter (1. Moje 12, 4. 5). Der Führer 
diejes Völkerzuges war Abraham. Die jorgfältigfte und un: 
parteitichite Abwägung aller Gegengründe und Schwierigkeiten 
hat mich bis jet nicht an der Gejchichtlichfeit Abrahams irre 
machen fönnen; ich halte Abraham für eine gefchichtliche Perſön— 
lichkeit im volliten und ftrengjten Sinne des Wortes, wie 
Alarich den Wejtgothenführer oder Rurik den Warägerfürjten. 
Vielleiht war Aegypten das urſprüngliche Reiſeziel Diejes 
abrahamitischen Zuges, Aegypten, welches von jeher eine magische 
Anziehungskraft auf die Semiten ausgeübt Hat, und welches in 
den Sahrhunderten, in welche wir den Zug Abrahams ſetzen 
fönnten, jchon vielfach jemitiiche Gäſte und nicht immer will: 
fommene auf feinem fruchtbaren Boden beherbergt Hatte. Indeß 
ift die Erzählung, welche von einem Zuge Abrahams nad) 
Aegypten zu berichten weiß (1. Moſe 12, 10--20) ganz jung 
und eine fremde Wucherung am Stamm der urjprünglichen Ueber: 
lieferung. Thatjächlich blieb der abrahamitische Zug in Kanaan. 
Ein Theil desjelben, in Lot perjonifizirt, zog auf das Dftjordan- 
ufer (1. Moſes 13, 7—12) um fich verhältnigmäßig früh als 
Moab und Ammon (1.Moje 19, 37—38) national und politiſch 
zu fonfolidiren; Abraham ſelbſt fiedelte im Wejtjordanlande, dem 
eigentlihen Kanaan (1. Moje 13, 12). Er und feine Volks— 
genoffen waren Nomaden, wandernde Hirten, welche friedlich 
im Lande umherzogen, während die Urbewohner defjelben jchon 
der höheren ftädtiichen Kultur theilhaftig waren. Von ihnen 
nahmen die Einwanderer die Sprache an, aber fie erhielten fich 
in der primitiven Neinheit ihres Hirtenlebens, und namentlich) 
gegen die Religion der Kanaanäer empörte fich ihr geſunder unver: 
(893) 
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dorbener Sinn. Die religiöje Kanaanäerart zeigte fich namentlich 
in zwei charakteriftiichen Acußerungen: der religiöjen Unzucht und 
dem Kinderopfer; von beiden hielt Abraham fich rein. Seine 
grumdjäßliche Ablehnung des Kinderopfers hat die Ueberlieferung 
in der rührenden und tief poetifchen Erzählung von der beab: 
jichtigten Opferung Iſaaks, welcher Schließlich durch einen Widder 
erſetzt wurde, zur Darjtellung gebracht (1. Moje 22). Auch in 
dDiefer Grundfarbe Hat die Ueberlieferung das Richtige getroffen, 
wenn fie Abraham als einen religiöjen Heros charakterifirt; das 
Werk Moſes war nicht ein abjolut neues, es knüpft an an 
volfsthümliche Anfänge, und wenn die Ueberlieferung Abraham 
auch in dieſer ſpezifiſchſten Aeußerung des israelitiſchen Volksgeiſtes 
zum Erzvater gemacht hat, jo liegt Fein Grund vor, daran zu 
zweifeln, wenn wir auch natürlich „den Glauben Abrahams“ 
nicht mehr im Einzelnen fejtjtellen und genau angeben fönnen. 

Die Nachkommen Abrahams blieben im Weftjordanlande, 
dem Brauche und der Sitte ihrer Väter treu als wandernde 
Nomaden; da fie jedoch der überlegenen Fanaanätfchen Macht 
fein Terrain abringen fonnten, wandten fie ihre Blide nach 
Süden, wo auf dem Gebirge Seir die Urbewohnerjchaft der 
Horiter an Macht und Kultur tief unter den Kanaanäern jtand. 
Der Haupttheil der Nachkommen Abrahams machte daher einen 
Borftoß nach Süden, unterwarf die Horiter und fiedelte ſich als 
Edom dauernd auf dem Gebirge Seir an (1.Mojes 36, 1; 5. Moſe 
2, 12—22) und e3 gelang ihm bald, fich national und politiſch 
zu fonjolidiren; er ift im unbeftrittenen Beſitze dieſes Gebietes 
geblieben. Die im Wejtjordanland zurücgebliebenen Reſte der 
Nachkommen Abrahams würden vielleicht von den Kanaanäern 
aufgejogen worden jein, oder hätten mit einem der Brudervölfer 
Fühlung juchen müffen, wenn ihnen nicht ein neuer mächtiger 
Zuzug aus der gemeinjamen Heimat) Haran Hülfe und Ber: 
ſtärkung gebracht hätte. Es iſt dies der jafobitiiche Zug, per: 
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jonifizirt in der Geftalt Jakobs. In Jakob mit genialem Scharf: 
blik den „Nachſchub“, den „Nachzügler” erkannt zu haben, ift 
Ewalds Berdienit. Jakob erjcheint als Vater von zwölf Söhnen; 
die8 find die zwölf Stämme, in welde das Volk Israel in 
hiſtoriſcher Zeit fich schied. Die zwölf Stämme zerfallen wiederum 
in vier Gruppen, von der Sage in vier Müttern, zwei Haupt: 
frauen und zwei Nebenfrauen des Batriarchen, perjonifizirt: eine 
Leagruppe, eine Rahelgruppe, eine Bilhagruppe und eine Silpa- 
gruppe; Lea und Rahel waren die bedeutenderen, Bilha und 
Silpa die geringeren. Unter allen ragte hervor durch Zahl 
und Bedeutung Die Zeagruppe, an welche jich die Silpagruppe 
anfchloß; doch faum geringer an Macht und Adel war Die 
Rahelgruppe, mit welcher die Bilhagruppe enger verbunden war. 
Die Sage läßt Jakob die elf älteften Söhne aus Haran mit: 
bringen, nur der jüngjte, Benjamin, wird in Kanaan geboren. 
Dürfen wir auch hieraus hiſtoriſche Schlüffe ziehen? Mit der 
Entjtehung und Bildung der Stämme befinden wir ung auf 
dem dunfeljten Punkte der Borgejchichte des Volkes Israel, über 
welchen wir wohl niemals zu völliger Klarheit gelangen werden. 
Nur injofern Hat die Ueberlieferung unbedingt recht, als jie Die 
Anfänge der Stammbildung bereit3 in die vorägyptiſche Zeit 
Israels verlegt: jchwerwiegende Gründe bejtätigen die Wahrheit 
diefer Thatjache; ebenjo wird es richtig jein, daß der Stamm 
Benjamin fich erſt verhältnigmäßig jpät von Joſeph abgezweigt 
hat — Genaueres aber läßt fich nicht jagen. Ewald hat eine 
geniale Vermuthung ausgejprochen, welche in der That einen 
hohen Grad von Wahrjcheinlichkeit beſitzt. Er glaubt nämlich 
in der Zeagruppe die in Sanaan gebliebenen Reſte des abraha: 
mitiichen Zuges, in der Nahelgruppe den Zuzug aus Haran, aljo 
den jafobitischen Zug erkennen zu dürfen — eine höchjt an— 
Iprechende Erklärung. Auf jeden Fall vereinigte fich der jafobitifche 


Zug mit den in Kanaan gebliebenen Reſten des abrahamitischen 
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Zuges und wird nun der Träger der gejchichtlichen Entwidelung. 
Aber nicht nur äußerlich, auch geiftig trat er die Erbſchaft 
Abrahams an; der Glaube Abrahams ging auf Safob über 
und pflanzte ſich in ihm fort als edeljtes Vermächtniß der Väter. 
Doc bald müfjen Uneinigfeiten zwijchen den Bruderjtämmen ent: 
jtanden fein. Joſeph, von welchem fich damals wohl Benjamin 
noch nicht abgezweigt hatte, beanspruchte, pochend auf feine Macht 
und feinen Adel, die Hegemonie, mußte aber einer Koalition Der 
übrigen Stämme weichen und 309 nach Yegypten, deſſen frucht- 
bare weidenreiche Grenzftriche nach Afien zu feit alten Zeiten 
ein Tummelplatz femitischer Nomaden waren. Die hierdurch ihres 
Rückhaltes beraubten Bilhaftämme Dan und Naphtali jcheinen 
die Leaſtämme in ihre Machtiphäre zu ziehen verjucht und nament— 
(ich Ruben fcheint e8 auf eine Vergewaltigung derjelben abge: 
jehen zu haben (1. Moſe 35, 22); doch wußten die beiden kraft— 
vollen und tüchtigen Unterftämme ihre Selbftjtändigfeit zu wahren, 
und Ruben ging aus dem Handel jo ſchwer gejchädigt hervor, 
daß er feine „Erjtgeburt“, feine alte Macht und jein altes An- 
jehen für immer verlor (1. Mojes 49, 4). Später traten Er: 
eignifje ein, welche die gefammten Stämme zur Auswanderung 
drängten; diefe Ereigniffe näher zu bejtimmen, iſt uns freilich 
gänzlich unmöglich. Nun nahm der Stamm Joſeph edle Rache; 
nicht eingedenf der alten Kränfung, nur eingedenf der alten Ver: 
wandtichaft, nahm er die Brüder gaftlich in dem von ihm be: 
wohnten Landjtriche auf. Sp waren die Söhne Jakobs in 
Aegypten anſäſſig geworden. Anfangs jcheint die ägyptiiche Re: 
gierung den Fremdlingen eine wohlwollende Neutralität entgegen: 
gebracht zu haben; aber bald wurde die Lage eine völlig ver: 
änderte. Der Pharao Ramſes II. wurde mit den Völkern und 
Reichen Vorderafiens in jchwere Kämpfe verwidelt, deren Schau: 
pla& zum Theil Baläftina war. Dieje Kämpfe endeten für Aegypten 


zwar ohne Niederlage, aber aud) ohne Sieg, und das Nejultat war 
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ein Friede, der doch nach Feiner Seite hin völlige Sicherheit bot. 
Set mußte Ramfes die Itammesfremde Bevölkerung gerade an der 
Grenze jeines Landes gegen Aſien mit Mißtrauen betrachten, zu: 
gleich brauchte er für jeine zahlreichen Bauten Arbeitskräfte; jo griff 
er zu der Maßregel, daß er die an der ägyptifchen Grenze auf der 
Landenge von Sues angefiedelten Semiten zu Staatsjklaven preßte 
und jie unter jtarfer militärischer Aufficht Harte Frohnarbeit thun 
ließ. Beiläufig bemerkt: ich kenne die Gründe wohl, welche man 
namentlich in neueſter Zeit gegen die Annahme vorgebracht hat, daß 
Ramſes II., der Sejojtris der Griechen, der Pharao des Druds 
und jein Sohn Merenptah der Pharao des Auszuges jei, und dieje 
Gründe find der ernftejten Erwägung würdig; troßdem erjcheint mir 
die angegebene Sdentififation immer noch die befriedigendite. 

Sp war Israel aus freien Nomaden ägyptiihe Frohn: 
arbeiter geworden. So lange Ramjes, einer der friegerijchiten 
aller Pharaonen, mit ftarfer Hand fein ehernes Scepter über 
Aegypten jchwang, jcheint man fich nothgedrungen gefügt zu 
haben; aber Sflavenfetten vermochten nicht, den troßigen Un: 
abhängigfeitsfinn dieſer jtolzen Beduinen zu brechen. Als auf 
den gewaltigen Ramſes ein jehr unähnlicher Sohn folgte, jchöpfte 
man neuen Muth. E3 fehlte nur an einem entjchlojjenen Führer, 
der die dumpfe Gährung zu einem bejtimmten Ziele leitete. 
Und Diejer fand ſich. Moſe, ein Hebräer aus dem Stamme 
Levi, hatte durch glückliche Fügung Aufnahme in die herrichenden 
ägyptiſchen Kaften gefunden und damit Gelegenheit, die ganze 
Kultur und Bildung Aegyptens fich anzueignen. Aber der Zug 
ſeines Herzens trieb ihn zu feinem Wolfe; er wollte lieber der 
Bruder dieſer verachteten Knechte fein, al3 im Genufje ägyptifchen 
Ölanzes und ägyptiſcher Pracht leben. Mit jcharfem Blick er: 
fannte er, daß die einzige Möglichkeit, jein Volk aus der eifernen 
Umklammerung der ägyptifchen Feſtungen und Garnifonen zu 


retten, ein verzweifelter Weg fei, duch das Meer nach der 
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Wüſte. Er veriihaffte fich genaue Kunde von Orten und Ber: 
hältniffen, knüpfte Verbindungen mit den ſtammverwandten 
Beduinen der arabijchen Wüſte an; und als furchtbare Plagen 
und Heimjuchungen die Aegypter jchredten und lähmten, hielt 
er den Augenblick für gefommen: jeine Volksgenoſſen, denen fich 
. manche jtammverwandte Elemente anjchlofjen (2. Mof. 12, 38; 
4. Moj. 11, 4), jammelten ſich und brachen auf aus dem Lande 
der Knechtſchaft. Durch geſchickte Kreuz: und Querzüge gelang 
e3, die ägyptiſchen Grenzwachen zu täufchen, und jchon lag Die 
Meerenge von Sues vor ihnen, als fie von einem ägyptischen 
Streifforps eingeholt wurden. Vor ihnen die brandende See, 
hinter ihnen die rachejchnaubenden Verfolger: ein Moment der 
höchiten Noth! Aber, wo die Gefahr am größten, da ijt Gott 
am nächiten. Ein gewaltiger Nordoftwind legte die jeichte Meer— 
enge troden, und fie zogen hindurch, auf Meeresboden in Die 
Wüſte, in die Freiheit. Die verfolgenden Aegypter wurden von 
der zurücjchäumenden Fluth überrafcht: Israel war gerettet. 
Da der ganze Landweg nad) Kanaan damals unbeftritten ägyp- 
tiicher Befig war und da die Aegypter mit den benachbarten 
Reichen Staatsverträge auf gegenjeitige Auslieferung von Ueber: 
läufern gejchlofjen hatten, führte Moje fein Volk in die Schluchten 
des Sinai, wohin wohl ein Zug wandernder Nomaden, aber 
niemaig ein größeres Heer vordringen konnte. ine geraume 
Zeit verblieb Israel am Sinai, und hierhin, in diefe gewaltige 
Hochgebirgsjcenerie, verlegt die Weberlieferung die Hauptthat 
Moſes, jeine religiöje Reorganijation des Volkes. Die gefammte 
Üeberlieferung ift darin einig, Moje als den Smitiator, den An: 
bahner und Bringer de3 jpezifiichen Geiſtes zu betrachten, der 
dent Bolfe Israel eigen war, durch den es fich von den fonft 
ihm ſprach- und ftammverwandten Völkern aufs jchärfite ſchied. 
Dort auf dem Sinai gab er Israel feinen Nationalgott Jahve 
(die die urjprüngliche und richtige Aussprache für: Jehova) und 
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machte dadurch Israel als das Volk Jahves zur Nation. 
Und in der That jcheint der Name Jahve, welcher ſich hebräijch 
nicht erklären läßt, vom Sinai entlehnt zu fein, wie ja auch die 
israelitiſche Meberlieferung dem Moſe feinen Schwiegervater Jethro, 
den PBriejter vom Sinai, zum Berather und Gehiülfen bei jeinem 
Werfe giebt (2. Mo}. 18). Worin eigentlich) das Wert Moſes 
beitanden Hat, das bejtimmt und pojitiv anzugeben ijt unmöglich, 
da, jo hart es uns auch ankommen mag, nicht einmal die zehn 
Gebote al3 authentiſch, von Moſe ſelbſt formulirt, jich Halten 
lafjen: wir haben hier nur den Rückſchluß von der Wirkung auf 
die Urjache. Israel iſt das einzige ung befannte Volk, welches 
nie eine Mythologie gehabt, welches nicht einmal den jo nahe 
liegenden Schritt gethan Hat, dem höchſten göttlichen Wejen zu 
jeiner Ergänzung eine weibliche Gottheit beizugejellen; demnach 
muß der Gedanfe von der Einzigartigkeit Jahves ein moſaiſcher 
jein. Jahve allein ift der Gott Israels, und dieſer Jahve tft 
Duell und Hort alles göttlichen und menschlichen Rechtes; das 
muß ein ſpezifiſch mojaischer Gedanke fein. Eine hohe Ber- 
geiftigung des Gottesbegriffes und daraus ich ergebend eine 
hohe Bergeijtigung des Ethos, das haben wir als einen Haupt: 
punft des mojaischen Jahveglaubens zu betrachten. Außerdem 
muß auf Moje zurücdgehen die Einrichtung eines allerdings 
nur einfachen Kultus: denn eine Neligion ohne Kultus ijt bei 
Naturvölfern undenkbar. Auch die Ordnung eines Prieſterſtandes 
al3 berufsmäßigen Mittler zwiſchen Jahve und Israel wird 
mojatjch fein; die Ueberlieferung, daß er jeinen Bruder Aaron 
mit dieſem Amte betraut habe, findet jich allerdings in den ältejten 
Quellen noch nicht. 

Aber der Sinai war nur eine Station, nicht das Ziel des 
Zuges. Bald wanderten die Schaaren, gejtärft durch die Rait, 
weiter und zwar nach Kades Barnea in der Wüſte jüdlich von 
Kanaan (4. Moſ. 13, 27; 20, 1. 14; 5. Mof. 1, 19. 46; 
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Nicht. 11, 16. 17). Diefer Ort, für anfpruchsloje Hirten zur 
dauernden Bejiedelung genügend, lag außerhalb des Bereiches 
der ägyptiſchen Waffen und doch an der Pforte des erjehnten 
Landes. Hier konnte man zunächſt ruhig die Entwidelung der 
Dinge abwarten. Und nach allen Spuren muß der Aufenthalt 
in Kades ein ziemlich langer gewejen fein. - Bermuthlich ftarb 
auch Moſe dajelbit; daß er nicht perjünlich das Land der Ber: 
heißung betreten habe, eben jo wenig als irgend einer, der aus. 
Aegypten Ausziehenden, ijt ein feiter Zug der Ueberlieferung, 
der um jo jchwerer wiegt, wenn man bedenkt, daß es fich dabei 
um eine Entfernung handelt, die unter normalen Umftänden in 
einem halben Monat bequem zurücgelegt werden fanı. Es war 
ein äußeres Ereigniß, welches Israel an das Ziel feiner Wünjche 
brachte. Unter Führung eines Königs Sihon machten die Kana- 
ander, hier „Amoriter” genannt, einen Vorſtoß auf das Oſt— 
jordanufer, verdrängten die Moabiter und Ammoniter aus den 
fruchtbarjten TIheilen ihres Gebiete8 und gründeten ein neues 
Amoriterreich mit der Hauptitadt Hesbon (4. Moſ. 21, 26). Da 
erinnerte man fic) der Stammoerwandten in der Wüſte Kades. 
Bielleicht von Moab und Ammon jelbjt zu Hülfe gerufen, waren 
fie auf jeden Fall; willkommene Bundesgenofjen, und der frijchen 
und unverbrauchten Naturfraft Israels gelang das Werk: das 
Neich des Sihon von Hesbon wurde zerjtört, aber Israel felbit 
blieb in dem reichgefegneten Lande wohnen und behielt den 
Preis des Kampfes und Sieges für fih. Doch bald reichten 
die fruchtbaren Thäler und Gefilde nicht mehr aus für die ftet3 
ih mehrenden Menjchen und Herden; es 309 und trieb fie 
über den Jordan hinüber. Und die Möglichkeit, fich dort an- 
Jäjfig zu machen, jchien gegeben. Die Kanaander waren nad) 
allen Nachrichten in zahlreiche einzelne kleine Territorien ohne 
Zufammenhang und Zufammenhalt zeriplittert, dabei im Wohl: 
(eben erjchlafft und an Tapferkeit den ungeftümen MWüftenföhnen 
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nicht gewachſen. Zuerjt unternahm Juda einen Vorjtoß (Richt. 1, 
1—20; 1. Mof. 38, 1). .E3 ging über den Jordan und wandte 
fih nach Süden, wo das ſpäter von ihm den Namen tragende 
Gebirge Juda mit jeiner fruchtbaren Niederung die Begehrlichkeit 
reiste. Es gelang Juda allerdings, hier feiten Fuß zu fallen, 
aber nur unter jchweren Verlusten, welche durch Amalgamirung 
fanaanätfcher, edomitischer und arabijcher Elemente erjegt wurden ; 
aber in langem, zähem Ringen wurde schließlich der „Eindring: 
ling” (Perez) de3 „Eingeborenen” (Serah) Herr (1. Moj. 38, 
27—30): zur Zeit Davids, wo Juda in das helle Licht der 
Gejchichte tritt, iſt der israelitiiche Theil der Bevölkerung um: 
bejtrittener Herr des Landes, welches jich durchaus als ein 
israelitiiches fühlt. Den zweiten gänzlich verunglücten Verſuch 
machten die Stämme Simeon und Levi. Sie bemächtigten ſich durd) 
Berrath der kanaanäiſchen Stadt Sichem, welche das Gebirge 
Ephraim beherrjcht; aber Israel wandte fich jchaudernd von der 
Schandthat der beiden ab, und Simeon und Levi erlagen der 
Rache der Stanaanäer (1. Moj. 34, 25—30; 49, 5—T). Levi ging 
al3 Stanım völlig zu Grunde, um jpäter in einer höchſt merk: 
würdigen Metamorphoje als Wriejterfajte wieder aufzuleben; 
die Trümmer Simeons bargen ich bei dem jtammmverwandten 
Juda (Richt. 1, 3), in welchem fie aufgingen. Den dritten und 
erfolgreichiten Zug unternahm das Haus Joſeph. Nur Ruben 
und Gad blieben im Oftjordanland wohnen; die übrigen ſieben 
Stämme vereinigten fi) unter Führung des Ephraimiten Joſua 
zu einer gemeinfamen Unternehmung gegen Mittel: und Nord: 
paläftina.. In Gilgal jenfeit3 des Jordans faßten ſie feiten 
Fuß (Iof. 4 und 5) und es gelang ihnen, von dortaus Jericho 
Joſ. 6), Ai (Joſ. 8) und Bethel (Nicht. 1, 22—25) zu erobern. 
Erſt jeßt rafften fich die Kanaanäer zu gemeinfamem Wider: 
itand auf, aber bei Gibeon wurden fie von Joſua geichlagen 
Joſ. 10), und jo war Israel Herr von Mittelpaläftina. Im 
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Norden trat ihnen eine neue Koalition der Kanaanäer unter 
dem Könige Jabin von Hazor entgegen; doch auch diefe jchlug 
Joſua bei dem See Merom (Joſ. 11). Nun dürfen wir uns 
aber die Sache nicht etwa jo denken, als ob Hierdurch ganz 
Paläſtina mit einem Schlage den Israeliten als unbeftrittener 
Bei zugefallen ſei; im erjten Kapitel des Nichterbuches, einem 
der wichtigjten und werthvolliten gejchichtlichen Dokumente, wird 
ung ein genaue Berzeichniß aller der Kanaanäer gegeben, 
welche Israel „nicht vertrieb”; Hieraus ergiebt fich, daß mit die 
fruchtbarften und beiten Theile des Landes und vor allem die 
Mehrzahl der Städte, deren ftarfe Befeftigungen für die primitive 
Kriegskunft der Israeliten unbezwinglic) waren, im Beſitze der 
Kanaanäer verblieben; e3 waren nur die waldigen Gebirgszüge 
von Mittel: und Nordpaläjtina, welche in die Gewalt Israels 
famen, und e8 bedurfte noch einer langen und zähen Arbeit, bis 
die fanaanäijche Bevölkerung theils durch) Gewalt unterworfen 
und zinsbar geworden, theil3 durch friedliche Eroberung von 
Israel aufgejogen war. Wenn Israel die Kraft Hatte, dies 
jahrhundertelange Ringen fiegreich und zielbewußt durchzuführen, 
jo verdankt es dies lediglich) Moje und feinem Wert. Moje 
hatte dem Volke eine Nationalität und Damit ein unverlierbares 
Palladium gegeben, welches, geläutert und gefräftigt durch die 
Macht der Religion, ſich nicht unterdrücken ließ, ſondern jeinerjeit3 
erobernd vor fich ging; ihm ift es zu danken, wenn in Kanaan nicht 
Israel zu Kanaandern, jondern umgekehrt die Kanaanäer zu 
Israel wurden. Und diefer Ausgang des Ringens der beiden 
Völker und Nationalitäten war nad) menſchlichem Ermefjen 
feineswegs ficher. In Kanaan ging Israel vom Nomadenleben 
zum Ackerbau über: eine jo totale Veränderung des ganzen 
Lebens und feiner Bedingungen, wie leicht hätte fie eine Um: 
wandelung des Volfscharafter8 herbeiführen fünnen? Und ganz 


abgejehen von der überlegenen Kultur und Anzahl der Kanaanäer, 
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barg Israel in feinem eigenen Schoße den ſchlimmſten Feind 
und einen Keim der Zerrüttung: das war das ftolze Unabhängig: 
feit3gefühl und der ſtark entwidelte Familienfinn des Nomaden, 
der mit dem Aufgeben des Nomadenlebens nicht aus dem Volks— 
harakter verjchwand. Nachdem die gemeinjchaftliche Anjtren: 
gung unter Joſua eben nur den Grund gelegt, zeriplitterte ſich 
das Volk wieder in Gejchlechter und Stänme, die nun jedes für 
fih, auf eigene Fauft, ohne Fühlung mit den Nachbarn, ohne 
Disziplin, planlos, ziellos einen Ort zur Niederlafjung juchten. 
Einzelne Züge aus diefer Stammes: und Gejchlechtsgejchichte 
werden ung ausdrüdlich überliefert. Ein Theil des Stammes 
Manafje, die Gejchlechter Fair und Machir, eroberte die Strede 
öſtlich vom galiläischen Meere (4. Moj. 32, 39—41; 5. Mo). 3, 
14—15; Ridt. 10, 3—5), eine That von hoher Wichtigkeit, 
weil hierdurch die Berbindung zwijchen dem Wejtjordanlande 
und Gilead, wie die Israeliten das Dftjordanland nannten, 
bergejtellt wurde; der Stamm Dan, dem e3 nicht gelang, gegen 
ste mächtigen und friegstüchtigen Philiſter fich in der fruchtbaren 
Ebene nach dem mittelländijchen Meere zu fejte Wohnfige zu 
erringen, eroberte im äußerjten Norden am Abhange des Hernon- 
gebirges die Stadt Lais, welche er nach jeinem Namen Dan nannte 
(Richt. 17 und 18, vgl. auch 1, 34). Samir auf dem Gebirge 
Ephraim wurde von dem Gejchlechte Thola des Stammes Iſaſchar 
befiedelt (Richt. 10, 1—2), Pireathon ebenda von dem Gejchlechte 
Abdon (Nicht. 12, 13—15), Ajalon von einem febulonitifchen 
Geſchlechte Elon (Nicht. 12, 11—12). Die Zerfplitterung hätte 
eine unheilbare und heillofe werden müffen, wenn fie alle über 
dem Gefchlecht und über dem Stamme nicht ein Gemeinfames 
gehabt hätten: eben Jahve, den Gott Israels. Er war das 
einzige Nationale, das einzige Band, welches alle Israeliten 
umſchlang: lediglich als Volk Jahves waren fie eine Nation. 


Eine Einigung zu erzielen, vermochte nur dies äußerfte Bedrängniß, 
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und jelbjt dieje nicht allgemein und nur vorübergehend. Nach 
Joſuas Siegen jcheinen die Kanaander nur noch einen Verſuch 
gemacht zu haben, durch Anſpannung und Zufammenfaffung 
aller Kräfte der Eindringlinge Herr zu werden. Unter der Führung 
eines Sijera fam eine gewaltige Koalition Fanaanätjcher Könige 
zujtande, welche den Vernichtungskampf gegen Israel unternahm. 
Und derjelbe jchien zu gelingen; jchon verfrochen ſich die Israeliten 
in die Schlupfwinfel ihrer Wälder und Berge, bis endlich Jahve 
Hülfe ſchaffte. Ein gottbegeijtertes Weib, die Brophetin Debora, 
entflamınte die muthlojen Schaaren; unter Anführung eines 
Baraf aus dem Stamme Iſaſchar jammelten fi) aus den 
Stämmen Ephraim, Manajje, Benjamin, Sebulon, Iſaſchar und 
Naphtali 40000 Israeliten, und dem Ungeftüm diejer für Jahve 
fümpfenden Schaaren hielt die Macht der Sanaander nicht 
ſtand; zu Thaanad) am Fluſſe Kifon wurden fie gejchlagen und 
zeriprengt, Sijera jelbjt auf der Flucht von einem Weibe ge: 
tödtet (Richt. 4 und 5). Seit jener Schlacht hören wir von 
einem Widerjtande der Kanaanäer nichts mehr. _ 

Hatte Israel jo vor den Kanaanäern Ruhe befommen, 
jo drohte jet ein anderer Feind. Die Israel ftammverwandten 
Völker jahen mit Neid auf den Erfolg Israels und wollten 
num auch einen Theil der Fanaanäijchen Beute für ſich. So 
drang Moab bis über den Jordan vor und fein König Eglon 
empfing zu Jericho Huldigung und Tribut de8 Stammes Ben: 
jamin, bi8 der Benjaminit Ehud ihn erjtach und fein Volk von 
der Fremdherrſchaft befreite (Richt. 3, 12— 30); jo drang Ammon 
bi3 an den „Jordan vor, und der hartbedrängte Stamm Gad 
wurde nur durch die Tapferfeit Jephtas gerettet (Richt. 11). 
Nachdem eben Israel in Kanaan zum Aderbau übergangen war, 
hatte es jelbjt unter der Feindjchaft und Plünderung der Wüjten: 
jöhne zu leiden: Amalekiter, Midjaniter, Ismaeliter, fie alle 
juchten ſich auf Koften des israelitiichen Bauern zu bereichern 
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und ihm den Ertrag feines Schweißes zu rauben. Wie wehrlos 
Israel infolge feiner unſeligen Zerfplitterung diefen räuberischen 
Wüſtenſöhnen gegemüberjtand, dafür ift ein jprechender Beweis, 
daß midfanitijche Horden bis an den Berg Tabor, hoch in Norden 
in der Nähe des galilätfchen Meeres im Weftjordanlande ge: 
legen, mordend und plündernd vordrangen. Uebrigens war diefer 
Einbruch der Midjaniter von bedeutjamen Folgen. Aus reinem 
Uebermuth und Muthwillen hatten fie einige gefangen genommene 
Angehörige des edlen manaffitiichen Geſchlechtes Abiefer am 
Tabor abgejhlachtet; da griff das Haupt des Gejchlechtes, 
Gideon oder Jerubbaal, zum Schwerte, um Blutrache zu nehmen 
an den Mördern. Er bot die Angehörigen und Hinterjafjen 
jeines Gejchlechtes auf, zufammen 300 Mann und jagte mit 
diefen den abgezogenen Midjanitern nad. Weit jenjeit3 des 
Jordan holte er fie ein; e3 gelang ihm, die Feinde zu zer: 
iprengen und die beiden Könige Sebah und Zalmuna gefangen 
zu nehmen, welche nun zur Sühne für feine gemordeten Brüder 
von ihm niedergejtoßen wurden. . Hierauf züchtigte er die Be— 
wohner von Suffoth und Pnuel, welche ihm höhniſch Unter: 
ſtützung auf feinem Rachezuge verweigert hatten (Richt. 8). Der 
Schluß der Erzählung von Gideon ift leider verftümmelt; er 
muß berichtet haben, daß Gideon es zum Stammegkönigthum 
brachte, in feiner Vaterſtadt Ophra ein großes goldenes Jahre: 
bild aufrichtete und einen fürmlichen Hof mit zahlreichen Frauen 
hielt. So war der erfte Verfuch einer politischen Konzentration, 
die Gründung eines Stammfönigthums, vom Haufe Joſeph 
ausgegangen, und vielleicht hätte fic) au dieſem Stammes: 
königthum ein Volkskönigthum entwiceln können, aber noch war 
die Zeit nicht gefommen. Gideon ift bei Lebzeiten im unbe: 
ſtrittenen Befige der Herrjchaft über Joſeph gemwejen; aber nad) 
jeinem Tode brachte die Haremswirthichaft, der Fluch aller 


orientaliichen Herrjcherhäufer, ihm den Untergang. Abimelech, 
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der Sohn einer Adeligen aus der damals nod) durchaus fanaa- 
näiſchen Stadt Sichem, riß mit Unterftügung feiner fichemi: 
tiichen Berwandtichaft die Herrichaft an ſich; er überfiel Ophra 
und tödtete daſelbſt alle feine Brüder — nad) der Sage fiebzig 
— auf einem Stein; nur der jüngſte entfam. Das war natürlic) 
nicht die Art, das Königthum im Herzen des israelitiichen Volkes 
Wurzel jchlagen zu laſſen. Nur drei Jahre erfreute fich Abi: 
melech der angemaßten Herrichaft. Da fam er mit den Siche— 
miten in Streit. Er fehrte auch Sichem gegenüber den israe: 
fitiichen König heraus, was die ſtolzen fanaanäijchen Adeligen 
fih nicht gefallen Iafjen wollten. Es Fam zur offenen Em: 
pörung gegen ihn, infolgedefjen er Sichem eroberte und von 
Grund aus zerjtörte. Doch vor der fanaanäijchen Stadt Thebez, 
der er ein gleiches Schickſal bereiten wollte, ereilte ihn fein 
Berhängnig. AL er im Begriff war, Feuer an den Thurm zu 
legen, in welchen die Bewohner von Thebez fich geflüchtet Hatten, 
warf ein Weib von der Zinne des Thurmes ihm einen Mühl: 
jtein auf den Kopf, daß er jtarb (Richt. 9). So endete in Mord 
und Brand der erjte Verſuch eines israelitiichen Königthums. 
E3 begann aufs neue die alte Anarchie und die alte Zerfahren: 
heit, welche das Richterbuch mit den Worten charakterifirt: „Zu 
der Zeit war fein König in Israel, und ein Jeglicher that, 
was ihm Necht däuchte* (Nicht. 17, 6; 21, 25). Um dies bei: 
läufig zu bemerken: Eine auch nur annähernde chronologijche 
Fixirung und Anordnung der Ereignifje zwiſchen dem Auszuge 
aus Aegypten und dem Königthum Sauls ift fchlechterdingg un: 
möglich: it Merenptah der Pharao des Auszuges, jo hätten 
wir für fie den Zeitraum von ca. 1300 bis ca. 1030; das 
Sahr 1017 als Todesjahr Sauls jcheint ziemlich feſt zu ftehen. 
Das Königthum Gideons war zerfladert, wie ein Irrlicht; 
nach ihm jchlägt völliges Dunkel über Israel zufanmen. Ge: 
fichtet wird dieſes Dunkel erft durch die Ereignifje, welche die 
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fefte Gründung des nationalen Königthums herbeiführten. Es 
war eine abjolute Nothwendigfeit. Nur durch Zuſammenfaſſung 
all der zerjplitterten und in ihrer Zerjplitterung ohumächtigen 
Kräfte in einer ftarfen Hand konnten geordnete Zuftände ange: 
bahnt, konnte Volksthum und Nationalität erhalten werden. 
Die Anſchauung, als jei die Errichtung eines menschlichen König: 
thums schwere Sinde, weil Abfall von Jahve, dem alleinigen 
Könige Israels, ijt ſpätere theologische Schulmeinung, die fich mit 
Sicherheit erjt bei dem Propheten Hojea nachweifen läßt: der 
alten Zeit ijt fie völlig fremd, und die ältejten Quellen erzählen 
diefe Vorgänge mit freudigem, danferfüllten Herzen; fie jehen 
in der Entjtehung des nationalen Königthums mit Necht einen 
Beweis der Gnade Jahves, fie ijt eine unmittelbare Fügung 
Jahves zur Errettung feines Volkes. Diesmal fam die Be: 
drängniß von einer anderen Seite und war jchwerer, denn alle 
früheren. Südweftlid) vom Gebirge Ephraim nad) dem Mittel: 
meere zu wohnte das friegstüchtige und Fampfesfrohe Wolf der 
Bhilifter, der Erbfeind Israels. Diefe machten fich die Schwäche 
Israels zu Nuten und drangen gegen dag Gebirge nach der 
fruchtbaren Ebene Jesreel vor. Der erjte Zufammenftoß bei 
Ehenhaezer verlief unglücklich für Israel. Da holte man, um 
des Beiltandes Jahves ficher zu fein, das alte friegerifche Heilig: 
thum des Hauſes Joſeph, die Bundeslade, aus dem Tempel zu 
Silo; aber die zweite Schlacht verlief noch unglüdlicher: 30 000 
Israeliten bededten die Wahljtatt, die Bundeslade ward er: 
beutet, die Kraft Joſephs gebrochen (1. Sam. 4). Die Bhilijter 
Ihleppten die Bundeslade als Kriegsbeute in ihr Land, ver: 
brannten und zerjtörten den Tempel zu Silo und unterivarfen 
da8 ganze Land Israel bi8 an den Jordan; das Volk wurde 
entwaffnet und durch philiftäische Landvögte und Zwingburgen 
im Zaume gehalten: Dagon hatte über Jahve triumphirt. Aber 
Jahve hatte fein Volk nicht verlafjen,; im Feuer diejer äußerften 
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Noth und Drangjal jollte es zujammengejchweißt werden zu 
einer einigen, jtarfen Nation. Ein jchon betagter Seher, Samuel, 
hatte in dem Benjaminiten Saul den Mann der Zeit erkannt 
und den zündenden Funken in dejjen Heldenjeele geworfen: al3 nun 
auc) noch) die Ammoniter Israel frech verhöhnten und die Stadt 
Jabes in Gilead bedrohten, da zerſtückte Saul feine Rinder, jchickte 
die blutigen Theile durch Israel und ließ jagen: Wer nicht aus: 
ziehet hinter Saul, de Rindern gejcheh’alfo! Es jammelte jic) 
eine todesmuthige Schaar um den Fühnen Führer, die Yeinde 
wurden überfallen und zeriprengt. Froh des eriten Sieges nad) 
langer Knechtſchaft und Schmad führte das Volk den glüdlichen 
Feldherrn im Triumph nach der altheiligen Stätte von Gilgal, 
um ihm dort dag fünigliche Diadem aufs Haupt zu jegen (1.Samı. 
9—11). Saul verdankt die Krone dem Schwerte und jeine ganze 
Herrichaft ijt ein ununterbrochener Kampf gewejen; denn erjt 
galt e3 Herr zu werden im eigenen Land und dasjelbe zu fichern 
gegen grimmige Feinde und übermüthige Nachbarn. Sofort 
machte ſich Saul an die jchwere und wichtigere Aufgabe, das 
Joch der Philifter abzufchütteln. Sein Sohn Jonathan erjchlug 
den philijtäiichen Landvogt, welcher zu Gibea Hof hielt, und 
auf dies Zeichen der Empörung wälzten ſich die philiſtäiſchen 
Heeresmafjen gegen das aufjtändische Land heran. Saul konnte 
nur 600 Mann, die bei ihm ausgeharrt hatten, dem Feinde 
entgegenjtellen: aber das Bewußtjein, für Haus und Herd, für 
Sreiheit und Ehre zu kämpfen, gab den israelitiihen Männern 
Heldenmuth,; vor allem Jonathan, des Königs Sohn, that 
Wunder von Tapferkeit, und der Sieg wurde nad) heißem Ringen 
der todesmuthigen Kleinen Schaar (1. Sam. 13—14). Aber 
diefer Erfolg war nur ein vorübergehender. Saul erkannte es 
vor allem als jeine Aufgabe, die Streitkräfte des Volkes jchlag: 
fertig zu machen, und jammelte um ſich 3000 der Tapferſten 


zu einem Eleinen jtehenden Heere. Hell und leuchtend war der 
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Stern Saul3 aufgegangen, aber bald jollten finjtere Wolfen 
ihn verhüllen. Ein böjer Geift von Gott verdüfterte das Herz 
des Könige. Um ihn zu zerjtreuen, riefen jeine Diener den 
Judäer David aus Bethlehem, einen Mann von erprobter Tapfer: 
feit und des Saitenſpiels fundig, Ritter und Troubadour in 
einer Perſon, an den Hof, um durch jeine Kunſt die Schwer: 
muth des Königs zu bannen. Hiermit betritt der Mann den 
Schauplatz, welcher nad) Moſe die größte Perjünlichkeit des 
alten Israels iſt; ihm war e3 vorbehalten, das Wert Mojes zu 
vollenden: was Saul angebahnt, David hat es ausgeführt, er 
hat Israel nach außen frei und unabhängig gemacht und nad) 
innen geeint; die politiiche und nationale Konjolidirung des 
Volkes Israels ift Davids Werf. David war eine jener gott- 
begnadeten Naturen, denen alle Herzen zufallen, der geborene 
Herricher, dem alle gern und willig fich unterwerfen und dienen. 
Ausgezeichnet durch alle Borzüge des Geijtes und des Körpers, 
itrahlend an Jugend, Schönheit und Kraft, durch bezaubernde 
Liebenswürdigfeit alle zur Liebe zwingend, jo erjcheint er vor 
dem Könige. Anfangs ging alles gut. Auch Saul fonnte ſich 
dem Zauber diefer Berjönlichkeit nicht entziehen; er machte ihn 
zu feinem Waffenträger, wir würden ung modern ausdrüden: 
zu feinem Adjutanten und gab dem durch innige Freundjchaft 
mit dem Sohne Berbundenen die Tochter zum Weibe. Uber 
nicht lange follte dies gute Einvernehmen dauern. Wieder brachen 
die Philifter ins Land ein, und in diefem Kriege zeichnete ſich 
David jo aus, daß der König fich ſelbſt in den Schatten gejtellt 
jah. Damals war die Lage eine derartige, daß der König noth: 
wendig zugleich auch der Tapferfte fein mußte; jo begreifen wir 
es, daß ein finjterer Argwohn ſich in das verdüſterte Herz des 
mißtrauischen Königs fraß. In einem Anfall von Schwermuth 
ihleuderte er den Speer nach dem Schwiegerfohn und der ent- 


oh. Damit war der gute Genius Sauls von ihm gewichen 
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und das Ende feiner Regierung zeigt ein gar trübes Bild von 
Bürgerkrieg und äußerer Bedrängniß. Troß der Fritijchen Lage 
jeines Reiches jeßte er dem Flüchtigen mit Waffengewalt nad) 
und drängte ihn jchließlich zum Lande hinaus: der Geheßte 
mußte bei dem Landesfeinde, den Philiftern, eine Zuflucht juchen. 
Doc nur ein Jahr und vier Monate dauerte e8, bi$ Saul von 
jeinen Gejchicke ereilt wurde. Wieder fammelten fi) die Philiſter 
gegen Israel: am Gebirge Gilbva fam e3 zur Entjcheidungs: 
ichlacht, in welcher Israel gänzlich gefchlagen wurde; als Saul 
jeine drei Söhne gefallen ſah, jtürzte er fich verzweifelnd in jein 
eigenes Schwert. Sp endete der erſte König von Israel. Saul 
ijt eine wahrhaft tragiiche Geftalt. Cine großartig und edel 
angelegte Natur, ritterlich und heldenhaft, von feurigem Eifer 
bejeelt, hat er jchließlich doch nichtS erreicht; bei feinem Tode war 
die Lage wieder gerade wie bei feinem Regierungsantritt, Israel 
zu Boden geworfen, die Macht der Philifter größer und feiter, 
al3 je zuvor. Sch jehe den Grund von Sauls Mißerfolgen zu: 
nächjt in feiner Perſönlichkeit. Er war mehr Soldat, al3 Herricher. 
Die dominirende Berjönlichkeit, die geborene Herrjchernatur Davids 
fehlte ihm, noch mehr aber fehlte ihm Davids jtaatsmännifche 
Senialität. Saul that wacker feine Pflicht und ſchlug, wenn er 
angegriffen wurde, weidlic) drein, aber ſchöpferiſch, organiſatoriſch 
war er nicht. Und vor allem fehlte ihm das Senjorium für 
das wahre Wejen Israels. In diefem Punkte hat die Ueber: 
lieferung fein Bild durchaus richtig gezeichnet. Saul war auf 
dem beiten Wege, Israel in einen weltlichen Militärjtaat zu 
verwandeln und Dadurch feinem weltgejchichtlichen Berufe zu 
entfremden: ein eroberndes Neich diefer Welt hätte vielleicht 
eine furze Zeit des Glanzes und der Blüthe gehabt, wäre aber 
dann eben jo jpurlos verichwunden, wie Aegypten und Aſſyrien, 
Babylonien und Perſien, Medien und Lydien. Saul hat An— 
Ipruch auf unfer tiefjtes Mitleid und unfere herzlichite Sympathie, 
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aber für Isſsrael war der Untergang feiner Herrichaft ein 
Glück. 

Doch nicht ungerochen ſollte Sauls Blut auf dem Berge 
Gilboa fließen; ein Rächer und der wahre Vollender feines 
Lebenswerfes erjtand ihm in dem von ihm verfolgten und be: 
fämpften Judäer. Zunächſt allerdings mußte David ſich ruhig 
verhalten. Mit feinen 600 Judäern einen Kampf gegen die 
Philifter zu beginnen, wäre Wahnfinn gewejen; er juchte vor 
allem zu retten, was zu retten war und ließ jich unter philiftäijcher 
DOberhoheit zum Stammfönige von Juda jalben, während Abner, 
Sauls Feldhauptmann, die Trümmer der Macht Saul3 auf 
dem Ditjordanland janmelte, wo er in Mahanaim den einzigen 
überlebenden Sohn Sauls, den wohl noch unmündigen Isbaal, 
zum Könige einjeßte. Sieben Jahr ſaß David zu Hebron und 
Isbaal zu Mahanaim. Abner unternahm den Verſuch, auch 
David dem Scepter Isbaals zu unterwerfen, ein Berjuch, 
welder an der Tapferkeit. von Davids Judäern jcheiterte. Als 
furz darauf Abner, die einzige Stüße des Hauſes Sauls, er: 
mordet wurde und Isbaal der Blutrache zum Opfer fiel, trugen 
die nördlichen Stämme David auc) die Herrjchaft über die Länder 
Sauls an. Gleich der erjte Schritt, den David als König von 
Gefammtisrael that, zeugt für fein eminentes jtaatSmännijches 
Genie. Die Stadt Jebus war noch in der Gewalt der anaanäer; 
fie eroberte David und machte fie zur Nefidenz des neuen Reiches. 
Dieje Stadt von jeltener natürlicher Feſtigkeit, ziemlich im Mittel: 
punkte de3 ganzen Landes gelegen und al3 feinem der Stämme 
gehörig über ihnen und ihrer Nivalität ftehend, war hierfür ge- 
eignet, wie feine: Saul war, in charakteriftiihem Gegenſatze, 
auch als König ruhig in feinem Geburtsdorfe wohnen geblieben. 
Die Gründung Jeruſalems, diefen Namen gab ihr David, 
diefer recht eigentlichen „Davidsftadt”, ift eine That von 


weltgefchichtlicher Bedeutung, wenn man erwägt, was Serujalem 
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dem Volke Israel und durch das Volk Israel der Menjchheit 
geworden ijt. Jetzt gingen auch den Philiftern die Augen auf 
über ihren bisherigen Vafallen und fie verfuchten gleich im Be— 
ginne das Reich Davids zu erſticken — aber vergeblich: Die 
Aufgabe, an welcher Saul gejcheitert war, wurde von David ge: 
löſt und zwar gelöft für immer; er hat den Philiftern das 
Wiederfommen auf alle Zeiten verleidet, hat fie aber in ihrem 
eigenen Lande nicht weiter behelligt: feinen Fuß breit ihres 
Landes, feinen Stein von ihren Feitungen hat er ihnen abge: 
nommen. Und damit beginnt die Neihe der Kriege Davids. 
David ift der größte Kriegsheld des alten Israel, ftet3 blieb 
der Sieg ihm treu, er hat alle Nachbarvölfer gedemüthigt oder 
unterworfen — aber es fann nicht nachdrüdlich genug wieder: 
holt werden: alle dieſe glänzenden Sriege hat David nur zur 
Abwehr muthrwilliger Angriffe und zur Vertheidigung der vitaljten 
Intereffen feines Volkes geführt; von feinem feiner Kriege 
fönnen wir e3 nachweifen oder nur wahrjcheinlich machen, daß 
er von ihm angefangen ift: ein gewöhnlicher Raufbold und 
Haudegen ift David nicht gewejen. Und all diefe Heldenthaten 
find noch nicht das größte; viel wichtiger ift, wa er im Innern 
gethan hat. Bor allem Hatte er ein Herz für die isralitiſche 
Volksſeele; als echter Israelit war er ein treuer Diener umd 
Verehrer Jahves, zu defien Verherrlichung und mit defjen Hülfe 
er das Schwert führte. Er erkannte es, daß ein israelitiſcher 
König nicht bloß ein tapferer Krieger fein dürfe, daß in einem 
iSraelitifchen Staate auch für Jahve Platz fein müfje. Und io 
trachtete er danach, feinem Reiche in den politischen Centrum 
auch einen idealen Mittelpunkt zu geben. Während Saul 
harafteriftiicherweife das alte Volksheiligthum, die Bundeslade, 
hatte verfommen laſſen, ohne jich um dasjelbe zu fümmern, war 
es eine der erften Sorgen Davids, es aus dem Eleinen judäifchen 


Landftädtchen, in welches es gerathen war, in die neue Haupt- 
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jtadt überzuführen und ihm dort eine würdige Stätte zu be: 
reiten, wie ja auch Gideon jein Stammkönigthum durd Er: 
rihtung eines HeiligthHums in jeiner Stadt Ophra inaugurirt 
hatte. Keine wichtige Handlung unternahm David, ohne durch 
den Briejter Jahve zu befragen. Wenn auch dem Bilde Davids 
die menjchlichen Züge im jchlimmen Sinne nicht fehlen, welche 
die Bücher Samuelis in unerbittlicher Wahrheitsliebe nicht im 
geringsten vertufcht oder bejchönigt haben, jo bleibt es doch 
dabei, daß er die leuchtendſte Gejtalt und die genialjte Per: 
Jönlichkeit der israelitiſchen Geſchichte iſt, an Größe überragt 
nur von den Propheten vom Sinai, von Moje „dem Mann 
Gottes”. Was David für Israel gethan hat, kann gar nicht 
zu hoch angejchlagen werden; Israel als Volk, als Träger 
politiſchen Lebens, als eine konkrete Größe in dem weltgeſchicht— 
lichen Prozeß, al3 Nation im volliten Sinne, ijt ausschließlich 
jeın Werk, und wenn das Neich, welches er in den Kämpfen 
und Mühen eines langen und reichgejegneten Lebens aufgebaut 
hat, auch bald nachher in Trümmer: janf, wenn Israel jelbjt 
ih Ihon ein Menjchenalter nach feinem Tode wieder in zwei 
Hälften jpaltete — die ideale Einheit überdauerte doc) Die 
reale Trennung; die vergangene davidiſche Herrlichkeit blieb der 
Zufunftstraum Israels, und es iſt fein Zufall, daß die Sehn: 
juht und der Troſt Israels erjcheint in der Gejtalt eines 
wiederfommenden idealen David, der alle Tugenden und Bor: 
züge des gejchichtlichen David im fich vereinigt ohne ſeine 
Schwächen. 

Mit David hat das Volf Israel feinen Höhepunkt erreicht 
ein für allemal; jeines Gleichen ift nad) ihm nicht gefommen. 
Die Gejchichte des Volkes Israel nach David ift eine fortge: 
ſetzte Tragödie, recht dazu angethan, ung in anbetender Be 
wunderung zu beugen vor dem Worte des Apoſtels Paulus, 
dab diejes Volkes Schade der Welt Reichtum geworden ei. 
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Die Berle ijt eine Krankheit der Mufchel und tödtet ihren Er: 
zeuger. So jollte auch das Köftliche Gut, welches Israel der Welt 
gab, einer Thränenfaat entſprießen. Stüd für Stüd ging die 
. weltliche Herrlichfeit Israels in Trümmer; aber je Kleiner nad) 
außen, dejto größer nach innen, je ärmer vor der Welt, deito 
reicher in Gott. Im Untergange Israels triumphirte Jahve, 
auf den Trümmern Jeruſalems verfündigte Jeremia den neuen 
Bund. Israel ſtarb als politiiche Nation, um wieder zu er: 
jtehen als religiöje Sekte, als Gemeinjchaft der Frommen, Die 
allein berufen und allein fähig war, aus ihrer Mitte den Heiland 
der Welt, den Erlöfer der Menjchheit Hervorzubringen, den Sohn 
Davids nad) dem Fleiſche und den Erfüller Mojes nach dem 
Geiſte, größer als David, größer auch als Moſe. Nachdem fie 
der Welt die einzigartige Perle gegeben, jtarb die Muſchel: 
Israel hatte feinen Beruf erfüllt. 


Berlagsanitalt und Druderei A.“B. (vorm. I. 5. Richter) in Hamburg. 
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Verlagsanſtalt und Druckerei A.“G. (vorm. J. F. Richter). 
| 1888. 





Das Necht der Ueberiegung in fremde Sprachen wird vorbehalten 
Für die Redaktion verantwortli: Dr. Fr. v. Holkendorff in München. 


Die Sprache, dieſes wunderbare Inſtrument des Geijtes, 
durch welches der Menſch Andere zwingt, feine Gedanken nad): 
zudenfen, durch welches er alle Negungen jeiner Brujt, die 
edeliten wie die niedrigften, Muth, Begeifterung und Liebe 
ebenfo wie Rache, Haß und finnliches Begehren zu erweden 
vermag, die Sprache, dieje vollendete Gußform, welche anderer: 
jeitS feinem eigenen Denken Gejtalt, Verlauf und Berfettung 
aufzwingt, die Sprache, die Tochter de3 Gedankens und zugleich 
jeine Mutter — woher ftammt fie? Won jeher hat dieje Frage 
den Menschen bejchäftigt. Iſt die Sprache doch ein Theil feines 
eigenen Selbſt, und heißt doch ihre Natur und ihren Urjprung 
erforfchen zugleich über jeine eigene Natur und jeinen eigenen 
Ursprung Kunde erlangen. | 

Zwei diametral entgegengejeßte Antivorten wurden jeit den 
Tagen Demofrit3 und Heraklits auf unfere Frage gegeben. 
Theſis, Sabung, lautet das Feldgejchrei in dem einen Lager, 
Phyſis, Natur in dem anderen. Die Wörter, jagen die Einen, 
bedeuten das, was fie bedeuten, infolge menschlicher Uebereinfunft. 
Zwiſchen den Wörtern und ihrer Bedeutung, jagen die Anderen, 
bejteht ein natürlicher Zufammenhang. Für diefelben Vorſtel— 
lungen erijtiren in den verjchiedenen Sprachen verjchiedene Be: 
zeichnungen, daher kann zwijchen Wort und Bedeutung fein Natur: 
zujammenhang jein, jagen die Einen. Bor der Sprache war 
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um fich über die Bedeutung der neugejchaffenen Wörter zu ver: 
jtändigen, daher kann die Sprache nicht auf Uebereinfommen 
beruhen, jagen die Anderen. Und wir fügen bei: Konnte die 
primitive Menjchheit, wenn ein jo vollfommenes Verftändigungs: 
mittel in ihrem Beſitze war, das Bedürfniß nad) einem anderen 
empfinden? Dies zugegeben, fonnte fie auf den Gedanken fommen, 
gerade die Laute der eigenen Bruft als fjolches zu verwenden, 
ohne die Erfahrung, daß dies Material jo etwas überhaupt zu 
leiſten imjtande ijt? In unferer Zeit freilich) mag die Fünftliche 
Zujammenfegung eines Volapük nad) dem Mufter und aus den 
Beitandtheilen vorhandener Sprachen gelingen, aber in jenen Ur: 
zeiten, wo die Sprache erjt entjtehen follte, wie da? 

Mit der Theſis ift es alſo nichts. Die entgegengejeßte 
Anſicht Scheint mehr für fich zu haben, bejonder8 wenn der be 
hauptete natürliche Zujammenhang ein folcher ijt, daß Die Ver: 
Ichiedenheit der menjchlichen Sprachen und die Nothwendigfeit 
des Lernens Dabei erflärlich bleibt. Das Vorhandenfein von 
Schallnahahmungen in der Sprache legt den Gedanken nahe, 
daß alle Wörter urjprünglich Nachahmungen waren, und zwar 
ſowohl wirkliche Nachahmungen des Schalles al3 auch und vor: 
herrſchend ſymboliſche Nahahmungen der fichtbaren Merkmale 
der Dinge durch den Schall der Stimme, wobei der Klang der 
Worte auf das Ohr einen Eindrud hervorbringt, ähnlich dem 
des Gegenstandes auf die Seele. Die Anhänger diejer Theorie 
legen in den Wörtern Stab, Stamm, jtarr, ftechen, ftehen, 
jteigen, Stein, jtetig, Stod, Stumpf dem jt den Eindrud des 
seiten, Aufrechten, Harten, dagegen dem w in Wange, wanfen, 
wälzen, weben, wehen, Welle, winden, wirren, Wege, Wolfe, 
Wunſch, den Eindrud des Runden, Weichen, Schwanfenden, 
Dewegten bei. E3 ijt allerdings eine pſychologiſche Thatjache, 
daß die Laute einen onomatopvetischen Werth Haben, und da 


wir diejen Werth heute noch fühlen; allein e8 wäre ein Jrrthum, 
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wollten wir den onomatopoetijchen Werth der Laute für ur: 
jprünglich Halten. Das Wort und der durd) das Wort be: 
zeichnete Begriff verjchmelzen in unſerem Geifte jo eng mitein- 
ander, daß das eine unfehlbar das andere in der Erinnerung 
wachruft. Je öfter in uns durch das gehörte Wort der Begriff 
wach geworden ijt, deſto enger wird die Verbindung, deſto be- 
zeichnender erjcheint ung das Wort, weil wir beim gehörten und 
geiprochenen Wort all das denfen und fühlen gelernt haben, 
was der Gegenjtand felber ung zu denfen und zu fühlen nöthigt. 
Wer emfände daher in Staub, ftehlen, jtieben, ſtöhnen, ftolpern, 
ſtraucheln, jtreichen, Streu, Strom, ftülpen, jtürzen etwas von 
dem Feſten, Aufrechten und Harten, das in ft liegen joll? wer 
in wachen, wader, Waffe, wahr, weh, wehren, Wetter, wild, 
Wolf, würgen etwas von dem Nunden, Weichen, Schwanfenden, 
Bewegten des w? 

Doh man weiß jich zu helfen. Verloren ift eben das 
febhaftere Gefühl für Lautjymbolif, das die Menjchheit früher 
bejaß, verloren der Inftinft des Geiftes, welcher die Sprache 
Huf. Inftinkt, was iſt das? Kein Menſch wei es. Und fo kann 
es schließlich nicht Wunder nehmen, wenn Nenan in reiner 
Verzweiflung über die Erfolglofigfeit der bisherigen Löſungs— 
verjuche den Ausspruch thut: „Inder That, wenn man dem Thiere 
den Schrei als ihm urjprünglich eigenthümlich zujchreibt, warum 
will man dem Menjchen die urfprüngliche Eigenthümfichkeit des 
Vortes abftreiten?” Da haben wir’s: die Sprache gehört von 
Uranfang jo zum Menfchen, wie Augen, Ohren und Nafe. 
Heißt das nicht, auf jede Erklärung tapfer Verzicht Ieiften? 
Mit Staunen fragt man ſich da, wozu der Herr fi) die Mühe 
nahm, ein dickes Buch „De l’Origine du Langage“ zu fchreiben. 
So ſteht aljo auch die Phyfis auf Schwachen Füßen. 

Den beiden bejprochenen Anfichten über den Urfprung der 
Sprache stellt fich feit dem Aufblühen der Sprachwiffenschaft 


(419) 





6 
und der modernen Naturwiſſenſchaft eine dritte zur Seite, deren 
Schlagwort „Entwidelung” Heißt. Dieje Theorie betrachtet Die 
menschliche Sprache al3 das Produkt einer langſamen Entwide: 
lung aus unbedeutenden Anfängen heraus. Sie jegt ein urjprüng: 
liches Stadium der Menſchenſprache voraus, in welchem diejelbe 
der Thierjprache wejentlich glei) war und jtatt aus Worten 
aus lauter Naturlauten bejtand. Sie fieht ihre Aufgabe darin, 
zu zeigen, welche Brüde von den Naturlauten herüber zu den 
Urwörtern führt. Tauſend fleißige Hände regen, fürdern ſich 
in muntern Bund, um: diefe im Schutt ungezählter Jahrtaufende 
vergrabene Brücke bloszulegen; da und dort wird jchon ein Stein, 
das Stücd eines Bogens, eines Pfeilers fichtbar; aber der eigent: 
liche Fahrdamm will fich noch nicht bliden laffen. Yazarus 
Geiger betrachtet alle Worte als aus einer einzigen Grundform 
hervorgegangen, einem unfcheinbaren Keim, aus dem der ganze 
NeichthHum aller Sprachen allmählich jich entfaltet hat. Er ſucht 
nach dem Objekt, das dem Urlaut feine Bedeutung gab, und 
glaubt, es in dem menschlichen Antlig oder einer Bewegung des 
menschlichen Mundes zu finden. Mit der fichtbaren Miene oder 
Mundverzerrung kann, ja muß man nad) Geiger auch einen 
thierischen Laut, ein Murren verbunden annehmen, jo daß die den 
Sprachlaut vielleicht erzeugende Nahahmung in gewiſſem Sinne 
zugleih Schallnahahmung gewejen wäre. Da auf dieſe Weile 
„die Sprache mit ihrem Objekte zufammenftel, jo wurde fie ver: 
jtanden“. Das ijt gewiß geiftreih. Allein, daß der ganze 
Neichthum der Sprache aus einem einzigen Urlaut fich entfaltet 
habe, daß die Vervielfältigung und Differenzirung von Laut 
und Bedeutung des erſten Sprachlautes das eigentliche, innerſte 
Heiligthum der Sprache und des Geiftes bilden, die Stätte, wo 
der heilige Funfe der Menfchenvernunft aus ewigem Dunkel 
zuerjt entjprang (Geiger, Urjprung der Sprache, Stuttgart 1869, 
©. 167), iſt Schön und herrlich gejagt, aber denfen und vorjtellen 
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läßt fich’8 nicht. Dadurch, daß Geiger von dem Erjten und 
Früheſten redet, was irgend eine Menſchenſprache ausdrückt, 
dem erjten Objekt Iprachlicher Bezeichnung, dem erjten Sprachlaut, 
dem erſten Sprachſchrei, der erſten Sprachbewegung, negirt 
er einen langjamen und unmerflichen Uebergang, bricht die Ent: 
widelungsreihe gewaltfam ab und jegt fich jo mit feinem eigenen 
Standpunkt in Widerſpruch. Trotz der vielen fruchtbaren Ge: 
danken und Scharflinnigen Bemerkungen iſt daher jein Lehrgebäude 
ein in Fundament und Krönung verfehlte. 

Mar Müller (Borlefungen über die Wiljenjchaft der 
Sprache. Deutih von Dr. K. Böttger. Leipzig. 2 Bde.) meint 
den Uebergang von den erften natürlichen, noch nicht eigentlich 
menschlichen Sprachäußerungen zu den wirklichen menjchlichen 
Worten durch die von den verjchiedenen Stämmen getroffene 
Ausleſe fich erklären zu fünnen. Er nimmt aljo an, daß ur: 
Iprünglich zur malenden Wiedergabe eines Eindruds verjchiedene 
Laute und Lautkomplexe zu Gebote jtanden, und daß von dem 
Augenblide an, da einer von ihnen die Oberhand über die anderen 
gewann, der Anſtoß zur Bildung von Wortfamilien und damit 
zur höheren Entwidelung und Vermenſchlichung der Sprache 
gegeben war. Eine ſolche Ausleſe findet wirklich ftatt, wir jehen 
im Laufe der Gejchichte nicht nur einzelne Wörter, jondern jogar 
ganze Wortfamilien ausjterben. Allein, daß eine folche Austeje 
zur Veredelung der Sprache nothiwendig fei, iſt mindeftens zweifel: 
haft. Im der indogermanifchen Sprachfamilie haben wir für den 
Begriff jehen außer mehreren anderen Urwörtern oder Wurzeln 
folgende fünf: skav, spak, ak, vid und var, und jede derjelben 
hat eine größere oder Fleinere Wortfamilie erzeugt. Von skav 
fommt jchauen und jchön, lateinifch caveo und cautus; — von 
spak fommt jpähen, Specht, Spion, lateiniſch spicio, Speculum, 
specto, griechiſch skeptomai ich jpähe, skopos der Späher, 
wovon Telejfop und Mikrojfop, — von ak fommt Auge, latei: 
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niſch oculus, griechijch opsis Geficht, opsomai fehe, öphthalmos 
das Auge, — von vid fommt lateinijch video, griechijch idein 
‚jehen, idea (dee), vida ich habe gejehen und ich weiß, deutjch 
wiljen, altindijch veda das Wiſſen; — von var kommt gewahr, 
gewahren, wahrnehmen, (be)wahren, der Wart, die Warte, warten, 
lateinijch vereor, revereor, Wovon Neverenz, griechijch horäo 
jehe, horäma Anblick. Man wird nicht jagen wollen, daß 
Griechisch, Lateinisch und Deutſch troß der vielen Wurzeln für 
einen und denſelben Grundbegriff, nicht doch Hochentwicelte 
Sprachen jeien. Wir können alfo von den Naturlauten zu den 
Worten durch Auslefe nicht gelangen. Uebrigens wird durch 
Ausleje die Zahl der vorhandenen Elemente vermindert; nicht 
aber um Berminderung, jondern um DBermehrung derjelben 
handelt es jich. Andere Forjcher jehen al3 das treibende Agens 
in der Entwicelung der Sprache aus ihren thieriichen Zuftande 
heraus unbewußte und umwillfürlihe Nachahmung der Mit: 
theilungsweije der Stammeshäupter an. Dreierlei wird durch 
jolhe Nachahmung erreicht: erſtlich die Einheit der Sprache 
innerhalb einer Gemeinschaft, zum zweiten die Möglichkeit des 
Fortſchritts, da nicht jede Generation gezwungen ijt, immer 
wieder von vorn anzufangen, endlich die Abjtreifung des Leiden- 
Ichaftlichen, welches urjprünglich im Naturlaut, im Schrei des 
Schmerzes, des Zorns, der Luft liegt und in Stimmung und 
Stimme des Nachahmenden, von diejen Affekten nicht jelbjt Be- 
errichten, jondern diejelben nur in der Erinnerung Vorjtellenden, 
nothwendig zurüdtreten muß. Das iſt nun freilich etwas. 
Allein Nachahmung jeht das Vorhandenjein des Nachzuahmenden 
voraus; woher aber fam dies? Da jich das Wort jowohl dem 
Lautbeſtand al3 der innewohnenden Bedeutung nad) vom Natur: 
ſchrei unterjcheidet, jo ijt die Kardinalfrage die, wie die Er: 
zeugung der neuen Laute zu erklären jei, und welche Urſachen 
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tungen hergeſtellt haben. Zur Löſung dieſer Frage iſt der Hin— 
weis auf Nachahmung und Ausleſe völlig nutzlos; hier kann 
nur eine eingehende Betrachtung und beiderſeitige Vergleichung 
der Menſchen- und Thierſprache zum Ziele führen. 

Wir werden zunächſt den Entwickelungsgang der Sprache 
in raſchen Schritten ſoweit rückwärts verfolgen, als dies an der 
Hand der Sprachwiſſenſchaft möglich iſt, und werden den 
früheſten Zuſtand der menſchlichen Sprache kennen lernen, von 
dem die Sprachwiſſenſchaft Kunde hat. Haben wir uns ſo dem 
Punkte, wo Naturlaut und Wort ineinander übergehen, von 
der einen Seite genähert, dann wird uns obliegen, von der 
entgegengeſetzten Seite gegen denſelben vorzudringen. 

Muſtern wir den Wortſchatz der lebenden deutſchen Sprache, ſo 
finden wir darin Wörter ſehr verſchiedenen Alters; neben der großen 
Zahl ſolcher, die Jahrhunderte ſchon in weſentlich gleicher Ge— 
ſtalt kurſiren, finden ſich auch ſolche von neuem und aller: 
neueſtem Gepräge. Abſolut Neues zwar kommt nicht mehr auf. 
Alle Neubildungen, von Gas und Dampfſchiff und Eiſenbahn, 
vom Volksthum des alten ehrenfeſten Gutsmuths an bis zu 
Johannes Scherrs l'empire-c'est-la-paix-Duſeligkeit, alle 
Neubildungen ſind Nachbildungen, ſind aus lauter vorhandenen 
Materialien und nach vorhandenen Muſtern gebildet. Die Muſter 
ſelbſt ſind wieder Nachbildungen älterer Muſter u. ſ. f.; die 
erſten Muſter aber können keine Nachbildungen ſein, ſie müſſen 
einen anderen Urſprung haben. Welchen? Dies lehren uns Zu— 
ſammenſetzungen, die ihr Daſein nicht dem menſchlichen Willen 
verdanken. Lindenblatt wurde im dreizehnten Jahrhundert noch 
getrennt: ein linden blat, d. h. ein Blatt einer Linde, ge— 
ſprochen und geſchrieben; mit der Zeit floſſen beide Wörter in 
eins zuſammen. Je öfter die Aufeinanderfolge des nämlichen 
Wortpaares vorkommt, deſto mehr tritt in unſerem Bewußtſein 
die Bedeutung jedes einzelnen Wortes in den Hintergrund, beide 
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erhalten einen einheitlichen Wortton und werden als ein Wort 
empfunden. Zuweilen macht lautliche Entjtellung die Zujammen: 
ſetzung unfenutlih, wie in Schulz, Schultes aus Schultheiß, in 
Spefjart aus Spechteshart, d. i. Spechtswald. In wieder 
anderen Fällen verliert nur der eine Theil, im Deutjchen jtets 
der zweite — das Grundwort — den Ton und damit feine 
Gelbjtändigfeit als Wort und finft zur bfojen Endung herab; 
wir haben dann nicht Zujammenfegung, fondern Ableitung vor 
ung. Alle Ableitungsfilben waren vor Fürzerer oder längerer 
Zeit Wörter mit eigener Bedeutung: heit war gleichbedeutend 
mit Stand, Art, weshalb man noch mundartlicd) lediger Heit 
in der Bedeutung ledigen Standes hört; lich iſt dasjelbe Wort 
wie Leiche, und bedeutete urjprünglich wie dies Leib und Gejtalt, 
abgeleitet davon ijt ge:lich, unjer gleih. Stand, Würde, Urtheil 
bedeutete das mit dem griechischen thema verwandte tuom, das 
zu thum verfürzt wurde. Das in Friedrich, Ulrich, Gänſerich, 
Wütherich erjcheinende rich, mit Weich verwandt, bedeutete 
Herrjcher und iſt mit lateinifch rex und indisch Rajah identijc). 

Wie die Ableitungsg:, jo führen ſich auch die Flexions— 
endungen auf jelbjtändige Wörter zurück. Unſer neuhochdeutjches 
„wir nährten” Yautete im Althochdeutjchen zur Zeit Karls des 
Großen: neritumös, in der einige Jahrhunderte älteren gothijchen 
Bibel des Ulphilas: nasidedum. Die gothiſche Form des Wortes 
ijt im allgemeinen voller al3 die althochdeutiche, nur die Ber: 
jonalendung mes ift ım Althochdeutjchen der Iateinifchen ähn: 
licher und befjer erhalten al3 im Gothijchen, wo fie bis auf m 
geihwunden iſt. Das gothifche Wort zerlegt ſich in folgende 
Bildungselemente nas-i-dedu-m. Davon ijt nas die die Be 
deutung „genefen” tragende Wurzel, i der Reſt der noch nicht 
aufgeflärten Silbe ja, womit faftitive Verba gebildet wurden, 
d. 5. Verba, welche ein Verurſachen oder Bewirken dejjen aus: 


drüden, was das Stammwort bejagt, wie tränfen jo viel wie 
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trinken machen, ätzen eſſen machen bedeutet, dedu ijt die doppelt 
gejete Wurzel des Zeitworts thun, doppelt gejegt zum Aus: 
drud der Vergangenheit, m endlich) der Reſt der beiden Für: 
wörter ma und si, d. h. ich und du. 

Wenn nun auc nicht von allen Bildunggelementen der 
Sprache der Urjprung nachweisbar iſt, jo dürfen wir nicht ver: 
gejjen, daß fie durch den Verlust des Tones und durd) die laut: 
liche Abnügung im Munde vieler Generationen zu jehr ent: 
stellt find. An der Wahrheit dürfen wir nicht zweifeln, daß 

jie alle urjprünglich jelbftändige Wörter waren. Abgejehen davon, 
dag nur jo eine den Berjtand befriedigende Erklärung möglich) it, 
giebt e8 Sprachen, deren Wörter heute noch feine anderen Bejtand: 
theife Haben als lauter an und für fi) bedeutungsvolle und 
verjtändliche, und weder Ableitung noch Flexion, jondern nur 
Bufammenfegung erfahren. Dies find die fogenannten agglu- 
tinirenden, zu deutjch anleimenden Spraden. Im Türkiſchen 
bedeutet dog jchlagen, ur Einen, der eine Thätigfeit ausübt, um 
ih. Daher heißt dog-ur jchlagend oder Schläger, und dog-ur-um 
ih jchlage, wörtlich etwa: jchlagen thuend ich. Daß aber Die 
Zujammenjegung anfangs nicht3 andere® war als die Neben: 
einanderjtellung von Wörtern, von denen eines den Sinn des 
andern zu erweitern oder zu verengern, überhaupt zu modifiziren 
hatte, Tehrt die Betrachtung ſolcher Sprachen, die es nicht ein: 
mal bis zur Zujammenjegung gebracht haben, die jogenannten 
tolirenden oder einfilbigen Sprachen wie die chineftjche. 

Die chinefiichen Wörter find genau das, was man gewöhn— 
lich Wurzeln nennt. Ein chinefiiches Wort kann die Funktion 
eines Subftantivs, Adjektivs oder Verbs verjehen, ohne die ge: 
tingjte Veränderung an fich zu erleiden; kao kann hoch, Höhe 
oder hoch fein, ta fan groß, Größe, groß jein, vergrößern und 
ſehr, hao kann lieben, Tiebend und Liebe heißen, je nad) 
der Wortjtellung; das den Hauptbegriff ausdrüdende Wort 
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jteht nämlich nach) dem den untergeordneten Begriff ausdrücken— 
den. Kao schan heißt hoher Berg oder hohe Berge, schan kao 
Dagegen berghoch, Berghöhe, der Berg ift hoch oder die Berge 
find hoch; ta fu heißt großer Vater, fu ta des Vater Größe 
oder der Bater ijt groß; mu hao Heißt Mutterliebe oder die 
Mutter liebt, hao mu die liebevolle Mutter. 

Wo in einfilbigen Sprachen ein ſolch ftrenges Stellungs— 
geſetz wie im Chinefijchen nicht waltet, wie z. B. im Siamefifchen, 
Annamefiichen und den malaio-polynefifchen Sprachen, fallen 
Attribut und Prädikat gänzlich zuſammen und damit fällt die 
Schranke zwifchen Sat und Satztheil (v. d. Gabelentz, Ueber 
Sprade und Schrifttum der Chinejen. Abgedrudt in: Unfere 
Beit 1884, 2, ©. 632). Es giebt alfo Sprachen, die nicht 
einmal den Sa kennen, jondern nur das Wort in feiner 
formfojen Erjcheinung, die Wurzel. Wie Flexion und Ableitung 
aus der Zuſammenſetzung, dieje aus der Worfügung entjtanden, fo tft 
legtere jelbjt etwas Gewordenes, erjt nach dem Vorhandenjein der 
Urwörter allmählich Plabgreifendes. Alle Sprachen, auch die kom— 
plizirtejten und ausgebildetften, jegen daher einen Urzuftand voraus, 
wo e3 bildlich) gejprochen noch feine Grammatik, jondern nur 
ein Wörterbuch geben fonnte. Dies Wörterbuch können wir ung 
für den Anfang nicht arm genug vorftellen weder in Bezug auf 
die lautliche Gejtalt der Wörter noch im Bezug auf ihren Inhalt. 

Ueber die lautliche Befchaffenheit der Urwörter giebt die Be 
trachtung lebender Sprachen, bejonders der formell tiefjtehenden 
jehr werthvolle Andeutungen. Wohl feine Sprache der Erde 
bejigt alle Laute, die den menjchlichen Sprachorganen zu erzeugen . 
möglich find; doch giebt es in dieſer Beziehung beſonders arme 
Sprachen. Die Indianer von Peru haben fein b, d, f, g, 5, 
die von Port » aux» Francais fein b, d, f, p, w und j (nad) 
franz. Ausſprache). Den Huronen fehlen alle Lippenlaute, und 
fie jchließen daher den Mund während des Sprechens nidt. 
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Aber die ärmſte Sprache in Bezug auf die Artikulation ijt die 
der Neufeeländer, deren Alphabet folgender 11 Konfonanten 
entbehrt: b, d; f, g, j, k, 1, s, w und der franzöfiichen j und z. 
Selbſt im Chinefilchen giebt e3 fein b, d und r; man fpricht 
deshalb Golanki jtatt Holland, Fulanzu ſtatt France, Tschisu- 
kalaiss jtatt Jesus Christ (nach englischer Ausſprache). Für 
die Unterjchiede der Artifulation hat das Chinefische wie manche 
andere Sprachen wenig Gehör, dagegen das feinjte für Ton- 
unterschiede. „Die Betonung, die bei ung nur rhetorischen 
Zweden dient, haftet hier dem Silbenwort ein für allemal an.“ 
Die Lautgruppe schi 3. B. jo ausgefprochen, daß die Stimme 
in gleicher Höhe bleibt, bedeutet Gedicht; ebenjo, aber in tieferer 
Tonlage gejprochen, Zeit. Mit fteigendem Tone ausgejprochen 
heigt diefe Silbe Anfang, mit fallendem jo, jolcher, mit furz 
abſchnappendem Tone ejjen, Stein, verfehlen oder zehn (©. von 
der Gabelen&, Ueber Sprache und Schrifttum der Chinejen.) 
„Dem chinefischen Ohre macht ein faljcher Accent das Wort 
unverftändlicher, al3 wenn man einen faljchen Vokal oder Konjo- 
nanten ausjprähe. Wird ling oder lin, ning oder nin allein 
nur mit dem Accent phing ausgejprochen, jo verjteht es der 
Chineje, ebenjo tschung, schung oder schün, bei gleichem Ae— 
cent” (Baftian, Die Völker des öjtlichen Ajiens VI, ©. 513, 
Fußnote). 

Artikulation und Intonation zuſammengenommen reichen 
jedoch in manchen Sprachen noch nicht aus zur deutlichen Mit— 
theilung; es muß ein drittes dazu kommen: die Geſtikulation. 
Nah Greenhill kann eine Nation öſtlich vom Cap Palmas 
(Zahnküſte) im Finſtern nicht verſtanden werden, da die Sprache 
der Geberden bedarf. Auch die Buſchmänner begleiten ihre 
Worte mit ſoviel ſichtbaren Zeichen, daß ſie, wenn ſie Nachts 
ſich unterhalten wollen, ſich um ihre Feuer verſammeln müſſen. 


Die Arapahos Nordamerikas beſitzen, nach Burton, ein ſo 
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mangelhaftes Vokabular, daß fie einander in der Dunfelheit 
faum verjtehen können; wenn fie mit einen Fremden jprechen 
wollten, mußten fie ans Lagerfeuer fommen. Nah Spir und 
Martius fommen die wilden Stämme Brafiliend der Unzu: 
länglichfeit ihrer Phrafen unaufhörlich mit Gebärden zu Hülfe. 
Wenn fie jagen wollen, daß fie in den Wald gehen, jo jprechen 
jie nur die Worte ihrer Sprache aus, welche heißen: „Wald 
gehen”, und dazu ftreden fie den Mund nach der Richtung Hin, 
welche fie andeuten wollen. — Soweit über die lautliche Be: 
ichaffenheit der früheren Sprache. 

Welches war die Beichaffenheit der Urwörter in begriff: 
licher Beziehung? 

Die Entdelung der indo:germantichen Sprachfamilie und 
das Auffommen der Sprachwiljenichaft Haben eine Zeitlang 
einer irrthümlichen Beantwortung Ddiefer Frage Vorjchub ge: 
feijtet. Nach dem Vorgange der indischen Grammatifer verlegte 
man den ganzen Neichthum der Bedeutungen, welcher innerhalb 
einer Wortfamilie ftedt, in die Wurzel felbjt und glaubte, fie 
enthalte die abjtrafte Grundbedeutung für alle Wörter der, 
Familie. 

Hiergegen ſpricht die Thatſache des Bedeutungswandels, dem 
in den meiſten Fällen Mißverſtändniß und Verwechſelung zu 
Grunde liegt. Durch Verwechſelung des Aehnlichen und eine 
beſtändige Wiederholung dieſer Verwechſelung erlangt ein Wort 
ſchließlich eine von ſeiner urſprünglichen Bedeutung fern ab— 
liegende und mit ihr in keinem Zuſammenhang ſtehende neue. 
Die Wörter ſchlecht und kindiſch haben bei Luther noch einen 
edleren Sinn, als in unſerem Sprachgebrauche. Schalk heißt 
urſprünglich Knecht, dann knechtiſch böſer, ungetreuer Menſch, 
bei Luther Taugenichts, Böſewicht, bei uns neckiſcher, luſtiger 
Menſch. Marſchalk, der Pferdeknecht, wurde in Frankreich 
zum Hufſchmied, in Deutſchland ſchwang er ſich nach und nach 
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durch die Stellung als königlicher Stallmeifter zur höchſten 
Würde im Heere und am Hofe auf. Der englijche knight, 
(autlich identisch mit dem deutſchen Knecht, ift zum Bajalleı 
geworden, dann zu ritterlichem Anjehen gelangt. Umgekehrt 
janf unſer unjchuldiger Knabe in feiner englifchen Form knave 
zum böjen Buben, zum Schurken herunter. Auch das deutjche 
Wort Bube Hat Ddiejelbe Degradation erlitten. Karl, der 
Mann ift zum Kerl geworden. Und wer gedenft nicht der Herab— 
würdigung einesder edelften deutfchen Wörter, des Wortes Menſch? 

Aber auc ohne Vergeſſen der erjten Bedeutung, jehen wir 
Wörter gleichjam jprungweije zu neuen Bedeutungen gelangen. 
Es genügt, wenn das eine oder andere gemeinfame Merkmal 
den Namen des einen Begriffes auf einen andern zu übertragen 
ermöglicht. Und wir finden meijt, daß das -gemeinjame Merk: 
mal ein äußerliches, finnenfälliges ift. Der Name des Horns 
trägt fich über auf eine Beule an der Stirn, auf einen jpißen 
Bergfegel, auf ein metallenes gebogenes Blasinftrument, auf 
den Stoff, aus dem Horn, Hufe, Klauen, Nägel und Haare 
beitehen. Von der Bogenform kommt der Name Hornflee, von 
tiefen Ton beim liegen der Name Horniffe. Nach dem Flügel 
wird ein Theil des Rockes, der Seitentheil eines Heeres und 
ein Tajteninjtrument benannt. Das befannte ſchwarze Angft: 
rohr auf dem Kopfe entlehnt feinen Nanıen vom Schlot, die 
Blüthen der Weide, Birfe, Eiche, Haſelnuß u. ſ. f. von der 
abe, desgleichen der Geldgurt und die neunfache Geißel. „In 
Tahiti ward der Begriff der Kuh nad) dem des Schweines ge- 
bildet, bei den Amerifanern der des Pferdes nach dem Ochjen, 
der in Weftaftifa nach der Kuh. Sieht der Auftralier einen 
neuen Begenftand, jo benennt er ihn nach der Nehnlichkeit eines 
befannten.” (Bajtian, Die Völker des öftlihen Aliens V, 
Vorwort ©. XLVII). Als die Auftralier die Bücher auf uud 
zumachen jahen, gaben fie ihnen den Namen von der Muſchel. 
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Weit entfernt davon, dat die Wurzeln eine abjtrafte Be: 
deutung gehabt hätten, geht der früheren Sprade vielmehr ein 
abftrafter und geijtiger Gehalt völlig ab. Alle Wörter, aud) 
die, welche jebt das Geiftige bezeichnen, hatten urjprünglich eine 
finnfiche Bedentung. Bei faſſen, begreifen, einjehen, erwägen, 
überlegen u. dgl. it dies ohne weiteres klar; aber es läßt fich 
auch font jehr Häufig nachweifen. Fromm Heißt in früherer 
Zeit nur nützlich, brauchbar, tüchtig, und diefen Sinn hat das 
Wort noch in dem befannten Spruch: „Sedermann ein Ei, dem 
frommen Schweppermann zwei!” Im Gegenjab hierzu ift böje 
joviel wie ſchadhaft, chädfich, untüchtig. Yon König Artus’ 
Hofe heißt es im wein: „Dö was ein boeser man von vil 
swachem werde,“ wo unter einem böſen Manne einer verjtan: 
den ift, der nicht zum Kampfe taugt. Unſer deutjches wiſſen 
muß wie das lat. videre jehen bedeutet haben. Das franz. 
savoir (wiffen) jtammt vom lat. sapere (ſchmecken, riechen). Im 
Franzöſiſchen heißt penser denfen, im Lateinischen aber heißt 
pensare nur wägen, abwägen. Animus, spiritus, pnmeuma 
meinen anfänglich den Hauch oder Athen, und erjt jpäter da: 
neben auch den Geift. Das deutſche Wort Geist hat eine nod) 
umedlere Herkunft. Es Fommt von einem Verbum, welches 
ichlagen, ſchrecken bedeutete, und bezeichnete uriprünglich ein 
Schredbild, ein Gejpenit. Berwandt damit find Geißel und 
Ger (Wurfjpieß). Selbjt der Name Gottes, lat. Deus, fans: 
kritiſch Dyaus, bezeichnet feinen Träger in der ältejten Zeit nur 
als den Hellen, den Leuchtenden. 

Auch jebt noch haben manche Sprachen fein Ausdrude: 
vermögen für das Allgemeine und Geijtige. Die rohen Jäger: 
ſtämme benennen den Biber Wolf und Bär, fie haben aber 
feinen Namen für Thier. Den Sprachen der Auftralier fehlen 
Ausdrüde für Baum, Fiſch und Vogel, wohl aber iſt an Be 


zeichnungen der einzelnen Arten fein Mangel. Im der Tſchocta— 
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ſprache (Nordamerika) giebt es wohl Bezeichnungen für die 
Weiß-, Roth- und Schwarzeiche, aber keine für die Eichengattung. 
(Bei O. Peſchel, Völkerkunde, Leipzig 1876, ©. 116). Die 
Tasmanier haben Feine einfache Bezeichnung für rund, hart und 
hoch, fie jagen dafür wie ein Ball, oder wie der Mond, wie 
Stein, mit langen Beinen. Die Grebo in Dftafrifa haben 
feine Worte, um denfen, vergeſſen, zornig, glüdlich, gedenfen, 
tadeln, zujtimmen, Gatte, Gattin u. ſ. f. auszudrüden. (Bei 
Baftian a. a. O. ©. XLVIf) Nah Spir und Martius 
befigen die brafilianiichen Stämme Bezeichnungen für die ver: 
Ihiedenen SKörpertheile, die Thiere und die Pflanzen, aber 
Worte wie Farbe, Ton, Gejchlecht, Art, Geiſt ꝛc. fehlen ihnen 
volljtändig. Dr. ©. Fritjch berichtet, daß ein Miffionär, der 
den Korana, einem Hottentottenjtamm, den fehlenden Begriff 
„Gewiſſen“ beibringen wollte und deshalb auf das der Sünde 
folgende jchmerzliche Unbehagen im Innern Hinwies, als er 
jpäter feine Katechumenen fragte, was fie fi) unter Gewifjen 
vorjtellten, die Antwort erhielt: Leibjchmerzen. (Die Einge- 
bornen Südafrikas, Breslau 1872). Die Spradwifjenjchaft 
läßt ung einen Blick thun in eine graue Urzeit, wo das Wort 
noch ohne Bildungs: und Flexionselemente ſich ung darjtellt, 
wo noch Feine Süße von bejtimmter Form gebildet wurden, wo 
die Zahl der artifulirten Laute noch eine ſehr befchränfte war, 
wo die Betonung. und die begleitende Geberde jo wejentlich zum 
Verjtändniß des Wortes waren wie die Artitulation, wo noch 
nichts Geiftiges, fondern nur Sinnenfälliges bezeichnet wurde. 
Veh ein Reihe von Entwidelungen aber muß dieſem Zuftande 
borausgegangen fein? Hier ijt der Punkt, wo wir die Frage 
nah Weſen und Bejchaffenheit der Thierſprache aufmwerfen 
müſſen. 

Was allen menſchlichen Sprachen gemeinſam iſt, nämlich 
der Zweck: gegenſeitige Mittheilung, und das Mittel: die Laute 
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der Stimme, eben das hat auch die Sprache der Thiere mit 
ihnen gemein. De höher ein Thier geiftig jteht, deſto mannig— 
faltiger und ausdrudsvoller find im allgemeinen die Aeußerun— 
gen jeiner Stimme, deſto deutlicher tritt die Abficht der Mit— 
theilung hervor. „Der Cebus Azarae in Paraguay giebt, wenn 
er aufgeregt wird, wenigjtens ſechs verjchiedene Laute von fich, 
welche bei anderen Affen ähnliche Erregungen veranlafjen ... . 
Bei den domejftizierten Hunden haben wir das Bellen des Eifers 
wie auf der Jagd, das des Aergers, das heulende Bellen der 
Berzweiflung, 3. B. wenn fie eingejchlojjen find, das der Freude, 
wenn fie 3. B. mit ihrem Herrn jpazieren gehen jollen, und 
das jehr bejtimmte Bellen des Verlangens oder der Bitte, 3. B. 
wenn fie wünjchen, daß eine Thür oder ein Fenfter geöffnet 
werde.” (Darwin, Die Abſtammung des Menjchen und die 
gejchlechtlihe Zuchtwahl. Aus dem Englischen von Garas. 
Stuttgart 1871, J. Band, ©. 45.) 

Und doch wird von mancher Seite die Berechtigung be: 
jtritten, zum Zwecke der Erforichung der menjchlichen Sprache 
die Sprache der Thiere vergleichend heranzuziehen. Die Unter: 
jchiede zwijchen beiden ſeien wejentlicher Art, jowohl was den 
geiftigen Gehalt, als was die finnliche Außenfeite anbelangt. 
Was die Thiere auszudrüden Haben, heißt es, find Empfindun: 
gen grob jinnlicher Art, der Menſch dagegen drückt abjtrafte 
Begriffe aus. Dies ijt der innere Unterjchied. Herner beſitzt 
das Thier nur umartifulirte Laute, die Laute des Menschen 
dagegen find artifulirt. Dies ijt der äußerliche Unterſchied. 

Prüfen wir beide Behauptungen auf ihren Wahrheit: 
gehalt! 

Nie es ſich mit dem im Gegenſatze zur Thierfprache be: 
haupteten geijtigen und abjtrakten Inhalt der urjprünglichen 
Menjcheniprache verhalte, it uns befanıt. Wir haben gefunden, 
daß die Urbedeutung der Wörter ſtets und überall eine finnliche 
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war. Der Vorgang der Abjtraftion oder Begriffsbildung läßt 
ſich indeß beobachten. 

Ich ſah z. B. geſtern eine Eiche, heute ſehe ich eine Buche, 
nun wird dieſer vor mir ſtehende aufwärts ſtrebende Stamm 
und die von ihm ausgehenden Aeſte das Gleiche meiner geſtrigen 
Wahrnehmung als Erinnerungsbild wachrufen. Sehe ich ſpäter 
eine Birke, jo wiederholt ſich das nämliche: die Merkmale, 
welche der Eiche, Buche und Birke gemeinfam find, treten, da 
jie wiederholt gegeben find, in meinem Bewußtjein mit ent: 
ichiedener Klarheit hervor, indeß die nur vereinzelt vorfommen- 
den ungleichartigen Merkmale im Bewußtjein um jo mehr ver: 
dunfelt werden, je mehr die gleichartigen vorherrichen. So 
entiteht der Begriff „Baum“. Der Begriff iſt aljo von der 
Vorftelung und die Begriffsbildung von der Erinnerung nicht 
weſentlich verſchieden. Wir haben auch durchaus feinen Anhalt3: 
punkt dafür, daß der Mechanismus des Seelenlebens im Thiere 
ein anderer fei als im Menſchen. Was diejen Iehteren auf 
eine höhere Stufe hebt, if, um mit Lazarus Geiger zu 
reden (Urjprung S. 185), ein gejteigertes Vermögen der Unter: 
ſcheidung, gegründet auf ein vieljeitigeresg Intereſſe für Die 
Dinge und Vorgänge der Außenwelt, und zwar, jegen wir Hinzu, 
auch für folche, die feinem leiblichen Dajein weder nützlich 
noc) jchädfich find. Diejer letztere Punkt jcheint mir der 
wichtigjte. Der ganze Intereſſenkreis des Thieres läßt fich in 
die klaſſiſchen Worte zufammenfaffen: „Hunger und Liebe”, 
und jo erjchöpft fich der ganze Neichthum der Thierjprache 
in Lock- und Warnungsrufen. Trotzdem iſt der Unterjchied 
zjwilchen der Sprache des Thieres und der des Menjchen, 
was den geijtigen Gehalt betrifft, nur ein gradueller und 
fein wejentliher. Denn wofür intereffirt fi) der Auftral: 
neger? Und doch ift noch Niemanden eingefallen, deswegen 
zwilchen dem Geijte eines Negers und dem Geijte eines Goethe 
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einen andern Unterjchied als einen Unterfchied des Grades zu 
erbliden. 

Die Laute der Thiere find unartifulirte, die des Menjchen 
artifulirte. Das ijt die zweite Behauptung, die wir zu prüfen 
haben. 

Mir werden nicht jagen wollen: artifulirt ift, was man 
ichreiben Tann, unartifulirt, was nicht kann gejchrieben werden. 
Denn e3 giebt unartifulirte Zaute, die wir jchreiben fünnen — 
man denfe an die Notenfchrift, und es giebt artifulirte Raute, 
die wir mit unferen Buchjtaben nicht jchreiben fünnen — man 
denfe an die Schnalzlaute der Hottentotten. Wodurch werden 
die Laute artifulirt? Antwort: durch die Bewegungen der 
Sprachorgane, der Kiefern, der Lippen, der Zunge u. ſ. f. 
Durch dieje Bewegungen wird der Weg für die Stimme ent: 
weder blos verengt oder völlig verjchlofien, und auf dieje Art 
entjtehen die verjchiedenen Bofale und Konſonanten. 

Die Säugethiere befiten diejelben Artifulationgorgane wie 
der Menſch; bei den Vögeln tritt an die Stelle der fehlenden 
Lippen der Schnabelrand. Daß Papageien, Staare, Elftern 
jprechen lernen, ijt befannt. Aber auch ohne Unterricht machen 
die Thiere von ihren Artifulationswerkzeugen, wenn aud) nur 
in äußerjt geringem Maß, Gebraud. Deutlich kann man in 
Menagerien und Thiergärten jehen, daß der Tiger fein lang: 
gedehntes au genau jo erzeugt, wie der Menjch, nämlich da: 
duch, daß er die anfangs weit geöffneten Lippen allmählich 
vorjchiebt und jo die Deffnung zurundet. Unſere Wiederfäuer 
lafjen die Stimme bei gejchloffenen Lippen anfangen zu tönen 
und bilden m. Beim Rinde zeigt das geöffnete Maul eine 
rundfiche Form, beim Schaf und der Ziege find die Lippen: 
winfel mehr zurücgezogen; dort gleicht der dem m folgende 
Vofal dem menjchlichen u, hier dem ä. Hühner, Enten und 
Gänſe, bei denen fich erjt nach Deffuung des Schnabels die 
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Zunge vom Gaumen entfernt, erzeugen dadurch einen Gaumen: 
fonjfonanten mit nachfolgendem a. Bei Singvögeln bemerkt 
man während de3 Gejanges die Bewegungen des Schnabels 
und der Zunge, durch welche Eonjonantifche, den Gejang in 
Silben zertheilende Laute, entjtehen, und welche diejen Silben 
einen bald a-ähnlichen, bald i-ähnlichen Klang verleihen. 

Sn all diefen Beifpielen, die fich Teicht vermehren Tiefen, 
ift die Artifulation für die Mittheilung ohne Belang. Die 
wenigen Artifulationen, über welche ein Thier verfügt, werden 
bei jeder Gelegenheit, welche das Thier zur Aeußerung der 
Stimme veranlaßt, ohne Unterjchied angewendet. Biel jeltener 
find die Fälle, wo die Artifulation Einfluß auf die Bedeutung 
hat. Katzen und Gänje bilden übereinftimmend, wenn ſie in 
Wuth gerathen, bei weit aufgejperrten Kiefern durch den erho: 
benen hinteren Theil der Zunge eine Enge und laſſen ein Ge: 
räujch hören, welches dem ch jehr ähnlich ijt. Ueber die Natur 
des Ziſchens bei den Schlangen kann ich nicht Aufichluß geben. 
Diejer Laut wurde urjprünglich nicht mit Abjicht erzeugt, er 
war vielmehr Folge theils von zwedmäßigen Bewegungen, theils 
von NReflerbewegungen: im Zorn riß das Thier die Kiefern zum 
Angriff auf und ftieß den Athem Heftig aus. Da es aber 
durch Erfahrung die abjchredende Wirkung ſeines Verhaltens 
auf andere Thiere kennen lernte, jo heißt es der geijtigen 
Fähigkeit der Kate nicht zuviel zugetraut, wenn man annimmt, 
daß fie Später abjichtlich von dem bewährten Drohungsmittel 
Gebrauch machte. Auf das dunkle Gebiet der Vererbung will 
ich mich hier nicht näher einlafjen. 

Bon viel größerer Bedeutung als die Artikulation iſt in 
der Sprache der Thiere die Intonation, eine Folge des größeren 
oder geringeren Athemaufwandes und der größern oder geringern 
Spannung der Stimmbänder. Im allgemeinen entjpricht der 
lautere Schrei der hHeftigeren Erregung und umgekehrt. Welcher 
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Grad von Deutlichfeit des Ausdrucks durch Anwendung diejer 
wenigen Ausdrudsmittel erreicht werden kann, follen nur ein 
paar Beilpiele aus der Sprache der Hühner darthun. Der 
Warnungsruf ift ein anderer, wenn ein Hund, eine Kae, ein 
Menſch oder ſonſt ein auf dem Erdboden wandelnder Feind 
fic) nähert, als wenn ein Naubvogel in der Luft fich zeigt. 
Im erjteren Falle macht der Hahn oder ein aufmerfjam gewor: 
denes Huhn die Entdeckung durch mehrere Silben befannt, von 
denen die zweite die am ftärfiten betonte und höchitflingende 
ilt, und die folgenden immer jchwächer und tiefer werden; im 
zweiten Falle ertönt ein gedehnter Frähender, hoch anfchlagender 
Laut, der gegen den Schluß einigermaßen abwärts gejchliffen 
wird. Ohne Zögern fuchen auf jeden Diejer beiden Rufe Hin 
die Hühner eine dem Fall entiprechende Zuflucht. — Wenn der 
Hahn Futter gefunden hat, jo jtößt er fur; nad) einander Laute 
von furzer Dauer uud Hoher Tonlage aus und macht dabei 
die Bewegungen des Aufpickens. Die Hennen verjtehen die 
Einladung und folgen ihr mit überjtürzendem Wetteifer. Ich 
habe öfters gejehen, daß der Hahn feine Hennen nur belog, um 
fie um ſich zu verfammeln. Hier ift die Abficht unverfennbar, 
einen Durch die Erfahrung bewährten Laut unter ganz anderen 
Berhältnifien als Mittel zur Erreichung eines gewünſchten 
Bieles anzuwenden. Die Hennen Iaffen fich nicht allzuoft täu- 
ichen, bald Iernen fie unterfcheiden, ob der Lockton jo zu jagen 
recht aus aufrichtigem Herzen fommt oder nicht, und jcharren 
im letzteren Falle ruhig weiter. 

Die erſteu Thierlaute entjtehen unfreiwillig. Jede Emp: 
findung Hat unwillfürliche Bewegungen verjchiedener Musfel: 
partien zur Folge. Se heftiger die Erregung ijt, deſto hefti- 
ger, ausgebreiteter und anhaltender pflegen dieſe Bewegungen 
zu fein. BZufammenziehungen der Muskeln des Bruftforb3 und 
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Stimme zum Tönen; Die Bewegungen der Mundtheile artiku— 
liren den Schall, die Bewegungen der übrigen Körpertheile, 
die auch theilweiſe willkürlich ſein können, bilden die Gebärde. 
Alle drei, Ton, Artikulation und Gebärde ſind faſt in jeder 
Aeußerung thieriſcher Empfindung beiſammen. Ton und Ge: 
bärde ſind mannigfaltiger als die Artikulation und in den 
meiſten Fällen für den Ausdruck allein entſcheidend. 
Unwillkürliche Aeußerung der Empfindung iſt noch nicht 
Sprache; um Sprache zu werden, muß ſie von Andern verſtan— 
den, muß ſie als Zeichen einer beſtimmten Empfindung aufge— 
faßt werden. Aeußerung der Empfindung und Verſtändniß der 
Aeußerung zuſammen vollenden erſt die Mittheilung. Die 
Aeußerung iſt anfänglich unwillkürlich und naturnothwendig; 
das Verſtändniß aber iſt nicht von der Natur gegeben, ſondern 
wird erſt durch Erfahrung erworben. Durch Erfahrung auch 
lernt das Thier, daß ſeine Aeußerung verſtanden worden iſt, 
und macht dann willkürlich und abſichtlich Gebrauch davon. 
Dies iſt der Urſprung der Thierſprache. Iſt's zugleich der 
Urſprung der Menſchenſprache? Ohne weitere Unterſuchung 
muß man es für ſehr wahrſcheinlich halten; aber die Wahr— 
ſcheinlichkeit ſteigert ſich zur Gewißheit wenn man das Kinder— 
lallen, die ſelbſtgeſchaffene Sprache der Kinder, beobachtet. 
Dieſe Beobachtungen ſind nicht leicht, weil es gilt zwei Fehler 
zu vermeiden. Man muß ſich hüten, die Deutung, welche die 
Mutter den Lauten des Kindes beilegt, ohne weiteres für das 
zu halten, was urſprünglich in dieſen Lauten zum Ausdruck 
fommt. Zum zweiten muß man den Antheil, welchen die be: 
ginmende Nachahmung an der Sprache der Stinder hat, von 
deren urjprünglichen Beitandtheilen forgfältig abjondern. Alle 
anderen Aeußerungen, vom erjten Schrei des Neugeborenen an 
bis zum erjten Berjuch, ein Wort der Mutterjprache nachzu: 
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unjeres jchwierigen Problems. Und gerade diejes Feld ift fast 
unangebaut. So weit ich die einjchlägige Literatur fenne, Hat 
einzig Brofejjor Breyer in feinem Buche „Die Seele des Kindes” 
eine Silbe aufgezeichnet, die im Munde jeines Kindes gegen 
Schluß des erjten Lebensjahres ungefähr joviel wie „Verſchwinden“ 
bedeutete, und geäußert wurde, wenn das Licht erlojch oder 
Jemand aus dem Zimmer ging. Ich ſelbſt Habe vier verjchiedene 
bedeutungsvolle Silben meines ältejten Kindes aufzeichnen 
fünnen, von denen ich ficher bin, daß weder Nachahmung der 
Mutterjprache noch auch nachträgliche Hineindeutung durch Er: 
wachjene im Spiele war. Doch ich will nicht vorgreifen. Zu: 
nächjt jei erinnert an die Thatjache, daß das Weinen Des 
Kindes nicht immer denjelben Klang Hat, und nad) der Der: 
jchiedenheit des Tones von der Mutter und allen Erfahrenen 
verjtanden wird. Im Laufe des zweiten Vierteljahres, zuweilen 
erit im Dritten, fommen die erjten artifulirten Laute zum 
Vorſchein. Wie die Aermchen und Beinchen, jo bewegen ſich 
auch) die Athmungs:, Stimm: und Sprachorgane des Kindes, 
anfangs infolge von Neflerreizen, jpäter auch in willfürlichem 
Spiele. So entjtehen die Silben ma, ba, da, na, la, dla u. j. w., 
bei dem einen Finde Ddieje, bei andern andere. Dieje Silben 
mijchen fi) in das Weinen, ohne anfänglich dejjen Bedeutung 
zu verändern. Später wendet das Sind die erworbenen Silben 
an, wenn e3 etwas verlangt, einen Intereſſe einflößenden Gegen: 
ſtand wahrnimmt oder denjelben zeigen will. Dabei find ent: 
weder alle Laute gleichwerthig, oder e8 wird ein Laut vor den 
andern bevorzugt, der danır alles mögliche bedeuten und durd) 
begleitende Blide oder Geberden erjt näher bejtimmt wer: 
den muß. 

Bei meinem erjten Kinde Hatte anfänglich, wenn es etwas 
forderte, die Silbe ba den Vorzug. Im Weinen wurde fie 
durch Verziehung des Mundes und Unmöglichkeit, ihn ganz zu 
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ſchließen, zu wawa. Die Silbe ma oder mam konnten wir 
gegen Ende ſeines erſten Lebensjahres jedesmal vernehmen, wenn 
es Nahrung begehrte, oder ſein Saugfläſchchen ſah. Kurz vor 
Vollendung des erjten Lebensjahres jaß der Knabe in feinem 
Stühlhen mit Spieljachen bejchäftigt, als plötzlich ein Stüd 
zerbrach. Sichtlich überrajcht rief er kurz abgebrochen ho, hatte 
in jeder Hand ein Stüd und bejah bald das eine, bald das 
andere. Die Snterjeftion ho drüdt befanntlich im Lateiniſchen 
Staunen aus. Jedermann weiß ja, wie beim Erjtaunen Die 
Lippen ſich runden und vorjchieben; erfolgen dabei Zuſammen— 
ziehungen der Athmungs: und Stimmmusfeln, jo kann fein an: 
derer Laut al3 ho zum Vorjchein fommen. 

Als der Knabe jchon begonnen Hatte, einige Worte der 
Mutteriprache nachzuahmen, ertönte eines Tages unter unjerer 
Wohnung Slavierjpiel. Da hob er den Zeigefinger und jagte 
in einem furz abjchnappendem Tone ba! Diejelbe Gebärde und 
derjelbe Laut wiederholten fich noch) öfter, wenn er fingen oder 
mufiziren hörte. 

Tie angeführten Silben hatten nur jehr unbejtimmte Be: 
deutung. Nur annähernd fünnte man das fordernde ba! mit 
ih will, oder gieb! jenes mam mit trinken oder Nahrung, ho! 
mit jchau! ba! mit horch! überjegen. 

Die Sprache des einjährigen Kindes liegt mit jeinem armen 
Vokabular noch faſt gänzlich in den Banden des Affefts. Dieje 
Sprache iſt noch vielmehr Ausdrud des Willens und der Emp- 
fndung als der DVorjtellung oder gar des Gedanfens. Und 
doch welch ein Unterjchied zwijchen der Sprache des Thieres 
und der Sprache eines Kindes, die doch jchon Staunen und 
Neugierde, und damit den Anfang de3 theoretijchen Intereſſes 
ausdrüdt! Welch eine ganz andere Beweglichkeit der Lippen 
und der Zunge jpricht fi) in dem Befite einer Anzahl von 
Konjonanten aus! 
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Für die Verbindung bejtimmter Laute mit beftimmten 
Bedeutungen lernen wir aus der Sprache des Kindes zweierlei. 
Eritlih, daß im allgemeinen feine bejtimmten Urjachen für 
bejtimmte Berbindungen auffindbar find, ein Mangel, den wir 
ung gewöhnt Haben, mit dem Namen Zufall zu verdeden. 
Durch Athmen, Blajen, Eſſen, Trinken, Saugen, durch jpielende 
Bewegungen werden die Sprachorgane gejchmeidig und zur 
Artikulation geichidt gemacht. Macht ein Gegenjtand oder 
Borgang der Außenwelt Eindruf auf die Seele, jo erfolgt 
Bewegung und Aeußerung der Stimme. Derjenige Laut nun, 
der Dabei hervorgebracht wird, geht in der Erinnerung eine 
Verbindung mit der Borjtellung des betreffenden Gegenstandes 
oder Borganges ein und wird Deswegen bei wiederholter Ge: 
legenheit wiederholt hervorgebracht, zuerjt unwillfürlich, jpäter 
wenn Die Erfahrung gezeigt Hat, daß er von Anderen verjtanden 
wurde, abjichtlich. 

Fürs zweite finden wir doch daneben durch die Sprade 
des Kindes einen Gedanken Geigers bejtätigt, den diejer getit‘ 
volle Forſcher nur flüchtig und an untergeordneter Stelle berührt, 
ohne feine eminente Bedeutung für unſer Problem einzujehen. 
Geiger meint nämlich (Uriprung ©. 251, Anm. 101 zu 
©. 172), daß die Geftifulation der Gejichtsmusfeln von Anfang 
an von Einfluß auf den Laut gewejen fei, wie denn in Be: 
nennung der Sprachorgane und ihrer Verrichtungen ein Konjo- 
nant Des betreffenden Organs vorfomme, wie 3. B. in blajen, 
Naſe, niejen, guttur, Kehle. Ich bin mit Geiger überzeugt, 
daß die Bewegung des menschlichen Mundes der Ausgangspunft 
der Spracdjentwidelung iſt. Ich kann aber die Urjache hiervon 
nicht mit ihm in dem Intereſſe erkennen, mit welchem der Ur: 
mensch dieſe Bewegung an jeinesgleichen jah, fondern fühle 
mic zu der Anficht genöthigt, daß der Schrei des Bedürfniſſes, 
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und feiner Theile, bei der Nahrungsaufnahme den erjten artifu- 
litten Lauten Urjprung und Bedeutung gab. Sc jehe feinen 
Zufall, ſondern Nothwendigfeit darin, wenn ein Sind mit der 
Silbe ma oder mam die Mutter und zugleich die Saugflajche 
bezeichnet. 

Jetzt fommt es darauf an, an der wirklichen Sprache die 
Probe auf das Exempel zu machen. Dabei darf man nicht 
überjehen, daß die Sprache bejtändigen Veränderungen in Bezug 
auf Laut und Bedeutung unterworfen ift. Wenn alfo auch nur 
wenige Wurzeln zu Gunjten unjerer Anjchauung jprechen, und 
wenn Ddieje wenigen die mannigfachiten Verbindungen und Ver: 
ihmelzungen mit fremden Bejtandtheilen eingegangen haben, jo 
wird man doch geftehen müfjen: die Probe ftimmt. 

Die Nachahmung der Bewegungen bei Aufnahme der Nah; 
rung, aljo ein abwechjelndes Deffnen und Schließen des Mundes 
erzeugt bei tünender Stimme die Silben pa und ma. Beides 
Ind indogermanifche Wurzeln. Im Sanskrit bedeutet pa nähren, 
dann ſchützen. Der Lateiner hat pappa Brei, pasta Teig, 
panis Brod. Das griechiiche pälla, und das lat. papilla be: 
zeichnen die nährende Mutterbruft. Wonder Aehnlichkeit mit diefem 
me verjiegenden Quell heißt im Lateiniſchen die Blatter papula. 
Bon derjelben Wurzel ftammen griechijch pat&omai efjen, Tat. 
pascor weiden, pastor der Hirt und das deutjche Wort Futter, 
ferner lat. potus und potio der Trank, poculum der Becher 
und bibo trinken, wahrscheinlich auch das griechiiche pisos die 
Wieſe als die Bewäfjerte, mit Bejtimmtheit aber der Name des 
Ernährers griech. pater, lat. pater, deutjch Vater. Bon da ijt 
nicht mehr weit zu griech. pösis Gatte, despötes Herr, Despot, 
lat. potis mächtig, posse fünnen, und böhmiſch pan Herr. 

Die Wurzel ma hat fich noch reicher entfaltet. Von ihr 
kommt zuallernächit lat. mamma die Mutterbruft, dann gried). 


maia Anne, Mütterchen und das deutjche Muhme, ferner der 
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Name der Ernährerin griech. meter, lat. mater, deutſch Mutter. 
Des nämlichen Urjprungs find die deutjchen Wörter: Mund, 
Maul, Magen, Mops, Majt und Mejjer, wie die franzöfiichen 
mufle und museau Schnauze, nicht minder franz. met, engl. 
meat das zum Ejjen zubereitete Fleiſch. Das griech. mastös 
heizt Mutterbruft und in übertragener Bedeutung Hügel; mastax 
bezeichnet jowohl die Mundhöhle wie den Biſſen. Das grie: 
chiſche mäo bedeutet wie die lateinijchen mando und mastico 
fauen, während lat. mordeo beißen heißt. Die Kinnlade als 
die Stauende bezeichnet der Lateiner mit mala und deſſen Demi: 
nutiv maxilla. Weiter von der Urbedeutung entfernt, weil nicht 
mehr die Zähue, jondern die Hand oder ein Werkzeug als das 
HBermalmende erjcheint, Haben ſich griech. mässö kneten, mäza 
der Teig, das Brot, lat. molo, deutſch mahlen, lat. mollis, 
deutjch weich, mürbe, morſch, Mörjer, Mörtel, Moder, Mark, 
Moor, Marſch und Meer, lateiniſch marcus, marculus, mar- 
tulus Hammer und — Mars der Zerjchmetterer. Durch lat. 
marceo welfen angeknüpft find morbus Krankheit, morior jterben 
und deutſch Mord. 

Da das Saugen duch Bor» und Nücdwärtsbewegen der 
Zunge gejchieht, jo findet es jeine natürliche Bezeichnung in 
einer Silbe mit t- oder d-Anlaut, und wirklich ift die betreffende 
Wurzel dhä. Im Griechiichen heißt titthos Mutterbruft, thele 
Dasjelbe, tethe Amme und Großmntter, thelamon Säugling, 
thenön Milch, thölys weiblich, tithene Amme, Pflegerin, tiche- 
néomai pflegen, Liebfojen, theios Oheim, tethis Tante, Im 
Lateinischen tritt für th im Anlaut f ein; felare heißt Jaugen, 
femina Weib, filius Sohn (urjprünglich Säugling), filia Tochter. 
Im Deutjchen finden fi) Zitze und zullen. 

Das Leden, eine Thätigfeit der aus dem Munde vortre: 
tenden Zunge, wird naturgemäß durch eine mit 1 anlautende 
Silbe bezeichnet. Wir haben im Deutjchen lecken, im Late: 
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nijchen lingo und lambo, im Griechiſchen leichö und läpto. 
Der griechiiche Name des Zeigefingers lichanös Fennzeichnet 
diefen als den leckenden. Auch Lippe und Xefze, lat. labrum 
und labium, und zuleßt Löffel gehören hierher. 

Beim Blaſen lafjen wir entweder die Luft zwijchen den 
einander genäherten Lippen ausftrömen, oder wir ftoßen fie 
durch die zuvor verjchloffenen Lippen, oder endlich, wie bei Be: 
handlung eines Blasinjtruments, an der zuerjt an das Zahn: 
fleisch gepreften und hierauf rasch zurückgezogenen Zungenſpitze 
vorüber heraus. So ergeben fich drei Wurzeln mit der Grund: 
bedeutung blajen. Das deutjche wehen ftimmt genau mit dem 
ſanskritiſchen vä, Wind mit dem lateinischen ventus. Der charakte— 
riftische Anlaut fam den griechiichen Wörtern abhanden: äö 
bauchen, aüra Hauch, acr Luft, Nebel, aäzö athmen, Asthma 
ichwerer Athen, aulös Flöte, aule Halle, Hof, aulön Schlucht. 

Der zweiten Wurzel entjtammen die griechijchen Wörter: 
physa Wind, DBlajebalg, physäö blaſen, wehen, fchnauben, 
röcheln, physema Haud), Aufgeblafenheit, Stolz, psychö hauchen, 
blajen, abkühlen, psyche Hauch, Leben, Seele, psychos Kälte, 
psithyrizö flüftern, pseudö lügen, täufchen, dann Die lateint: 
fchen: pustula Bläschen, bulla Waſſerblaſe, bullire jprudeln, 
fochen, bucca Bade, und die deutjchen: Bade, puften, Baus: 
bade, Beule, Fode, anfachen, Fächer, fauchen, Fuchs. 

Der dritten Wurzel jtehen am nächjten das deutjche duten 
und das ſlawiſche duti blafen. Im Griechiichen Heißt thyö 
braujen, erregen, rauchen, räuchern, opfern, thyéeis duftig, 
thymös Leidenschaft, Muth, Gemüth, typhö brennen, typhos 
Rauch, Dünfel, Betäubung, typhön Wirbelwind. Das Latei— 
nische weift fumus Rauch auf. Die deutjchen Ableitungen find 
tojen, Qualm (für Twalm), Dampf, dumpf, Dunft, Duft, 
dunkel, Dujel, dumm, taub, QTaumel, tummeln, toll, Thor, 
thöriht. Wie im Griechifchen phu, jo Hat im Slawijchen die 
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gleichwertdige Wurzel dhu durch die Bedeutung Athem hindurch 
ji) zum Ausdruck des Geiftigen im Menſchen erhoben; düma 
heißt dem Ruſſen Gedanfe, dumat(i) .denfen, duch(u) Geift, 
duscha Seele. 

Meld ein weiter Weg von phu bis psyche, von dhu bis 
duscha! Welch eine Entwidelungsreihe von den erjten nur in 
leidenjchaftlicher Erregung ausgejtoßenen Lauten bis zum Aug: 
druck ruhigen Interejjes für die Dinge und Ereignifje der Außen: 
welt! Welch ein Fortjchritt ferner von da an, wo man bereits 
vark al3 Namen eines reigenden Thiers und ka in der Bedeu— 
tung tönen hatte, bis dahin, wo man beide Borjtellungen und 
Worte vereinigend ſagte: vark ka der Wolf heult! Welch eine 
Kluft endlich zwischen diefer Stufe und der Sprache Goethes! 
Und doc) ift diefe luft von der Sprachwiſſenſchaft als aus— 
gefüllt nachgewiejen; wer dürfte aljo die vorangehende Ent: 
wicelung leugnen? Was bedarf es zu dieſer Entwidelung 
anders als der Zeit und der menjchlichen Fähigkeiten? Und 
beides ijt vorhanden. Jahrtauſende und aber Jahrtaufende 
ſtanden zu Gebote, um aus der urjprünglich) der thierijchen 
Sprache gleihen Menjchenipradhe dag zu machen, was der 
„göttliche Funke der Bernunft” aus ihre gemacht hat. 

Mit freudigem Stolze jehen wir uns hoch über alles Lebende 
auf Erden gejtellt aus eigener Kraft durch unjeren Geift und 
unjere Sprache, aber dabei ziemt ung zugleich Demuth und 
Bejcheidenheit, denn auch das Herrlichite, was wir uns erworben, 
Das Mittel, wodurch wir uns auf dieje Höhe gehoben haben, 
unjere Sprache, ijt in ihren Anfängen nichts anderes als ein 
Geſchenk der Natur. 
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Verlagsanſtalt und Druderei A-G. (vorm. J. F. Nichter). 
1888. 


Das Recht der Meberjegung in fremde Spraden wird vorbehalten. 
Für die Nedaktion verantwortlich: Dr. Fr. dv. Holgendorff in Münden. 


„Multum egerunt, qui ante nos fuerunt“. Mit diejen 
Worten, meine Herren! beginnt Johannes Conrad Brunner, 
der Mann, deſſen verdienjtvolles Leben ich zu jchildern mir zur 
Aufgabe mache, das Borwort zu einer phyſiologiſchen Abhand— 
fung, die, wie wir jehen werden, für die ganze Entwidelung der 
Arzneikunſt von nicht geringer Bedeutung wurde. „Sie haben 
viel gearbeitet, die vor uns waren.“ Zu Diejer Ueberzeugung 
gelangt zu Ende des ftebenzehnten Jahrhunderts unjer Fach— 
genofje, indem er ftaunend hinblickt auf die reichen Schäße von 
Kenntniffen, die aus grauer Vorzeit Schon jenem Stande über: 
liefert wurden; pietätvoll aber auch muß an die Wahrheit diejer 
Worte glauben der Jünger de3 erleuchteten neunzehnten Jahr— 
hundert3, der die Werke diejes Arztes, die Früchte langjähriger 
Erfahrung aufmerfjam durchblättert hat und dabei zu der Er: 
fenntniß gelangt ift, daß alle Wiſſenſchaft der Gegenwart jich 
aufbaut auf den Fleiß unferer Vorfahren, auf die geiftigen Er- 
rungenichaften vergangener Zeiten. 

Sohannes Conrad Brunner lebte in einer bewegten Zeit, 
in einer Zeit, deren Gejchichte nur eine erfreuliche Seite dDarbietet, 
nämlich das glücliche Fortichreiten der Kunſt und Wiſſenſchaft. 
In der Schweiz, dem Vaterlande unferes Gelehrten, entwickelte 
ſich zu feinen Lebzeiten, nachdem durch den Weftfälifchen Frieden ihr 
Bund mit dem Deutſchen Reiche aufgelöft worden war, die Herr: 
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herrfchten die gnädigen Herren über das mit Abgaben jchwer 
belaftete Zandvolf, und in den Unterthanenländern, jo auch im 
Thurgau walteten und jchalteten Landvögte; dabei wurden Die 
Staatskaſſen erjchöpft durch Grenzbeſetzungen und Striegsrüftungen. 
Alles dies waren Momente, die jenen Kampf der Demokratie 
gegen die Dligarchie herbeiführten, der ſich hinzog bis zum 
Hereinbrechen der franzöfiichen Revolution. Während Dieje 
politiichen Ereignijfe, die in der Heimat ji) zutrugen, auf den 
Lebensgang Brunner feinen beftimmenden Einfluß ausübten, 
gingen andere welthiftoriiche Begebenheiten nicht jpurlos ar ihm 
vorüber. Ihn führte das Schiefal und der Ruhm feiner Kunft 
in die weite Welt hinaus, von einem Land in andere in eben 
jener Zeit, wo Ludwig XIV. in einem fünfzigjährigen Kriege 
Europa mit feinen Raubzügen verheerte. Brunners Lebens: 
geichichte ift, wie ich zeigen werde, eng verflochten mit der Ge— 
Ihichte jener Univerfität, die vor furzem ihr fünfhundertjähriges 
Subiläum glänzend gefeiert hat; fie iſt eng verflochten auch mit 
dem Scidjal jener deutjchen Fürften, unter denen Heidelbergs 
Hochſchule, die, im Wirrſal verheerender Kriege darniederliegend, 
dem ficheren Untergange geweiht fchien, zu neuem Leben fich 
wieder emporjchwang. 

Zu Dießenhofen, einem Eleinen in fruchtbarer Gegend am Rhein 
gelegenen Städtchen, wojelbjt jein Bater Schultheiß war, erblidte 
Brunner am 16. Januar des Jahres 1653 das Licht der Welt. 
Er jtammte, fo jchreibt vor jeßt gerade hundert Jahren Dr. med. 
Melchior Aepli in einer trefflichen Biographie,! von gefunden 
und ftarfen Eltern und erhielt die glücdliche Anlage zu einem 
großen jchönen Manne. ALS Knabe ſoll er nur ungern im Die 
Schule gegangen fein, und es widerjegte ſich jeine Natur jedem 
Zwang; gleichwohl blieben feine Fähigkeiten den klugen Eltern 
nicht verborgen. Schon in feinem zehnten Jahre wurde er zu 
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damaligen Zeiten in weiteren Kreifen befannten Sprachgelehrten, 
dem Pfarrer Denzler zu Bajadingen, unterrichtet, mit welchem 
er bis zu feinem Tode in vertrautefter Freundfchaft lebte. Zum 
Studium der Arzneitunft wurde Brunner vor allem mächtig 
hingezogen durch das Beiſpiel des ebenfall3 aus Dießenhofen 
jtammenden, berühmten Arztes Johann Jakob Wepfer, der 
in ihm die Vorliebe für die Zergliederungskunft wachrief und 
feinem ganzen Studiengang den richtigen Weg zeigte. Mit jech: 
zehn Jahren bejuchte er die vorzügliche medizinische Schule zu 
Straßburg. Er wohnte dajelbjt im Haufe des Brofefjor Albert 
Sebizius, bejuchte Vorleſungen und Spitäler, betheiligte fich 
öffentlich und privatim an Disputationen und ftudierte mit un: 
ermüdlichem Eifer vier Jahre lang Anatomie, Botanik und 
Chemie. In einem Eramen, welchem er fich in jeinem zwanzigſten 
Sahre unterzog, wurde er von den Brofefjoren Salzmann, 
Sebizius und Mappo theoretiich über die Verjchiedenheiten 
der Krankheiten (de morbis eorumque differentiis), praftifch 
über Najenbluten ‚(de haemorrhagia narium) geprüft; ferner 
hatte er eine Differtation über eine zweiföpfige Mißgeburt (de 
foetu monstroso et bicipite) öffentlich zu vertheidigen, bei welchem 
Anlaſſe über folgende interefjante Thejen disputirt wurde: „Das 
Herz ijt die Quelle des Lebens. Wo nur ein Herz und zwei 
Köpfe find, da ift nur ein Leben und alſo auch nur eine Seele. 
Wo zwei Herzen find, da find zwei Leben und alſo zwei 
Seelen.” 

Im Sahre 1672 finden wir Brunner in Paris. Hier 
wurde er mit den größten Gelehrten Frankreich befannt. Er 
bejuchte die Spitäler, wohnte den anatomifchen und chirurgijchen 
Operationen bei und zog durch feine neuen phyfiologiichen Er: 
perimente, die er an Hunden anftellte, die Aufmerkſamkeit des 
hervorragenden Anatomen du VBerney auf fih. Diejer er- 


fannte bald das Genie feines Schülers und jchloß einen engen 
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Freundfchaftsbund mit ihm. „Tag und Nacht,“ jagt Brunner 
jelbjt, „arbeiteten wir in dem Zergliederungsjaal, öffneten die 
Leichname, und meine verjchiedenen mühjamen anatomijchen neuen 
Berjuche mit Ausiprigungen der Gefäße geftelen ihm jehr wohl.“ 

Durch Boles, einen reichen englischen Arzt veranlaßt, 
reilt Brunner nach zweijährigem Aufenthalte zu Paris nad 
London, wojelbjt er mit den zu jener Zeit berühmten Männern 
Oldenburg, Willifius und Lower Bekanntſchaft machte. 
Tach kurzem Aufenthalte zu Oxford trat er die Rückreiſe nad) 
Holland an, bejuchte in Leyden die Vorlefungen und lernte zu 
Amjterdam den Anatomen Ruyjc jowie auch Swammerdam 
fennen. Nachdem er zu Straßburg (1675) den Doktortitel fich 
erworben hatte, fehrte er zurüd nad) Dießenhofen und Schaff- 
haufen zu feinem großen Freund und Gönner Wepfer. Er 
blieb num für einige Zeit in jeinem Eleinen Geburtsorte, widmete 
fih in ſtiller Zurüdgezogenheit den Kranken und verjäumte 
dabei feine Gelegenheit, feine anatomischen Unterjuchungen fort: 
zuſetzen; ſo ſtammen aus dieſer Zeit unter anderem jeine neuen 
Berfuche über die Funktion des Pankreas (j.S.23). Mit Wepfer 
ſtand er ſtets in freundfchaftlichen und regen wifjenjchaftlichen 
Berfehr, und er erwarb fich durch feinen Fleiß und jeine Ge: 
Ichieklichkeit den Beifall und die Achtung diejes berühmten Arztes 
in jo hohem Maße, daß er dejjen jüngjte Tochter zur Gattin 
erhielt. 49 Jahre lang lebte er mit diejer in glüclichjter Ehe; 
er hielt fie und feine mit ihr erzeugten zehn Kinder für das 
größte Gut in diefem Leben und bedauerte nur, daß er jeine 
Familie, durch die mit feinem Berufe unvermeidlichen weiten 
und oft gefährlichen Neijen jo oft miffen mußte. — Weit und 
breit Schon, unter dem gemeinen Volke, jowie in Klöftern und 
beim benachbarten Adel Hatte fich unterdejfen jein Auf als vor: 
züglicher Arzt verbreitet, und jchon in feinem 27. Lebensjahre 
fing fein Ruhm an vor den Ohren der Fürften zu erjchallen. 
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Im Jahre 1680 wurde er von dem damaligen Fürftbiichof zu 
Konftanz zum Leibarzt gewählt; im darauf folgenden Jahre 
ertheilte er der Fürftin von Schwarzenberg in Wien jchriftlich 
ärztlichen Rath, und am 17. März 1685 wurde er als Nad): 
folger des großen Wepfer an den Hof Karls, Kurfürften von 
der Pfalz, gerufen, der gefährlich frank darniederlag. Er erichien 
dajelbit, als der alte Wepfer noch gegenwärtig war und er: 
warb ſich während der fatalen Krankheit des Kurfürften durch 
jorgfältige und gejchickte Behandlung viel Ruhm und Lob. Im 
November desjelben Jahres wurde er Durch ein eigenhändiges 
Schreiben der Kurfürftin nach Heidelberg berufen, um ihr gegen 
die anfangende Waſſerſucht Beiſtand zu leiſten. 

Mit dem Jahre 1686 beginnt Brunner die akademiſche 
Laufbahn, indem Kurfürſt Philipp Wilhelm ihn als dritten 
Lehrer der Medizin nach Heidelberg beruft. Er zauderte anfangs 
dem Rufe Folge zu leiſten und machte Bedenklichkeiten wegen 
des zu befürchtenden Krieges und wegen der in der Pfalz 
herrſchenden Intoleranz, ſagte aber ſchließlich doch zu. 

Am 18. Oktober 1686 feierte Heidelberg das dreihundert— 
jährige Jubiläum feiner Univerfität, und auf diefen Anlaß fand 
fi der neugewählte Brofeffor ein, um den wichtigen Lehrituhl 
der Anatomie und Phyſiologie zu beziehen. 

Um Brunner in feiner akademischen Thätigfeit folgen 
und jeine Berdienjte um die Hochjchule würdigen zu können, ijt 
es nothwendig, in Kürze einige hiſtoriſche Bemerkungen hier 
einzuflechten, die ung einen Begriff vom damaligen Stand der 
Heidelberger Univerfität geben jollen. 

Mit dem Tode Karls (1685), dem Nachfolger Karl Ludwigs, 
dem lebten Kurfürften aus dem Haufe Simmern, jchließt in der 
Geſchichte von Heidelbergs Hochſchule eine Periode, während 
welcher die Anstalt zu hoher Blüthe fich emporgejchwungen Hatte. 
Unter ihren Lehrern zählte fie die größten Berühmtheiten der 
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damaligen Zeit, und die Zahl der Studenten, Die aus allen 
Ländern herbeiftrömten, war eine jehr große. Karl Ludwig 
hatte nach dem Wejtfäliichen Frieden die Univerfität neu be 


gründet und durch neue Geſetze geordnet; er führte in ihrer 


Lehrverfafjung den Grundſatz der Toleranz ein und jchuf ihr 


durch weile und jparjame Negierung glänzende Finanzverhältniffe. 


Unter Karls Regierung noch blieb die Anftalt in diefem blühenden 
Zuftande; bald nach feinem Tode aber ging fie einem raschen 
Berfall entgegen, und in diefer Periode des Rückganges war e3 
Brunner beſchieden, feine Lehrthätigfeit beginnen zu Dürfen. 
Ein dem reformirten Glauben abtrünnige® und von Jeſuiten 
erzogenes Fürftengejchlecht — jo jagt Kuno Fischer in feiner 
Feſtrede zum letzten Jubiläum — die Pfalzgrafen von Neuburg 
hatten die Furpfälzischen Staaten geerbt, und unter dem fiebenzig: 
jährigen Philipp Wilhelm, dem eriten Fürften aus diefem Haufe, 
feiert die Hochjchule ihre dreihundertjährige Subelfeier. Unter 
dieſen Neuburgern waren die Lehrzuftände der Univerfität zum 
Theil jehr mißliche; an Stelle der Lehrvorträge traten Diltir: 
jtunden, und ftatt eines geordneten Lehrganges wurden die Fächer 
planlos durcheinander gelejen, und oft mehrere Semefter hin: 
durch ward derjelbe Gegenjtand diktirt. 

Am 2. Oktober 1686 wurde Brunner zugleich mit Pro- 
feffor Lukas (f. ©. 11) nad gefeijtetem Eide in den Senat auf 
genommen, und acht Tage nachher hielt er vor zahlreichen Audi- 
torium feine Inaugural-Nede, in welcher er eine Zuhörer über 
die Pflichten des Lehrers unterhielt. Sein Hauptgmundfab, dem 
er jein Leben lang treu blieb, hieß: 


„Freund ſeye mir Hippofrates und ee 
Carteſius und jeder andere; aber die Wahrheit ſeye mir übe 





Alles, und dieſe gejtattet niemalen, daß wir auf die Sprüche \ 
irgend eines Drafel3 ſchwören. Wir dürfen auch niemal 


einem Lehrer jo hartnäckig anhängen, daß wir von ihm 
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glauben, er jeye voll Weisheit und es könne ihm nichts 
Menjchliches widerfahren. Aber jede Wahrheit müfjen wir 
ergreifen‘, fie fomme her, woher fie wolle, von den Alten 
oder den Jungen, von Freund oder Nichtfreund. “ 

Seine erjte Bemühung war, den Lehrjtuhl der Anatomie 
und Bhyfiologie, der in elenden Umſtänden fich befand, zu ver: 
befiern und den Hergliederungsjaal mit Kadavern zu verjehen. 
In diefem Beftreben wurde er, wie aus der Vorrede zu einer 
feiner anatomijchen Difjertationen hervorgeht, von dem Kur: 
fürften auf das bereitwilligfte unterjtüßt. „Sch Habe mir,” 
Ichreibt er dafelbft,? „jeden Stein aus dem Wege gejchafft, damit 
mir nebjt häufiger Zergliederung von Thieren auch die Ge- 
fegenheit und die Mittel geboten werden, menschliche Leichname 
injpiziren zu können. Das Glüd war meinem Vorhaben günftig. 
Als nämlich feine Durchlaucht, der Kurfürft, unſer allergnädigjter 
Herr in feiner Gerechtigkeit und Fürjorge gewahr wurde, daß 
andere Länder uns überflügelt haben und fich glücklich ſchätzen 
wegen der Freigebigkeit und auferordentlichen Huld, mit welcher 
Kaifer, Könige und Fürften der Kunft und Wiſſenſchaft fich 
annehmen, da wollte er ſelbſt, der weiſeſte Fürforger unjerer 
Univerfität, auch auf diejem Gebiete des Studiums nicht zurüd- 
bleiben. Ja jogar, damit die Leichname jeiner verjtorbe: 
nen Soldaten eher zur Rettung der Ueberlebenden dienten, 
al3 daß fie den Würmern und der Fäulniß anhein fielen, ge 
itattete er, daß diejenigen, welche im Leben dies nicht gekonnt, 
jo doch nach ihrem Tode zum Schuße des Lebens ihrer Mit: 
menschen beitrügen.” 

Es geſchah demnächt, Fährt Brunner fort, daß zwei Gol: 
daten ſtarben, dahingerafft von Siechthum und Tangwieriger 
Krankheit, und diefe gaben uns Material zu weitläufigem Vor— 
trage. — Die Leichname dieſer Soldaten öffnete Brunner vor 


jeinem Auditorium; dabei ftellte er verjchiedene Experimente an, 
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wodurch er großen Ruhm ſich erwarb, und Dieje anatomischen 
Uebungen jebte er in den folgenden Jahren zum Nuben und 
Frommen jeiner Schüler mit unermüdlichem Eifer fort. 

Mit jeiner Thätigfeit im Präparirjaal fing er zugleich in 
fließendem Latein feine VBorlefungen an. ALS ein trefflicher 
Lehrer nicht nur in den medizinischen Fächern jondern auch in 
philofophifchen Dingen (in rebus philosophieis arteque medica 
vere nobilis vir), verdrängte er Ariftoteles vom Lehrjtuhle der 
Philoſophie und erklärte das neue medizinische Syftem nach den 
Grundſätzen des Carteſius, welche fich aufbauten auf chemijche 
und anatomische Erfahrungen. Dabei ermahnte. er feine 
Schüler, die beiden Hauptjtügen der Arzneikunft ſtets feſt zu 
halten: Die Bernunft und die Erfahrung. „Pie Er: 
fahrung an ſich,“ jagte er, „Tann nicht trügen”, und wenn da ein 
Betrug vorfällt, jo ift es unfere Schuld, entweder weil wir 
nicht aufmerkfjam genug waren oder falſch von der Sache ge: 
urtheilt haben. Die Bernunft, das edelſte Gejchent Gottes, 
laßt uns frey aber richtig gebrauchen, denn durch fie allein ge- 
langen wir zur Wahrheit.” 

Auch als vorzüglicher Pflanzenfenner war Brunner an 
der Hochjchule befannt; Profeſſor Frank, fein Kollege, empfiehlt 
ihn deshalb feinen Schülern als ein leuchtendes Beijpiel in 
einem Einladungsjchreiben, worin er dieſe auffordert, auf einen 
bejtimmten Tag ich zu verjammeln, um eine gemeinfame bota- 
niſche Exkurſion zu unternehmen.’ 

„Unfer Führer, den wir, jo wie ihm gebührt, die Tadel 
vorantragen laſſen, joll fein der hochberühmte, ausgezeichnete 
und vielerfahrene Joh. Conrad Brunner, Doktor der Medizin 
und Brofefjor, unjer Gönner, Kollege und längſt erjehnter 
Freund, der nicht nur die umgekehrte Pflanze, wie Plato den 
Menſchen nennt, mit dem anatomijchen Mefjer funftgerecht zu 


zergliedern weiß, wie wir Dies vor wenigen Tagen in der 
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Schwüle der Hundstage am Kadaver eines Erhängten zu ſehen 
und zu bewundern Gelegenheit hatten, jondern der auch in ge 
nauer Unterfuchung der aufrecht ftehenden Pflanze äußerſt ge 
ihiekt fich zeigt. So folgen wir denn als thätige Verehrer der 
Bergliederungsfunit unjerem getreuejten Führer, begleiten wir 
den hochberühmten Prieſter der Ceres und der Flora!” 

Brunner war, wie Nepli von ihm jagt, ein edelmüthiger, 
friedliebender Mann, der mit der Gelehrjamfeit nicht praßlte, 
nicht den Charlatan ſpielte und jeder Niederträchtigfeit unfähig 
war. Mit feinen Kollegen Tebte er im beiten Einverftändniß. 
Ar den Senatzfigungen nahmen laut der VBrotofolle des Jahres 
1686 mit ihm theil: an der medizinischen Fakultät die Pro: 
fefloren Frank und Lucas; unter den Theologen nenne ich 
vor Allen den gelehrten Fabricius, Profeſſor des neuen 
Zejtaments, der in treuer Anhänglichkeit jein Leben der Stirche 
und der Univerfität der Pfalz widmete. Die jurijtiiche Fakultät 
war vertreten Durch die Drei berühmten Männer Tertor, 
Spina und Coccejus. Mit Frank und Fabriciug war 
Brunner eng befreundet und er ftand mit ihnen nach jeinem 
Weggang von Heidelberg in lebhaften Briefwechjel. 

Bon Heidelberg aus bejorgte Brunner auf wiederholtes 
Anſuchen des Hofes in Wien die Faiferlihe Militärgarnijon zu 
Philippsburg; dadurch vernachläffigte er jeinen Lehrjtuhl feines: 
wegs, jondern er behandelte die ihm übertragenen Fächer mit 
ungewöhnlicher Einficht und Sachkenntniß, gewöhnte die Stu: 
direnden an freies Forſchen und genaues Beobachten und übte 
auf die ganze Schule einen fürdernden Einfluß aus, jo daß von 
diejer Zeit an die Arzneikunſt zu blühen begann und treffliche 
Schüler aus feinem Unterrichte Hervorgingen.* 

' Doh es blieb Brunner nicht lange vergönnt, feiner 
jegensreihen Wirkſamkeit ungeftört ſich Hingeben zu können. 
Aus feiner wiljenschaftlichen Thätigkeit wurde er jäh empor: 
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gejchreckt durch den Lärm des Krieges, der mit dem Jahre 1689 
furchtbar verheerend über das arme Heidelberg hereinbrad). 
Ludwig XIV. forderte für die Gemahlin ſeines Bruders, des 
Herzogs von Orleans, der Schweiter des ohne männliche Erben 
verjtorbenen Kurfürjten Karl deffen Hinterlafjenjchaft an Land und 
beweglicher Habe als Erbtheil und unternahm im jogenannten 
Orléansſchen Krieg feinen dritten Raubzug nach der Pfalz. — 
Am 2. März 1689 ward Heidelberg ein Raub der Flammen. 
— Frühzeitig bewahrte Brunner ſich und die Seinigen vor 
dem kommenden Sturm. Er jchickte feine Familie nach feiner 
Baterjtadt Dießenhofen zurüd, und er jelbft war von dieſer Zeit 
an ein Bilger auf diefer Erde, der bald da, bald dort war und 
dennoch Profeſſor zu Heidelberg und Garnifonsarzt zu Philipps: 
burg blieb. „So verließ ich denn,” jagt er in der Vorrede zu 
jeiner Abhandlung über die Glandulae duodeni. (ſ. ©. 26) 
„Heidelberg, den Tieblichen Hort der Mufen, der in ein von 
Waffen ftarrendes Lager umgewandelt war, und unftät durch 
reijte ich nun die Schweiz, Elſaß, das Deutjche Reich, bald in 
Heſſen, Düffeldorf oder Berlin mich aufhaltend, indem ich Die 
verjchiedensten Höfe, kranker Fürften, Grafen oder Könige wegen, 
bejuchte, und damit ich dem Bortheil Anderer dienen konnte, 
ward ich gezwungen von den Meinigen und den Muſen Ab: 
Ichied zu nehmen. Ein Jahr verging, während welchem ich kaum 
einen Monat mit meiner Familie zufammen fein konnte.“ 

In den Jahren 1689—1691 war die Univerfität Heidel- 
berg faktiich aufgehoben und ihre Hülfsmittel, jowie die wiſſen— 
Ihaftlichen Vertreter waren überallhin zerjtreut. Der traurige 
Zuftand, in dem die Hochjchule zu dieſer Zeit fich befand, geht 
aus Briefen hervor, welhe Brunner von feinen Kollegen er- _ 
hielt. So wird ihm unter anderem mitgetheilt, daß die feind- 
lichen Truppen auc die Univerfität mit ftarfen Auflagen be 
legt und jehr bedroht haben. Alle Gefälle jeien eingezogen; 
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der Fiskus feer und folglich müffe jeder Lehrer aus feinem 
Beutel beitragen, und diesmal treffe es jeden 36 Gulden. 
Brunner bezahlte jeinen Antheil mit Früchten, die er noch zu 
Heidelberg liegen hatte. Brofejjor Frank jchreibt an ihn nad) 
Dießenhofen in einer drolligen Epijtel über die Flucht der Bro: 
fejforen,; „Wi iſch? Wi gots Herri? By Gott Bluot ſchlächt! 
Sp müſſen wir arme Heidelbergifche Univerfitaets Firjternen 
nunmehr zu Planeten werden und bey diejem elenden Winter 
in dem römischen Reich herumrollen.“ 

Fabrizius, der wegen fernerer Unterhaltung von Stirche 
und Schulen faum mehr Nath wußte, da Pfarrer und Schul 
meijter nicht mehr bejoldet werden konnten, ſchickt im Dftober 
1689 folgenden Brief an Brunner: 

„Iſt noch einige Hofnung übrig, daß Sie die vorigen Woh- 
nungen zu Heidelberg, welche nunmehr mit verwundeten Bayern 
belegt find, bejehen wollen? Der berühmte Franck hat uns auch 
verlafjen, und it von dem Churfürjten in Sachjen und der Uni: 
verjität Wittenberg angezogen worden. Bon Ihnen jagt man, 
daß Sie fich dem Landgrafen von Cafjel, und der Schule Mar: 
burg ergeben hätten. Wir verlieren alfo alle Lehrer. Mid) 
haben die Hollaender wollen. Aber ich verlafje den Poſten nicht, 
den mir die VBorjehung angewiefen Hat, jo lange ich etwas 
nugen kann. Doch kann ich hier den Winter nicht zubringen; 
londern gehe nach Frankfurt, ausgenommen Sie, als für das 
fünftige Jahr zu erwählender Rector magnificus fomnten hieher. 
Schreiben Sie uns, ob wir diefen Trojt haben fünnen.” 

Für das Jahr 1690 wurde Brunner zum Rektor gewählt; 
er verbat jich jedoch für diesmal die Ehre, da feine fonjultative 
Praxis ihn zu jehr in Anſpruch nahm. Er hielt jich zu diefer 
Zeit meiſt am Hofe des Landgrafen zu Kafjel auf und be: 
gleitete diefen Fürften zur Armee. 

Während im Fahre 1693 Heidelberg abermals durch die 
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franzöſiſchen Horden verwüſtet und die Univerjität den Flammen 
preisgegeben wurde, reilte Brunner von einem deutjchen Hofe 
zum andern. Er bejuchte den Kurfürjten zu Düfjeldorf, ging 
nad Wien zum Grafen von Staremberg und Ffehrte dann 
wieder zurücd nach Dießenhofen, von wo aus er weit und breit 
feine medizinischen Gutachten Hinjchidte. 

Kurfürit Johann Wilhelm, der Nachfolger Philipp Wil: 
heims, ernannte ihn im Jahre 1695 zum Geheimen Rath, Leib: 
arzt und zum erjten Brofeffor an der Univerfität. Die außer: 
gewöhnliche Gunft, die ihm von jeiten dieſes Fürften zutheil 
wurde, mißbrauchte Brunner nie zu jeinem eigenen Vortheile, 
jondern in uneigennüßigiter Weile war er jtet3 darauf bedacht, 
diejelbe zu verwerthen für das Gedeihen der Hochjichule, bei 
deren Wiederherjtellung er jeinen Herrn mit Kraft und uner:- 
müdlichem Eifer unterjtüßte. ALS er durch den berühmten 
Theologen Spannheim einen ehrenvollen Auf als Profeſſor 
nad) Leyden erhielt, nahm er denjelben nicht an wegen feiner 
großen Zuneigung für die Schule zu Heidelberg und feine 
Slaubensgenofjen in der Pfalz. Aus denjelben Gründen Hatte 
er früher jchon die vom Markgrafen zu Kafjel ihm angebotene 
Stellung als Profeſſor zu Marburg ausgejchlagen. Auf den 
abjchlägigen Brief, den er nach Zeyden gejchickt, erhielt er durch 
Schmettau im September 1698 folgende Antwort: „Desjelben 
beliebtes vom 29. Augjtm. habe wohl erhalten, und daraus Die 
Urjachen erjehen, warum Muhr. Rath die zu Leyden offerirte 
Professionem medicam primariam jeßiger Zeit exkuſirt. Ich 
begreife diejelben, und kann Nichts jagen, ſowohl gegen das 
Attachement an einen jo gnädigen Herrn, als auch an die Kur: 
pfalz und ex cineribus wieder hervorfommende Heidelbergijchen 
Univerfität, die jolcher Batronen und Vorjprecher der reformirten 
Religion zugleich mit dem gefammten Kirchenwejen in der Pfalz jehr 
nöthig hat Gott wolle Minhrn. in jo Löblichen Vorhaben jegnen.“ 
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Als im Jahre 1698 eine Kleine Zahl der geflüchteten 
Heidelberger PBrofefjoren ich zu Weinheim wieder verfammmlt 
hatten, um wenigstens den Namen der Univerfität fort zu erhalten, 
da führte Brunner zum erjten Male als Rector magnificus 
im Senate der wenigen Getreuen den Vorſitz. Zum zweiten 
Male ward er Rektor im Jahre 1702, als zu Heidelberg wiederum 
mit vier Lehrern die Hochichule ihre Wirkjamkeit begann, zum 
dritten Male endlich befleidete er diefe Würde von 1704— 1705, 
und zu diefer Zeit, wo die Obhut der Schule in jeinen Händen 
rubte, jtand er, obgleich er meiſt fern von jeinem Lehrjtuhl am 
Kranfenbette von Fürjten und Königen verweilen mußte, jtet3 
mit Flugem Rathe feinen Amtsgenofjen im Senate bei. Er 
lorgte für Zuzug guter Lehrkräfte und berief unter anderen den 
berühmten Profeſſor Schweizer aus Zürich an die erjte Stelle 
der theologischen Fakultät; auch Hatte die Univerjität ihm zu 
verdanken, daß die werthvolle Grävianifche Bibliothek vom Kur: 
fürften für fie angefauft wurde. Im Sommer 1699 hielt fich 
Brunner meijt bei der Landgräfin von Heſſen zu Kafjel auf; 
im Frühjahr 1700 finden wir ihn bei dem Kurfürften zu Köln 
und im Jahre 1705 begab er fich nad) Braunschweig, um da- 
ſelbſt im Auftrage der Kaiſerin-Mutter und des Nurfürften eine 
Prinzeſſin zu phyfiognomifiren, die der Kaiſer heirathen wollte. 
Ueber da3 Reſultat dieſer Miffion giebt er, nachdem er am 
Hofe zum Souper eingeladen worden und die Prinzeſſin möglichſt 

genau betrachtet Hatte, an den Kurfürjten folgenden Bericht: 
„Die gejuchte Princeffin ijt weiß von Angeficht und 
Haaren, mit einer leichten, angenehmen Röthe mehr und 
weniger durchſtrömt. Die Naſe und der Mund wol geftaltet, 
mit Schönen rothen Lippen, hübſchen Zähnen; das Angeficht 
mehr länglicht als rund, ohne Podennarben; die Augen 
ohne allen Mangel, und blond; ift wohl gewachlen nach 


ihrem Alter, mehr mager als fett, die Ohrenläppchen und 
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Fingerſpitzen find jchön roth; jonjt aber alſo geitaltet, daß 
man jagen kann, jie jeye eine ſchöne Princeſſin; doch kann 
aus dem Anjehen ein Phyfiognomift erkennen, daß fie noch 
nicht menftruirt jeye. Ihre Aufführung it artig, ſittſam; 
redete mit der Brincefjin von Zerbſt mit Anjtand, hernach 
mit ihrer Hofmeifterin. Sie aß dabey recht; trant Bier, 
hernad) etwas Wein mit Wafjer gemifcht; und jo viel ich 
urtheilen konnte, ift fie von einer guten Gejundheit — —. 
Nun werde ich firchen mit dem Arzte zu fprechen, um in eine 
noch genauere Kenntniß zu fommen, und mich jo zu ver: 
fihern, daß man auf mein Urtheil zählen kann.” 

Immer höher jtieg der Nuhm Brunners, und ich würde, 
meine Herrn, ihre Geduld allzujehr auf die Probe jtellen, wenn 
ih Ihnen zumuthen würde, diejen gefeierten Arzt auf all’ feinen 
Neijen zu Hohen und Höchjtfürjtlichen Herrichaften auch nur 
mit den Gedanken zu begleiten. — Im Jahre 1708 ließ ihn 
der Kaijer Joſeph I. nach Wien kommen, wofelbjt er deſſen 
franfe Mutter, die Kaiſerin Eleonore, zu behandeln Hatte; zu: 
gleich wurde ihm aufgetragen, für die Erzherzogin Maria 
Anna, die zukünftige Königin von Portugal, einen recht: 
Ichaffenen und gejchiekten Zeibarzt zu verjchaffen. Im folgenden 
Sabre berief ihn König Friedrich von Breußen zu einer 
Konfultation nach Berlin. Es litt derjelbe an bedenflichen 
Brujtanfällen, behandelte aber feine Gejundheit mit größter 
Sleichgültigkeit, und Ffaum durfte Jemand fich getvauen, einige 
Sorge dafür bliden zu lafjen. Er befam endlich Zutrauen zu 
dem pfälzichen Leibarzt Brunner und jchrieb am 22. April 
1709 an den Kurfürſten: 

„Euer Ehurfürftl. Durchlaucht ift ohne Zweifel befannt, 
was für bejchwerliche Zufälle Ich eine Zeither an meiner 
Geſundheit gehabt, und daß die dabey gebrauchten Genefungs: 
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anschlagen wollen. Gleichwie mir aber vorgefommen, was 
für einen erfahrnen, durch viele große Euren überall berühm- 
ten Medicum, den Dr. Brunner, Euer Churfürftl. Durch— 
Yaucht bey fich Haben; fo würde mir wol ein jonderbarer 
Gefallen gejchehen, wenn Eu — demſelben erlauben wollten, 
auf eine kurze Zeit zu mir anher zu fommen, meinen Zus 
ftand zu jehen, und -jeinen guten Rath mir mitzutheilen 
u. ſ. w. 
Cölln an der Spree. Fried. R. 

Für die bevorſtehende Reiſe Brunner's nach Berlin 
wurde von der preußiſchen Hofkammer aus an alle königlichen 
Beamten der Befehl ertheilt, bei Tag und bei Nacht acht Vor— 
ſpannpferde ohne Entgelt und ohne jeden Aufenthalt bei Ver— 
meidung Seiner Königlichen Majeſtät höchſter Ungnade und 
Ahndung herzugeben und abfolgen zu laſſen. Derſelbe Befehl 
wurde bei der Rückreiſe Brunner's wiederholt, und der 
König dankte dem Kurfürſten für die große Gefälligkeit, die er 
ihm durch ſeinen Leibarzt, der ihm „ſonderbare Satisfaktion“ ge: 
leijtet, erwiejen Habe. 

Auch dem König Georg von England, der an hypo— 
chondriſchen Zufällen und Fehlern in der Verrichtung des 
Magens und der Leber litt, jowie dem berühmten Feldherrn 
Prinz Eugenvon Savoyen mußte Brunner mit feinem Rathe 
Beiltand leiften; dem erfteren empfahl er das Waſſer von 
Pyrmont, verordnete genaue Diät und Stahlpillen, wodurd) 
dejien Befinden ſich wefentlich beſſerte. Prinz Eugen jchickte 
an jeinen Bevollmächtigten von Mandaggar nah Brüfjel 
eine Bejchreibung von der Krankheit des Sohnes feines Inten— 
danten mit dem Befehl, diejelbe dem berühmtejten Arzt in 
diefen Landen, dem Don Louis, vorzulegen und feinen Rath 
Darüber zu verlangen. Diefer erklärte chriftlich, er könne nichts 
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rath Brunner zu überjenden, den er für den größten Medicum 
in der ganzen Welt halte. 

Al Brunner auf einer jeiner weiten Reiſen wieder ein: 
mal durch fein Vaterſtädtchen Dießenhofen reifte, juchten Die 
Magiftraten dafelbjt ihn zu bereden, er möchte doch bei ihnen 
fi) niederlafjen, fie würden ihn zum Schnltheißen ntachen. 
„Da wäre ich ein ganzer Hans, wenn id) dag würde,“ ant: 
wortete er ihnen mit jeiner gewöhnlichen, freundlichen Miene. 
Wie wohlgefinnt er übrigens feinem Geburt3orte blieb und wie 
wohlthätig er gegen denſelben fich zeigte, daS beweift ein Legat, 
welches unter den Dokumenten der Armenlade zu Dießenhofen 
ih vorfindet, laut welchem er den Armen des Städtchens 
1000 Gulden jchenft. 

Die Stadt Schaffhausen, welcher er viele wichtige Dienfte 
geleijtet, jchenkte ihm und jeiner ganzen Nachlommenjchaft das 
Bürgerrecht. 

Sm Jahre 1711 wurde Brunner dur den Kurfürften 
Johann Wilhelm, als diefer nach dem Tode des Kaijers Joſeph 
das Neichsvifariat verjah, in den Adelſtand erhoben und mit 
der Herrihaft Hammerjtein im Bergiſchen bejchenft; er hieß 
von diejer Zeit an nicht mehr Brunner, jondern Freiherr 
von Brunn von Hammerftein. 

Nachdem Zohann Wilhelm, dem Kunft und Wifjenichaft 
in der Pfalz vieles zu verdanfen hatten, gejtorben war, folgte 
ihm in der Regierung Karl Vhilipp, der mehr für das Kriegs— 
handwerf als für Gelehrſamkeit begeijtert war. Diejer neue 
Kurfürft beftätigte Brunner als erjten Leibarzt und Geheimen 
Kath und berief ihn zu fich nach Innsbruck, feiner damaligen 
Nefidenz. Zu Heidelberg, der alten Reſidenzſtadt, die faſt ein 
Menfchenalter verödet gejtanden, hielt Karl Philipp im Jahre 
1718 feinen Einzug, wobei das Pfälzer Volk ihm freudig ent- 
gegenjauchzte. Bei diefem Einzug mußte auh Brunner ihn 


(462) 


19 
begleiten, der in der Folge zu jeinem großen Leidwejen erfahren 
mußte, daß an der Univerfität unter dem Einfluffe der Jeſuiten 
die Carteſiſche Philofophie, die auf feine Veranlaffung ein, 
geführt worden war, durch die Scholaftit nach und nach wieder 
verdrängt wurde, jo daß die beiten Kräfte auf unfruchtbare 
und abgejchmadte Unterfuchungen verwendet wurden. — Schon 
am 14. April 1720 verließ der Kurfürft mit jeinem ganzen Hof: 
ſtaate Heidelberg, den Sit der Rheinischen Pfalzgrafen für 
immer, um nad) Mannheim feine Reſidenz Hin zu verlegen, 
und zu Mannheim jchlug nun auch Brunner für den Neft 
feines Lebens den Wohnſitz auf. 

Am 3. Mai des Jahres 1723 erging von Kopenhagen an 
Brunner die Nachricht, daß der König und die Königin von 
Dänemark ihn durchaus mündlich zu fprechen verlangen. Dem 
Greiſe von fiebzig Jahren Fonnte nicht wohl zugemuthet werden, 
die bejchwerliche Seereife zu unternehmen, und fo entjchloffen fich 
die Majeftäten, dem großen Arzte entgegen zu gehen. Zu 
Aachen erwartete ihn der dänische Hof, und das Verlangen, den 
alten Mann dajelbit zu jehen, war groß. Lange fonnte er 
jeine Entlafjung nicht erhalten, bis endlich wiederholte Mah— 
nungen des Kurfürjten den König nöthigten, ihn ziehen zu 
lafien. 

Die Iette große Reife unternahm Brunner am Abend 
jeines Lebens, al3 der Kurfürft Marimilian von Bayern ihn 
zu fich berief; da legte der 74jährige Mann den bejchwerlichen 
Weg von Mannheim nad) München mitten im Winter bei der 
ftrengjten Kälte in zwei Tagen und zwei Nächten zurüd und 
beehrte auf feiner Rückreiſe fein Baterjtädtchen Dießenhofen 
zum letzten Male mit feiner Gegenwart. Ein anhaltendes 
Fieber hemmte feinen Lauf; ruhig und gelaffen jah er feine 
legte Stunde fommen und jein Tod war der heitere Abjchied 
de3 echten Weifen von diefer Welt; am 2. Oftober 1727 be- 
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ſchloß er, betrauert von vielen Tauſenden, die ihm Leben und 
Geſundheit zu verdanken hatten, ſein Daſein, das er in raſt— 
loſer Thätigkeit der leidenden Menſchheit und der Wiſſenſchaft 
geopfert hatte. Sein Leichnam ward begraben in der refor— 
mirten Kirche zu Mannheim, woſelbſt auf einer Pyramide von 
ſchwarzem Marmor ſein Angedenken durch eine einfache Inſchrift 
geehrt wird, die mit den lateiniſchen Worten überſchrieben iſt: 
Vivit post funera virtus. 


Meine Herren! Ich darf wohl annehmen, daß das Lebens: 
bild, welches ich vor Ihnen entrollt habe, die Ueberzeugung in 
Shnen wachgerufen hat, daß wir in Brunner einen hervor- 
ragenden Arzt vor uns haben, der als einer der größten 
Praktiker feiner Zeit fich verdient gemacht hat. Wenn 
ic) im Folgenden es verjuche, die Bedeutung dieſes Mannes 
für die medizinische Wiſſenſchaft und feine Thätigkeit als Schrift: 
jteller zu beleuchten, jo wird mir Died dadurch erleichtert wer: 
den, daß ih in Kürze einen Weberblid über den Stand der 
ärztlichen Wiſſenſchaft in der erjten Hälfte des fiebzehnten Jahr— 
hundert3 vorausſchicke. 

Die Entwidelung der Heilfunft ijt eng gebunden au Die 
Fortichritte der Naturwifjenichaften, und der mächtige Aufſchwung, 
den dieſe leßteren im jechzehnten Jahrhundert genommen hatten, 
jteigerte fich in der uns bejchäftigenden Periode zu einer gewaltigen 
Höhe. Die Ajtronomie und Phyſik vor allem wurden durch die 
epochemachenden Entdefungen Keplers, Galileis und Newtons 
umgeſtaltet; auch die Chemie, gefördert namentlich durch) Boyle, 
machte nicht geringe Fortschritte und fand zu Anfang des Jahrhun— 
dert3 Aufnahme in den Kreis der akademischen Disziplinen, fo 
daß an den meijten Hochjchulen Lehrſtühle für dieſelbe eingerichtet 
wurden. Nachhaltigen und mächtigen Einfluß aber auf die 
ganze Geitaltung der Naturwiſſenſchaften und der Medizin 
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übte zu dieſer Zeit die Philofophie aus, und am meijten erwarb 
fich die faft allgemeine Zuftimmung der Naturforjcher jenes für 
fih vollitändig abgeſchloſſene philoſophiſche Syſtem, welches 
darauf ausging, die Geſetze der Natur und des Denkens jelbit 
darzulegen; ich meine das Syſtem des Carteſius, von deſſen 
Grundfägen, wie wir gejehen, auch unfer Brunner durch. 
drungen war. Carteſius bejaß eine umfaljende Kenntniß der 
Naturwifienichaften und zog auch die Anatomie, Phyfiologie 
und Pathologie in den Kreis feiner Beobachtungen. Er be: 
fejtigte die Methode der exakten Forſchung und rief durch feine 
Ideen einen Sturm der Entrüftung unter den Pfaffen hervor, 
die jeine Lehre als Irrlehre verketzerten. 

Halten wir Umſchau auf dem Gebiete der Anatomie und 
Phyfiologie, dem Felde, auf welchem Brunner hauptjächlich ſich be- 
thätigte, jo hält eine gewaltige Entdeckung vor allem unjeren 
Geiſt gefangen, die in der medizinischen Wifjenfchaft eine un: 
geheure Umwälzung hervorrief. Im Jahre 1628 trat William 
Harvey mit jeiner anatomischen Abhandlung von der Be 
wegung des Herzens und des Blutes in den Thieren an Die 
Deffentlichfeit (Exercitatio anatomica de motu cordis et san- 
guinis in animalibus), und zur Beit, da Brunner jeine anato- 
miſchen Studien begann, wurde die Lehre vom Kreislauf, Die 
anfangs belächelt oder verfegert worden war, vom ganzen Europa 
anerfannt. 

An dieſe große Entdeckung reihten ſich bald andere an: 
Im Sahre 1647 wurde durch den Franzojen Jean Pecquet 
der ductus thoracicus aufgefunden; der Schwede Olaus 
Rudbeck entdedte 1651 die Lymphgefäße, und vier Jahre nad) 
Harveys Tod (1657) beobachtete Malpighi das Schaufpiel des 
fapillären Blutlaufes an der Lunge und der Harnblaje des Frojches. 

In der nun mit der zweiten Hälfte des fiebzehnten Jahr: 
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Entdedung Harvey ein mächtiger Aufſchwung im der ganzen 
medizinischen Wiljenjchaft und insbejondere auf dent Gebiete der 
Anatomie und Phyſiologie fich geltend machte, thaten fich fol: 
gende verdiente Schweizer Aerzte durch gediegene Unterjuchungen 
hervor: Ueber ven Berlaufder Carotisundihrer Aeſte wurde 
die erjte richtige Bejchreibung durch Johann Jakob Wepfer 
gegeben in feinem klaſſiſchen Werfe über den Sclagfluß 
(Historiae apoplecticorum observationibus et scholiis anato- 
mico medicis illustratae. Scaphus 1658), in welchem aud) 
zuerit die Möglichkeit der Vernarbung apoplektiicher Herde 
nachgewiefen wird. Um die Toxikologie hat derjelbe aus: 
gezeichnete Arzt ſich verdient gemacht dur) eine vorzügliche 
Schrift über den Wafjer-Scierling (Cieutae aquaticae historia 
et noxae), worin er die Reſultate zahlreicher, mit diejem Gifte 
an Thieren angeftellter Experimente zujammenjtellt. Wepfer 
war, wie Albrecht von Haller von ihm jagt, ein fleißiger 
Anatom, ein äußerjt forgfältiger Experimentator, ein trefflicher 
Klinifer und eine der ſchönſten Zierden feines Jahrhunderts. — 
Durch die Entdelung und Bejchreibung der nach ihm benann: 
ten Drüfen im Dünndarm (exercitatio anatomica de glandulis 
intestinorum) hat ferner Johann Konrad Beyer (1653 bis 
1712), derjelbe Schaffhaufer Arzt, der zuerſt in Deutjchland 
die Chinarinde empfahl, in der Gejchichte der Medizin fich ein 
bleibende Denkmal gejegt. Beyer war ebenfalls ein Schüler 
du Verneys und beffeidete in feiner Baterjtadt die Gtelle 
eine3 professoris eloquentiae, logicae et physicae am dortigen 
Collegium humanitatis; daneben praftizirte er, jo jchreibt das 
Bajeler Hijtorifche Lerifon von ihm, um jo viel glüdlicher, als 
er die Kunſt, ſich bei den Patienten zu infinuiren, als ein 
Meifter verjtanden; wie denn auch fein Umgang außer Maßen 
angenehm und jeine zierliche Fertigkeit mit Mund und ‘Feder 


im Deutfchen, Latein und Franzöfiichen ausnehmend leicht gewejen. 
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Mit Beyer jtand in intimem, freundjchaftlihem und 
wiſſenſchaftlichen Verkehr 3. Jakob Harder, Brofefjor zu 
Bafel, befannt in der Geſchichte der Medizin durch feine 
Schrift: Thesauri observationum medicorum rariorum. Beide 
Autoren zufammen zeigten durch gemeinfam ausgeführte Erperi- 
mente, daß das abgejtorbene Herz von friich getödteten Thieren 
und Gehängten durch Einblafen von Luft in den ductus tho- 
racicus und den rechten Vorhof von neuem in Bewegung 
geſetzt werden kann. 

Einen ausgezeichneten Chirurgen * die Schweiz zu 
dieſer Zeit in Johannes von Muralt, der in den Jahren 
1665— 1733 als Chorherr, Brofefjor der Phyſik und Arzt in 
Zürich wirkte. Es war ein Mann von praftichem Genie und 
unermüdlicher Thatkraft, der vor allem durd die Einführung 
eines geordneten anatomijchen Unterrichtes ſich verdient machte. 
Bon feinen Hinterlaffenen Schriften haben am meisten Bedeutung 
fein Collegium anatomicum, jowie feine Experimenta anatomica. 

Ein Beitgenofje aller diefer trefflichen Männer war unjer 
Brunner, auf deſſen wifjenschaftliche Leiſtungen im Folgenden 
etwas genauer einzutreten ich mir erlaube. 

Brunner fchrieb wenig, aber Ausgezeichnetes, jo urteilt 
über jeine litterarijche Thätigfeit Albrecht von Haller, der 
große Gelehrte des achtzehnten Jahrhunderts, defjen Stern am 
Firmamente der Wilfenjchaft zu glänzen begann, als Brunner 
die legten Jahre jeines Lebens vollendete. Die erjte und be 
deutendjte Schrift, mit welcher im Jahre 1683 Brunner an 
die Deffentlichfeit trat, enthält feine, dem großen Wepfer gewid: 
meten, neuen Unterjuchungen über dag Pankreas und 
dejjen phyfiologifche Bedeutung. (Experimenta nova 
circa pankreas, accedit diatribe de Iympha et genuino 
pankreatis usu. Amsterdam 1683.) 

In der zweiten Hälfte des fiebzehnten Jahrhunderts theilte 
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fi) das Heer der Aerzte in zwei große Lager; in folche, die 
den thierifchen Organismus als einen Kompler mechanifcher, 
insbejondere hydrauliſcher Vorrichtungen betrachteten, die jo» 
genannten Jatrophyſiker, und jolche, welche die normalen 
Lebensfunktionen, jowie auch die Entjtehung der Krankheiten 
auf chemischem Wege zu erflären juchten, die Satrochemifer. 
Mächtigen Anhang Hatte zur Zeit, da Brunner die obige 
Abhandlung der Gelehrtenwelt unterbreitete, die Chemiatrie 
gewonnen unter ihrem Begründer, dem Niederländer Franz De 
le Boe, genannt Sylvius. 

E3 würde mich zu weit führen, meine Herren, wenn ich 
Ihnen das medizinische Syitem, das Lehrgebäude dieſes ver- 
dienjtvollen Mannes, das einer großen Bopularität ſich erfreute, 
auch nur in feinen nadten Umrifjen aufbauen wollte; ich 
bejchränfe mich darauf, Ihnen von deſſen Anfichten über die 
Vhyfiologie der Verdauung das Wejentliche, für das Verſtänd— 
niß der Brunner’jchen Arbeit Nothwendige zu referiren, mich 
Dabei ganz an die Darftellung, wie Haejer in feiner Gejchichte 
der Medizin fie giebt, haltend. 

Nah Sylvius bejteht die Verdauung in einer Gährung 
Die Bildung des Chymus erfolgt durch Fermentation, d. 5. 
durch) unmerkliche chemifche Umſetzung. Die Umfeßung der 
Speifen im Magen erfolgt hauptſächlich dur den Mund- 
jpeichel. Die Trennung des Chymus in Chylus und Faeces 
wird Durch den für die Berdauung und das Leben äußerft 
wichtigen succus pankreaticus und durch die Galle bewirft. 
Die lehtere betrachtet er als eine alkalische Flüſſigkeit, während 
der Banfreasjaft jauer reagire. Der Chylus bejteht aus Salz, 
Del, Spiritus acidus und dem Spiritus volatilis der Nahrungs: 
mittel, und wird durch die perijtaltiiche Bewegung in die An- 
fünge der Chylusgefäße Hineingepreßt. 

Als ein gewichtiger Gegner diefer Lehre des Sylvius 
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tritt nun Brunner auf, indem er durch jorgfältig und gewiffen- 
haft ausgeführte Erperimente, deren Reſultate in genannter 
Abhandlung zufammengeftellt find, darthut, daß vom Banfreas- 
ſaft Feineswegs der Werth des Lebens abhänge, daß Diejes 
Organ nicht jene große Wichtigkeit befie, welche die Sylvianer 
ihm beilegten. Er exjtirpirte die Drüje bei Hunden oder unter: 
band ihren Ausführungsgang und ſah dabei, daß die meijten 
Thiere am Leben blieben. Im Pankreasſafte fand er feine 
Säure; er jah auch, daß der Berdauungsaft nicht mit Gäh— 
rung einhergehe, jondern daß eine Auflöjung durch die Magen: 
jäfte dabei die Hauptrolle ſpiele. 

In jeinen Elementen der Phyfiologie (Bd. VIL, p. 31) 
fommt Haller auf diefe Verſuche zu Sprechen, indem er 
ichreibt: „Experimenta difficillima, juvenis tunc quidam, deunde 
celeberrimus archiater Joh. Conradus Brunnerus sectae Syl- 
vianae opposuit.” 

Brunner arbeitete zu der Zeit da er diefe Unterfuchungen 
unternahm oft mit Wepfer und Peyer zujammen, und e3 
trafen ſich Dieje drei hervorragenden Aerzte bald zu Dießen— 
ofen, bald zu Schaffhaufen. Ich kann es mir nicht verjagen, 
Ihnen, meine Herren, an diefer Stelle folgenden Paſſus, den 
Dr. Aepli über dieſe wiljenfchaftlichen Zuſammenkünfte in feiner 
Biographie fchreibt, wörtlich mitzutheilen: „Wenn unjere Bürger 
(nämlich die Bürger von Dießenhofen und Schaffhaufen) ihre 
Backhanalien, ihre Nominalien oder andere Jahrestage feierten, 
jo traten dieſe Aerzte brüderlich zufammen und zeigeten einander 
ihre neuen Experimente und Beobachtungen; freilich größten: 
theils auf Unkoſten der unfchuldigen Thiere, denn oft mußten 
fi) bei einer jolchen Zuſammenkunft Hunde, Katzen, Schafe 
lebendig ihre Leiber aufjchneiden, zerftümmeln, oder fich mit 
Gift oder mit Einblafen der Luft, oder auf andere Art Hinrich 
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menjchlicher geworden. Sie lafjen die Todten ruhen und das 
unfhuldige Vieh in Frieden — aber dafür martern fie ſich 
jelbjt unter einander mit giftigen Rezenſionen, und tröften ſich 
bei dem Tode ihrer Patienten mit der Unheilbarkeit der 
Krankheit.” 

Um die Anatomie hat Brunner fi) verdient gemacht 
dur) die Auffindung der nach ihm benannten Drüjen im 
Bwölffingerdarm. Es war die erjte afademifche Arbeit, betitelt: 
De glandulis in duodeno intestino hominis detectis, in 
welcher er im Jahre 1687 diefe Entdefung als Profeſſor zu 
Heidelberg publizirte. Er legte darin feine Abneigung gegen 
alles jchulmäßige Räfonniren und Philofophiren au den Tag 
und zeigte, wie nothwendig es jei, ſich mit der Natur felbit 
befannt zu machen und ihre Geheimnifje nicht nur bei Arijto: 
tele und Galenus, jondern in fleißiger Unterfuchung der Leich— 
name zu juchen. Diefe Schrift, die von Georg Franf, dem 
Sohne des früher genannten Profeſſors Frank, öffentlich ver: 
theidigt wurde, fand jo raſch unter allen Aerzten Verbreitung, 
daß bald das lebte Eremplar vergriffen war. 

As Johann Conrad Beyer, zehn Jahre bevor Dieje 
Brunner’she Abhandlung erjchien (1677), feine Glandulae 
agminatae in der früher genannten Arbeit bejchrieb, Hatte er 
das 2008 aller Schriftiteller zu theilen, die Neues zu produziren 
ſich unterfangen, d. 5. er mußte feine Entdeckung gegen neidijche 
Zadler jowohl, wie auch gegen objektive Kritiker vertheidigen. 
Während die Leute erjtgenannter Sorte behaupteten, dieſe 
Drüfen jeien bereits befannt, Peſchlin Habe fie früher jchon 
bejchrieben, hielt Johannes von Muralt, der Ziüricher 
Chirurge, dafür, daß hier nicht Drüfen, fondern einfach Durd) 
trittsftellen von Milchgefäßen vorliegen. Ueber die nun von 
Brunner publizirte Entdeckung machte niemand anders als 
jein Freund Beyer fich her, der, von Eiferfucht getrieben, das 


(470) 


21 


Berdienjt jeines Kollegen zu jchmälern juchte, indem er Elarzu- 
legen ji) bemühte, daß Die vermeintlichen Drüſen nichts 
anderes als Nervenfnötchen jeien. Es entſpann fich infolge 
dejjen zwijchen den beiden Autoren ein heftiger Streit, welcher 
Dann erjt beigelegt und zu Gunften Brunners entjchieden 
wurde, al3 dem berühmten Malpighi die Streitfache zur 
Entjcheidung vorgelegt ward. Brunner vertheidigte ſich 
gegen Peyers Angriffe fjpäter in einer neuen Abhandlung, 
betitelt: Glandulae duodeni seu pankreas secundarium (1715). 
Er giebt darin von feinen Drüfen Abbildungen in Kupfertafeln, 
betont, daß fie fich von den Peyer'ſchen dadurch unterjcheiden, 
daß fie vereinzelt jtehen und bemüht fich durch Verſuche ihre 
Funktion und Bedeutung feftftellen zu können. 

Bon feiner Beobachtungsgabe legt Brunner al3 patho: 
logiſcher Anatom in vielen Sektionsberichten Zeugniß ab, Die 
uns von ihm erhalten find und die uns zeigen, wie mufterhaft 
genau und treffend man Damals ſchon patholgische Zuftände zu 
ihildern vermochte. d° Auch Publikationen chirurgischen Inhaltes 
hat er, wenn auch in fleiner Zahl, Hinterlafjen. Sie finden 
fich aufgezeichnet in Haller’3 Bibliotheca chirurgica, T. I., 
p. 494. Ich will nur einer folchen Mittheilung hier erwähnen, 
die ich vorfand in dem trefflichen Buche Wepfers über „Die 
äußern und innern Krankheiten des Kopfes”. Sie ijt daſelbſt 
mit dem Titel überjchrieben: Capitis vulnus lethale, und wir 
ertehen daraus, wie rationell auch auf dem Gebiete der Wund— 
behandlung Brunners therapeutifches Vorgehen war.® 

Ale Schriften Brunners zeugen von der Gründlichkeit 
feiner Kenntniffe und von einem großen Reichthum an Er: 
fahrungen. Er war ein ebenjo trefflicher Empirifer wie 
Theoretifer und war der Anficht, daß es für jede Krankheit ein 
Specificum gebe. Bei den fogenannten periodischen Krankheiten 
gab er die Chinarinde, die er wie Beyer jo viel als möglich 
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empfahl und gegen alle Angriffe vertheidigte. Gegen die Ruhr 
verordnete er Ipecacuanha, gegen Lues Queckſilber. Seine 
Therapie der Nephriti3 und des Podagras beſpricht er an der 
Hand feiner eigenen Kranfengeichichte in einem interefjanten 
Auflage, betitelt: Experimentum circa Podagram cum Ne- 
phritide in semet ipso expertus.” Die meiften feiner wiſſen— 
Ichaftlihen Arbeiten, jo auch die zulegt Hier angeführte Ab: 
handlung, theilte er dem berühmteften medizinischen Bublifations- 
organ der damaligen Zeit, den Akten der Kaijerlichen Akademie 
der Naturforfcher mit (Acta physico-medica academiae cae- 
sareae naturae curiosorum, enthaltend Beobachtungen und 
Experimente der berühmtejten Männer des Ins und Auslandes). 
Er war ein ebenfo berühntes wie thätiges Mitglied Diejer 
Sejellichaft, von welcher er im Mai 1685 das Diplom erhielt 
und mit dem Namen „Herophilus” getauft wurde. — „Der 
bedarf der Lobrede des wortreichiten Redners nicht, den Thaten 
jelbft in der Welt verherrlichen;“ jo fchreibt in eben dieſen 
Akten der Afademie der befannte Züricher Gelehrte Johann 
Jakob Scheudhzer in einem warmen Nachruf, den er feinem 
Landsmann widmet, und auch diefer Schriftiteller, jowie Alle, 
die von Brunner ung Nachricht überliefern, fie ftimmen mit 
Aepli darin überein, daß dieſes Mannes Ruhm nicht auf Tand 
und Prahlerei, noch auf den Wahn Ieerer Köpfe fich gründet, 
jondern auf jeltenes Verdienſt und auf die Willenjchaft. 
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Anmerfungen. 


ı Kahn, Ardhiv gemeinnüsiger phyfiicher und mediziniicher Kenntnifje. 

® Der lateiniſche Tert lautet: „Omnem movi lapidem, ut praeter 
dissectiones animalium frequentes, cadavera quoque humana inspiciendi 
copia mihi fieret atque facultas. Sors annuit vota. Etenim cum Sere- 
nissimus Princeps Elector Dominus noster pro sua, qua est aequitate 
atque prudentia, perspiceret, alias nobis superbire gentes, sibique de 
Imperatorum, Regum atque Principum Clementia gratulari et singulari, 
qua erga literas bonasque artes feruntur, gratia, Almae nostrae Instau- 
rator sapientissimus in hoc quoque studii genere nobis deesse noluit; 
quin ut defunctorum suorum militum cadavera servandorum superstitum 
usui potius, quam vermium eseae adderent atque putori, gratiosissime 
concessit, ut qui vivi non poterant, vel post mortem facerent ad tuen- 
dam subditorum atque commilitonum vitam. Fuit et, pergit Brunnerus, 
ut brevi abhine morerentur duo, quos diuturni morbi et languor 
oppresserant quique nobis materiam fusius disserendi dederunt copiosam. 

® ©.: Acta sacrorum secularium p. 257. Rede über das Leben und 
die Verdienfte der ordentlichen Profefjoren der Medizin, die zwijchen der 
dritten und vierten Subelfeier an der Univerfität Heidelberg wirkten, ge- 
halten von Daniel Wilhelm Nebel in Iateinifcher Sprache. Die citirte 
Stelle lautet im Tert: 

„Choragus erit, cui hoc vice lampada meritissimo suo tradimus 
Vir Nobilissimus Excellentissimus atque Experimentissimus Dr. Joh. 
Conr. Brunnerus M. D. et Prof. Celeberimus. Fautor, Collega et 
Amicus longe exoptatissimus, qui non solum peringeniosus est in planta 
inversa (sic Plato hominem vocavit) effebre cultro anatomico dis- 
secanda, quod proxime elapsit abhinc diebus et vidimus et admirati: 
sumus, in cadavere suspensi, quantum per aestum Caniculae licuit, sed 
in planta erecta multimoda accurate cognoscenda. Sequimini ergo Artis 
Paeoniae cultores strenui Ducem fidelissimum! Comitamini Florae 
Cererisque Daductum clarissimum !“ 

* Unrichtig ift die Bemerkung in Haug, Geſchichte der Univerfität 
Heidelberg, Bd. II., p. 230, laut welcher Brunner der erfte angejtellte 
fatholiiche Profefjor unter Philipp Wilhelm war. Brunner gehörte der 
reformirten Konfejfion an. 

> Als Probe hiervon theile ich in deuticher Ueberſetzung folgenden 
Auszug aus einem Geftionsprotofoll mit, welches dem Werte Wepfers: 
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„De affectibus capitis internis et externis,* p. 58 entnommen ift. Es 
handelt ji) in dem betreffenden Falle um ein neugeborenes Kind, welches 
mit Spina bifida behaftet war und bald uach der Geburt unter den Er: 
iheinungen eines hochgradigen Hydrokephalus zu Grunde ging. Brunner 
nahm in Abwejenheit Wepfers die Autopfie vor und fonftatirte folgenden 
Befund: „Bei Wegnahme des Schädeldaches zeigte ji), daß Pericranium 
und dura mater gänzlich verjchmolzen waren, während der Schädelfnochen 
zu einem dünnen, membranartigen Gebilde umgewandelt war. Beide 
Hemijphären waren hügelfürmig zugeipigt und die Oberfläche des Gehirns 
war durchſichtig gleich einer mit Wafjer gefüllten Blajfe. Aus einem am 
oberjten Theil de3 Gehirns in der dura mater gemachten Einjchnitt wurde 
die Subſtanz des Gehirnes durch den Drud des Waſſers papierdünn vor— 
gewölbt, und nad einem zweiten Einjchnitt floß mit Gewalt die Eruftall: 
helle Flüffigfeit hervor; num fielen die beiden Hirnkugeln al3bald zuſammen, 
und jo leer erſchien jet der Zuhalt des Schädels, daß man einen Kopf 
ohne Gehirn vor fich zu Haben glaubte. Ach erweiterte nun die Wunde 
und öffnete die VBentrifel, die mächtig weit waren, platte Wandungen be- 
jaßen, die mit Blutgefäßen ausgefleidet waren. Der processus falciformis 
hatte das Gehirn tief eingefurcht, da8 corpus callosum mar glänzend weiß, 
zierlich und jtarf gejpannt, doch nirgends war eine Zerreißung von diejen 
zarten Theilen zu bemerfen. Auch der processus transversus, der Die 
beiden Schenfel des verlängerten Marfes vereinigt, war durd) die Gewalt 
des Waſſers weit auseinander gezogen. Die corpora striata ragten nicht 
hervor, jondern waren eingedrüdt und abgeflaht. Die glandula pinealis 
war fein und zerfloß wie Schleim unter den Fingern. Thalamus opticus 
und Die protuberantiae orbiculares waren regelrecht geformt. An den 
plexus chorioides hing ein Knötchen von der Größe eines ovulum, und 
ring3 herum befanden fich Fleine Wafjerbläschen. Die processus mamillares 
waren jchmal; an den n.n. optici, jowie an den a. a. carotides war fein 
Fehler zu entdeden, außer, daß fie im Waffer jhwammen. Das fleine 
Gehirn war jchlapp, der vierte Ventrikel weit, das Rückenmark in jeiner 
Mitte durhbohrt, jo daß die Sonde eine Handbreit eindringen konnte. 


° „Am 19. November 1683, jchreibt er, bejuchte ich einen Joh. 
Geiger zu Schlatt am Nanden, der am Kopfe jchwer verwundet war. 
Anfangs ging alles gut, da fing der Kranke in der Nacht, bevor ich kam, 
zu deliriren, an und ich traf denjelben ftertorös athmend, aphonijch, auf 
der einen Seite gelähmt, elendiglich zu Bette liegend, al3 ob eine ſchwere 
Apoplerie ihn getroffen hätte. Ich unterjuchte die roh behandelte, nicht mit 
dem einfachiten Pflafter bedeckte Wunde, die auf der Geite des Kopfes ſich 
befand. Die Ränder derjelben waren bereit3 in Verweſung begriffen und 
rohen jtarf nach Oleum Juniperi, welches Mittel ein Chirurgus auf die 

(475) 


32 


Wunde geträufelt hatte, der Schädel und die Meningen waren durdhlöchert, 
und leicht war eine ſchwere Zerquetihung der Gehirnjubjtauz zu erjehen. 
Ich zog hierauf einen jpigen Knochenjplitter, der aus Nachläſſigkeit zurück— 
gelafjen worden, heraus, reinigte die Wunde forgfältig, füllte fie mit trodener 
Charpie und bedeckte fie mit einem Pflafter, welches ich gerade bei mir 
trug. Der Kranke ftarb bald darauf, und die Obduktion, zu deren Vor: 
nahme id) die Erlaubniß hatte, mußte wegen Anhäufung von Geſchäften 
unterbleiben.” 

7 Er jagt dajelbjt: „Sch bin ein fiebenzigjähriger Arzt, geboren von 
einem Vater, der mit dem Podagra und von einer Mutter, die mit Nieren- 
jhmerzen geplagt war. Ach Habe wenig oder feine Ausjchweifungen be- 
gangen, bin fleißig dem Studiren obgelegen und von Jugend an gejund 
gewejen. Ohne Bejchwerden vollführte ich meine afademijchen Reifen durch 
Deutichland, Frankreich, England, Holland. In meinem 44. Jahre empfand 
ich zum erjten Mal Nierenjchmerzen, wobei viel gelblichter, anfangs zärterer, 
hernach gröberer Sand durch den Urin von mir ging, bejonderd wenn ich 
gegohrne Getränke genoß. Nach meinem 50. Jahre empfand ic) auch An— 
fälle von Podagra zuerjt an der Wurzel der großen Zehe, darauf in den 
Händen, Ellbogen, Schultern und verichonten feinen Theil an meinem Leibe. 
Ich Habe Verjchiedenes verjucht und meift ohne Erfolg. Endlich aus Furt 
vor einem größeren Uebel fam mir der Sinn an die Mil, als das ge- 
meine Kräftungsmittel der Podagriften, jo ihren Mund nicht verzärtelt 
haben. Nach vielen Schwierigkeiten, die in unjerem Rahrhundert unüber- 
windlich jcheinen, überwand endlich die Liebe zu meiner eigenen und meines 
Nächſten Gejundheit, da ic) e3 für einen Arzt unmwürdig hielt, Niemand zu 
nüßen und ein unnützes Erdengemwicht zu fein. Ich fing die Milchfur im 
April 1723 an und jeßte fie bis zum 25. Oftober, da ich dies jchreibe, 
ununterbrochen mit einem jolchen Erfolge fort, daß ich von dieſer Zeit an 
weder podagrijche, noch Nierenjchmerzen empfand. Jetzt Habe ich Luft zu 
ejjen, verdaue ohne Bejchwerden und was mich am meijten wundert, jehe 
ich von dieſer Zeit an feine Spur von Sand mehr; ich jchlafe wohl, mein 
geihwinder Puls ift langſamer geworden und voll und ſtark. Ach nehme 


an Leib und Kräften zu. Alles dies Habe ich nächſt Gott der Mil zu 
verdanken.” 


Verlagsanſtalt und Druderei AG. (vorm. J. F. Richter) in Hamburg. 
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Sitte und Brand 
der Siebenbürger Sachſen. 


Bon 


Dr. Seinrid v. Wlisloki 
in Mühlbach. 


Hamburg. 
Verlagsanftalt und Druderei A.“G. (vorm. 3. F. Nichter). 
1888. 


Das Recht der Ueberſetzung in fremde Sprachen wird vorbehalten. 
Für die Redaktion verantwortlih: Dr. Fr. dv. Holgendorff in München. 


Die Karpathen mit ihren Spitzen voll Schnee, den fein 
Strahl der Hocjommerjonne vom Feljen trennt, mit ihren 
waldigen Berghalden voll Blättern und Blumen, voll kriechenden 
und fliegenden Gethierd, mit ihren rauſchenden Quellen und 
Bächen, ihren träumerifchen Thälern voll zauberhaften Schatteus, 
umgeben und durchziehen die Heimath eines deutjchen Volls— 
ftamımes, der unter dem Namen der Siebenbürger Sachſen 
befannt iſt. Ungehemmt und fernhinleuchtend im Glanze des 
Morgens und des Abends gleiten die Wogen und Wellen des 
Maroſch- und Altfluffes nach Oſten und Süden, tauchen auf 
und leuchten herüber aus den Ebenen, um dann in traumhafter 
Ferne zu verjchwinden. Hier fanden die erjten deutjchen Ein: 
wanderer ‘vor mehr als jtebenhundert Jahren ein Stüd der 
alten Heimath wieder und gründeten ich für lange Zeiten einen 
Sit des Friedens, der Ruhe, des jeligiten Glüdes überhaupt 
So mancher Sturm zwar braufte zerjtörend über dieſe ſtillen 
Site deutjcher Kultur, die zumeiit ferne vom trübjeligen Staube 
ausgetretener Heeritraßen lagen, aber ſtets Fam eine Zeit, wo 
auch diefer vom deutſchen Mutteritanıme [osgerifiene Zweig des 
Sachſenvolkes den Einfluß eines MWiedererwachens fühlte, wo 
ein neues Leben, eine neue Energie, eime neue Kultur ihn be: 
jeelte. In den Sitten und Gebräuchen diejes Volfes jpricht ch 
nicht nur fein ureigenthümliches deutjches Denken und Fühlen, 
jein Charakter auf eine eigenthümliche Meile aus, die Netur 
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ſelbſt, in der dies Volk athmet, ſpiegelt ſich getreu darin ab, 
der Charakter des Landes, in dem es lebt, die Farbe des 
Himmels, der auf ſein Wirken und Walten, ſein Leben, ſein 
Lieben und Leiden herniederſchaut, die Beſchaffenheit des Klimas, 
das auf die menſchliche Natur ſtets einen gewiſſen Einfluß aus— 
übt, der oft genug zur Herrſchaft wird; dies alles drückt dem Volks— 
leben der Siebenbürger Sachſen einen eigenthümlichen Stempel 
auf. Denn die Natur mit ihrer ewigen Wahrheit iſt ewig und 
unverwüſtlich, und weil in Sitte und Brauch die wahre Ge- 
fühlsweiſe einer Nation ohne Schminke und Firlefanz, in ihrer 
echten Natürlichkeit zum Ausdruck gelangt, bleiben fie dem Volke 
als ein Theil feines Weſens lieb, unveräußerlich und vergehen 
nicht, das Volk müßte denn jelbit ſpurlos vergehen. 

Freilich) immer tiefer verfinft die Vergangenheit und ihre 
Erinnerung auf den Grund des rafcher jtet3 und reißender 
daherjluthenden Stromes der Gegenwart mit feinem täglich 
immermehr gaufelnden Wellenjpiel, — und nur hie und da 
ragt noch herauf aus dem Wirbel eine Erinnerung des ver: 
junfenen Lebens früherer Zeiten und Generationen, — bald 
ernjt und finfter, wie wettergrauer Fels, — bald wie ein Ei- 
land mit raufchenden Bäumen und duftigen Blumen. Raſch 
vorbeigetrieben im Strudel des Lebens blicken die Menjchen 
ftaunend und neugierig auf diefe Nefte einer anderen fremden 
Beit Hin, und nur Wenige treten forjchend näher zu diejen Denk— 
mälern . der Vergangenheit. Die es aber thun, raftend vom 
fliegenden Treiben der heutigen Tage, zu denen fteigt der Geift 
der Heiten herauf aus der Tiefe der Jahrhunderte und pricht 
zu ihnen von der markig ernften, ftarren Kraft der verfunfenen 
Geſchlechter und von den Tieblich zarten Blüthen reiner Poefie, 
zeigt ihnen das Leben fröhlich guter Menfchen, die ebene, un- 
veränderlich treue Menjchennatur, den traulichen Kinderfinn jener 
langverfchollenen Zeiten. Doch nicht nur der Neiz eines Spiels 
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phantaſtiſcher Erinnerung ſollte uns hinziehen zu ſolchen Ueber: 
bleibſeln aus alten Tagen im Leben und in den Sitten des 
Volkes, — tiefer und bedeutungsvoller Ernſt ſpricht aus ihnen, 
und gewiß iſt es eine nationale Aufgabe, alle ſolche Denkmäler 
in Sitten und Gebräuchen ebenſo zu ſtudiren, wie die ſteinernen 
Bauten und die alten Pergamente, „denn nur das tiefe, warme 
und lebendige Verſtändniß der Vergangenheit läßt die Gegenwart 
mit voller bewußter Kraft und Klarheit erfaſſen und mit freier 
Sicherheit den Blick in die Zukunft richten“. Wie die erſten 
Eindrücke der frühen Kindheit feſt und unauslöſchlich in der 
Menſchenſeele haften, — wie des Kindes Fühlen und Denken 
‚ Immer wieder zum Ausdruck kommt in dem Ringen der männ— 
fihen Kraft, jo taucht auch im Leben der Nationen immer 
wieder und wieder hervor, was das Denken und Streben der 
vergangenen Generationen erfüllte; die Formen zerbrechen und 
erneuern fich, — aber der Geift der Völker wie der Geiſt des 
einzelnen Menjchen jchreitet vor als ein untheilbares und un- 
zeritörbares Ganzes in zufammenhängender Entwidelung. Und 
wie der einzelne Menjch die Erinnerung feiner Jugend heilig 
hält, jo jollen auch die Nationen fich verjenfen in das Ber: 
ftändnig der vor ihnen jtrebenden und ringenden Generationen, 
in die Erinnerung an das Wachſen und Werden des Volks— 
(ebens, bejonders da fie in unferen Tagen herabfinft auf zer: 
brödelnden Fundamenten, um bald vielleicht ganz in der Tiefe 
zu verſchwinden. 

Auf dem Boden des transfilvanischen Hochlands hat deutjche 
Sitte und Brauch eine Heimftätte gefunden, wo fie, umfluthet 
von jprachlich gejonderten Völkern, fich doch jahrhundertelang 
durch liebevolle Pflege aufrecht erhalten hat, und wenn aud) der 
Zujammenhang der heutigen Gebräuche mit denen des Mutter: 
landes fich auf wenige Berührungspunfte bejchränfen mag, jo 


wird man doch, abgejehen von den wichtigeren ethnolggijchen 
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Hründen, jchon um jenes Zujammenhangs willen, einen Kleinen 
Beitrag zur Kenntniß dieſer Sitten und Gebräuche, wie wir ihn 
hier bieten wollen, vielleicht wünjchenswerth finden; gleichen fie 
doch auch einem wilden Waldjtrauß, wie wir ihn, friſche Freude, 
‚eittagsgefühle und Wanderluft im Herzen, befreit von Der 
treibhausfuftichluderischen Kultur unjerer Städte, draußen im 
Grünen zu brechen pflegen. Auch das Volk, dejjen Gebräuchen 
und, Sitten wir einige Zeilen widmen wollen, das Volk Der 
Ziebenbürger Sachſen wohnt nicht an der großen, ausgetretenen 
Heerſtraße, die über Stlaujenburg nad) Hermannftadt und Kron: 
ſtadt führt, es wohnt nicht an den Eijenbahnen, an diejen lernen 
wir nur den „Bürger“ fennen, — das wohnt droben auf dem 
Berg, drinnen im weltfernen, einfamen Thal und in den Wein- 
gärten, im blühenden Gartenlande des Kokelfluſſes jowohl, wie 
da, wo aus dem jteinigen Boden der Karpathenabhänge Die 
Feldfrucht nur Fümmerlich hervorjprießt. Sei hier das Klima 
noch jo rauh, der Boden noc) jo unfruchtbar, jo ijt dieje bergige 
Heimath den Siebenbürger Sachien lieb und theuer. Ihr wenn 
auch bejchränftes Leben im Elternhauſe bringt ihnen doch das 
unichägbare Glück der Empfindung der Heimathlichkeit, „der 
trauten Kindertreue recht fiher geworden zu jein“, und Diejer 
Herzenszug hält durch ihr ganzes Leben aus. Selten verläßt 
daher der jächjische Bauer fein Heimathsdorf, um in der Fremde 
jein Fortkommen zu juchen. Nur, wenn Umſtände, die zu 
ändern nicht in feiner Macht ftehen, ihn zwingen, den Wander: 
jtab zu ergreifen, dann verläßt er den heimathlichen Gau, um 
im benachbarten jein Fortfommen zu juchen. Das Brot in der 
Fremde ijt für ihn jtetS nur ein bitteres Brod. Sinnig heißt 
es in einem jächjiichen Volksliede: 


Und als ic) ging vor des Fremden Thür, 
Da ichoben jie bald den Riegel dafür; 

Ich wandte mich um und jchaute zurüd: 
„Ihr lieben Freunde, theilt mein Geſchick!“ 
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Und als ich kam zu der Fremden Herd, 
Da war id) den Fremden jo gar unmwerth; 
Sch wandte mich um und jchaute zurüd: 
„Ihr lieben Freunde, theilt mein Geſchick!“ 


Und als ich fam zu der Fremden Tijch, 

Da rüdten jie das Brot vom Tifch; 

Ich wandte mid um und jchaute zurüd: 
„Ihr lieben Freunde, theilt mein Gejchid!”! 


Freude am eigenen Herd, am eigenen Befit hat der ſächſiſche 
Bauer von feinen Vorfahren geerbt. Dies drüdt er aud) in 
den meijten Inſchriften, mit denen er die Giebelwand feines 
Haujes ſchmückt, finnig aus: 

Das eigne Haus, der eigne Herd, 
Iſt mehr ala Gold und Silber werth. 

Oder: 

Eigner Herd 
Sit Goldes werth, 


Sit er jchon arm, 
Sit er doch warm. 


Diefer Heimathsliebe im engeren Sinne ilt es auch zu: 
zufchreiben, daß in früheren Zeiten wenigjtens höchſt felten ein 
Sadje eine „Fremde“, nicht in jeinem Heimathsdorfe geborene 
Maid als Gattin Heimführte. Und in dieſer regen Heimaths— 
liebe, die das Andenken an die Jugendzeit, Bater:, Mutter: und 
Geichwifterliebe, Kameradichaft und Freundestreue jelbjt in der 
Fremde nicht verblühen läßt, wurzelt der rege Eifer der Sieben: 
bürger Sachjen, mit welchem fie die Interefjen ihrer Nationa— 
fität fremden Einflüffen gegenüber vertheidigen und fich jahr: 
hundertelang, zwijchen fremde, gar oft feindlich gejinnte Völker— 
ihaften eingefeilt, ohne Schädigung des ihnen eigenen, nationalen 
Gepräges aufrecht erhalten fonnten. Dieje Liebe zum eigenen 
Heim und zur engeren Heimath findet ihren Entftehungsgrund 


in der Erziehung der Kinder, und bezeichnend wird daher im 
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Siebenbürgiſch-Sächſiſchen das Heimweh, jene tiefe Sehnjudt 
nach dem väterlichen Hof und Haus, „Mutterfranfheit” genannt. 
Die Frau des Haujes, die liebevolle Mutter der Kinder, ijt der 
Brennpunkt des ſächſiſchen Heimweſens. Es ijt die germanijche 
Mutter, die im Haus und Hof waltet und jchaltet, die Kinder 
lehrt und pflegt, für das größte, wie für das Heinfte Bedürfniß 
der Erwachjenen jowohl wie der Kleinen, des Herrn (Wirthen) 
wie des Gejindes jorgt. Und die Stätte, wo fie gewaltet, iſt 
dem erwachjenen Manne jein Leben lang heilig und lieb, und 
wenn die Mutterhände, die ihn bei jeiner Konfirmation feierlich) 
gejegnet, fich längjt jchon zum letzten Gebet gefaltet haben, da 
zieht noch gar oft beim Anblicke der eigenen Kinder die Erinne: 
rung an „ſie“ wehmüthig durch die Brujt des Sohnes, der 
mitten in der harten Arbeit des Lebens, doc hier am „Hofe“ 
jeiner Ahnen noch immer ein Stüd von dem verlorenen Para: 
Dies der Kindheit, vom goldenen Märchenreich der Jugend vor 
jich jieht. Und wie bangen dieſe Mütter der Arbeit und des 
Fleißes an ihren Stleinen! Bevor noch der junge Erdenbürger 
das Licht der Welt erblidt, wird für ihn gejorgt. Die Mutter 
darf am Samstag nicht Spinnen, jonjt wird das Kind vor der 
Zeit glagföpfig, fie darf nicht fauend über die Schwelle gehen, 
jonjt wird es an häufigen BZahnjchmerzen leiden, fie darf feine 
Hülfenfrüchte in der Schürze tragen, ſonſt befommt das Kind 
einen unbeilbaren Hautausſchlag. Treten dann die Geburt? 
wehen ein, jo ijt e8 gut, wenn der Ehemann die Deichjel vom 
Wagen lostrennt, denn dadurch werden die Schmerzen ber 
Gattin gelindert. Sollte die Geburt gar ſchwer vor ſich ‚gehen, 
jo ijt eS gut, wenn die Kranfe mit den Federn einer jchwarzen 
Henne, unter die man auch Schweingborften mifcht, „geräuchert“ 
wird. Kommt das Kind auf die Welt, jo müſſen Thür und 
Fenſter, ſelbſt das Kaminloch gefchlofjen werden, bis daß der 


Säugling gebadet worden ift, damit die böjen Heren (Truden) 
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ihn nicht „anblajen” (anhauchen) fünnen. Mit dem Waffer 
des erjten Bades werden die Brüfte der Mutter befeuchtet, 
damit fie „Milch erhalte”, der Reſt aber wird unter einen 
Baum gejchüttet in dem Glauben, daß dadurch der Säugling 
„eritarke”. An das reichverzierte Häubchen des Kindes wird 
mitten über der Stirne von der Hebamme („Amtfrau“) jchnell 
eine durchlücherte Silbermünze oder ein rothes Bändchen mit 
den Worten genäht: 


De bis ougen Die böjen Augen, 

solen senj bedrougen, Sollen jein betrogen, 

Won se det hej fandjen, Wenn jie dies da finden, 

Sole se erblandjen, Sollen ſie erblinden. f 


Sn die noch vom Urgroßvater „angejtorbene“ (ererbte) 
Wiege wird ein Meſſer oder ein hölzerner Löffel gelegt, um den 
jungen „Erdenbürger” vor den Beläftigungen des Alp zu jchüßen. 
In den eriten drei Tagen des Säugens ijt es gut, wenn die 
junge Mutter, bevor fie dem Kinde die-Bruft giebt, einige 
Tropfen Milch auf einen Hollunderzweig mit den Worten jprißt: 


Dem hontert gan ech et, Dem Hollunder gönn’ ich es, 
Dem iwel nedj, Dem Uebel nicht, 

Wat krecht uch flecht, Was Frieht und fliegt, 

Dem gan ech et, Dem gönn’ id) es, 

Wat henkt, dem nedj. Was Hinft (Deren), dem nid. 


Diejer Hollunderzweig wird am Tage der Taufe verbrannt 
und die übriggebliebenen Kohlen jammt der Ajche in einem 
Säckchen ſorgſam aufbewahrt. Iſt nämlich das Kind „berufen“ 
(beichrieen, bezaubert) durch bewunderndes Anjchauen eines Frem— 
den oder, durch jcharfes Anfehen jolcher Menjchen, die einen. 
„böjen Blick“ haben, jo wird ihm ein Theil der Nabeljchnur 
mit diefen Kohlen vermischt fin Geftalt eines Pulvercheng ein: 
gegeben. Hilft dieſes Mittel nicht umd giebt das Kind die 
„Krankheit“ durch unzeitiges Schreien und Weinen fund, jo 
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wird ihm ein jogenanntes „Aejcherchen” auf folgende Weiſe ge: 
macht: In ein Töpfchen fochenden Wafjers, welches nicht gegen, 
jondern dem Flujje nach gejchöpft worden ijt, werden gegeben 
neun Glieder von Strohhalmen, welche beim Abpflüden in um: 
gefehrter Ordnung von neun bis eins gezählt wurden; dann 
werden aus dem Zimmer, in welchem das Kind gewöhnlich 
liegt, etliche Stüdchen Holz abgejchabt und zwar vom Herd: 
und Tiichfuß, von der Thürjchwelle, von der Wiege und jeder 
Ede des Fußbodens; dieſe Stüdchen werden ebenfalls in um— 
gefehrter Drdnung gezählt und dann ins fiedende Waſſer ge 
worfen. Darauf werden neun Meſſerſpitzen voll Aſche, welche 
gleichfalls in umgekehrter Ordnung von neun bis eins zu zählen 
ſind, in das Waſſer geworfen. Iſt alles dieſes aufgekocht, ſo 
wird es in eine Schüſſel geleert und das heiße Töpfchen darauf 
geſtülpt. Zieht ſich das Waſſer aus der Schüſſel ins Töpfchen 
hinauf (was nach phyſikaliſchen Geſetzen immer der Fall iſt), ſo 
iſt das ein Beweis-dafür, daß das Kind berufen war. Mit 
dem im dieſes Wafjer getauchten Finger wird die Stirne des 
Kindes dreimal übers Streuz bejtrichen, wobei die Worte ge: 
braucht werden: Esi wae sich det wäser änen zecht, esi säl 
der och det berofän fergon. Äm nume Gottes etc. (So 
wie jich dies Waſſer hineinzieht, jo joll dir auch das Berufen 
vergehen. Im Namen Gottes u. ſ. w.) Die Formel wird 
dreimal wiederholt, darauf giebt man dem Finde neun in 
verfehrter Ordnung gezählte Tropfen von dem Waſſer zu 
trinfen.? — 

Unter allen Umftänden iſt es gut, jobald wie nur möglid) 
- „das junge Ehezweiglein in das Buch des Lebens einzutragen 
und aus dem Heiden einen Chrijten zu machen“. Der Vater 
begiebt jich daher jchon einige Tage nach der Geburt jeines 
„Stammbhalters”, „angethan“ in dem vom Vater oder Groß: 


vater ererbten Feſtkleid, dem „Kirchenpelz“ zum hochwürdigen 
(486) 


BE: 


Herren Pfarrer und theilt ihm in langer, feierlicher Rede mit, 
„die Urſach' und Gelegenheit, was fid) mit ihm zugetragen hat 
in jeinem heiligen Ehejtand; daß ihn Gott gejegnet Hat nicht 
nur mit vergänglichen und zeitlichen Gütern, jondern auch mit 
Leibeserben, mit lieben Kindern, einem lieben Ehezweiglein; der 
Herr „Bater“ wolle es nun aus einem Heiden in einen Chrijten 
machen”. Auf dem Heimwege bittet er noch vier Taufzeugen, 
„das junge Ehezweiglein zur Heiligen Taufe befördern zu helfen“, 
In jedem Haufe, in dem er „vorgeiprochen” (eingefehrt), hat e3 
einen „Ehrentrunf” gegeben und überall muß er ein wenig 
fiten, „um den Schlaf nicht mit fort zu tragen“. Spät Abends 
fehrt er Heim, angeftrengt von den Mühen der vielen „jeitlichen 
Reden”, die er hat „machen“ müſſen, und trifft nun Borfehrun- 
gen zur fommenden Taufe jeines „Ehezweigleing.” ? 

Kaum find am nächiten Sonntagnachmittag die Besper: 
glocentöne verflungen, jo erjcheinen in Feſttagskleidern Die 
beiden „Soden“ (Taufmütter) im Haufe des Täuflings und die 
Jüngere grüßt das Kind alfo: 


Bedinkt, bedinkt, Bedenkt, bedenkt, 

Wat göt äs schinkt, Was Gott uns jchenft, 

Et äsz än anjel feny, Es ift ein Engel fein, 

Dem soln mer hedy goude seny. Dem jolfen wir heute Goden jet. 
En hider nen mer mäd, Einen Heiden nehmen wir mit, 

En krästen wäln mer bränjn, Einen Ehriften wollen wir bringen, 
Bleivt äs gesängd bäs dor. Bleibt und gejund bis dahin.“ 


Nach vollzogener Taufe kehren die weiblichen Taufzeugen 
aus der Kirche, wo fie von den männlichen Taufzeugen erivartet 
wurden, nach Haufe zurüc, und nun legt die Ältere derjelben 
das Kind zuerst auf den Tisch und fpricht: 


Hae legen ech dech af den däsch, Hier lege ich dich auf den Tiich, 
Te solt wösse, wae en fäsch. Du ſollſt wachen wie ein Fiſch. 


dann auf den Herd, wobei fie Äpricht: 
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Hae legen ech dech af den härd, Hier lege ich dich auf den Herd, 
Te solt wösse denyem vöter Du jolljt wachien deinem Vater 
Och denyer möter wätrt. Und deiner Mutter werth; 


dann legt fie es auf das Bett und ſpricht: 


Hae legen ech dech af’t bet, Hier lege ich dich auf das Bett, 
Te solt schwege bäs deny Du ſollſt jchweigen bis deine 
Möter wescht och beckt. Mutter wäſcht und bädt. 


» 


Hierauf rufen beide Goden: 


Pätchen liaw, wöss, blej, Patchen Tieb, wachſ' und blüh', 
Allet ägläck vun dir flej! Alles Unglüd von dir flieg’! 

Götes gist, gnöd, hil och segen Gottes Geiſt, Gnad’, Heil und Segen 
Soj mäd dir af alle wegen! Sei mit dir auf allen Wegen! 


Und nun geht es an den „Kaimes“, den Taufſchmaus, 
an welchem die nächiten Anverwandten und Freunde theil- 
nehmen. Unter heiteren Gejprächen, Scherz und Spiel verläuft 
der Taufſchmaus, bei welcher Gelegenheit der jogenannte 
„Spießtang” nicht leicht fehlen darf. Zuerſt tanzen ihn Die 
Großväter des Täuflings, dann Vater und ZTaufpathen. Der 
Tanz wird derart aufgeführt, daß zwei Spieße in Kreuzesjorm 
auf den Fußboden gelegt werden, worauf Tänzer und Tänzerin 
immer aus einem Spießwinfel in den andern jpringt.* Spät 
in der Nacht hebt der ältejte Taufpathe mit einem „Heilsgruß” 
auf den „neuen Chrijten“ die Tafel auf. Es ijt Brauch, dab 
vor dem Austritt aus dem Haufe die Taufzeugen noch einige 
Geldjtüde in den Trog, in welchem das Kind gebadet wird, 
mit den Worten werfen: „Amtfrau“ (Hebamme) gebt Acht, daß 
ihr unjeren Pathen nicht verbrennt!“ 

Die auf die Geburt folgenden Wochen des „Einjigens“ 
find für die arbeitiame Bauernfrau eine lange, bange Zeit, 
denn fie muß das Zimmer hüten und darf nicht einmal bie 
Thürjchwelle überjchreiten. Erſt nach Ablauf diefer Zeit erlaubt 
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ihr der Herr „Vater“ (Pfarrer) den erjten Kirchgang, den ste, 
von der eigenen Mutter oder der „Amtfrau” begleitet, thut und 
eine Wachsferze, einen Grojchen und ein Brot auf den Altar 
legt. Nun ift der Bann von ihr genommen und bald trägt 
fie ihr Kind hinaus auf das Feld, wo es nnter Korngarben den 
jungen Blick ſchon auf die „Lohngefrönte Arbeit“ seines Fünf: 
tigen, mühevollen Lebensberufes richten mag. Draußen auf 
dem Felde ift an einer Querftange, die auf zwei ſich Freuzenden 
zujammenlegbaren Beinpaaren ruht, eine kleine Hängematte 
(Schük) befejtigt, die den Kleinen aufnimmt, während die Mutter 
hülfreihe Hand bei den Feldarbeiten Teiftet oder ihren „Blas— 
engel” (Blöszänjel) mit den Worten in den Schlaf Iullt: 


Schlöf, Hanzi, schlöf! “ Schlaf, Hänschen, jchlaf! 
De fijel säinjen äm höf, Die Vögel fingen im Hof, 
De kaze spänen af ’m hiert, Die Katzen jpinnen unter'm Herd, 


De raze knäspern än der iert, Die Ratten knuspern in der Erd", 
Te bäszt mer tousentgälde wiert, Du bift mir taufend Gulden werth, 
Schlöf, Hanzi, schlöf !? Schlaf, Hänschen, ſchlaf! 

Und hört jie den erjten Donner, da legt fie ihren „Engel“ 
auf die Erde, damit er dadurch ftarf werde. Kehrt dann die 
friedliche Familie im Dämmerfcheine auf den „Hof“ zurück, da 
nimmt das „liebe Chezweiglein” der Vater aufs Knie und 
fingt ihm, während die Mutter das Abendeſſen bereitet, allerlei 
Lieder zur Kurzweil: 


Ich läsz mer a reszken wol beschlö, Ich laß mir ein Rößchen wohl be— 


ichlagen, 
Ech läsz et än der sailgasz g6. Ich laß es in die Seilgaſſ' gehn. 
D6 et kom for’t Hanzi sai dir, Da kam e3 vor Hänschens Thür, 
D6 wör en gälden bräk, Da war eine goldene Brüd”, 
D6 wör och mai gläck.® Da war auc mein Glück. 
oder: 
Drä nane’ kun äm rür eraf Drei Nane (Nornen) fommen aus dem 
Rohr herfür, 
Se bränjen e käinjt gefangen; Sie bringen ein Kind gefangen, 
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Se löchten et än en trigeltchen, Sie legten e3 in ein Trögelden, 
Et schleft wä e rene fijeltchen. Es jchläft wie ein Regenvögelchen. 


Dabei denkt ji) der geplagte Mann: Ech gäv en gisz 
dräm, wön’t gi kent“ (Sch gäbe eine Ziege darum, wenn es 
gehen Fünnte).” Auch die Zeit trifft bald ein, und der Kleine 
trappelt in jeinen Kutschkern (Filzſchuhe) allein in der Stube 
herum, und „eh’ man fich verjieht”, ift er jchon jo groß, daß 
er ſich auf der Gaſſe herumtreibt, und wenn die Eltern ihn mit 
dem „Bisäkesz* jchreden, der die Kinder „von der Gafje weg: 
ftiehlt”, da zwifchert er zur Antwort das Liedchen, das er von 
feinen Spielgenofjen gelernt hat: 


Bisäkesz Biſakeß, 
Dräch hülz en’t bakesz! Trag' Holz in den Badofen! 
Kam zeräck, Komm’ zurüd, 

Fal af de räk, Tal’ auf den Rüden, 
Bräinj mer e stäck Bring' mir ein Stüd 

Mär hibesz mät! Weichen Kuchen mit! 


sm Winter, da iſt der Junge auf die Stube angewiejen 
und gudt jchon um Martini durch die eisüberzogene Straße, 
ob er nicht vielleicht den „Pelzmartin“ erblict, der. um dieſe 
Zeit herumgeht und fich die „guten Kinder merft”, denen der 
„Kräsztmän“ (Chrijtmann) zu Weihnachten Gejchenfe bringen 
jol. Er Hat dies alles von feinen ältern Kameraden gehört 
und fennt auch jchon den Sprud): | 


Der Mierte gid äm höf eräm, Der Martin geht im Hof herum 
En höt en weisze közen äm. Und hat einen weißen Kogen um. 


Und fommt die „Chriſtwoche“, da getraut er fich nicht 
einmal an die Thüre zu greifen, denn draußen geht dann Die 
eijerne „Adveutkräm“ (Adventſau) herum, die alle böjen 
Kinder auffrißt. Endlich rüdt auch der Iangerjehnte Weihnachts: 
abend heran. Die Mutter hat die Kerzchen am jchmudlojen 
Tannenbaum angezündet, und da erjcheint der „Kräsztmän“ mit 
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feinen Gaben, die in „goldenen“ Nüfjen, Aepfeln und Spiel 
zeug beitehen. An manchen Orten jtellt man ihn wirklich dar. 
Ein alter Badtrog wird umgekehrt, mit vier Füßen und einem 
Kopf verjehen nnd weiß überzogen, daß er die Geſtalt eines 
Pferdes erhält. Darauf fißt der „Kräsztmän*, der in jeinem 
Mantel die Gaben zur Bertheilung an die Kinder hat.° 

Einjam und öde find die Gaſſen des Dorfes zur Winters: 
zeit, wenn aber das Eis gejchmolzen iſt, das den Bach, der 
mitten durchs Dorf fließt, monatelang bededt Hat, da ſieht 
man die Knaben auf irgend einem freien Plage mit dem ſoge— 
nannten Sapra:Spiel beſchäftigt. Ein Klotz wird mit Drei 
süßen verjehen und Heißt Kapra (rumäniſch: Ziege). Darauf 
werfen dann die Buben mit der Abficht, die Ziege umzufschlagen.? 
Indeſſen jpielen die Mädchen „Branefrä* (Brunnenfrau). Ein 
Mädchen figt bei diefem Spiel auf dem Boden oder einem Fuß 
ihemel; es jtellt die Brunnenfrau vor; die andern umwandeln 
es und fingen: 

Braneirä, Braneträ, Brunnenfrau, Brunnenfrau, 

Zech mich än de branen! Bieh’ mid) in den Brunnen! | 

Kann nun das Sihende eines der ummwandelnden Kinder 
erfafien und zu fich ziehen, jo muß dieſes Brunnenfrau jein. 
Das Spiel gründet fich auf den Aberglauben, da die Kinder 
aus Frau Holda’s Brunnen fommen und — nad) der heutigen 
Anschauung wenigitens, wenn fie ungetauft jterben — wieder 
dahin gehen. — Am erjten Mai pflegen in einigen Ortſchaften 
die Kinder aus ihrem Kreife das „Memädchen“ zu wählen, 
welches mit Bändern geſchmückt und mit jungem Laube jo über: 
Heidet wird, daß es nicht jehen fann und geführt werden muß. 
Sie führen es bei den Ortsbewohnern herum und erhalten Eier 
als Gejchent, die fie dann gemeinjchaftlich verzehren. Am 
Himmelfahrtstage erfreut in einigen Ortfchaften das „Todaus: 


tragen” die Kinder. Nach dem VBormittagsgottesdienjte machen 
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die Mädchen den „Tod“, der aber als weibliche Perſon darge: 
ftelt wird. Eine ausgedrojchene Korngarbe, an welcher der 
obere Theil zufammengebrochen und unterbunden den Kopf bildet, 
wird hierzu verwendet. Der Kopf wird mit einer rothen Haube 
aufgepußt; die Stelle der Augen vertreten zwei große, jchwarz 
fnöpfige Stednadeln, die Arme bildet ein durch den Strohſchaub 
geſteckter Steden, Nachmittags beginnt der Umzug. Zwei Mäd— 
chen faſſen den Tod unter den Armen und jchreiten voran; 
paarweije folgen die andern. Die ausgejchlofjenen Knaben be: 
gaffen den „schönen Tod“. Fit der Umzug duch die Gaffen 
unter Abjingung eines Kirchenliedes vollendet, jo begeben ſich 
die Mädchen in ein Haus, entfleiden den Tod und der nadte 
Strohſchaub wird den Knaben beim Fenjter hinaus übergeben. 
Dieje jtürmen damit zum nächſten Bach und werfen ihn in das 
Waſſer. Mit dem dem „Tode“ entnommenen Schmud wird 
nun ein Mädchen als „Königin“ bekleidet und Durch alle 
Gaſſen geführt. Dann begeben fich Alle in das elterliche Haus 
der „Königin”, wo zujammengetragene Eßwaaren verjchmauft 
werden.“ — Der zweite Oſtertag vereinigt wieder die Finder 
zu allgemeiner Freude. An diefem Tag begießen die Knaben 
Mädchen und Frauen, wofür fie von dieſen rothe Eier zum 
Gejchenf erhalten. Ueberall iſt e8 Brauch, daß die Kinder in 
dieſer Zeit gefärbte Eier gegeneinanderjtoßen; weſſen Ei dabei 
unverjehrt bleibt, gewinnt das Ei des Gegners... . 

„Wier nichen käinj huot, wisz net woräm e lieft“ 
(Wer feine Kinder hat, weiß nicht warum er Lebt), jagt das 
Sprihwort, und jo getröftet fieht der Vater feine „Ehezweig: 
fein”, eine3 nach dem andern heranwachſen; faum hat eins die 
Dorfichule „mitgemacht“, jo muß er jchon daran denken, dab 
der „Junge“ ein „ordentliches Feſtgewand“ zur bevorftehenden 
Konfirmation befomme. Sie jollen nur „gut gerathen“ .jein, 
dann wird ſchon Gott „alles gut fügen”, jo denkend, läßt er 
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feinen „Aelteſten“ unter die Konfirmanden aufnehmen und freut 
ih) im Herzen, daß er nun auch einen „großen“ Sohn Habe, 
der zwar „mehr zur Mutter zieht”, aber ihm doch „wie aus 
dem Bein gejchnitten” ähnlich ausſieht. Am Konfirmationstage 
fann er dem hochwürdigen Herren „Bater” mit gutem Gewiſſen 
jagen, daß er jeinen Sohn „schön“ erzogen habe und gar oft 
das Sprichwort: „De rät wiert de galjen uof“ (Die Ruthe 
wehrt den Galgen ab) beobachtet habe. — 

Wenu der „Junge jein fünfzehntes Lebensjahr erreicht hat 
und fonfirmirt worden ijt, jo muß er in die „Bruderjchaft“ 
eintreten, die alle Eonfirmirten Jünglinge („Knechte“) bis zur 
Verheirathung zu einem Bruderbund vereinigt, „mit genau be: 
grenzter, jelbjtändiger Gerichtsbarkeit unter freigewählten Beamten, 
dem jogenannten Altknecht, Wortknecht und Schaffner, die das 
geſammte Leben der Brüder außer dem Haufe beauffichtigen und 
entweder nach althergebrachtem Gewohnheitsrecht, oder nad) be: 
ftimmt formulirten Gejegen (Bruderjchafts : Artikeln) an feſtge— 
jeßten Gerichtstagen („Zugang” genannt) Streite ſchlichten, Recht 
Iprechen und trafen.” Die Aufnahme in die Bruderjchaft ge: 
Ihieft an einem „Zugangstag”, bei welcher Gelegenheit an 
Seilen befeftigte mächtige Steine, Gejchirrftüce, Balken an den 
Hals der jungen Brüder gehängt werden, big fie von der Laſt 
zu Boden ſinken. Die finnbildliche Bedeutung dieſes jeltiamen 
Brauches ift wohl darin zu juchen, daß fich „der neue Bruder 
in unmwandelbarem Gehorſam in die Pflichten und Lajten des 
neuen Lebenskreifes zu fügen habe“.!“ — Bon der Zeit an, 
wo der Jüngling in die Bruderichaft aufgenommen worden ift, 
hat er das Recht, auf dem „Tanzboden“ zu erjcheinen und an 
den Zuftbarkeiten der Brüder und Schweitern, der fonfirmirten 
Jungfrauen, theilzunehmen. Und an althergebrachten Lujtbar- 
feiten fehlt e8 nicht. Im Sommer ijt e8 der Tanz, im Winter 


die Spinnftube, wo ich die Jugend verjammelt. Unter Scherz, 
Sammlung. N. F. III. 63. 2 (493) 
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Gejang und Spiel vergeht die Zeit in der Spinnjti:be. Die 
Mädchen ſitzen im enggejchloffenen Kreis, während die Burichen 
außerhalb des Streijes Plat nehmen und bei Strafe weder in 
den Spinnfreis treten, noch rauchen, noch aber „die Mädchen 
beunruhigen” Dürfen. Da ertünen die Lieder von den jugend: 
frifchen Lippen und manche Liebeserklärung findet im Geſang 
ihren Ausdrud. Wie oft fingt in der Spinnftube der Burſche 
feiner Geliebten vor: 


Und alfe weißen Blumen, Und alle blauen Blumen, 

Die blühn aud weis, — Die blühn auch blau, — 

Sch Hab’ ein inniges Shägchen, Ach hab’ ein inniges Schägchen, 
Das ijt auch ſchneeweiß. Das ich gerne jchau. 

Und alle rothen Blumen, Und alle grünen Blumen, 

Die blühn auch roth, — Die blühn auch grün, — 

Sch hab’ ein inniges Schätzchen, Ich hab’ ein inniges Schäbchen 
Das Liebe mir bot. Das lohnt mein Bemühn. 


Und alle gelben Blumen, 
Müflen gelb auch jein, — 
Ich Hab’ ein inniges Schätchen, 
Das will ih mir frei’n!'® 
Und fommt dann gar der jogenannte „Gainzelniüwend“ 
Röcken-Abend) heran, fo erreicht die Unterhaltung in der Spin: 
jtube ihren Höhepunkt. Am Freitag vor Chrijttag zerbrechen 
und verbrennen die Sinechte den Mägden vor Mitternacht die 
mitgebrachten Rocken (Gainzelröken) jammt dem Hanfbund 
(Kotj). Darum nehmen die Mägde an diefem Abend nur Steden 
und jchlechtes Werg in die Spinnjtube mit. Nach dem Ber: 
brennen der Rocken folgt gemeinfame Unterhaltung bei Tran 
und Schmaus und Scherz. Es herrſcht nämlich der Glaube 
unter den Sachſen, daß man die drei Tage vor Weihnachten 
nicht jpinnen, noch fauend über die Schwelle gehen darf, jonft 
befommt das Vieh Maden, gegen die dann jelbit die „erprobte“ 


Formel: 
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Gäden morjen, brainaszel! Guten Morgen, Brennefjel! 
Onser kä huot muaden; Unjre Kuh hat Maden; 

Sai se wais oder rüt. Geien fie weiß oder roth, 
Bäsz morn sen se düt! Bis morgen jeien fie todt; 


die man vor einer Brennnejjel herzujagen Hat, nichts Hilft. — 

In der Chriftnacht entzündet die Burſchenſchaft auf einer 
nahen Anhöhe ein Freudenfeuer, in das die Mädchen des Dorfes 
ausgedrofchene Garben unter Abfingung eines Kirchenliedes 
werfen. Unter Lärm und Jauchzen fehrt dann die Jugend in 
ein Haus des Dorfes ein, um die Nacht beim brennenden 
Kräsztgrumpesz (Chrijtholzblod, der ans Feuer gelegt wird) 
zu „durchmejjen” d. 5. zu durchwachen, wobei tie Mädchen für 
den nächtlichen Frühgottesdienit des erjten Chrijttages Sterne, 
Kreuze oder Kränze aus Wintergrün um die Wachäferzen flechten. 

Iſt der Winter aus dem Lande gezogen und beginnt das 
Grün auf den Berghalden jcheu Hervorzujprießen, da vereinigt 
bi8 tief in den Herbjt hinein nur noch der Tanz am Sonntags: 
nachmittag die Dorfjugend nad) der Vesper zum Vergnügen. 
Größere Lujtbarkeiten giebt e8 wohl auch im Sommer, wenn 
die Bruderfchaft gegen die bevorjtehenden Feldarbeiten die Feld— 
brunnen gereinigt und dem Pfarrer und der „Gemeinde“ kleinere 
Dienſte erwiejen hat, dann vereinigt zu Dftern und zu Pfing: 
jten der Tanz um den Maft und das Rad wieder die Dorf: 
jugend zu allgemeiner Luftbarfeit. Auf einem freien Plate 
wird ein hoher Maſt aufgejtellt, auf deſſen Spite ein Wagenrad 
nebjt einer Weinflajche angebunden ijt; an den Speichen des 
Rades hängen Kränze und Kronen herab, welche die Mägde aus 
Garten: und Feldblumen gebunden haben. Wer Muth und Ge- 
ihielichkeit Hat, erflettert den Maft und leert die Flajche, indem 
er eine reiche Zahl von „Sejundheiten” ausbringt, während Die 
Mägde das Lied fingen: 

Es flog ein Feines Vögelein, Es zieht mich zum Geliebten hin, 

:: Nach [Beiden] flog es aus :,: :: Weil ich geneigt ihm bin :;: 
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Es fanı ein lojer Bauersknecht, Laß ſtehn, laß die Rosen, 
: Bon ferne- fam er her ;,: :: Die Nojen, die find mein :,: 
Wollt’ fich die Rojen brechen Brich ab dir die Brenneſſeln, 


:: Die längft des Weges jteh'n :,: :: Bind’ dir ein Kränzlein draus:,: 


worauf der Chor der Knechte antwortet: 


Wir fünnen fie nicht abbreden, Gut Efjen und gut Trinken 
,: Sie brennen allzujehr :,: : Dazu find wir bereit :,:'* 


Nach Beendigung des Gejanges werden die Kränze herab- 
gejchüttelt und alles tummelt fich, einen zu erhajchen. Tanz 
und Schmaus bejchließen dieje Feſtlichkeiten. 

Doch gar bald nimmt für den Burfchen dies Leben „voll 
. Luft und Herrlichkeit” ein Ende. Er muß ſich zur Stellung 
begeben und wird Soldat, „wird unter das kaiſerliche Volk ein: 
gereiht”. Da folgt eine dreijährige, gar trübe Zeit für den 
Süngling! Von der Bruderjchaft begleitet, nimmt er Abjchied 
von Freunden und Bekannten, von der Maid, die jein „Herz 
gewonnen”, von Bater und Mutter — jo wie e8 im Liede heißt: 

Sceiden, ah! Scheiden, wer hat dich erdadht, 
Daß du mein Herz haft in Trauer gebradjt ? 


Ich zieh’ in die Ferne, Gott gebe euch Glück! 
Er weiß es allein, ob ich fehre zurüd! 


Ih jegte meinem Vater ein Nösfein auf den Tiſch; 
Mein Herziger Later, bleib gejund und friich! 
Sch zieh’ in die Ferne u. j. mw. 


Ich jegte meiner Mutter ein Nöslein in Ehren: 

D goldige Mutter, wie lang wird es währen ? 

Ich zieh’ in die Ferne u. j. w. 

Ich jegte meinem Schägchen ein Röslein an die Wand: 
D du Geliebte, reich’ mir die Hand? 

Sch zieh’ in die Ferne u. j. w. u. j. w. 


Ach Scheiden, ach Scheiden, wann thuft du nicht weh? 
Wann auf dem Birnbaum weiße Rojen ich jeh'! 

Auf dem Birnbaum blühen wohl Roſen nie; 

Im Sceiden und Meiden ich bald verblüh'.“* 
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Bon den Kameraden und der weinenden Mutter begleitet, 
begiebt er fich in die nächjte Stadt, um „des Kaiſers Rod an- 
zuziehen“. An der Grenzgemarfung blidt er noch einmal zurück 
auf das geliebte Thaldorf, das fein ganzes Sinnen und Minnen 
umſchließt, und wehmüthig durchzittert der lebte Abjchiedsgejang 
die herbſtlich-rauhe Luft: 

Viel find wir miteinander gegangen, 
Ad, inniges Herzchen mein! 
Wir find uns am Halje gehangen, — 
Gejchieden doch muß es jein! 
Ad, inniges Herzchen mein! 


Viel find wir bei einander gejejien, 

Ah, inniges Herzchen mein! 

Haben gar oft auf den Schlaf vergejien, — 
Geſchieden doch muß es fein! 

Ad, inniges Herzchen mein! 


tun zieh’ ich allein meine einjame Straßen, 
Ach, inniges Herzchen mein! 

Und wirjt du mich einmal vergejien, verlafjen, 
Mag Gott dir ein Helfer jein! 

Ach, inniges Herzchen mein!... 


„De zedj vergit, am wech se näst stirt* (Die Zeit ver: 
geht, im Weg fie nichts ftört), jagt das Sprichwort, und auch 
des Burſchen Dienjtzeit „draußen unter dem faijerlichen Volk“ 
iit abgelaufen und heim fehrt er nun als ftrammer „Reſerviſt.“ 
Da giebt es nun „Gaſtereien“ und Schmäufe, die im Anfang 
des „Heimgefehrten” Zeit ganz in Anfpruch nehmen. Langjam 
fehrt er „ins alte Geleiſe“ zurüc, arbeitet „auf ſeines Waters 
Hof”, bis daß er endlich daran denkt, fich zu verheirathen und 
einen eigenen Herd zu gründen. Iſt ihm feine Sugendgeliebte 
„in Treuen verblieben”, jo iſt die Wahl gar leicht getroffen, 
wenn aber nicht, dann geht es ihm jchwer und bedächtig neigt 
er fi) bald zur Einen, bald zur Anderem, denn es heißt: „Ousz 
der wuol, de kwuol“ (Aus der Wahl die Qual), Glaubt er 
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„die Richtige” gefunden zu Haben, dann iſt das Bas = gar 
bald „beſtellt.“ — 

Die Hochzeiten werden gewöhnlich nach beendeter Feldarbeit, 
im Herbſte abgehalten. Der erſte Schritt dazu wird durch die 
Werbung oder das „Heiſchen“, Verlangen gethan. Der Burſche 
begiebt jich in Begleitung eines nahen Berwandten als Braut: 
werber („Wortmann“) zu den Eltern feiner Geliebten, bei wel: 
chen dieſer in feierlicher Nede um die Hand des Mädchens 
anhält. Gewöhnlich werden in diefer Beziehung wenig Bedenken 
getragen, denn der Sachſe hält fi) an jein Sprichwort: „Das 
Mädchen ift eine Waare, gieb fie Hin! je länger man fie hält, 
deſto weniger fie gefällt!” (Det metchen äs en wör, gäf se 
dör! ä läinjer em se hält, ä weniger se gefält!) Sind Die 
Eltern des Mädchens mit dem Wunfche des Brautwerbers ein: 
verstanden, jo befiegelt ein frohes Mahl, das jogenannte „Braut: 
vertrinfen”, die Wichtigkeit des Tages, wobei freilich die „Mit: 
gift” das Hauptgejpräch bildet, denn der ſächſiſche Burjche befolgt, 
wo eben nur möglich, den Rath jeiner Altvordern: „Sieh nur 
mit einem Aug’ auf die Maid, mit dem andern auf das, was 
fie hat!“ (Säch nor mäd énem üg aftt metche, mäd genem 
af dat, wad et huot). 

Bier Wochen nach dem „Bertrinfen” folgt der Ringwechſel, 
das „Freien“ oder „Eigenmachen”, das im Pfarrhauje in Gegen: 
wart der beiden Berlobungszeugen vollzogen wird. Diejen 
pfarramtlichen Akt befchließt ein Familienfeft, an welchem ſich 
nur die zwei neuen „Freundichaften” (Verwandtſchaften) bethei- 
(igen. Bon num an gilt die Verbindung der Brautleute für 
gefichert und werden nun Zurüftungen zur „Hochzeitswoche” 
getroffen. Den Sonntag vor der „Hochzeitswoche” jchidt der 
„Altknecht“ ſechs „Brüder“ in jedes Haus des Dorfes, die, die 
Hausthüre öffnend, den Auf erichallen laffen: „Bringt Rahm!“ 


Diejer Auf enthält eine tiefe Bedeutung, denn er gilt * eine 
(495) 


Aufforderung, ind Hochzeitshaus irgend eine freundliche Gabe zu 
ſchicken. Nun beeilt ſich auch Jeder, vor deſſen Gajjenthüre der 
Auf erjchollen ift, ing Hochzeitshaus Milh, Rahm, Butter, 
Mehl, Sped, Eier, Fleiſch u. dergl., feinen Bermögensverhält: 
niſſen angemejjen, zu liefern, wofür er fich dann gleichjam das 
Recht erwirbt, an den Feſtlichteiten der Hochzeitswoche theilzu: 
nehmen. Den Abend vor der Hochzeit verſammeln ſich die An: 
verwandten des Bräutigams im Haufe des Bräutigams, die der 
Braut im Hauſe der Braut zu einem Mahle, bei welchem ein 
altjächjtiches Gericht, die „Balekächen“ (Gedärmfuppe), die Haupt: 
rolle jpielt und dem Vorabend des Hochzeittages den Namen 
„Balenowend“* giebt. Nach aufgehobener Tafel geht aus dem 
Hauje des Bräutigams ein Abgejandter ing Haus der Braut, 
trägt zum Beichen der beendeten Mahlzeit Knochen und andere 
Speiferefte an einer langen Gabel mit und ladet „die neuen 
Freunde“ auf einen Trunk Wein und einen Tanz ein. 

Bricht endlich der langerjehnte Trauungstag („Ehrentag”) 
heran, jo begeben fich die dazu bejtimmten beiden Freunde des 
Bräutigams, die jogenannten „Lader“, im Sonntagsjchmud und 
verjehen mit einem buntbemalten Stod, dem „Laderſtöckchen“ zu 
allen Verwandten des Bräutigams und der Braut, um fie noch— 
mals zum Hochzeitsichmaus einzuladen. Sit die Trauung voll- 
zogen, jo gehen beide „Freundſchaften“ unter VBorantritt eines 
guten Sängers und unter Abfingung eines Stirchenliedes ins 
Haus des Bräutiganıs. Bei diefem Einzug in des Mannes 
Haus findet die Braut im offenen Thore vor einem umgejchla- 
genen Bottich, der als Pult dient, eine vermummte Geftalt mit 
langem, weißem Bart, die ihr und ihrem Gefolge jo lange den 
Eingang zu verwehren jucht, bis nicht die „Köchin“ des Hoch: 
zeitsſchmauſes einen Ajchentopf vor den Bottich geworfen hat. 
sm Hofe beginnt nun Beichenfung des jungen Paares von 


leiten aller Hochzeitsgäfte, das jogenannte „Gaben“, wobei der 
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Bater der Braut feinem Schwiegerjohne einen blanfen Pflug als 
Symbol feines Standes überreicht. Sind die empfangenen Gaben 
„verordnet“, d.h. an den ihnen bejtimmten Ort gebracht, jo nimmt 
das Mahl, der Tanz und die Unterhaltung überhaupt ihren Anfang. 

Um fein anderes Feſt Hat fich fo viel des ältejten heid— 
niichen Rechtes, Glaubens und Kultus gelagert, wie um Die 
Hochzeitfeier. „Wie bei allen ſächſiſchen Volfsfeierlichfeiten, jo 
fehlt e3 noch weniger hier, von Anfang bi8 Ende an allerlei 
Iymbolischen Handlungen;“ bejonders giebt es vielerlei Mum: 
mereien mit jtehenden Typen, mimiſche und dramatijche Bor» 
jtellungen. Hierbei find die alten germanifchen Ehegottheiten 
gleichmäßig bedacht; Wodan durch die jogenannte Hochzeits— 
predigt, das Gänjerennen, der Donnergott durch ven 
Rößchentanz, Freia durh das Rodenlied und Hel durd) 
verschiedene andere Darjtellungen, lauter Reſte heidnijcher Feſtvor— 
jtellungen, wie fich glücklicherweije noch bei mehreren nachweiſen läßt. 

Wir wollen im Folgenden einige diefer auf heidnischer Re— 
miniscenz beruhenden Hochzeitsgebräuche betrachten. 

Der Hochzeitsprediger reitet mit langem grauen Barte, 
in ein langes, weißes Gewand gehüllt, auf den Schultern eines 
Knechtes unter die Hochzeitsgäfte und hält, der äußeren Form 
nad), eine Predigt, in welcher er, voll fomifcher Einfälle, die 
Gegenstände der Mitgift bejpricht. „Dieſer Hochzeitsprediger mit 
dem langen Gewande ift fein anderer al3 Wodan, und der Knecht 
auf dem er hereinreitet, jtellt da8 NRoß Wodans dar.“ Aud) 
eine andere Hochzeitsfeierlichkeit, das jogenannte Gänjerennen, 
weist auf den alten Wodanfultus Hin. An zwei aufgerichteten 
Balfen wird nämlich ein Seil quer aufgejpannt und daran eine 
Gans oder eine ſchwarze Henne an den Füßen aufgehängt, 
jo daß ein in den Steigbügeln aufgerichteter Neiter nur mit 
Mühe ihren herabhängenden Kopf erreichen und faſſen kann. 


Zunge Burjche reiten in wildem Nennen unter dem Seile durch, 
(500) 


25 


erheben fich joweit nur möglich im Sattel und fuchen der Gans 
oder der Henne den Kopf abzureißen, der dann dem Sieger vom 
Bräutigam ausgelöft werden muß. An manchen Orten wird 
diefe Gans oder Schwarze Henne von den „Ladern“ in geheimniß- 
voll verdedtem Zuber der Braut geſchenkt. — Bisweilen wird 
bei Hochzeiten auc) das jogenannte „Königslied“, eine dra— 
matische Darjtellung, aufgeführt, die, wenn auch fein eigentlicher 
Zodtentanz, jo doc) die Bedeutung eines folchen hat und den 
Triumph des Todes darſtellt. Die PBerjonen find ein Engel, 
ein König, der Tod, der „auf einem freien Markt dem König 
thut nachjchleichen” und, da dieſer ſich troßig geberdet, ihn mit 
tödtlichem Pfeil trifft. „Man fieht, der Inhalt des Stüdes paßt 
wenig zur Aufführung bei einer Hochzeit. Aber das Königslied 
wie die Todtentänze find aus älteren heidnijchen Feſtſpielen 
allmählich erwachjen und jenes könnte leicht an die Stelle eines 
jolhen heidnifchen Spieles getreten fein, das einjt zu Ehren der 
Todesgöttin, die auch die Lebens: und Ehegöttin war, auf Hoc): 
zeiten aufgeführt werden mochte.“ 17 _ 

Eine gewiß uralte dramatijche Darjtellung ijt der ſoge— 
nannte Rößchentanz, in welchem ſieben Perjonen auftreten. 
An der Spiße jteht ein „Oberſt“, dem ein „Unteroberſt“ gehorcht. 
Im Gefolge erjcheinen zwei Walachen, der eine heit Szurdule 
und ftellt einen Tauben dar, der andere, der „luſtige Krawäk” 
genannt, ift der Spaßmacher. Die beiden Walachen führen eine 
Ziege mit, die durch eine, in ein weißes Leintuch gehüllte 
Mannsperjon dargeftellt wird. Der Zwed der Darjtellung ift, 
zwei Rößchen zur Beluftigung der Hochzeitsgäfte tanzen zu 
laſſen. Dieje treten in weißen Strümpfen mit farbigen Tü- 
bern und Bändern behangen auf und tanzen nad) einer 
eigenthümlichen, nach dem */a: Takt gemefjenen Mufif den jo: 
genannten Rößchentanz. Der Inhalt der Handlung ijt fol: 
gender: Zuerft tritt, vom Oberjten gejchidt, der Iuftige Krawäk 
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ein und bittet in waladiichen Neimen um Quartier, da 
ihn ein großer, großer Herr geſchickt Habe, bleibt aber dann 
beim „guten Leben”, ohne dem Oberſten Antwort zu bringen. 
Da ſchickt dieſer den Unteroberften hinein. Diejer grüßt 
die Verfammlung und fragt im Namen des Oberſten an, 
ob er mit jeinem Gefolge hereinfpazieren dürfe, er Habe aud) 
zwei jchöne, geſchickte Pferde, 

Schön geziert, 

Hoc gemandirt, 

Wie es fich auf Hochzeiten gebührt. 

Sobald die Erlaubniß zum Eintritt gegeben ift, fommt der 
Oberſt mit dem Tauben, der Ziege und den Rofjen herein und 
jpricht: „Laßt euch nicht wundern, daß ich bin hereingefommen 
mit meinem ganzen Corps: 

Sch bin fommen von weiten, 

Durh Land und Leute; 

Sch bin gelommen mit meinem Corps 
Wie ein Rohr. 

Doch jteht mir fein Feind nicht vor. 
Als aber in dieſem Ehrenhaus 

Beim wohlihmedenden Hochzeitsjchmaus 


Meine Röfjel die Saiten hörten Eingen, 
Wollten jie mit Gewalt hereinjpringen.“ 


Der Oberſt erbietet fich nun 


Seine Röfjel vorzuführen 
Und rechtſchaffen zu probiren. 


Nachdem hierauf ein Pla zum Tanz für die Nöfchen und 
die Mufif zur Verfügung gejtellt worden ift, fpricht der Oberſt 
zu den Rößchen: | 

Kommt nur, fommt, ihr lieben Köfjel, 
Fürcht' euch nicht, ich ſteh' für euch, 
Tretet zu und halt’ euch recht, 


Wir find echte Bauernknecht', 
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Heute find wir jchöne Herri, 

Schöne Mädchen haben wir gern, 
Schöne Weiber wollen wir Friegen 

Und ihnen auch die Kinder wiegen. 
Wir find fommen in dies Haus, 
Müfjen aber bald hinaus; 

Wir find fommen in dem Mai, 

Unſre Roſſe frefien doch fein Heu; 

Wir find fommen über die Gallien, 
Unire Pferde jaufen doch fein Waſſer; 
Wir jind fonmen*weite Straßen, 
Haben Vater und Mutter verlafien; 
Wir jind fommen bis hieher, 

Unjere Pferde gehn doch nicht jchwer; 
Wir jind fommen im Auguit, 

Unjere Pferde haben doc noch Luſt; 
Wir find fommen im Oftober, 

Unjere Pferd’ frejien doch fein Hower. — 
Fest wendet euch zu eurem ilnterherrn, 
Der wird euch was andres lehren. 


— — — — — — — — — — — — 


Morgen, wenn wir haben geſſen, 
Gehn wir in die Scheune dreſchen, 
Heute ſind wir große Herrn, 
Morgen fahren wir um „Därn“. 
Tret' nur zu und halt' euch feſt, 
Ihr werdet jetzt gar bald erlöſt; 
Tretet ſcharf zu, halt' euch fein, 
Als ging't ihr in den Keller hinein 
Zu dem alten kühlen Wein, 

Da wollen wir dann luſtig ſein. 


Dann wird der Rößchentanz aufgeführt. Während des 
Tanzes hat der Luſtigmacher Gelegenheit, ſeine Poſſen anzu— 
bringen. Nach einem Zwiſchenakt poſſenhafter Natur folgt die 
eigentliche Handlung. Der Hochzeitsvater will dem Oberſten die 
Ziege abkaufen, verlangt aber als Zugabe entweder den Kräwäk 
oder den Szurdule. Steiner will aus des Oberjten Dienst treten 


und beide preijen ihre Bedeutung und Wichtigkeit für den Oberjten. 
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Zuletzt vereinigen fich beide, die Ziege, nachdem fie mit ihr in 
die Wette getanzt, todt zu jchlagen. Der Oberſt wird darüber 
zornig. Da nehmen die Walachen ihre Knittel und blajen der 
Ziege damit einen „lebendigen Odem“ ein, jo daß fie wieder 
tanzt. Zuletzt wird nochmals ein Rößchentanz aufgeführt."° — 

Am zweiten Hochzeitstag oder „Sungfrauentag” verfammeln 
jich die Gäjfte im Haufe der Braut, wo Vermummte die junge 
Braut erwarten und ihrem Gatten jtehlen, der jie dann im 
Kampfe zurüderobern muß. Unter Scherz und Spiel, Schmaujerei 
und Tanz vergeht die HochzeitSivoche, an deren letztem Tage, 
dem jogenannten „Ausjchenftag”, fich die Gäfte auf das „Uebrig: 
gebliebene” verfammeln. Am Morgen diefes „Ausichenftages” 
gehen junge Knechte und Mägde in aller Frühe nach der Woh— 
nung des jungen Ehepaares, weden dasjelbe auf und reichen 
ihnen einen „Hanklich* (Suchen), in welchen Kuh: oder Schweins: 
haare, Federn und Eierjchalen eingebaden find. Die jungen 
Eheleute müfjen vom Gebäck wenigjtens einen Biſſen verzehren, 
ſonſt haben fie in ihrem wirthichaftlichen Zeben mit den Haus: 
thieren fein Glück. An manchen Orten müfjen die jungen Ehe: 
leute eine ſogenannte „Heuſuppe“ — über Heublumen wird 
heißes Waller gegofjen und ſodann abgejeiht — miteinander 
efien, jonjt gedeiht das Vieh nicht. — Abends wird das joge 
nannte „NRodenlied“, ein dramatijches Spiel, aufaeführt. Die 
Gejpielinnen der jungen Frau bringen ins Hochzeitshaus einen 
Spinnroden, mit Hanf überzogen, an dem Eierjchalen, Blumen, 
Aepfel und Nüffe hängen. Im Hausflur fingen fie das „Rocken— 
lied“, das aljo beginnt: 


Mer wäle gön Wir wollen gehn, 

Mer wäle stön, j Wir wollen ftehn, 

Mer wäle er janger Frä enröken Wir wollen der jungen rau einen 
drön. Rocken tragen. 

Ai! wat drö mir är än’t housz? Ei was tragen wir ihr ins Haus? 

Fil ir uch gläck u. s. w. Viel Ehr’ und Glüd u. j. m. 
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Nun folgt eine Reihe guter Wünjche und fittlicher Ermah— 
nungen. Mit den Worten des Schlufjes: 


Nid en! zebröcht en! Nehmt ihn! zerbrecht ihn! 

Känd er en ned zerbrechen, Könnt ihr ihn nicht zerbrechen, 
Se sterft ij ir jang man Sp jtirbt euch euer junger Mann 
Äm alerirste jör, Im allererſten Jahr, 


ſaſſen alle im Zimmer Anwejenden den Spinnroden und ziehen 
daran; die Bringerinnen leisten Widerjtand, indem fie den Schluß 
fortwährend wiederholen. Endlich fiegt die Partei im Zimmer, 
der Rocken wird Hineingezogen und der junge Mann zerbricht 
ihn über dem Knie. Es herricht dabei der Glaube, daß, wenn 
der Mann den Rocken nicht jogleich mit eigener Hand zerbrechen 
fann, ex Schon im erjten Ehejahr ftirbt. Die Eierſchalen, Aepfel 
und Nüffe, womit der Rocken behangen ift, weifen al3 Symbole 
de3 Lebens und der Fruchtbarkeit auf einen alten mythiſchen 
Brauch zurück, der feine Alterthüimlichkeit bereits ſtark verloren 
hat, aber nod) immer die ehemalige Beſtimmung errathen läßt. 

Nach) der Trauung jcheiden Mann und Frau aus Der 
Bruderschaft und Schweiterjchaft und treten in den Verband der 
„Nachbarſchaft“ über, einer neuen Gemeinschaft, die alle jelbit- 
jtändigen Hauswirthe der Gemeinde umfaßt und ihnen zur Er: 
reihung bejtimmter Zwecke des bürgerlichen und gejelligen Lebens 
Gelegenheit bietet. „Nach dem Grundjat, daß fich die Nächit- 
jtehenden (Nachbarn) auc am nächjten und häufigften berühren, 
mithin auch am meiſten unterftügen und genaueften überwachen 
können“, iſt jede jächfiiche Gemeinde in mehrere, meift vier Ab: 
theilungen (Nachbarichaften) getheilt, denen alle Gafjen und Häufer 
der Gemeinde zugejchlagen find. Zweck dieſer Nachbarjchaften, 
an deren Spitze der freigewählte „Nachbarvater" fteht, ift: Hülfe- 
leitung der ganzen Nachbarschaft in Freud’ und Leid ihrer 
Genoſſen und Emporhaltung der öffentlichen Ordnung und Sicher: 
heit. Als Mitglieder folcher Nachbarjchaft, beginnt für das 
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junge Ehepaar gar bald die ſchwere, vielbewegte Thätigkeit, die 
wahrlich im Schweiße des Angeſichts das tägliche Brot ſchafft 
und ißt. Beſonders iſt der Winter eine gar ſchwere Zeit für 
den ſiebenbürgiſchen Landmann. Langſam ſchleicht in den ein— 
ſamen, von der Heerſtraße weit abſeits liegenden Dörfern die 
lange Winterszeit dahin, wenn die Berghalden ringsum, meiſt 
in Halbdunkel gehüllt, unter Schnee und Eis erſtarren. Dann 
ſitzen die Leute Abends beiſammen, und während die Hausfrau 
mit Spinnen beſchäftigt iſt, erzählt der Eine oder der Andere 
Geſchichten aus weitentrückter Vergangenheit oder Märchen von 
den Fahrten der Hexen (Truden), die in der Thomasnacht ihre 
Verſammlung abhalten, wobei der Erzähler es nie unterläßt, 
ſeine Märe mit den Worten: „Arbes än de iren, de Trude 
selen esz net hiren“ (Erbſen in die Ohren, die Truden ſollen 
uns nicht hören) einzuleiten, um ji) und jeine Zuhörer „vor 
Schaden” zu fichern. Zuweilen gehen die jungen Eheleute aud) 
in die „freie“, allgemeine Spinnftube, um an der Unterhaltung 
der Jugend theilzunehmen; jagt doch das Sprichwort: „Ug e 
färmän, dier nemi plätsche kan, hirt det plätsche gärn“ (Auch 
ein Fuhrmann, der nicht mehr Fnallen kann, hört dag Knallen 
gern). Die Arbeit zur Winterzeit nimmt ohnehin einen gar 
feinen Theil des Tages in Anſpruch. Die Felder find mit der 
MWinterfrucht jchon längſt „beitellt“; die Ausfaat des Weizens 
ift vor oder in der Woche nad Sct. Michaeldtag gefchehen, 
wobei man den alten Brauch ja nicht vergefjen hat, die erſte 
Handvoll Samens rückwärts über den Kopf zu werfen und 
während des Säens fein Wort zu fprechen, fonft würden die 
Bögel die Frucht verzehren. Ja, wenn im vergangenen Sommer 
das Korn nicht recht gediehen ift, jo hat man auch Nachts 12 
Uhr von einem friichen Grabe Erde geholt und dieſelbe auf den 
Ader gejtreut oder Kleine Kuchen aus Weizenmehl und der Mild) 


einer Frau, deren Kind vor kurzem geftorben ift, gebacken und 
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dies Gebäd bei der Ausfaat auf den Ader gejtreut, damit die 
nackte rau, die zur Sommergzeit im Korn fibt, die Aehren 
nicht abjchneide. Und fommt dann endlich mit dem Sct. Georgs- 
tag der langerjehnte Lenz heran und jteht dann um dieje Zeit 
das Korn jo hoch, da fich der Rabe darin verjteden kann, 
oder wo der Wolf um Georgi „ins Korn zieht”, giebt es gute 
Ernte. Hat die „Sungfer Sonne” auch den lebten Schnee „ver: 
ſchlungen“ — wie es im SKinderräthjel Heißt: 


Af dem birebum öne bläder Auf dem Birnbaum ohne Blätter 
Säsz e fijel öne fadern, Sit ein Vogel ohne Federn, 

Kid en jängfer öne mel, Kommt eine Jungfrau ohne Mund, 
Fräszt de fijel öne fädern Frißt Die Vögel ohne Federn 


Fun dem birebüm öne bläder, Bon dem Birnbaum ohne Blätter, 
da hängt an allen Bäumen und Büjchen Luft und Liebe, und 
da fingt es und klingt e8 alsbald auf der Au und im Walde 
jubelnd in die weite Welt hinein. Draußen auf dem Felde und 
daheim auf dem Hofe herrjcht frifchfreudiges Zugreifen. In der 
friihen Lenzluft, am Rande des. taujendjährigen Hochwaldes 
mit jeinem Blätterraufchen, Quellengemurmel und Vogelgefang 
arbeitet die ganze Familie von früh Morgens bis ſpät Abends 
voll Luft und Freude und in der Hoffnung auf „gejegnetes Ge: 
deihen“ der Arbeit. Hat ja doc) die Familie des alten Brauches 
nit vergefjen, beim erjten Austreiben des Viehes im Frühjahr, 
beim erſten Ausfahren zur Feldarbeit eine Pflugjchar oder ein 
Meier in das Gafjenthor zu legen, jo dat das Vieh darüber 
ihreiten muß, wodurch es von vielen Krankheiten gejchüßt bleibt 
und der „Erntefegen” die Scheuern füllen wird. Gegen den 
Vogelfraß und dag „Verwehen“ (durch den Wind) der Körner 
haben die Frauen des Haufes mit herabhängenden Haaren den 
Feldzauber geiprochen: 


Ech biden dech Satan, te wilt mer Ich bitte dich, Satan, du wolleft mir 
gien, geben, 
Dat des hemels reiw uofspräinj; Daß des Himmels Reif aufipringe; 
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Die wäl ij athiewen Den will ich aufheben 

Und iwer me länt schiden, Und über mein Land jchütten, 

Dat ale härzkegder des...hatterts Daß alle Herz (Keim) fürner des... 
| Hatterts 

Mir zakun af me länt, Mir zulommen auf mein Land 

Unt me länt iwerfläszich sä. Und mein Land überfließend werde. 


Iſt das „Jahr“ gut und das Korn gereift, da ziehen jchon 
im Morgengrauen die Familien hinaus auf das Feld; die Män— 
ner tragen die Sicheln, die rauen und Mägde ein Körbchen 
am Arm und Körbe, mit Mundvorräthen gefüllt, auf dem Kopfe. 
Bis die Sonne den Horizont überjteigt, liegen jchon viele tau: 
jend thaufeuchte Aehren, von der flinfen Sichel der Schnitterinnen 
gefällt, am Boden, während die Männer in fröhlichem Gejpräd) 
begriffen, die jchwerfälligen Wagen mit dem „Gottesſegen“ be: 
(fanden. Singend und ſchwatzend, ganz der Freude Hingegeben 
nach der mühjeligen Arbeit des Tages, ziehen die größeren und 
fleineren Trupps im Dämmern in die Dörfer zurüd. Dies 
ind die fonnigen Tage der Wonne, wo das Herz des armen 
Bolfes vol und ganz in Luft und Fröhlichkeit austönt, „wo 
e3 auf den Adlerflügeln der Poeſie durch die ftaubige Wüſte des 
Lebens”, Hoch über Hunger und Kummer hinweg, nach den 
jonnigen Höhen ſeines Daſeins getragen wird, umranft vom 
Immergrün der Hoffnung, nimmerfatt von einer beffern Zukunft 
träumt. Und fällt dann auch der letzte Garbenbund unter der 
Sichel, jo werden die Ichönjten Nehren zu einem Kranze gebunden, 
welchen eine junge Schnitterin bei der Heimkehr dem Hausherren 
oder Grundbefiger mit einem Spruch übergiebt. Wer ihr begegnet 
und Waſſer bei der Hand hat, eilt herbei, fie zu begießen, ſonſt 
müfjen im folgenden Jahr die Früchte an Dürre zu Grunde gehen. 

Während der Arbeit draußen im Felde figen die „alten 
Eltern” des Gutsherrn daheim und bewachen den Hof und die 
fleinen Kinder, die an den Arbeiten der Erwachjenen noch feinen 
Antheil nehmen können. Sie haben das Hinterftübchen des 
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Haufes bezogen, während im vordern die „Jungen“ jchalten und 
walten und die Betreibung der Wirthichaft in ihre Hände ge 
nommen haben. Das fällt dem alten Sachſen im Anfang gar 
ihwer; aber er tröjtet fich gar bald mit dem Sprichwort: „De 
jangen äm schwisz, de älden de häinjd äm schisz“ (Die Jun» 
gen im Schweiß, die Alten die Hände im Schoß) oder „De 
alden häinjderm iwen, d’jängen häinjderm pläch“ (Die Alten 
hinterm Ofen, die Jungen hinterm Pflug); es joll nur Die 
„Wirthichaft” gedeihen und das „Elend draußen auf der Straße 
bleiben”, dann Hat er jchon auch feine jtillen Freuden am Ge— 
deihen der Kinder und Enkel, bejonder3 wenn feine verfehlte 
Ehe unter ihnen herrjcht, jondern das Sprichwort ji) aud) an 
ihnen bewahrheitet, daß „iständ äsz krin mat huench“ (Ehe 
jtand ijt Kren mit Honig). Und hält endlich der unerbittliche 
Tod jeinen Einzug ins friedliche Haus, um „den Alten abzu- 
führen dahin, woher Niemand mehr heimfehrt”, da ftirbt er in 
dem Bewußtjein, daß er von jeinen Nachfommen „in Ehre und 
Sitte” begraben wird, daß er jelbjt oben auf der Berglehne, 
wo fi) „der Garten des Friedens” ausdehnt und die blanfen 
Srabjteine jeiner Ahnen herab ins jtille Thaldorf jchimmern, 
noch immer zur geliebten „Gemeinde“ gehört, nachdem er ja in 
der Heimath, nicht aber wie ein Eingewanderter („Hergelaufener“) 
in fremder Erde, jeine legte Ruhſtatt gefunden. 

Sn zäher, ernjter Arbeit hat er jein Leben zugebracht, 
wirthichaftlich und ſparſam, im ganzen jehr mäßig gelebt; fein 
Wunder aljo, daß er noch mit jiebzig Jahren manchmal als „Aus: 
hülfe“ Hinter dem Pflug gejchritten ift und noch auf der Hochzeit 
der Enfelbraut munter getanzt hat. Aber unverjehens kamen 
die Tage der „Gebrechlichkeit!” Da flogen die Raben Frächzend 
über dem Haufe hinweg und vor dem Thore hatte ſich ein Pferd 
im Staube gewälzt. Nun mußten es die Nachbarn, daß der 
Alte „andjern häg“ (unter den Hag, Hede) fomme. In einer 
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herbitlich.trüben Nacht heulte noch obendrein ein ſchwarzer Hund 
vor dem Haufe. Die Hausleute juchten ihn zu bejchwichtigen, 
indem ſie ihm Sped Hinauswarfen, der an den Füßen des 
Kranken gerieben wurde; aber der Hund verjchmähte den fetten 
Billen, und al3 die Sonne über die zackigen Felskanten der nahen 
Berghalden ftieg, Hatte der Alte das „Zeitliche gejegnet”. Man 
hatte ihm ein Polſter mit Erbjenjtroh unter den Kopf gelegt 
und jo jeinen „lebten Kampf“ erleichtert. Die Fenſter der Stube 
find geöffnet, damit die Seele Hinausfliegen fünne, und da Liegt 
nun der Greis, angethan im Bräutigamshemd, das feine Gattin 
zu dieſem Zwecke viele, viele Jahre lang aufbewahrt hat; fie 
haben ihm den neuen Bruftpelz und auch den Ledergürtel an- 
gelegt, die blauen „Sonntagshojen” und die neuen, langröhrigen 
Stiefel angezogen. So liegt er im einfachen Sarg, jein blei- 
ches Geficht umfpielt von den neugierigen Strahlen der Sonne, 
die durch die Köcher des Fenſtervorhangs hereingudt; Friede 
und Ergebung jchwebt um die ftramme, reckenhafte Gejtalt des 
biedern „Alten“. Draußen im Hausflur, in Küche und Keller 
herricht indefjen rege Leben. Der Nachbarvater Hat beim 
Pfarrer die „Leiche bejtellt“ nnd die Hausgenofjen treffen Vor: 
fehrungen zum morgigen „Zodtenmahl“. 

Kaum ertönen am nächiten Tage die dumpfen Töne des 
„Seelenpuljes” (Todtengloden) vom jchlanfen Thurme herab, da 
begleitet jchon das ganze Dorf den Sarg, den ſechs Männer 
der Nachbarschaft tragen, — Hinauf auf den Bergfriedhof, um 
ihn „ehrenvoll unter den Raſen zu jchaffen“. Nach dem ein: 
fachen Leichenbegängniß verjammelt ſich die „Freundſchaft“ 
(Berwandtchaft) zur „Leichencoquin“ (Todtenmahl), wobei Die 
Säfte „zum Andenken des Seligen“ mit reichen Gaben von 
Trank und Speije „geehrt“ werden. Der nächite Tag nimmt 
ſchon wieder die „Wirthichaft” mit ihren Mühen und Plagen, 


das ganze Sinnen und Treiben der „Hinterbliebenen“ in An: 
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ſpruch, und während auf dem Grabe des Verſtorbenen Gräſer und 
Feldblumen ſprießen, blühen und vergehen, wandelt das Volk dort 
unten im einſamen Thaldorfe denſelben Weg in ſeinem Thun und 
Laſſen, den ſeine „Altvordern“ in Ehren bereits zurückgelegt haben. 

Dies wäre denn in flüchtiger Skizze dargeſtellt das Leben 
und Treiben, die Anſchauungen, die Sitten und Gebräuche. der 
Siebenbürger Sachſen, diejes gutmüthigen, biedern Volksſtammes, 
der jahrhundertelang an der äußerften Grenze wejteuropäijcher 
Kultur eine „hohe Warte” für deutjches Wejen, Sinnen und 
Streben geblieben it. Wenn auch das Einzelne in Sitte und 
Brauch diefes Volkes im Laufe der Jahrhunderte Berwandlun 
gen erlitten hat: die ſubjektive Wirklichkeit, auf die es allein 
ankommt, iſt in den Grundzügen ficher erhalten, und es wird 
lich vielmehr Jeder, der für die Kultur eines Volkes überhaupt 
Intereſſe hat, bemühen, mit ihrer Hülfe den innerjten Kern zu 
erfaffen, die erjte Urjache derjelben zu ergründen und auszu: 
forfhen, und es wird fich ihm ficher als Entgelt für feine Mühe 
ein Körnlein goldener Weisheit offenbaren. Sind doch die 
Anfichten und Gebräuche eines jeden Volkes für den Kultur: 
hiftorifer von höchſtem Intereffe, befonders wenn fie als Weg: 
weiſer zu ihren älteren Vorgängern dienen und uns helfen in 
dad Leben und Denken, Fühlen und Streben längſtentſchwun— 
dener Gejchlechter einzudringen, uns das Verſtändniß derjelben 
zu erjchliegen. Ureigenes deutjches Denken und Fühlen offen: 
bart fih in Sitte und Brauch der Siebenbürger Sachjen; frei: 
ih Dampfmafchinen und Eifenbahnfchienen vertreiben auch in 
Siebenbürgen gar bald die Waldeinfamfeit, die Einfachheit und 
da3 treuherzige Feſthalten an althergebrachten Sitten und Ge 
bräuchen; was Wunder, wenn auch diefe im allgemeinen Amal« 
gammungsprozeß ſich auflöfen, zu Grunde gehen. Diejer Ric): 
tung läßt fich nicht anhaben. Unaufhaltfam geht das Nad 


vorwärts, und das Einzige, was wir thun fünnen, it, daß wir 
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jo viel wie möglich von den jchwimmenden Blüthen aus dem 
eilenden Strome zu retten juchen, bevor das zermalmende Rad 
jie vernichtet. Sinnigfeit und Poeſie, mögen fie aber weben 
und jchweben fort und fort um den Herd unjeres Volfes wie 
gute Lichtgeifter und uns helfen, die Drangjale des Lebens 
zu überjtehen, ja diejelben zu verjchönern. 


Anmerfungen. 


! Driginaltert in Haltrich-Wolff's trefflihem Werke: „Zur Volks— 
funde der Siebenbürger Sadjen”, Wien 1885. ©. 239. 

® Haltrid-Wolff a. a. D. ©. 261. 

’ Bgl. Fr. Fr. Fronius, Bilder aus dem ſächſiſchen Bauernleben 
in Siebenbürgen, Wien 1879. ©. 16 ff. 

S. Fr. W. Schuſter, Deutiche Mythen aus fiebenbürgiih-jächjiichen 
Quellen (im Archiv des Bereines für jiebenbürgische Geihichte Bd. IX und 
X. Kronſtadt 1870). ©. 276. 

°’ Fr. W. Schuſter, Siebenbürgijch-jähjiiche Volkslieder. Hermann: 
itadt 1865. ©. 322. 

Vgl. E 8. Rachholz, Alemanijhes Kinderlied und Kinderſpiel, 
Reipzig 1857. ©. 139 ff. („Die drei Mareien“). 

” Die mythiiche Deutung diejer Redensart j. bei Schujter a.a.D. S. 430. 

> Bol. Schufter, Deutihe Mythen ©. 248. 

° Die Deutung diejes Spieles bei Schuſter, Deutiche Mythen ©. 413. 

» Schuſter a. a.D. ©. 467. Das Mémädchen hat jeinen Namen 
von me, womit das junge Laub des Waldes bezeichnet wird. 

ı Schufter a. a. D. ©. 468. 

Fronius a. a. O. ©. 54. 
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Cavour. 


Von 


M. Bernardi 


in San Remo. 


Hamburg. 
Verlagsanſtalt und Druckerei A.G. (vorm. J. F. Richter) 
1888. 


Das Recht der Ueberjegung in fremde Spraden wird vorbehalten. 
Für die Redaktion verantwortlih: Dr. Fr. v. Holtendorff in Münden. 


Die Biographen großer Künftler und Dichter befchäftigen 
ſich gemeinhin eingehender mit der Perjönlichkeit ihres Helden, 
als die Biographen der Staat3männer, in deren Laufbahn die 
Thätigfeit und ihre Erfolge den Mittelpunkt bilden. 

Ueber Cavours Gemüthsart, jeine Neigungen und Schwä— 
hen als Privatmann finden wir die treuejten Mittheilungen 
in dem Buche jeine® Vetters, Wilhelm de la Rive: Le Comte 
Cavour, Reecits et souvenirs, und in einer neuerdings in Turin 
erichienenen Sammlung biographiicher Skizzen, welche Cavours 
intimer Freund, der Abgeordnete im italienischen Parlamente, 
Rechtsanwalt Michelangelo Kajtelli der Nachwelt Hinter: 
lajien hat. 

Camillo von Bavour, Sohn des Marquis Michel 
Benjo von Cavour, wurde am 10. Augujt 1810 in Zurin 
geboren. Seine Mutter, Adele Suſanne de Sellon d'Alla— 
mann, war die zweite Tochter einer nach dem Widerruf des 
Edikts von Nantes nad) der Schweiz ausgewanderten Adels: 
familie. Won mütterlicher wie väterlicher Seite entjtammte er 
jener alten, echten, ſtarken Ariftofratie, welche, obgleich fern von 
Servilismus, das Königthum höher ftellte, al3 alle bejtehenden 
Inftitutionen der Gefellichaft und fih am Schluſſe des ver- 
offenen Jahrhunderts um die in ihren Grundfejten erjchütterten 
Throne fchaarte, um fie zu ftügen. Ein Kind jener hohen Klaſſe 
war er, in welcher ritterlicher Sinn, Edelmuth, Hochherzigfeit und 

Sammlung. N. %. IH. 64. il (515) 


4 

Frömmigkeit fich paarten mit Reſten mittelalterlich-feudaliftijcher 
Gefinnungen und unwürdiger Verachtung der Volksklaſſen. 

Selbſtverſtändlich wurde der Knabe ftreng ariſtokratiſchen 
Prinzipien gemäß erzogen und mit allen feiner Kajte anhaften- 
den PVorurtheilen getränkt. Nichtsdejtoweniger tritt jchon in 
frühefter Kindheit der Drang nad) Freiheit und Unabhängigkeit 
in ihm zutage, der ihn jein ganzes Leben hindurch beherrichte 
und jo mächtig war, daß er ihm auch bei Andern, jogar bei 
jeinen Gegnern, Rechnung trug. Troß der feinsten weltmännijchen 
Sitten, war er ein Feind der Förmlichkeiten und fteifen Etikette 
und jcheute jeden Zwang. In jpäteren Jahren, wenn die Lajt 
der politischen Gejchäfte und Sorgen ihn zu erdrüden drohte, 
er der Erholung bedurfte, zog er dem Aufenthalte auf dem 
herrlihen Familienſchloſſe Santena denjenigen in Xeri vor, 
einem in unjchöner Gegend, zwiſchen Neisfeldern und Bauern: 
hütten gelegenen Gehöft, wo er in ungenirter Junggejellen: 
wirthichaft Iebte. Dort, in dem ſchmuckloſen Wohnhaufe, be 
ruhigte fich jein Unmuth über die Kleinlichkeit der Menſchen, 
die durch Unvernunft, Neid und Verleumdung feinem erhabenent 
Streben Hindernifje in den Weg legten; dort erfrifchte er feinen 
Seit im Verkehr mit den einfachen aber verjtändigen Bauern, 
die, wie jeder, der in feiner unmittelbaren Nähe lebte, mit 
größter Liebe und Verehrung an ihm Hingen, und oft verficherte 
er, der Anblid einer grünjaftigen Wiefe, eines wogenden Korn: 
feldes, das er, jo zu jagen, ſelbſt gepflügt und befäet, das 
Spiel der vor feinen Augen geborenen Kälber und Lämmer, 
gewähre ihm größere Freude, als der von Mifgunft und Hak 
begleitete Beifall im Parlament. Handelte es fich aber darum 
einen großen Schmerz zu überwinden, einen unvorhergefehenen, 
feine Pläne Freuzenden Zwifchenfall, dann trieb es ihn hinaus 
in die Schweiz, in die Alpen, dort „ſuchte und fand er Troft umd 
vergaß die Erbärmlichkeit der Menfchen am Anblick der Natur“. 
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Es iſt begreiflich, mit wie ſtarkem Widerwillen dieſes 
unter jedem Zwang leidende Kind den Willen ſeines Vaters 
Folge leiſtete, der ihn aus Ehrgeiz und auch der großen Vor— 
theile halber, welche der Pagendienſt bei der künftigen Militär— 
carriere ſicherte, im Alter von vierzehn Jahren als Pagen in 
den Hofitaat des Prinzen Carignano eintreten ließ. Obgleich 
der aufgewedte, friſche Knabe bald ein Liebling der Hofgejell- 
ichaft wurde, blieb diefe Periode eine wunde Stelle feines Lebens. 
Als einmal dreißig Jahre jpäter, in einem Freundeskreiſe die 
Rede davon war und einer der Anwejenden ihn fragte, wie er 
denn al3 Page gekleidet gewejen jei, antwortete er unmuthig: 
„Wie wollen Sie, daß wir gekleidet waren: wie Lafaien, die 
wir auch waren; ich erröthe noch Heute, wenn ich daran denfe“. 

Servilismus, kriechende Heuchelei waren vielleicht Die 
Schwächen, welche Cavour in feinem Nebenmenjchen am meijten 
veracdhtete und am jchonungslofeften verurtheilte, während er 
fi gegen Dünfel und Ueberhebung gern des Spottes als Waffe 
bediente. 

Ein anderer Charakterzug, der ſich gleichfalls in früher 
Kindheit fundgab und gleichjam die Richtjchnur feiner politijchen 
Laufbahn wie feines Privatlebens bildete, war ein bis auf die 
Spitze getriebenes Rechtlichkeitsgefühl. Im feinem jechsten Jahre 
nahmen ihn die Eltern auf einer Reife nach Genf mit, wo jie 
Verwandte, die Familie de la Rive, bejuchten. Kaum hatte 
man jich bewillfommmet, erzählt der Heine Camillo in großer 
Aufregung, der Bojtmeifter der Ießten Station habe ihnen ganz 
entjegliche Pferde gegeben, und verlangt von jeinem Onfel, er 
jolle ihn deshalb jeines Amtes entjegen. Auf die Verficherung 
des Onkels, daß er nicht befugt fei, den Poſtmeiſter abzujeßen, 
ruft der Feine Starrkopf erzürnt: „Ich will e8 aber! Dann 
muß ich beim Oberſyndikus vorgelafien werden.” Spaßes 
halber ſchickte man ihn wirklich am nächften Tage zum Ober: 
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Iyndifus, mit dem die Familie befreundet war. Der Kleine 
Cavour wird mit aller Ceremonie empfangen, macht drei tiefe 
Berbeugungen und trägt umerjchroden fein Anliegen vor. Nach 
Haufe zurücgefehrt, ruft er feinem Onfel jchon von weiten 
entgegen: „Siehjt du Onkel, er wird abgejegt!“ 

Im Jahre 1860 erwiderte er einer ihm befreundeten Eng» 
länderin in Neapel auf ihre Bitte um Begünftigung eines 
neapolitanijchen Offiziers: 

„Seehrte Lady! 

Wenn die Konjtitution in Gefahr jteht, weil ich mit einem 
jungen Manne, der jeinen Abjchied fordert und zu Haufe bleibt, 
während jeine Stameraden Fämpfen, feine Ausnahme machen 
und ihn nicht in die Marine aufnehmen will, dann freilich 
jteht die Konftitution auf ſchwachen Füßen und wird faum drei 
Monate dauern. Wiſſen Sie, weshalb Neapel jo tief gejunfen 
ift? Weil, wenn es fi) um einen Granſignore, um einen 
Günftling des Königs, der Prinzen, um deren Schmeichler und 
Anhänger Handelt, die Gejete und Verordnungen unbeobachtet 
bleiben ...... Ich für meine Perſon Halte e8 für meine 
Pflicht, Streng zu jein und die Nachficht meinen Unterbeamten 
zu überlafjen.” 

Neben diejer Strenge bejaß Cavour ein warmes, Teicht 
erregbares, empfängliches Herz, das fich indeß nicht durch ober: 
flächliche Gutmüthigfeit fundgab. Geldunterftüßungen gewährte 
er nur da, wo die äußerjte Noth fie erheilchte oder jegensreiche 
Erfolge voraussichtlich waren; ebenfo verhinderte er aus allen 
Kräften jede unverdiente, durch Intriguen und Kamorra er: 
rungene Begünftigung. Bon den vielen Bitten und Anliegen, 
die ihm bei feiner hohen Stellung zugingen, blieb Feines un- 
erwidert. Handelte es fich um talentvolle, jtrebjame Männer, 
denen die Mittel fehlten, verjchaffte er ihnen diejelben oder gab 
fie häufig jelbft, und hierbei begünftigte er industrielle Unter- 
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nehmungen und Erfindungen. Politisch Verfolgten jtand er mit 
Rath und That zur Seite und fcheute nicht die Weitläufigfeiten 
und Schreibereien, die ihm oft dadurch veranlaßt wurden. 

Fern von jeder religiöjen Schwärmerei oder Bigotterie, 
war er bis zum äußerjten Grade tolerant, achtete jede Kon- 
fejfion und jede perjönliche Anficht und räumte felbjt dem Aber- 
glauben der Mafjen gewiffe Rechte ein. Seinem maßvollen 
Vorgehen bei Erörterung der Geſetze für Abſchaffung der Brivi- 
legien des Klerus lag nicht nur politische Klugheit zu Grunde 
und die Borjicht, in einen Momente großer Umgejtaltungen den 
religiöjen Volksſinn nicht zu verlegen oder gar zu ſchwächen, 
fondern auch feine. Achtung vor der Neligiou und deren Die: 
nern. Bhilojophiiches Grübeln und Sentimentalität lagen ihm 
fern. Er war ein flarer, praftifcher, ja nüchterner Kopf, in 
dem die Methaphyfif feinen Raum fand. Wandelte er am 
Arm eined Freundes auf einjamen Spaziergängen, führte er 
gern hin und wieder religiös -philojophiiche Geſpräche, doch 
immer endeten fie mit einem: Que sais je! — Sein Gedanfen- 
gang war georduet und logiich, und diejes Faltblütige Erwägen 
der Thatjachen und ihrer Folgen bei völligem Abjehen von 
feiner perjönlichen Anficht oder Empfindung bildete jeine Größe 
und einen ſeltſamen Kontrajt zu jeinem hisigen, leicht empfäng— 
Iihen Wejen. Die Erzählung einer edlen That begeijterte ihn 
und in jeinen Augen glänzten Thränen, und eben jo leicht 
übermannte ihn Zorn und Entrüjtung bei Entdedung einer Un- 
gerechtigfeit, deren Folgen einen Schuldlojen trafen. 

Cavour war in hohem Grade Phyfiognomifer, doc gab 
er viel auf den erjten Eindrud und war durch offenes freund: 
liches Entgegenfommen leicht zu gewinnen, deshalb war jein 
Urtheil nicht immer zuverläſſig. Entgegenfommend und unge: 
zwungen, verlangte er auch im Verkehr mit Anderen jene Höf— 
lichkeit, Rücficht und Freundlichkeit, welche ihm ohnunterjchiedlich 
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Hohen und Niedrigen gegenüber eigen war, jene Herzensbildung, 
die er höher ſchätzte als Wifjen.und korrekte Formen. 

Die Familienbande waren ihm heilig, und noch in jpäteren 
Sahren erinnerte er fich gern feiner Kindheit, der Zärtlichkeit 
der weiblichen Berwandten und jeiner Liebe zu jeiner Tante, 
der Herzogin Clermont Tonnerre, die viel in feinem Eltern: 
hauſe lebte, ihn innig liebte, und, wie er jelbjt jagte, den Samen 
zu allem Guten und Edlen in jein Herz gejtreut hatte. Nicht 
minder jegensreich wirkte jeine janfte, tieffühlende Fromme Meutter 
auf das empfindjame Kinderherz. Jeder Todesfall in einer 
weitausgedehnten, aber in herzlichem Verkehr jtehenden Ver— 
wandtjchaft ergriff ihn auf das ſchmerzlichſte. 

Sm Jahre 1831 verlor er fait gleichzeitig jeinen hoch— 
verehrten Großonfel, Uberto Benjo di Cavour, und einen 
anderen Onfel, den Grafen d'Auzers. Nach Beijegung der 
Leihen in der Familiengruft von Santena jchrieb er jeiner 
Tante, der. Gräfin Sellon in Genf: „.... Solden Särgen 
gegenüber fühlt man ſich von der Nichtigkeit, von der Eitelfeit 
dieſer Welt durchdrungen. Bei mir bedurfte es dejjen nicht 
mehr; aber ich verfichere Sie, daß mic) das noch mehr dahın 
geführt Hat, jedem Verlangen nad Ruhm und Ehre entjchieden 
zu entjagen.” Derartige Betrachtungen im Munde eines ein: 
undzwanzigjährigen Jünglings laſſen ihn frühreif erjcheinen; 
gleichzeitig dienen fie al$ Beweis, daß Cavour jchon im Alter, 
in dem die meisten jungen Leute ihren Vergnügungen nad) 
gehen, politiiche Pläne in feinem Kopfe verarbeitete und der 
Hang nad Ruhm und Ehre fich frühzeitig in ihm regte, 

Daß zwifchen Cavour und jeinem Vater ein wahrhaftes 
Freundichaftsband beſtanden, jene Verehrung, wie er fie für 
jeine Onfel, den Herzog von Tonnerre, den Grafen von Sellon 
empfand, ift nicht anzunehmen, denn der Marquis Cavour Huldigte, 
jeiner Gefinnung wie feiner Stellung gemäß, Prinzipien, welche 
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denen des feurigen Freiheitsenthufiajten durchaus entgegen 
waren. Einjtiger Kammerherr des Prinzen Borgheje, jpäter 
Gouverneur von Piemont, wurde er im Jahre 1835 zum 
Bifar von Turin ernannt, d. 5. zum Chef der Stadtpolizet, 
womit weiteingreifende politiiche Funktionen verbunden waren, 
und dem e3, außer der Aufficht über die öffentliche Ruhe und 
Drdnung auch oblag, alle al3 liberal gejinnt Verdächtigen zu 
überwachen, wie das Bublifum es nannte: zu jpioniren. Wie 
jehr dieſes Amt in einem abjolutijtiichen Staate zur Zeit 
politiicher Berfolgungen dazu geeignet war fich Feinde zu 
machen, liegt auf der Hand. Der Vikar befaß bei Ausübung 
jeines Amtes unbejchränfte Macht und referirte unmittelbar 
dem König. Es hieß im Publikum, Cavours Vater mißbrauche 
dieſe Macht und jeinen Einfluß am Hofe, nicht allein um feinen 
Sympathien und Antipathien freien Lauf zu laſſen, jondern 
auch um fich zu bereichern. Es ift unnüß, hier diefe auf Haß 
und Race begründeten Verleumdungen näher zu erörtern; 
Thatjache bleibt, daß der gute Name von Cavours Bater im 
Auge aller Ehrenmänner Piemonts makellos blieb; eine andere 
Thatjache allerdings ift, daß fein wenig einehmendes Wejen 
ihn im Publikum, jelbjt in höchſten Kreiſen, wenig beliebt machte. 

Die Unpopularität des Vaters wirkte jehr erjchwerend auf 
die Laufbahn des Sohnes. Auch hier trat Cvaours ritterlicher 
Sinn zu Tage: griff man ihn jelbjt in irgend einer Zeitung 
an, jchwieg er oder erwiderte durch Ironie; handelte es fich 
um feinen Vater, trat er jelbit in die Schranken. 

Auch zwiichen ihm und feinem ältern Bruder Guſtav, 
welcher der Elerifalen Partei angehörte und feinen feudaliftiich- 
ariſtokratiſchen Gefinnungen treu geblieben war, jcheint Fein 
innige® Band beitanden zu haben. 

Man bejtimmte den jungen Camillo für die Militärcarriere 
und ſchickte ihn mit zehn Jahren in die fünigliche Kriegsjchule 
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zu Turin, wo er fi) durch außerordentliche Begabung für die 
Mathematik auszeichnete und die er mit jechzehn Jahren als Genie: 
offizier verließ. Seine erjte Garnifon war Ventimiglia an der 
Niviera, die zweite Genua, wo ihn das fonnige Klima, die 
Negjamkeit und vielleicht auch ein gewiſſer SFreiheitswind, der 
Genua jtet3 vor allen andern italienifchen Städten auszeichnete, 
ungemein zujagten. 

Mittlerer Größe, Hochblond, rothywangig und im höchſten 
Grade bon enfant, machte er den Eindrud eines gutmüthigen, 
offenherzigen Burjchen. Die Fleinen grauen Augen jprühten 
Teuer und die Lippen umjfpielte ftet3 ein freundliches Lächeln, 
das ſelbſt in den ſchwerſten Zeiten nur für kurze Momente 
verjchwand. SHeiteren Gemüthes, liebte er Scherz und Wi und 
zu jener Epoche, vielleicht der glüclichiten feines ganzen Lebens, 
auch wohl manchen tollen Streih. Bald gewann er fich die 
Herzen jeiner Kameraden und wurde ein Liebling in den arijto: 
fratiichen Salons, denen er indeß den intimen freundlichen Ber: 
fehr mit einer Schweizer Familie, de la Aue, vorzog. In 
jugendlichem UWebermuth ließ er feiner Zunge oft freien Lauf, 
und einmal entjchlüpfte ihm eine Humoriftifche mofante Be 
merfung über das Hofleben. Einer feiner Vorgejebten, der in 
dem jungen fprudelnden Offizier einen gefährlichen Brauſekopf 
ahnte, Hinterbrachte feine Worte mit verleumderifcher Entjtellung 
dem Prinzen Garignano, der, in der offenkundigen Abficht 
ihn zu jtrafen, ihn fofort nach feiner Thronbefteigung nach dem 
öden einjamen Fort Bard im Aofte- Thale verjegen ließ. Die 
Einjfamfeit, Unthätigfeit, Widerwille gegen die militärische Dis: 
ziplin, die ihm in dem heiteren Genua weniger drückend er: 
ichienen war, vor allen Dingen aber Unmuth über das abjolu- 
tiftiiche Verfahren, verjegten ihn in einen Trübſinn, den zu 
bemeijtern er fich nicht ftarf genug fühlte, und der damit endete, 
daß er von feinem Vater die Erlaubniß den Abichied zu fordern 
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verlangte und erhielt. Er Iebte hierauf im Elternhauſe, theils 
in der Stadt, mehr auf den Gütern, und machte häufige Aus- 
flüge nad) Genf. Sicherlich regte fich in ihm ſchon damals, ja 
ſchon früher, tiefes Mitleid mit den Leiden Italien und leb— 
hafte Neigung zur politiichen Thätigkeit, welche nicht frei war 
von Trachten nad) Ruhm und Größe. Briefe aus jener Zeit, 
welche gleichzeitig darlegen, wie jehr er feinen Jahren voraus 
war, verrathen es. 1829 jchrieb er an einen englischen Freund: 
——— Beklagen Sie Diejenigen, die ſich an den edlen 
Prinzipien moderner Civiliſation genährt haben und nun zu— 
ſehen müſſen, wie ihr Vaterland von den öſterreichiſchen Bajo— 
netten verwüſtet wird!“ Und in einem Briefe vom 2. Oktober 
1832, an die Marquiſe Julia Faletti di Barolo, bekennt er 
ganz offenherzig ſeine bereits überwundenen Illuſionen der 
Eitelkeit, ſeine Träume von Ruhm, Größe und Macht. 

„Ich will offen gejtehen — jchreibt er —, daß es eine 
Zeit gab, wo ich dachte, e8 gäbe nichts, das über meine Kräfte 
ginge, wo ich es für ganz natürlich hielt, eines jchönen Morgens 
al3 leitender Minifter des Königreichs Italien zu erwachen.” 

In Turin verfehrte er viel mit vornehmen franzöfiichen 
Emigranten, vorzugsweife mit der eben genannten Marquiſe, 
deren Umgang ihn ihres jcharfen Verjtandes und treffenden 
Urtheils halber ungemein feſſelte, ungeachtet der Altersver— 
ſchiedenheit und der entgegengejeßten politijchen Anfichten: die 
Dame war feurige Legitimiftin, der junge Graf Verehrer Royer 
Sollard’3 und Caſemir Perrier's. in häufiger Gaft war er 
im Haufe des Herrn von Barant, eines eben jo feinen Welt- 
mannes wie Eugen Staat3mannes, der in ihm richtiges Der: 
ftändniß und Sympathie für die franzöfifche Nation erwedte. 
Sein Umgang mit dem Attache der franzöfischen Gejandtichaft, 
Grafen Hauffenville, lenkte zuerjt die Augen der öſterreichi— 
ihen Polizei auf ihn. 
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Als im Jahre 1832 der öjterreihifche Gejandte in Turin 
erfuhr, daß der junge Graf Cavour einen Paß nad) der Lom— 
bardei verlangt, warnte er die dortige Polizei durch folgendes 
Scyreiben: 

„Dieſer junge Mann gehört einer der angejehenjten Fa: 
milien in Piemont an, und fein allgemein gejchäßter Vater iſt 
über die Aufführung feines jüngften Sohnes aufs tiefjte betrübt, 
Ale Bemühungen, ihn auf den richtigen Weg zurüdzuführen, 
find vergeblich. Er bedarf einer. fortgejegten Aufficht, denn ich 
halte ihn für einen höchſt gefährlichen Menſchen.“ 

Cavour erhielt den Paß nach der Lombardei erjt 1836 
und machte feine Reife mit warnenden Vorläufern, die ihm 
von Ort zu Ort voran gingen. 

Während jener Jahre beichäftigte er fich vorzugsweije mit 
volfswirthichaftlichen und gejchichtlichen Studien und jtudirte 
eifrig moderne Sprachen und Literatur. Mit großer Sehnſucht 
trieb e3 ihn immer wieder nach Genf. 1829 fchrieb er an 
jeine Tante, die Gräfin Sellon: „Ich fühle, daß mir die 
Genfer Atmojphäre eine wahre Wohlthat fein wird.“ Dod 
erft im Jahre 1835, nad Veröffentlihung einer, ihm 
von der jardinischen Regierung aufgetragenen jtatijtifchen Arbeit 
über das englijche Armen-Verwaltungsweſen begab er ſich auf 
längere Zeit dorthin. 

Durch) die Zamilie feiner Mutter und deren ausgedehnte 
Freundeskreiſe war er in Genf einheimifcher als in Turin umd 
führte dort ein feiner Natur zufagenderes gemüthlicheres Leben, 
während jeinem freien, wifjensdurftigen Geijte reiche Nahrung 
geboten wurde. Er wohnte jehr bejcheiden und lebte im intimjten 
Verkehr mit dem Grafen Sellon und dem Herzog Clermont 
Zonnerre und deren Familie. Auch andere Verwandte und 
Kreije einer anderen geiftigen Richtung fefjelten ihn dort, be 
jonders das Haus des hochgelehrten Profefjors der Phyſik, 
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Auguſts de la Nive, Korrejpondenten des Institute de France, 
deifen Sohn, bedeutender Publizift und Mitarbeiter der Biblio- 
theque universelle de Geneve, uns an jeinem Buche über 
Cavour einen wahren Scha& Hinterlafjen hat. In diejen Ge: 
lehrtenkreiſen, wo täglich bis in die Nacht Hinein politifirt 
und bdebattirt wurde, fand jein nad) Kenntniffen jtrebender 
Geiſt reichen Boden, und im Ideenaustauſch mit Fachmännern 
befejtigte fich jein Urtheil und erweiterte fich feine Anjchauungs» 
weile. In demjelben Jahre reifte er zum erjtenmale nad) 
Frankreich) und England, und hier trat er in eine neue Welt. 
In England erjtaunten ihn die in allen Schichten der Gejell- 
ſchaft herrjchenden aufrichtig royaliftischen Gefinnungen, gepaart 
mit freiheitlichen Inftitutionen, wie ſelbſt die freie Schweiz fie 
nicht befaß. Die Selbjtändigfeit des WVerwaltungswejens, Die 
gänzliche Abwejenheit des in Piemont jo drüdenden Bevor: 
mundungsſyſtemes in Handel und Induſtrie, die Freiheit in 
Wort und Schrift, welche niemals in politiicher Beziehung ge: 
mißbraucht wurde, den gejunden Sinn des Bolfes, das eine 
Meinung, eine Stinnme zu haben berechtigt war, bewunderte 
er, vor allem aber erfüllte ihn das Nationalbewußtjein des Eng— 
länder8 mit Sympathie und Hohachtung für diejes Land, dejjen 
ftaatlihe wie WPrivateinrichtungen ihm fortan als Vorbild 
dienten, und zwar in jo hohem Grade, daß man ihm jpäter 
feine Anglomanie vorwarf. Dort — fo fagte er ſelbſt — 
wurde ihm der Begriff der perjünlichen Menjchenwürde aud) 
außerhalb der Hochgeborenen und Hochgelehrten Kar, und mit 
diefem der Begriff der Menfchenrechte — des Völkerrechts. 
Mit andern Worten, dort durchftrahlte ihn zum erftenmale das 
Licht wahrhaftiger Freiheit, jener Freiheit, die nichts mit Ne: 
volutionen, Nepublifanern und Sozialdemokraten gemein hat; 
dort gingen ihm Dinge auf, jammelte er Kenntniffe und Erfah: 
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würde, dort lernte er vergleichen und urtheilen und wurde, wie 
er jpäter an Herrn Naville in Genf ſchrieb, Centrumsmann 
und Gemäßigter. 

Nicht geringere Aufmerkjamfeit widmete er dem hohen in— 
dujtriellen Aufjhwung Englands. Er weilte jtundenlang in 
Fabriken und Majchinenbauanjtalten und ließ ich die Hand: 
habung bejonders der neuen Aderbaumajchinen bis ing Eleinjte De- 
tail auseinanderjegen. Auch bei großen Gutsbejigern wußte er fich 
Zutritt zu verichaffen und jammelte Notizen über den engliichen 
Feldbau. Der Aufenthalt in Bari war nicht weniger nußreich 
und genußreich für ihn. Ein Einblid in jeine Briefe aus jener 
Zeit erregt unjer Erjtaunen üder die Geijtesklarheit und Urtheils— 
reife, niit welcher er die fomplizirtejten jozialen und politifchen 
ragen erörtert und lange, Zeitungsartifeln ähnliche Briefe ver: 
faßt, welche nicht aus der Feder eines fünfundzwanzigjährigen 
Lebemannes, jondern aus der eines im politiicher Thätigkeit 
herangereiften Mannes zu fliegen jcheinen. 

In beiden Ländern öffnete jein Name ihm die Pforten Der 
höchſten gejellichaftlihen Schichten, doc) bejuchte er vorzugsweije 
diplomatijche Kreije. Allen StaatSmännern, Politikern und her: 
vorragenden Zournalijten näherte er ſich und knüpfte Verbin: 
dungen an, was vielleicht ſchon damals nicht ganz abſichtslos 
geihah. Sein Frohfinn und Gejelligfeitsbedürfnig wurden da: 
durch nicht geſchwächt; im Gegentheil: er fojtete auch Die 
Freuden der leichtlebigen Barijer Gejellihaft und erffärte den 
PBarijer Salon, dejjen Seele geijtreiche Frauen waren, wo 
Fürſten, Grafen und ‚Diplomaten Maler, Sänger und Dichter 
zur Seite jaßen und man im freier, ungezwungener Weije über 
Bolitif, Wiſſenſchaft und Kunſt disfutirte für „einen Genuß, 
der mit nichts anderem zu vergleichen ſei“. Erjt nach dem 
Aufenthalte in der Fremde — erklärte er offenherzig — habe 
er feine lächerliche Ucberhebung erkannt, wenn er ſich durch 
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Jeine Herkunft, durch den unmittelbaren Verkehr jeines Vaters 
mit dem Könige und Prinzen, für ein über andere Menjchen- 
flafjen erhabenes Gejchöpf gehalten hatte. 

Wir gejtatten ung hier die Bemerkung, daß troß Diejes 
Enthufiasmus, troß der warmen ‘Freiheit3: und Gleichheits: 
gefühle, von denen in der erjten Hälfte unjeres Jahrhunderts die 
Luft ganz Europas gejhwängert war, Cavour doch nur die Hülle 
des Arijtofraten, das heißt die enggeiftigen Kaftenvorurtheile ab: 
warf. Sein Geijt und jeine Seele blieben ariſtokratiſch im 
edeliten Sinne des Wortes. Sein Stolz jträubte fich gegen 
ipätere niedrige Berleumdungen in jo hohem Grade, daß er jie 
jelten der Erwiderung würdigte, und der Verkehr mit Niedrig: 
gefinnten war ihm peinlich, widerwärtig. 

In Paris erneuerte er die Befanntjchaft einer Dame, 
welche einen der hervorragenditen Salons hielt, der ebenjo geijt- 
reichen wie hochgebildeten und tieffühlenden Gräfin Anajtafia 
Circourt-Kluſtine, Ruſſin von Geburt und an einen franzöftichen 
Edelmann verheirathet, die er in Genf fennen gelernt Hatte 
und mit der er bis an jein Lebensende ein reines, edles 
Freundſchaftsband erhielt. Die an dieje Dame gerichteten Briefe, 
in denen der feine jcharffichtige Diplomat und der edle warm: 
herzige Menſch ineinander verjchmelzen, bilden die Werle der 
Savour’schen Briefjammlung. 

In Frankreich und England regte der Patriotismus in 
dem Fünftigen Gründer des italienischen Reiches jeine Schwingen 
mächtiger als jemals; nicht der ſchwärmeriſch-enthuſiaſtiſche, 
ahtzehnjährige Patriotismus, nicht der Eleinliche dünkelhafte, 
der auf dem befannten „Chez nous“ beruht, wohl aber ein tief- 
empfundener, jchmerzlicher, aus Stolz und Eiferjucht gebildeter 
Patriotismus, der zur Erfenntniß der Mängel und Gebrechen 
des eigenen Vaterlandes führt. Immer Ilebhafter drängt fich 
ihm der Gedanke auf, daß auch fein, in jeder Hinficht jo reich 
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ausgejtattetes Land — und damit meinte er jchon damals ganz 
Stalien — auf gleichem Höhepunkt der Civilifation und des 
materiellen Gedeihens ftehen fünnte, wäre es nicht durch jahr- 
hundertlange Tyrannei, durch Fremdherrichaft und Briefterwirth- 
ſchaft unterjocht und geiftig verfommen. Hatte doch auch Eng- 


land vielhundertjährige Kämpfe überjtanden — waren doch 
Frankreichs Ströme mit Blut gefärbt, um Menfchenrechte zu er- 
ringen! 


Bei jeiner Rückkehr nach Piemont erjchienen ihm Menfchen 
und Dinge, politiiche und joziale Zuftände in einem noch düfte- 
reren Lichte als zuvor, und es war ein wirkliches Opfer feiner: 
feit3, daß er den Borftellungen feiner Freundin, der Gräfin 
Circourt, und der vielen italienischen Verbannten, die auf ihn 
eindrangen in Paris zu bleiben, nicht Gehör lieh, jondern in 
der „drücdenden piemontefischen Luft“ befjerer Zeiten Harrte. Die 
Anregung, die er im Auslande erhalten, die Zage feines Landes 
und der unjtillbare Thätigkeitsdurft drängten ihn gewaltig zum 
Handeln, und fchon damals brannte er danach), in die Arena des 
politiichen Lebens zu treten. Er fannte feine Kraft, doch auch 
die für den Moment unüberwindlichen Hinderniffe. Piemont 
bejaß viele bedeutende Männer reifen Alters, und alle wurden 
von den Staatsgejchäften ferngehalten, wofern fie auch nur im 
Verdacht freiheitlicher Gefinnungen ftanden. Wie viel mehr 
mußte dies bei dem mit modernen Fortjchrittsideen getränkten 
jungen Cavour der Fall fein, der ohnehin Fein Günflling des 
Königs war. Die Bewegungen in den übrigen italienijchen 
Staaten gingen von dem „jungen Italien” aus, und in den 
Köpfen fanatiſcher Volksmaſſen und rajender Barteiführer, deren 
Endpunkt Umfturz war, verwirrten fich die Begriffe Freiheit und 
Unabhängigkeit mit Anarchie und Vernichtung und waren un: 
trennbar von Republifanismus und Demagogenthum. Sic) diefen 


Bewegungen anzujchließen war jeinen unerjchütterlich monardi- 
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ſtiſchen Prinzipien entgegen, und jelbit, hätte er e8 gethan, wer 
würde an die Aufrichtigfeit eines Ariftofraten, eines Höflings— 
ſohnes geglaubt haben ? 

Cavour mußte fich bezwingen und warten. Er ging auf 
den Vorſchlag jeines Vaters ein und übernahn die Verwaltung 
der Familiengüter. In kurzer Zeit gewann er den Aderbau 
und das Landleben jo lieb, daß er ernitlich die Abficht Hatte, 
fi) ihm ganz zu widmen. Die übernommenen Funktionen ge: 
genügten ihm nicht, und er machte auf eigene Rechnung allerlei 
Erperimente und Spekulationen, um jich zu bereichern, die indeß 
feinen jehr glänzenden Erfolg hatten. Gleichzeitig verfolgte er 
auf das genauefte die politiichen Ereigniſſe und mijchte ſich 
indirefterweije hinein, wo immer ſich eine Gelegenheit dazu bot. 
Zu jener Zeit erjuchte ihn Profeſſor Auguft de la Nive, 
vielleicht um feine reichen Geijtesgaben nicht jchlummern zu 
faffen, um einige Aufjäge für die Biblioteque universelle de 
Geneve. Das Anerbieten jchmeichelte ihm und gab ihm Gelegen: 
heit, jeine Studien zu verwenden, doch er bejaß wenig Selbit: 
vertrauen bezüglich feiner klaſſiſchen und literarischen Bildung, 
deren Bernachläffigung, wie er e8 nannte, er oft laut bedauerte, 
und ftellte die Bedingung, daß man niemals Arbeiten von ihm 
verlange, bei denen die Bhantafie im Spiele jet. 

sm Jahre 1836 bereite er die Lombardei und 1337 und 
1843 weilte er wieder längere Zeit in London und WBaris. 
Während diejer lebten Reiſen entwicelte er eine Thätigkeit, bei 
welcher er fich faum den möthigen Schlaf günnte. Er wohnte 
den Kammerverhandlungen und politiichen Verfammlungen bei, 
betrieb induftrielle Gejchäfte, jammelte Notizen, pflegte eine 
ausgedehnte Korrejpondenz, beſuchte Klubs, Theater, Konzerte, 
Salond. Abgeſpannt weilte er bei der Nückreife längere Zeit 
bei jeinen Freunden de la Rive in Prejingebet Genf, und er- 


holte ji) an der Ruhe de3 Landlebens und am Studium 
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vorzugsweiſe engliſcher Gejchichte und Volkswirthſchaft. Wir 
entlehnen den, Mittheilungen jeines Vetter de la Rive folgende 
Einzelheiten über jeine Gewohnheiten, welche jeine Berjönlichkeit 
harakterifiren. 

„. . . Cavour nahm gleich von Anfang jeine privaten Xebens: 
gewohnheiten in fein öffentliches Leben mit hinüber. Er ftand ſehr 
früh auf: um vier, fpäteftens um fünf Uhr. Die frühen Morgen: 
jtunden widmete er feiner amtlichen oder Brivatforreipondenz, 
der Gejchäftsführung feiner Güter, dem Studium von Fragen, 
die ihm zu Schaffen machten, gern auch dem Empfange von 
Bittjtellern, der Ertheilung von Audienzen,; und da jpielte wohl 
manchmal etwas Bosheit mit herein. 

Er arbeitete leicht, hatte eine wunderjame Fähigkeit, vor 
einem Gegenjtand zum anderen überzujpringen, jein Denken 
ohne Vorbereitung der nächjten Angelegenheit anzupaſſen, ange: 
fangene Arbeiten, abgebrochene Gedanfenreihen genau an dem: 
jelben Punkte, wo er fie gelafjen Hatte, wieder aufzunehmen. 
Oft unterbrad), aber niemals jtörte man ihm. Mit Ausnahme 
längerer Depejchen, Cirfulare und für die Deffentlichkeit be- 
ſtimmter Schriftitücde, die er gewöhnlich diktirte, jchrieb er jeine 
jämmtlichen Briefe eigenhändig. Er fchrieb nicht jchnell, aber 
jicher, ohne einen Augenblid zu ichwanfen, zu juchen, in nüch- 
ternem Stil, ein treues Abbild des Gedanfens, feinen Strich 
‚mehr, aber auch fein Wort weniger als nöthig war. Sofort 
nach) Empfang eines Briefe beantwortete er ihn, und nicht 
eine jeiner Antworten wäre ungenügend oder ungenau gemejen; 
er gab jede geforderte Auskunft, löfte jede gejtellte Frage und 
erledigte jedes Gejuch umgehend mit Ja oder Nein. „Der 
Geichäftsgang,” ſchrieb er 1844 an Naville, „ijt bei ung uner: 
träglich jchleppend, bejonders jeit eine und diejelbe Perſon die 
Minijterien des Innern und der Finanzen zugleich leitet. Die 
Rückſtände find grauenhaft, und man wird nur über fie Herr 
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werden fünnen, wenn man die beiden Minifterien trennt.” Zehn 
Jahre jpäter war das ficherjte Mittel fich der Rückſtände zu 
entledigen nicht das, die Minifterien zu trennen, jondern fie in 
Cavours Hände zu vereinigen. 

Alfo ehe er fi) auf fein oder befier auf feine Büreaus 
begab, nahm Cavour feiner Gewohnheit gemäß gegen neun oder 
zehn Uhr ein leichtes Frühſtück, bejtehend in zwei Eiern und 
einer Tafje Thee, Dann; hatte er bereit3 einen Theil der Ges 
Ihäfte perſönlich, ohne einen jchläfrigen oder unverftändigen 
Mittelgmann, abgethan. Wer jemals bei VBerwaltungsitellen 
hat Spießruthen laufen müfjfen, von Kanzlei zu Kanzlei, von 
Aktenſtoß zu Aftenjtoß, zwanzigmal der Laune eine Beamten 
preiögegeben, der wird begreifen, welche Wohlthat für das 
Publikum Cavours NRührigfeit war, und daß man fich ihm jo 
leicht nähern fonnte, dazu die Promptheit, die Klarheit und 
zugleich, kraft feiner offiziellen Stellung, die Gewichtigfeit feiner 
Antworten. Und für ihn jelbjt waren dieje Bortheile nicht ge 
ringer al3 für das Publikum. Die Verwaltungsjorgen vom 
Halje und fein Penſum Hinter ſich zu einer Tageszeit, wo die 
meiſten das ihrige erjt anfangen, fonnte er jich mit freiem Geiſt 
und Gemüth den Konferenzen mit den fremden Gejandten, dem 
Minifterrathe, den Kammerdebatten hingeben; konnte fich feinen 
eigenen Gedanken überlafjfen, über jeine Reden nachjinnen; 
fonnte Unterhaltungen mit ſeinen Kollegen, gemüthliche Plaude- 
reien mit Freunden und Bekannten, mit feinen Gegnern, mit 
dem erſten Bejten pflegen, kurz, er Eonnte fich der großen und 
fleinen Politik; hingeben wie der Muße, die ihm jeine nationale 
Arbeit übrig ließ. Freilich famı eine Zeit, wo ihm die Ge: 
wohnheit, alles, auch das Kleinſte, ſelbſt zu bejorgen, alles 
jelbjt zu expediren, zu einer jchweren Laſt wurde, mit der er 
ſich nur abfinden fonnte, wenn er bis in die Nacht hinein ar- 


beitete, nachdem er mit Tagesanbruch begonnen. Aber in den 
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eriten Jahren waren die Arbeiten weniger zahlreich und weniger 
ſorgenſchwer. 

Nach dem Frühſtück begab er ſich ins Miniſterium, zu 
Fuß, muntern Schrittes, rechts und links, oft mit einem Scherz— 
worte, guten Morgen wünſchend. Alle grüßten ihn und viele 
ſprachen ihn an, wenn nicht ſein eiliger Schritt oder ſeine um— 
wölkte Stirn auch die Zudringlichſten verſcheuchte. Im Miniſte— 
rium las er die Depeſchen, durchflog die Zeitungen, ging durch 
alle Büreaus, trieb die Beamten an und ertheilte Audienzen. 
Von da begab er ſich zum Könige, in den Kabinetsrath, in 
den Senat oder in die Kammer. Endlich ging er nach Hauſe 
und ruhte ſich auf dem Wege einen Augenblick bei ſeiner 
Nichte, der Gräfin Alfieri, aus, in deren vertrautem Umgang 
er gern den Miniſter vergaß. Um ſechs Uhr ſpeiſte er mit ſeinem 
Bruder. Darauf zog er ſich in ſein Kabinet zurück, ſuchte ſich 
zwiſchen Haufen von Zeitungen, Büchern, Broſchüren, Manu— 
ſkripten, Telegrammen, zerriſſenen Couverts, alten und neuen 
Briefen einen leeren Lehnſtuhl, ſteckte eine Cigarette an und 
ſchlummerte ein Weilchen. Dann ſetzte er ſich wieder an die 
Arbeit. In Geſellſchaft ging er nur, wenn ſeine Gegenwart 
durchaus geboten war. Dagegen verbrachte er gern ein Stünd— 
chen oder zwei im Theater. Kurz, abgeſehen von außergewöhn— 
lichen Fällen, die freilich am Ende alltägliche wurden, legte er 
ſich zeitig, vor Mitternacht, zu Bette. 

Wer die materielle, äußere Ordnung mit der Ordnung im 
Denken verwechſelt, wird erſtaunt ſein, wenn er von dem Durch— 
einander und Uebereinander in Cavours Studirzimmer hört, 
einer Unordnung, die ſo arg war, daß ich einſt meinen Hut, 
den ich auf ein Möbel geſtellt, nicht wiederfinden konnte, wäh— 
rend Cavour ſelbſt einmal einen Zettel, der unter die zerſtreuten 
Papiere gerathen war, ſeit drei Tagen ſuchte.“ 

Nach Turin zurückgekehrt, ſchien ihm der moraliſche Hori— 
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zont Piemonts „von einem abjcheulichen Unterdrüdungsiyiten 
verdunfelt“. So jchrieb er an de la Rive: „...... Sa, 
mein Lieber, jebt find e3 zwei Monate, daß ich eine von Un— 
wifjenheit und Vorurtheilen gejchwängerte Luft einathme, daß 
ih in einer Stadt lebe, wo man fich verjteden muß, um einige 
Ideen auszutauschen, die aus der politischen und moralischen 
Enge, in welche die Regierung die Geijter einpferchen will, her: 
austreten ..... 

Gleichzeitig bietet er ihm einen Artikel über Irland an 
und eine Kritif eines Iandwirthichaftlichen Studienwerfes von 
Chateauvieur, und erwartet die Antwort „die Hände im 
Schoß“. Er weilte einige Zeit in Leri, förderte Kanalbauten 
im Innern und Eifenbahnprojefte zwiichen der Schweiz und 
Frankreich. Im Herbſt desjelben Jahres gründete er in Turin 
eine Whiftgejellichaft nach dem Vorbilde der Klubs von London 
und Paris, was in Betracht des Landes und der Zeit als eine 
wirkliche Errungenschaft zu betrachten war. Bald darauf be: 
theiligte er fich lebhaft bei Gründung einer Aderbaugejellichaft, 
welche die freifinnigften Elemente in ſich jchloß und Deren 
Hauptzwed war, Gelegenheit zu politischen Beiprechungen zu 
geben. Hader und Zwietracht traten ihm in den Weg. Die 
ſich ftet3 jteigernde Unpopularität feines Waters erjchwerte ihm 
alle Unternehmungen; man haßte ihn nicht, doch man unterjchob, 
hier aus Neid, dort aus Vorurtheil gegen den Sohn des Höf- 
lings, feinen Handlungen faljche fchlechte Gründe. Seine in 
Genf und Paris erjchienenen und rühmlichſt anerfannten Arbeiten, 
über Pauperismus, Eifenbahnen, englische Handelsreformen, in 
denen ſeine Verehrung für Nobert Peel hHervortrat, waren ın 
Piemont nicht allgemein befannt, und Gavour war nicht der 
Mann, Propaganda für fic zu machen. Einige Mitglieder der 
erwähnten Gefellichaft wurden aus von ihre unabhängigen 


Gründen polizeilich verfolgt und des Landes verwiejen. -Es hieß, 
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Cavours Bater habe diefe Berfolgungen veranlaßt. Als man 
im Jahre 1847 in einer zahlreichen Verſammlung verjchiedene‘ 
dem Könige Karl Albert vorzulegende Reformen erörterte, trat 
Cavour, der nie etwas Halbes that, hervor und machte den 
Vorſchlag, mau jolle ftatt deſſen frei und frank die Verfajjung 
fordern. Dieje Kühnheit erregte allgemeines Erjtaunen, doch bald 
folgte Murren und man verwarf den Antrag, weil er in der fejten 
Borausficht gemacht worden jei, der König werde die Verfaſſung 
nicht geben, jondern, gereizt, alle Neformen verweigern. Cavour 
fiindigte bald darauf feinen Austritt an, Doch ohne Rachegefühl 
noch Zorn, Empfindungen, die ihm überhaupt fern lagen. „Il 
n’y a rien de plus ridicule que la rancune en politique,“ 
pflegte er zu jagen. 

Im Jahre 1847 gründete er im Verein mit Cäjar Balbo 
eine Zeitung in Turin, „Il Risorgimento“, und 1849 nahm er den 
Titel des Direktors und verantwortlichen Redacteurs des Blattes 
an. Damit trat er in die Deffentlichkeit und ſtand auch jofort 
zwijchen zwei feuern. Hier die Angriffe der Rückſchrittler, dort 
die yeindjeligkeiten der Umfturzpartei. Weit entfernt davon, ſich 
entmuthigen zu lafjen, waren ihm dieje Kämpfe gewiffermaßen ein 
Stimulant. „Wahrhaftig — jchreibt er im Januar 1849 an feinen 
Freund und Mitarbeiter Caftelli —, wenn ic) meinem Humor 
freien Lauf ließe, würden mich die Vorgänge über alle Maßen 
amüjiren, denn die Komödie, die ſich vor unferen Augen ab: 
jpielt, ijt unbezahlbar, befonders in der Provinz. Der Eleinjte 
Apotheker, der erbärmlichite Dorfpfaffe maßt fi, mit feiner 
Gazetta del popolo bewaffnet, das Recht an, ung, ich meine 
Sie und mich und Alle, die für das Blatt arbeiten, als bornirte 
Dummköpfe zu Fritifiren. In Cigliano wagten meine Freunde 
gar nicht meinen Namen zu nennen bei den lebten Wahlen, Iſo 
unbeliebt bin ich bei der Dorfpolitif geworden. Dieſes nicht 
jehr jchmeichelhafte Reſultat ift aber durchans nicht imftande, 
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mir das politifche Leben zu verleiden; ich betrachte e8 als eine 
umnvermeidliche Epijode, die man ohne Zorn und ohne zurüd- 
zujchreden hinnehmen muß... .“ 

Zuweilen überfam ihn nach jolhen Kämpfen eine mehr 
phyſiſche als geiftige Abjpannung; danır 309 er jich auf einige 
Zeit nach Leris zurüd, bewirthichaftete mit erneuertem Eifer fein 
Gut und jchaffte fich eine Thätigkeit, die im Sommer wie im 
Winter um fünf Uhr Morgens begann. Er führte Neuerungen 
ein, Drainage, fünftlichen Dünger, Rafjenzucht, veranlaßte feine 
Pächter und Nachbarn ein gleiches zu thun, jchrieb Artikel zur 
Hebung des Bauernjtandes durch gejunde Wohnungen und 
Schulen und förderte aus allen Kräften die !Gründung von 
Ackerbau-Vorſchußbanken, um den kleinen Grundbejigern und 
Pächtern, deren Lage eine höchſt drüdende war, zu Hülfe zu 
fommen. Infolgedeſſen jchrieb man in den Zeitungen: der 
Graf Cavour werfe fich in Spekulationen, und als in einem 
Sabre jeine Güter eine überaus reiche Kornernte gaben, hieß es, 
die Brüder Cavour ahmten die Kornjuden nad) und jpeicherten 
Getreide auf, um es im Moment der Hungersnoth zu vierfachen 
Preijen zu verkaufen. Im Jahre 1353, al3 er bereits Finanz: 
minijter war, nahm man an diefen Gerüchten Veranlaſſung zu 
einer feindjeligen Demonftration. 

Am Abend des 18. Dftobers verjammelte fi) an der Porta 
Palazzo eine Rotte Menjchen und begab fich unter jtetem An— 
wachjen nach Cavours PBalajt, um ihn zu ftürmen. Garabiniere 
und einige Offiziere der Nationalgarde vertrieben die Unfinnigen, 
als fie bereit die Hausthüre gejtürmt und auf die Treppen 
eingedrungen waren. Cavour befand fich im Meinifterium, wo 
man ihn benachrichtigte.e Bon mehreren Deputirten begleitet, 
begab er fich nad) der Polizei und verhehlte nicht jein Erjtaunen, 
daß die Polizei, die von dem Minifter des Innern, St. Martino, 
dem die beabjichtigte Demonjtration Hinterbracht worden war 
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und der Befehl ertheilt, fie zu unterdrücen, nicht® dagegen ge- 
than hatte. Noch am folgenden Tage, als er ſich in Beglei- 
tung La Marmoras und Gaftellis nad) dem Minijterium begab, 
ertönte auf feinem Wege feindjeliges Pfeifen. 

Sm Sahre 1848 betrat Cavour zum erjtenmale den parla- 
mentarijchen Kampfpla; bei den Wahlen für das erjte Sub- 
alpinen: Barlament lies er ſich auf die Wahllifte von Vercelli ein- 
tragen und wurde von jeinen Anhängern für mehrere andere 
Wahlbezirfe vorgefchlagen. Er hoffte auf feinen Erfolg und 
fiel auch wirklich duch. Er war entmuthigt, doch zu ftolz, um 
e3 durcchfühlen zu laſſen und zu gerecht, um erzürnt zu fein. 
Bon Leri, wohin er fic) während der Wahlen zurüdgezogen 
hatte, jchrieb er an den Rechtsanwalt Eajtelli: 

„.. . Ihre Freundſchaft für mich macht Sie zu jtrenge gegen 
unjere Mitbürger, die doch gewiß zu entichuldigen find, wenn 
fie mich) nicht zum Deputirten wählen wollen. Diele hegen 
antiariftofratifche Vorurtheile, die fein perjünliches Verdienſt 
befämpfen kann. Sch habe zu viel von der Voreingenommen: 
heit des Kaftengeiftes gejehen, zu viel von den Prätenjionen der 
Betitelten zu leiden gehabt (und noch zu leiden), als daß id 
jest über die entgegengejegten PBrätenfionen der Volksklaſſen 
erzürnt jein jollte.. .* 

Es war eine Ueberrafchung für ihn, als er bei den Er: 
gänzungswahlen für vier Bezirke gewählt wurde: Turin, Igleſias, 
Monteforte, Eigliano. 

Für einen Mann wie Cavour genügte es, ſich auf das 
Streitroß geſchwungen zu haben, um die Zügel für immer zu 
halten und fejt im Sattel zu bleiben. 

Cavours FFreiheitsbeftrebungen unterjchieden fich weſentlich 
von denen der meijten Freiheitskämpfer; fie umfaßten einen 
weiteren Horizont al3 nur die Erlöjung vom Drude tyrannijcher 


Despoten. Der Jugendtraum von Größe und Macht war er- 
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loſchen und die Politik diente ihm nicht — wie jo Bielen — 
als Mittel zur Erreichung ehrgeiziger perjönlicher Zwecke, noch 
zur Auhmerhebung feines Königshauſes. Der Endzwed, nad 
dem er jtrebte, dem er einem Miſſionär gleich jein Leben weihte, 
war Givilifation und fittlich moraliiche Erhebung, dag materielle 
Gedeihen einer Nation, welche ihrer Naturanlage nad) in höchjtem 
Grade dazu berechtigt war, den anderen europäiſchen Völkern 
gleich zu ftehen. 

Cavour war ein entjchiedener Feind aller Zerjplitterungen, 
aller Einmijchungen und Eindringling. Man erinnere fich jeiner 
feinen Politik, als bei den Vorbereitungen der Annektirung 
Zosfanas, der Prinz Napoleon als eifriger Fürſprecher bei 
Napoleon IH. auftrat und Heimlih mit Toskana Tiebäugelte, 
wie eine Kofette mit den Kindern eine Wittwers, deren Stief— 
mutter fie werden möchte. Won diefem Gefichtspunfte der Ein- 
heit und Unabhängigkeit ſprach er das große Wort: Freie Kirche 
im freien Staate, erklärte er gleich zu Anfang feiner politifchen 
Thätigfeit die Nothwendigfeit, Rom müfje die Hauptftadt Italiens 
jein, erflärte die weltliche Macht des Papſtes für eine gegen 
den Zeitgeift ftrömende Inftitution. Fern von jeder religiöfen 
greigeifterei, lag es niemals in jeiner Gefinnung, das Papſtthum 
als folches zu Schwächen, wie er auch niemals den Klerus als 
Klerus angriff, jondern nur ihn in feine Grenzen wies, wenn 
er machthaberijch aus feiner ecclefiaftiichen Wirkſamkeit heraus: 
trat und ihm, durch Mißbrauch jeiner Privilegien, Hindernifje in 
den Weg legte. Von demjelben Gefichtspunfte war er Royalift. 
Nicht nur die anerzogenen Prinzipien und jeine perjünliche Hin- 
gebung an das Haus Savoyen machten ihn dazu: er war Monardhift, 
weil er die erblich fonftitutionelle Monarchie für die ficherfte und 
beftändigfte Aegierungsform hielt. Oft verzweifelte er faſt an 
der Erreichung feines Zieles: war doc das italienische Volk, mit 


Ausnahme Piemonts und vielleicht Toskanas, durc die Qualen, 
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welche es durch die öſterreichiſche, die päpſtliche und bourboniſche 
Regierung gelitten, geradezu verwildert. Wenn dieſe von Knecht— 
ſchaft und Hunger gereizten Maſſen ihre Feſſeln in einem un— 
richtigen Augenblick ſprengten, würde ſein ganzes Gebäude 
zuſammenſtürzen, und bei den bedeutenden, aber maßloſen Kräften, 
welche die Republikaner an einem Mazzini, Garibaldi und 
Anderen beſaßen, ſtand das ſtets zu befürchten. 

Piemont beſaß, durch die vorgeſchrittene Civiliſation, den 
ernſten, nüchternen Volksſchlag und die Ehrenhaftigkeit ſeiner, 
wenn auch abſolutiſtiſchen Herrſcher ein gewiſſes Uebergewicht 
über die anderen italieniſchen Staaten. Ein großer Schritt war 
gethan, als Cavour zur Macht gelangte: die Verfaſſung war 
ertheilt, da3 Parlament organiſirt und damit das dringendſte 
Begehren der Bevölkerung befriedigt. Doch dieſe Umwälzung 
brachte unbeſchreibliche Komplikationen mit ſich, und Cavour ob— 
lag es, das verworrene Garn zu entwirren, ehe er ſich an den 
Webſtuhl ſetzen konnte. Glücklicherweiſe ſtanden ihm viele vor— 
treffliche Männer zur Seite, wie ſie ſelten ein Land gleich— 
zeitig aufzuweiſen hat. Wir nennen einen Gioberti, Balbo, 
Salmour, d'Azeglio, Santa Roſa, La Marmora, Depretis 
und viele Andere, alle von demſelben Streben beſeelt. Ein 
anderer günſtiger Umſtand war die faſt ‘unerwartete Thron— 
beſteigung Viktor Emanuels und die Perſönlichkeit dieſes hoch— 
herzigen, verſtändigen, einſichts vollen Fürſten. Viktor Emanuel 
beſaß große Menſchenkenntniß und verſtand es vielleicht beſſer, 
ſeine perſönlichen Antipathien zu überwinden, als ſeinen Sympa— 
thien Schweigen zu gebieten. Er war langſam und unent— 
ſchloſſen bei Beſetzung eines wichtigen Amtes, doch hatte er ſich 
einmal von der Richtigkeit ſeiner Wahl, von der Leiſtungs— 
fähigkeit der Männer, denen er ein Amt übergeben, überzeugt, 
ſchenkte er ihnen auch volles Vertrauen und legte ihnen niemals 
durch kleinlichen Despotismus Hinderniſſe in den Weg. 
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Die Beziehungen zwilchen Cavour und dem Könige waren 
eigener Art. Biltor Emanuel liebte ihn in der erjten Zeit 
nicht, doch er anerfannte die immenjen jtaatSmännijchen Fähig— 
feiten und die geijtige Ueberlegenheit jeines Minijters und unter: 
ftüßte alle jeine großen Pläne und Handlungen, jelbjt da, wo 
ſie gegen feine perjönliche Anficht waren oder gar jein Gewifjen 
drüdten, wie das 3. B., bei der großen Frömmigkeit des Königs 
und feiner Familie, bei Bejchränfung der PBriejtermacht der 
Fal war. Oft freili gab es ſtürmiſche Scenen, bei denen 
doch aber immer Cavour frecht behielt. Es heißt, bei jenem 
hitzigen tete-A-tete während der Friedenspräliminarien von 
Villafranca ſei Cavour jo aufgebracht gewejen, daß der König 
ihm gejagt: „Ruhig, ruhig, vergefjen Sie nicht, daß ich der 
König bin,” worauf Cavour, außer fi), gerufen hätte: „Bor: 
derhand bin ih König, und das wiljen die Staliener.” Und 
Viktor Emanuel ebenfo heftig: „Was foll das heißen, Sie find 
König?”... Dann hätte er ihm den Rüden gekehrt und das 
Zimmer verlaſſen. Doch Biltor Emanuel war ein zu gerechter 
Mann, als daß er die begründete Entrüftung Cavours nicht 
hätte einjehen ſollen; und ließ er fich auch durch momentanen 
Stoll foweit Hinreißen, daß der gejchmeidige Rattazzi auf eine 
für Cavour faſt fränfende Weiſe in jeiner Gunſt jtieg, hegte 
er darum doch aufrichtiges Wohlwollen für ihn. Die Thränen, 
die an Cavours Todtenbette jeine Augen füllten, beweijen e8. 

Während der erjten Jahre feiner Thätigfeit gehörte Cavour 
der gemäßigt:liberalen Partei an. Im Jahre 1850 erhielt er 
im Minifterium d' Azeglio das erjte WPortefeuille, das der 
Landwirthichaft und des Handels, dem fpäter daS der Marine 
zugefügt wurde. 

Das Erjcheinen "auf den Minifterbänfen‘ des |, Direktors 
de3 Riforgimento3” wurde von jeinen Gegnern in den Zeitungen 
mit Spott und Hohn begrüßt, dem nicht Zweifel an feinen 
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Fähigkeiten, jondern Eleinlicher Neid zu Grunde lag und der von 
gar feiner Tragweite war. Wichtiger war das Berhalten 
einer Partei, welche, wenn auch numerijch Klein, durch ihren 
gewandten Führer im Parlament hervortrat, nämlich des Iinfen 
Centrums, das ſich in der dritten Legislatur im Jahre 1849 
unter Nattazzi gebildet Hatte. Rattazzi betrachtete Cavours 
Eintritt in das Minifterium als einen erjten Schritt zu einer 
Neform der Majorität. Er hatte feine perjönlichen Beziehungen 
zu dem neuen Minifter und ſuchte fich ihm durch beifällige 
Artikel in einem Organ feiner Partei zu nähern, für welche 
Cavour wahrjcheinlich taub geblieben wäre, hätte es nicht in 
jeiner Abficht gelegen, fich der Linken zu nähern, in der er, 
ungeachtet der Meinungsverjchiedenheit in Bolitif und Finanz 
weſen, jtet3 eine Stüte fand, wenn es fih um Handels: und 
Klerusfragen handelte. Die Umstände befchleunigten jeinen Plan. 
Als die Abgeordneten der Rechten, bei den Wahl: und Preß— 
geſetzen hartnädig rückwärts jchritten, ſagte er fi) von Diejer 
Partei [08 und jchloß jich dem linken Centrum an, in der Abficht 
mit Hülfe Rattazzis durch Verjchmelzung in das rechte Centrum 
eine ‚neue liberal-fonjervative Partei zu bilden. Dieje Phaje 
der Gejchichte des italienischen Barlamentes ijt unter dem Namen 
das Connubio befannt. E3 wäre zu weitläufig, Cavour jtufen- 
weije bis zum Höhepunkt zu folgen und die Minifterportefeuilles 
aufzureihen, die ihm nach und nad) faft alle, oft mehrere zugleid) 
anvertraut wurden. Anjtaunungswerth iſt jeine Kühnheit, Energie 
und Feitigfeit, gepaart mit Mäßigung und kluger Nachgiebig: 
feit, wenn e8 galt, mit tiefeingreifenden Reformen durchzudringen 
bei denen er oft das ganze Land wider fich Hatte, wie 3. 8. 
bei Einführung des Freihandels, Abjchaffung der Gerichtsbarkeit 
der Geijtlichkeit, Aufhebung der Klofterorden, wobei er risfirte, 
jeine jo ſchwer erworbene Popularität einzubüßen. Dort fchaarten 


ſich die perſönlich Intereffirten zufammen zu einer Liga und 
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warfen ihm vor, er gehe mit Niejenjchritten vorwärts, denen 
das Land nicht folgen könne, führe Induftrie und Handel dem 
Untergange zu; bier eiferten ein Brofferio und Valerio, Führer 
der ertremen Partei, in ſchwungvollen Deflamationen, welche 
die Maffen bejtachen, er halte zum Klerus, und beantragten nicht 
nur die Abjchaffung der prieſterlchen Privilegien, jondern wo» 
möglich Abſchaffung der PBriejter und der Kirche jelbjt. Zu den 
inneren Wirren gejellte fich die verzweifelte Lage Süditaliens 
und der Kirchenftaaten mit Aufftänden, Verfchwörungen, Maſſen— 
hinrichtungen, und jchließlich die in jener Zeit höchſt fomplizirte 
äußere Politik, bei welcher das kleine unbedeutende Königreich 
Sardinien noch gar fein Necht Hatte mitzureden, wohl aber 
auf den Rückſchlag der äußeren Begebenheiten gefaßt jein mußte. 
Die Neibungen zwijchen Oeſterreich und Piemont jteigerten 
ich, über furz oder lang mußte e3 zum Kriege fommen; wer 
würde der Verbündete jein des jchwachen Reiches gegen den 
anjehnlichen Feind ? 

Dem Lande dem übrigen Europa gegenüber den richtigen 
Standpunkt zu geben, war Cavours nächjte Sorge, und deshalb 
itrebte er jo eifrig danad), es al3 Verbündeten Frankreichs und 
Englands am Krimkriege theilnehmen zu lafjen. 

Diejer Gedanke war gleich nad) Bekanntmachung der fran: 
zöfiich-englifchen Allianz gegen Rußland im Kopfe des kühnen 
Minifters Farini entftanden und ficherlich im Vertrauen mit 
Cavour erwogen worden, doc wollte diefer mit feiner gewohnten 
Vorfiht vorgehen. Von der Aufrichtigfeit der napoleonifchen 
Sympathien war er damals noch nicht durchdrungen, dagegen 
war er des Wohlwollens Englands gewiß, das heißt, als Eluger 
Diplomat wußte er, daß die Erhebung des fardinifchen Reiches 
der englifchen Politik nicht entgegen war. Den erjten Schritt 
zu thun war er zu ſtolz und zu klug; er bediente fich der 
Vermittlung feines Freundes Gaftelli, der mit dem englifchen 
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Botjchafter in Turin, Sir Hudfon, befreundet war. Während 
eines Bejuches bei diefem führte Cajftelli die Unterhaltung auf 
die Allianz und auf die englischen Anwerbungen, und Sir Hudfon 
bemerkte Halb jcherzend, e8 wäre gar nicht jo übel, wenn Piemont 
ein Eleines Hülfstruppencorpg nach der Krim jchiden wolle. 
Gaftelli begriff, daß diejer Gedanke nicht da zur Stelle, bei 
einer Tafje Schwarzen Kaffee entjtanden jei, und ermwiderte, der 
Graf Cavour werde diefem Borjchlag vielleicht gern Gehör 
geben, e3 jei indeß zu bezweifeln, daß das Parlament die Kojten 
bewillige. Der englifche Botjchafter jprad) die Weberzeugung 
aus, feine Regierung werde die Ausrüftungsfoften übernehmen 
und Piemont bei jpäterer Abrechnung jehr milde behandelt 
werden. Cavour hörte den Bericht diefer Unterredung ſtill— 
ichweigend und gejpannt an, doch als Caſtelli auf diejen letzten 
Punkt fam, rief er unwillig: „Das fehlte noch! uns verſchachern 
faffen! nie und nimmer! wir werden eine Anleihe in England 
machen und zwar auf einer Bafis, bei welcher unſere Intervention 
berücfichtigt werden muß. Nun bitte ich Sie, fehren Sie zu 
Hudjon zurüd und bitten Sie ihn, mich morgen früh zu be 
juchen; will er nicht zu mir fommen, werde ich gern zu ihm 
gehen.” In Cavours Geifte jtand nunmehr dag Bündniß wie 
abgeichlofjen da, er triumphirte, ungeachtet der Schwierigfeiten, 
die ihm das Land und die Kammer in den Weg legen würden. 
Der Zuftimmung des Königs, jeines friegerifchen Königs, war 
er ficher. 

Faſt alle Zeitungen befämpften den Plan, ein Expeditions— 
corps nach der Krim zu ſchicken. Mean habe genug im Lande zu 
thun, hieß es. — Piemonteſiſche Truppen -follten Feiner andern 
Sache dienen‘, als der Sache Italiens — das Land habe 
fein Geld zu jo ertravaganten abenteuerlichen Expeditionen. — 
Als Cavour den Antrag Englands im Minifterrath vortrug 


und feine zuftimmende Anficht ausſprach, Hatte er nur einen 
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der Anweſenden für ſich: den König, deſſen Scharfblick ſofort 
die ganze Tragweite der Cavour'ſchen Politik durchſchaute. Die 
Miniſter La Marmora, Dabormida, Pallocapo und die große 
Majorität der Kammer waren dagegen. Ratazzi ſchwankte, 
trat aber ſpäter auf die Seite Cavours. Die öffentliche Mei— 
nung wurde durch die erſten glänzenden Erfolge zum Schweigen 
gebracht. | 

Die außerordentliche Tapferkeit der jardinischen Truppen, 
die vorzügliche Haltung ihrer Führer, 309 Piemont hohes, Lob 
und Anerkennung zu. Damit hatte e8 die Berechtigung errun- 
gen, jich den Großmächten an die Seite zu ftellen; damit hatte 
Cavour einen erjten, gewaltigen Schritt gethan, den Grund: 
jtein zu einem fünftigen Italien gelegt. Der Krimfrieg erhob 
die italienische Frage zu einer europäischen Frage, öffnete ihr 
die Pforten zum Pariſer Kongreß, gewann ihr die Sympathie 
und thatjächliche Beihülfe Frankreichs, führte zum Kriege 
von 1859. 

Der nächſte Erfolg war die Aufforderung, am Pariſer 
Kongreß theilzunehmen. 

Cavour wußte, daß die öffentliche Stimme ihm die Ber: 
tretung Piemonts auferlegen würde, und noch ehe etwas Ent» 
jdiedenes darüber befchloffen ward, machte er die KabinetSmit- 
glieder und feine Freunde mit dem Entjchluß befannt, daß er 
die Miffion nicht übernehmen: werde. Wielleicht fürchtete er, 
als Vertreter des Fleinen Weiche eine untergeordnete Rolle 
unter den Großmächten zu jpielen, was jeinen Stolz verlegt 
und der Sache Jtaliens gejchadet haben würde. Wahrjcheinlich 
auch ijt, daß ihn das Schwanfen des Königs zwijchen ihm und 
d'Azeglio verlegte. In der That, Maffimo D’Azeglio wurde 
gewählt. Auch diefer zeigte fich wenig geneigt den überaus 
Ihwierigen Auftrag zu übernehmen, und erklärte freimüthig, er 


werde fih nur dazu verftehen, wenn er zuvor flaren Aufichluß 
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darüber erhalten fünne, welche Stellung Sardinien den Groß: 
mächten gegenüber "einzunehmen berufen je. Das Publikum 
unterließ nicht, jeinen Mißmuth über die Wahl des Bevoll- 
mächtigten fundzugeben; es urtheilte richtig, wenn es, ungeachtet 
der allgemein anerkannten Verdienjte D’Azeglios ihn, mit jeinem 
rejervirten Wejen, mehr das eines Gelehrten als eines Diplo: 
maten, für wenig geeignet hielt, auf dem Kongreſſe, wo der 
Streiter für die Rechte Italiens feine Stimme werde laut er: 
heben müfjen, um vernommen zu werden, kühn hevvorzutreten. 
Cavour hatte die Betheiligung am Krimfriege veranlaßt, das 
Land nur umwillig die Opfer an Geld und Blut gebracht, 
Cavour oblag es, das begonnene Werf weiter zu führen. Dazu 
gejellten fich jeine perjünlichen Eigenjchaften, jeine Energie, Die 
Verbindungen mit den franzöfiichen Diplomaten, feine welt: 
männijchen Manieren. Gereizt über die offenfundige Bevor: 
zugung, welche das Publikum für Cavour an den Tag legte, 
lehnte D’Azegliv das Mandat unmiderrufli) ab, und Cavour, 
von der Gerechtigkeit der an ihn gejtellten Anforderung 2. 
drungen, trat an feine Stelle. 

Die Vorgänge auf dem Barijer Kongreß find allgemein 
befannt, und jedermann wird der öffentlihen Meinung vecht 
geben, wenn fie Gavour unter den vielen bedeutenden Diplo: 
maten Piemonts für den geeignetjten hielt, für Italien in die 
Schranken zu treten. Ungeachtet des fleinen Reiches, das er ver: 
trat, war der jardinische Bevollmächtigte dort die hervorragendjte 
Berjönlichkeit. 

Die Klugheit, mit der er hier die jchlaue, oft recht feige 
Politif Napoleons vermied, dort ihr die Stirne bot; die Kühn: 
heit, mit der er, obgleich er den größten Werth auf die Freund 
Ichaft Frankreich! Iegte, eine Frage zu Sprache brachte, welche 
die wunde Stelle des Kaiſers war, durd) die er ſich aber das 
Wohlwollen Englands jicherte und Rußland ficherlich nicht ver: 
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jtimmte, die Römische Frage, lenkte die Aufmerkfamfeit ganz 
Europas auf ihn, gab Kunde von feinen eminenten ſtaats— 
männijchen Talenten und bildete die Grundlage feines Ruhmes. 
Nah Biemont zurücdgefehrt, wurde ihm vom Könige, vom 
Staatsrat) wie von der Bevölkerung laute Anerfennung zu 
theil. Die italienischen Länder vereinigten ſich und fprachen 
ihm durch Ueberreihung einer Ehrenmedaille ihre Dankbarkeit 
für feine Bejtrebungen auf dem Kongreſſe aus. 

Während jeines Aufenthaltes in Paris hatte Cavour meh. 
rere Brivatuntterredungen wit Napoleon gehabt und fi von 
jeiner Sympathie, von feiner Hülfsbereitwilligfeit für das un- 
glückliche Italien überzeugt, als kluger Staatsmann aber auch 
eingejehen, daß der Kaiſer, bei der aftuellen Lage Europas, 
nicht als Beichüger auftreten Eonnte, jondern man einen geeigneten 
Moment abwarten müfje; ferner, daß jein Bindniß mit einem 
Reiche, welches als Vorkämpfer für ein in offener Rebellion 
jtehendes Land hervortritt, wo fanatiſche Seftirer gemeinen 
Mördern gleich hHandelten, dem Kaijerreiche eine fompromittirende 
Stellung den anderen Mächten gegenüber geben müßte. Hatte 
doch der päpftliche Nuntius in Paris nach dem Attentat Dr: 
jinis zum Kaiſer gejagt: „Das find die Früchte der von Cavour 
begünftigten revolutionären Wühlereien.“ 

Dem Kaijer diefen Skrupel zu nehmen und öffentlich dar: 
zulegen, daß die fardinifchen Bejtrebungen nicht3 gemein hatten 
mit dem aufwieglerifchen Treiben der Revolutionäre, war 
Cavours nächte Sorge, und dazu bot fich ihm eine unerwartete 
Gelegenheit. 

Nac dem Attentat Orſinis debattirte man in der Kammer 
über ein Strafgejeb der Attentate und Verſchwörungen gegen 
das Leben fremder Fürften. Cavour hielt eine Rede, in der 
er die Sektirer und vorzugsweile die Mazzinianer und ihren 
Führer ſchonungslos verurtheilte; ja er ging jo weit zu jagen, 
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die legten Aufitände in Genua hätten ein Attentat auf den 
König in ihr Programm gejchloffen. Dieje Parlamentsrede, 
ein Meifterwerf von Klarheit und Wahrheit (Cavours Briefe 
3. II, ©. 236), veranlaßten Mazzini ein langes in auffallender 
Redeweiſe gehaltenes Schreiben an Cavour zu richten, aus dem 
wir beiſpielsweiſe folgende Aphorismen anführen. 

„Wenn ich Sie früher jchon nicht liebte, jo verachte id) 
Sie jetzt; big jet waren Sie nur mein Feind, jeßt jind Sie 
mir ein unwürdiger, niedriger Feind. Sie find ärger als 
einfältig und verleumderijch. Einfältig und verleumderiſch waren 
Sie ſicherlich ſchon, als Sie der Teichtgläubigen Kammer er: 
Elärten, nur um ein jchimpflicheg Zuftimmungsvotum zu erlan- 
gen, das Leben Viktor Emanuels jei durch uns bedroht. Wäre 
das Leben Ihres Königs wirklich bedroht, würden Ihre Geſetze 
es nicht ſchützen ..... Stalien joll richten zwijchen Ihnen 
und ung, mein Herr! .... ich denfe, Sie hätten ein Stalien 
machen können, wenn fie gewollt, doch die Bolitif eines Azeglio 
und die Ihrige, werden es nur dahin bringen, Piemont zu ver- 
nichten ... .” 

Diejes Schreiben durchlief alle Blätter, und gab es in 
irgend einem Winkel Europas noch Leute, die aus Parteiwuth 
oder aus Irrthum Cavours Politik mißdeuteten, genügte diejes 
Schriftitüd, um ihn von jedem Verdacht eines Kontaftes mit der 
Umjturzpartei reinzumajchen. 

E3 jcheint, daß Cavour, der jeden und jedes zu benußen 
wußte, an diejen Borgängen Anlaß nahm, einen Drud auf 
Napoleon auszuüben. In Unterhaltungen, von denen er vor: 
ausſetzen fonnte, daß fie dem Kaiſer hinterbracht wurden, jprad) 
er die Ueberzeugung aus, die Revolutionäre bürdeten ihm, dem 
Kaijer, von dem fie Hülfe hofften, alle Verantwortlichfeit für 
die Leiden Italiens auf, und es werde troß aller Wachſamkeit 
ichwerlich möglich fein, Attentate zu verhüten. Ob Napoleon 
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wirklich durch dieſe Befürchtungen einzuſchüchtern war, bleibt 
zweifelhaft; am englischen, belgijchen und preußifchen Hofe 
herrjchte diefe Meinung, in einem Schreiben des Prinzen Albert 
an den König von Belgien wird fie offen ausgejprochen, und 
auch der damalige Brinzregent von Preußen jchließt ein Schrei- 
ben an den lehtgenannten Fürſten mit den Worten: „La guerre 
ou le poignard, pas le poignard francais, mais le poignard 
italien. Est-ce la cependant un motif suffisant pour faire 
la guerre? Malheureusement le poignard italien semble 
etre devenu une idee fixe chez Napolcon.* Thatſache bleibt, 
daß Napoleon fich im Frühjahr 1858 zum Handeln entjchloß 
und einen Bertrauten, ‘den Dr. Connau nach Turin jchidte, 
um mit Gavour eine Zuſammenkunft zu verabreden, welche eine 
durchaus anti:diplomatifche Form Haben ſollte. Wlombiere 
wurde gewählt, wohin der Kaifer fich zur Kur begab. Wie 
häufig, reifte Cavour im Juli nach Genf zu feinen Verwandten 
de la Rive; dort wartete er eine perjünliche Einladung des 
Kaiſers ab, die ihm auch durch ein Schreiben des Faijerlichen 
Adjutanten Beville zuging. In den Augen des Publikums 
erichien der Bejuch des ſardiniſchen Miniſters als ein leicht 
begreiflicher Beweis von Chrerbietung gegen den Kaijer der 
Sranzojen; in Piemont kannten nur der König, La Marmora und 
wenige Vertraute den Höchit wichtigen Zwed der Zuſammenkunft. 

Cavour war in Blombiere in einem Hotel abgejtiegen, Doc) 
faum hatte der Kaiſer jeine Ankunft erfahren, ſchickte er einen 
Boten und ließ ihn bitten jein Gaft zu jein. Er behandelte 
ihn wie einen Freund, führte ihn Abends in einem Eleinen Wagen, 
den er ſelbſt lenkte und ohne Diener, jpazieren und entfaltete 
feine ganze, jo jehr gerühmte Liebenswürdigfeit. 

Napoleon begann die Erörterungen. Die größte Schwie: 
tigkeit lag im Auffinden einer annehmbaren Kriegsurjace. 


Cavour fchlug gewiffe Uebertretungen der Handelsverträge als 
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Grund vor. - Napoleon erklärte ihn für ungenügend. Auch die 
ungejeßliche Ausdehnung der Macht Oeſterreichs auf italienischen 
Boden, die fortdauernde Dffupation der Romagna und der 
Legationen verwarf er. Nach verfchiedenen Vorjchlägen verfiel 
man auf den Herzog von Modena; die graufam unterjochte 
Bevölferung von Mafja Carrara jollte veranlaßt werden, den 
König von Sardinien um Schuß, ja um Annektirung anzugehen; 
diefe jollte Viktor Emanuel ablehnen, wohl aber ald Beſchützer 
der Unterdrücten auftreten und dem Herzog von Modena eine 
herausfordernde Note ſchicken, welche dieſer, auf Dejterreich ge 
ftüßt, ohne Zweifel in trogigem Tone erwidern würde. Durd) 
‚Hineinziehen dieſes allgemein verachteten und gehaßten Despoten 
werde der Krieg in Europa populär, die Neutralität der Groß— 
mächte gefichert jein. Auch jchuldete der Kaijer diefem Regenten 
feinerlei Rüdfiht, weil er jeit 1830 feinen der franzöfiichen 
Negierenden anerkannt hatte. Großes Bedenken hegte er dagegen 
bezüglic) des Bapftes und des Königs von Neapel. Jenen 
müſſe er jchonen feines katholiſchen Volkes halber, diejen, weil 
er Schübling Rußlands fei. Ein Cavour wuhte jogar einem 
Napoleon II. zu Munde zu reden: die franzöfiichen Truppen 
in Rom ſeien Bürge für des Kaiſers Fatholifche Gefinnungen; 
der König von Neapel jolle neutral und ruhig bleiben und 
Niemand würde ihm nahe treten. Nach Erörterung aller Einzel: 
heiten, unter denen auch die etwaige Abtretung Nizzas und 
Savoyens erwähnt wurde, und nach achtjtündiger Unterredung 
war man über alle Punkte einig, bis auf einen, den heifeljten, den 
Napoleon fallen ließ, um ihn bei einer Spazierfahrt in freundichaft- 
lichen Tone wieder aufzunehmen, und der Cavours warmes Herz 
in jchweren Konflikt brachte mit feiner ftaatsmännifchen Pflicht: die 
Heirath der jüngften Tochter Viktor Emanuels, Prinzeſſin Klotilde,* 

* Mutter der jeit September 1888 mit dem Prinzen Amadeus ver: 
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mit dem Prinzen Napoleon. Der Kaijer legte großes Gewicht auf 
dieſe Verbindung, und ohne ihn zu befeidigen, was den Umfturz 
al jeiner Pläne zur Folge gehabt hätte, konnte Cavour jeine 
Bermittelung bei Biktor Emanuel nicht verjagen. Er kannte 
des Königs Liebe für feine Yamilie und bejonders für Diejes 
jüngjte Kind, und er fannte den Prinzen Napoleon — —. 

Wie tief ihm dieſe Abtretung der jüngjten javoyijchen 
Prinzeffin zu Herzen ging, geht aus feiner erfünjtelten Ueber: 
redungsmacht hervor, die er in einem jofort nach der Abreije 
von Plombiere „auf der Tiichede in einer Gaſtſtube“ in Baden: 
Baden verfaßten vierzig Seiten langen Briefe an Viktor Emannel 
anwendet. Wir wüßten wenig gejchichtliche Schriftitüde anzu: 
führen, welche diejem Schreiben Cavours an den König an die 
Seite zu jtellen wären und in dem der berechnende Staatsmann 
fih mit dem tieffühlenden Menjchen vereinigen. Mußte er doc) 
jeinem «Könige zwei jchwere Opfer abringen, den Verluſt zweier 
herrlicher Provinzen, des Stammfiges feiner Ahnen, und den: 
jenigen feines liebjten Kindes. Diejen lebten Punkt nahın der 
König nur unter der Bedingung an, Daß feine Tochter ohne jeden 
Drud, völlig freiwillig auf die Berbindung eingehe. Die Brin- 
zejlin Klotilde hatte auf den Antrag einfach geantwortet: „Wenn 
dieje Heirat der Wunjch meines Vaters und für das Wohl 
meines Landes nothwendig ift, füge ich mich darin.” ALS 
man Gavour diefe Antwort mittheilte, füllten fich feine Augen 
mit Thränen. 

La Marmora, damaliger Kriegs: und Marineminifter war 
ganz bejonders in Cavours Pläne eingeweiht. Bon Genf, 
gleich nad) Empfang der Einladung Napoleons, ſchrieb er ihm: 
„Da8 Drama nähert fich feiner Entwidelung. Möchte der 
Himmel mich erleuchten, damit ich in diefem verhängnißvollen 
Augenblide feine -Dummbheiten begehe. Trotz meines gewohnten 
Selbjtvertrauens bin ich nicht ohne fchiwere Unruhe.” Am 24., 
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gleich nach Beförderung des Briefes an den König, jchreibt er 
ihm wieder und theilt die mit Napoleon verabredeten Stipu- 
lationen mit. Sie lauteten: Zwed des Strieges: Vertreibung 
der Dejterreicher; Bildung des Reiches von Oberitalien, welches 
das Pothal, die Marken und Legationen einjchließen ſoll; Ab: 
tretung Savoyens, die des Herzogthums Nizza in Schwebe ge: 
lafjen. In diefem Briefe heißt eg: „Ich habe das feite Ber: 
trauen, ja die Ueberzeugung, willigt der König in die Heirath, 
häftjt du in zwei Jahren deinen Einzug in Wien, an der Spibe 
unferer jiegreichen Truppen.” 

Gavour verließ Plombiere in der glücklichſten Stimmung, 
und da er gerne zwei Fliegen mit einer Klappe jchlug, machte 
er einen Abjtecher nach) Baden-Baden, wo Könige, Minijter, 
Diplomaten aller Länder weilten, und er das Terrain jondiren 
fonnte, um fic) davon zu überzeugen, wie weit die Hoffnungen 
des Kaiſers auf die wahrjcheinliche Neutralität der Großmächte 
bei einem etwaigen Kriege mit Dejterreich begründet jeien. In 
einem Tage hatte er den König von Württemberg, den Prinzen 
von Preußen, Manteuffel, die Großfürjtin Helene und mehrere 
Diplomaten gejprochen und die Ueberzeugung gewonnen, „Daß 
Dejterreih — Gott jei Danf! — durch feine Unredlichkeit den 
ganzen Kontinent gegen fich aufgereizt hatte.” 

Am 1. August jehen wir ihn wieder in Turin, durch Die 
Hoffnung auf einen baldigen Krieg mit Dejterreich unter Bei: 
hülfe Frankreichs um zehn Jahre verjüngt. Nichtsdejtoweniger 
jcheint ihn oft arge Entmuthigung übermannt zu haben. An 
Napoleons Aufrichtigfeit zweifelte er nicht, andere Bedenken 
regten ji in ihm: Würde das franzöfiiche Heer für eine ihm 
jo fernliegende Sache die gewünfchte Kampfesluft an den Tag 
legen? Würden die Großmäcdhte wirklich eine jo wohlwollende 
Neutralität bewahren, wie Napoleon e3 hoffte? 

Am 25. August jchrieb er an den Minifter des öffentlichen 
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Unterrichts, Lanza: „Sch thue mein Möglichites, inmitten jo 
vieler Bedrängniß heiteren Sinnes zu bleiben, aber ich verfichere 
Sie, id) bin auch etwas entmuthigt und wünjche jehr, Sie 
fümen zurüd und brächten eine Löjung diefer Wirren .. .“ 
Und am 30. Dezember an den jardinifchen Gejandten in Paris, 
Villamarina: „Der Horizont verdunfelt ſich, die Stürme 
toben. Hoffen wir, daß Rußlands Einfluß am Hofe von Berlin 
über Englands Intriguen, Preußen für eine Allianz mit Dejter: 
veich zu gewinnen, den Sieg davon trage... .“ 

Wie ganz und gar er in dieſem einen Gedanken aufging, 
beweiſt jein plößlicher Wechjel von Bangen und Hoffen. Schon 
am nächiten Tage, am 1. Januar, jpricht er in einem Glück— 
wunjchjchreiben an den jardiniichen Gejandten in Florenz, Bon- 
compagni, die bejtimmte Hoffnung aus, im Laufe des Monats 
werde alles zur Entjicheidung kommen, nicht etwa der Krieg 
werde jofort ausbrechen, wohl aber alle Bräliminarien fejtgejtellt 
werden. An demjelben Tage wurden ihm die allgemein be» 
fannten jcharfen Worten telegraphifch berichtet, welche der fran« 
zöſiſche Kaiſer beim offiziellen Neujahrsempfang dem öſterreichiſchen 
Gejandten ind Geficht jagte, und die ganz Europa al3 einen 
bingeworfenen Handjchuh betrachtete. Zehn Tage ſpäter hielt 
Viktor Emanuel jene hochherzige Thronrede mit dem berühmten 
„Schmerzengzjchrei Italiens“, den Cavour ihm in den Mund 
gelegt, und Die in jo hohem Grade die Mikbilligung des eng- 
liſchen Kabinettes erregte. Die engliihe Rüge forgte ihn im 
Augenblid jehr wenig; hatte doch der Kaifer durch jene Worte 
die Allianz gegen Oeſterreich gewijjermaßen bejiegelt, und die 
Thronrede des Königs erwecte im Herzen des ganzen italie- 
nischen Volkes einen Widerhall, welcher eine große Schwächung 
der republifanischen Partei zur Folge hatte: die beiten Kräfte, 
die ic) aus Verzweiflung den Agitatoren angejchlofjen Hatten, 
löjten fich los, um fich aufrihtig dem Haufe Savoyen anzu- 
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ichließen. Auch die Geldfrage, eine der ſchwierigſten, die Cavour 
jo große Sorge gemacht, Löjte fich glücklich. Napoleons Be- 
mühungen, die jardinische Anleihe in Paris zu erleichtern, waren 
erfolglos geblieben, weil, wie jchon gejagt, Frankreich die Allianz 
ungern ſah; und nicht ohne Spott jchrieb der Prinz: Gemahl 
in jenen Tagen an Lord Malmesbury, er wiſſe aus dem 
Munde Lafıtt3, daß Cavour nichts erreicht und banferott und 
verzweifelt jei. Wenige Wochen ſpäter jchrieb der „verzweifelte“ 
Cavour an den jardinischen Gefandten in London: „Unſere An: 
feihe hat nach der Weigerung aller großen Bankier in Europa 
den glänzenditen Erfolg gehabt. Es war ein jchöne Schau: 
ipiel zu jehen, wie die kleinen Kapitaliften Hinzueilten, der Re— 
gierung ihr bejcheidene8 Vermögen darzubringen. Dieje That: 
jache im Verein mit der wachjenden Zuftrömung der jungen 
Zombarden, die fich für unfere Fahne anmerben lafjen, kann 
beweijen, denke ich, daß das Nativnalgefühl der „Italiener 
nicht blos eine Erfindung des Cerveau pel& des Grafen 
Cavour iſt.“ 

Alles ſchien dem Unternehmen günſtig. Oeſterreich ver— 
ſtärkte ſeine Truppenmacht auf italieniſchem Gebiete; die Rei— 
bungen zwiſchen den arroganten öſterreichiſchen Offizieren und 
den Bürgern in der Lombardei ſteigerten ſich täglich und hatten 
oft die unangenehmſten Folgen. Alle dieſe Provokationen be— 
rechtigten Piemont zu einer Kriegserklärung, doch der franzö— 
ſiſche Kaifer Hatte die Bedingung geftellt, der Angriff jolle von 
Defterreich ausgehen, damit Frankreich in der Form der Hülfe- 
feiftung Hinzutrete. Auch hierzu fand fich Gelegenheit. Hunderte 
und Hunderte von Konfkribirten famen fi) um das Banner 
Biltor Emanuel3 zu fchaaren, und unter ihnen viele Lombarden 
und Benetianer, jelbit Söhne des hohen Adels und hoher Be- 
amten. Unmöglich konnte Dejterreich diefe offenfundige Belei- 
digung, die Annahme öfterreichifcher Deferteure in die Reihen 
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dc3 jardinischen Heeres, jtillichweigend hinnehmen. Die Zuftände 
waren dermaßen zugejpigt, daß man täglich auf eine Kriegs: 
erflärung „hoffte”. Da trat die unglücjelige Intervention Eng- 
lands und Preußens dazwiſchen, welche, in Befürchtung, Die 
italienische Frage fünne Anlaß zu einem europäischen Kriege 
geben, Abrüftung der ftreitenden Mächte verlangten und vor: 
Ihlugen, die Frage einem europäischen Kongrefje vorzulegen, 
von dem Sardinien ausgejchlofjen bleiben jollte. 

Der ftete Wechjel von Napoleons Plänen und Beichlüfjen 
während der Vorläufer des Krieges von 1859 find zu befannt, 
al3 daß wir hier näher darauf eingehen jollten. Cavour hielt 
eine Unterredung mit dem Kaijer für unumgänglich nothwendig, 
und da man fie ihm nicht verweigern konnte, wurde er Ende 
März nad) Paris berufen. 

Ehe er den Kaijer jelbjt jprach, hatte er eine Unterredung 
mit dem Minifter Walewsfi, der, entichieden gegen die Allianz, 
alle nur erdenklichen Kunftgriffe und Kniffe anmwendete, um fie 
zu bintertreiben. Er verficherte Cavour, angeficht3 der Wen- 
dung, welche die Angelegenheit den europäischen Mächten gegen: 
über genommen, jei der Kaijer entjchloffen, bei der italienischen 
Trage nur al3 Vermittler zu handeln, und das in der Ueber: 
zeugung, fie werde auf friedlichem Wege zu jchlichten jein. 
Cavour erwiderte, er fünne diefe Meinung des Minijters nur 
jeiner Unkenntniß der Sachlage zufchreiben, denn er halte Doku: 
mente in Händen, welche den Kaiſer als wortbrüchig hinjtellen 
würden, wollte er ſich von der italienischen Sache zurüdziehen. 
Am Folgenden Tage war der Kaifer unpäßlich und hütete das Bett. 

Entrüftet wollte Cavour Paris verlafjen, ohne ihn zu jehen, 
und nur mit Mühe gelang es jeinen Freunden, ihn zurüczu- 
halten. Er jagte: Nach der Sprache, die er im Parlament 
geführt, nach der nationalen Bewegung, die er ins Leben gerufen, 
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Frankreich ihn jo ſchmachvoll verlafjen, nicht mehr den Muth, 
feinen Mitbürgern vor die Augen zu treten. Darum wollte er 
Ichleunigit nach Turin zurückkehren und feinen Abjchied Fordern, 
dem die Abdanfung des Königs nachfolgen müſſe. Später 
wollte er nach Amerika gehen und dort die Dokumente, die er 
bejaß, veröffentlichen, woraus die ganze Welt erjehen jollte, daß 
er die berechtigtiten Gründe hatte, dem Kaiſer zu trauen und 
auf Frankreichs Hülfe bei einem Kriege mit Deiterreich zu bauen. 

Am dritten Tage fand die Unterredung mit dem Kaijer 
Itatt, der in der That alles verfuchte, um ihn zur Abrüftung 
zu bejtimmen. Gavour blieb unerjchütterlih und erflärte, er 
und fein Souverän wären verloren, nähmen fie dieſe demüthi- 
gende Bedingung an und fügten fich dem Beichluffe eines Kon: 
grejjes, zu dem Sardinien nicht zugelafjen wirde. ine ähnliche 
Sprache führte er dem englischen Botjchafter gegenüber und 
fügte Hinzu: Sardinien fei nicht nur entichloffen die Abrüftung 
zu verweigern, jondern auch die Provokationen Oeſterreichs zu 
erwidern und den Srieg zu erklären, gleichviel ob Frankreich 
Gefallen daran Habe oder nicht. Enttäuſcht und beängitigt 
verließ er Paris. Er wußte nun, ſelbſt wenn der Krieg früher 
oder jpäter jtattfände, würde Napoleon nur an den Haaren her- 
beigezogen fein gegebene® Wort löſen. Am Qage vor feiner 
Abreife von Paris jchrieb er an La Marmora: 

„Infolge von Fehlern und unglüdlichen Umständen ift es 
mit der italienischen Frage jo traurig beftellt, wie nur irgend 
möglich!” 

In Piemont winjchte nächſt Cavour Niemand den Krieg 
jo dringend, al3 Viktor Emanuel. Ein in brutaliter Ausdruds- 
weije gehaltener Tagesbefehl des öfterreichifchen Generals Gyulay, 
der anfangs April den Soldaten in den Kajernen vorgelejen 
wurde, veranlaßte den König zu folgendem Billetchen an feinen 
Premierminifter: 
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„Mein lieber Cavour! 

Der Tagesbefehl ift eine wahre Kriegserflärung. Ich 
denfe, nun wird's fertig jein mit den Konferenzen; ich bin ganz 
in Schweiß vor Wuth. Ich bitte Sie, in meinem Namen fol: 
gende Depejche in Chiffern an den Brinzen Napoleon zu jchiden: 

„Je t’envoye l’ordre du jour donne à l’armee par l’em- 
pereur; fais les reflexions que tu crois.“ 

Lieber Cavour! Schreiben Sie mir etwas; ich möchte jchon 
heute Abend die Kanonen Iosfeuern laſſen. 

Ihr wohlgewogener 
Biltor Emanuel.” 

Troß diejer Kampfesluft mußte man mit großer Borficht 
darauf bedacht fein, England nicht zu verlegen, das ſich als 
Göttin der Verſöhnung auf ein Hohes Piedeſtal pojtirte, Frieden 
predigte und die Diplomaten durcheinander hetzte. Mitte April 
Ihidte der König Maffimo D’Azeglio nah London, in der 
Hoffnung, ihm, mit feinem dort jo hochgeachteten Namen werde 
e3 gelingen, das englische Kainet Davon zu überzeugen, daß Die 
italienische Frage nicht Länger in der Schwebe ' bleiben könne, 
da die im höchſten Grade aufgeregten Gemüther der ganzen 
Bevölferung mit Spannung der endlichen Löſung entgegen fähen. 
Lord Malmersbury fand den aufßerordentlichen jardinijchen 
Botichafter dem Wunfche der Königin Viktoria, die italienische 
Sache auf dem Wege der Diplamatie beigelegt zu jehen, in 
hohem Grade geneigt, ja gewiß geneigter, als Cavour und der 
König es vorausgejehen hatten. Thatfache ift, daß Lord 
Malmersbury das Ergebniß der Unterredung mit Azeglio, 
ohne weiteren Notenwechjel mit dem jardinischen Kabinette, durch 
jeinen Gefandten in Paris dem franzöfifchen Kabinette offiziell 
mittheilen ließ, worauf der Graf Walewski unverzüglich den 
franzöfifchen Gefandten in Turin, Fürften Latour d’Auvergne, be: 
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auftragte, die Uebereinkunft Frankreich und Englands bezüglich 
der Abrüftung dem Grafen Cavour mitzutheilen und feine 
fofortige Einwilligung zu verlangen. 

Die unheilvolle Depejche traf jpät in der Nacht vom 18. 
bis 19. April in Turin ein, und gegen Halb zwei Uhr begab 
fi) der franzöſiſche Geſandtſchaftsſekretär Ayme d' Aquin nad) 
Cavours Palais, wo tiefe Ruhe Herrichte. Bei der Meldung 
des franzöftichen Diplomaten wußte Cavour, daß es jich um 
etwas Hochwichtiges handle. Er empfing ihn im Schlafzimmer 
und aufrecht im Bette fibend durchflog er die Note. Mit weit 
geöffneten Augen jtarrte er auf das Bapier, jchlug ſich mit der 
Fauſt vor die Stine und jagte: „I ne me reste plus mainte- 
nant qu’a me donner un coup de pistolet et me faire sauter 
la tete.* Er wußte, daß jein jo mühjanı errichtetes Gebäude 
zufammenbrach und daß man in Paris jeinen Sturz vorbereitete. 
Anm Morgen gegen jech® Uhr begab fich der Fürjt Latour d’Au- 
vergne jelbjt zu ihm. Er fand ihn gefaßt, doch tief zerfnirjcht 
und fejt entjchloffen feinen Abjchied zu fordern, da er feinem 
Könige nicht rathen könne, von der bisherigen Politik abzuweichen. 
Eine Stunde ſpäter brachte der Telegraph folgende Note nad) 
Baris: „Da fich Frankreich mit England verbindet, von Piemont 
vorherige Entwaffnung zu verlangen, erklärt fich die Regierung 
des Königs bereit, der Forderung Folge zu leilten, wenngleich) 
jie vorausfieht, daß diefe Maßregel beflagenswerthe Folgen für 
die Ruhe Jaliens haben dürfte.” 

Die folgenden vierundzwanzig Stunden brachte Cavour 
wechjelnd in troftlojer Niedergejchlagenheit und höchſter Auf: 
regung zu, jo daß jeine Freunde fürchteten, er werde fich ein 
Leids anthun. Ueberlaſſen wir hier jeinem Freunde, dem treuen 
Cajtelli das Wort, der ihm in dem vielleicht jchmerzlichiten 
Momente jeines Lebens zur Seite jtand: 

„Gegen vier Uhr (20.) — jchreibt er — befand ich mid) 
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im Archiv des Minifteriums, als Minghetti, Andinal und Farini 
haftig eintraten und mir in großer Aufregung fagten: Eile zu 
Cavour; wir fommen von ihm, er läßt Niemand vor, es giebt 
ein Unglüc, fieh, daß Du zu ihm dringen kannſt. Ich lief nach 
feinem Haufe und fand feinen alten Kammerdiener Martin 
Tosfo, der mir mit Thränen in den Augen jagte: Der Graf 
ift in feinem Kabinett, ganz allein; er hat eine Maſſe Papiere 
verbrannt und verboten Jemanden einzulafien. Verſuchen Sie 
es — um Gotteswillen gehen Sie hinein! 

Ich trat ohne zu Elopfen in fein Zimmer und fand ihn 
zwiichen Haufen unordentlic) durcheinander geworfener Papiere 
fiten. Im Kamin fnifterten Briefe und zerrijjene Schriften. 
Er ftarrte mic) groß an, ohne ein Wort zu jagen. Ich weiß, 
daß Niemand Hier eindringen joll, fagte ich, anjcheinend ruhig, 
doc, mit beängjtigtem Herzen, denn jein Anblic lie altes fürchten. 
Soll ich glauben, daß ein Cavour das Feld vor der Schlacht 
räumen und uns alle im Stid) lafjen wird? Ich Eonnte nicht 
weiter jprechen, jondern brach in Thränen aus. Cavour jtand 
auf und umarmte mich ſtürmiſch. Er ging eine Weile wie ein 
Rajender im Zimmer Hin und ber, dann plößlich vor mir ftehen 
bleibend, fagte er ganz langjam: Beruhigen Sie fich, Caſtelli, 
wir werden allem die Stirne bieten uud immer gemeinjan. 
— Ich eilte die Freunde zu beruhigen. Niemals hat Cavour, 
auch nur annährend dieje jchredliche Scene erwähnt.“ 

Wir unterlaffen die Schilderung der Aengfte, welche Cavour 
in den folgenden zwei Tagen ausjtand, des Notenwechjels 
zwilchen den anderen Kabinetten und all der Vorgänge, deren 
Endrefultat das Ultimatum Oeſterreichs war, und citiren noch 
einmal die Worte Eaftellis: 

„Bormittagg am 23. — berichtet er — ſtieg ich Die 
Treppe des Minifteriums hinab, al3 der Dr. Caſſeus, Arzt der 
Oberitalienifchen Eifenbahngejellichaft, mit einem Papier in der 
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Hand auf mich zueilte.e Es war eine Depeche von einem 
Kollegen aus Novarra, welche mittheilte, er habe den Grafen 
Kellersberg und Grafen Ceſchi, Ueberbringer des Ultimatumg, in 
einem Waggon auf dem Wege nad) Turin gejehen. Ich hatte noch 
nicht zu Ende gelejen, als Cavour die Treppe hinaufjtieg. An 
meine jtrahlenden Gelicht merkte er, daß etwas Außerordentliches 
vorlag; ohne ein Wort riß er mir das Papier aus der Hand, 
durchflog es und rannte die Treppe hinab, um feinen Freunden 
in der Klammer die frohe Botjchaft mitzutheilen.“ 

Gegen Abend erwartete man den öjterreichiichen Botjchafter. 
Um 12 Uhr rief Cavour die Kammer zu einer außerordent: 
lichen Sitzung zuſammen. Wir bedauern darauf verzichten zu 
müſſen, diefe Kammerrede wiederzugeben. 

Während von den Galerien jtürmifcher Beifall erjcholl 
und die Deputirten mit erhobener Hand riefen: Viva il Re, 
viva l’Italia! wurde Cavour ein Billetchen zugeſteckt mit den 
Worten: Sie jind Da! | 

Es fam von einem Freunde, der auf dem Bahnhof die 
Ankunft der öfterreichiichen Offiziere abgewartet Hatte. Unbe— 
merkt jchlüpfte er aus der Kammer und jenem Freunde im 
Borfaal die Hand drücdend, fagte er: „Seht gehe ich aus der 
legten ſardiniſchen Kammerfigung hinaus; die nächjte wird die des 
Königreiches Italien jein. Einen Abgeordneten, den er unten traf, 
redete er an, und jagte: „Sch habe mehrere Nächte fein Auge zu: 
gethan, jtet3 bin ich in meinem Zimmer auf und abgegangen. Hätte 
Defterreich ung nicht den Krieg erklärt oder Napoleon nicht Wort 
gehalten, blieb mir nichts übrig, als mich in den PB zu ftürzen.” 

Bon nun an war jeine Aktivität eine jo ununterbrochene, 
daß man in der That nicht begreift, wie die phyſiſchen Kräfte 
ihm nicht den Dienjt verjagten und jein Kopf ar blieb. Sein 
langjähriger Geheimjefretär 3. Artom jchreibt in feinem Buche 
über Cavour (S. XXXIM): 
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„Ber ihm in den Monaten April, Mai und Juni nicht 
zur Seite war, kann fi) faum einen Begriff von jeiner Thä— 
tigkeit machen. Er war gleichzeitig Minifterpräfident, Minijter 
des Auswärtigen, Minifter des Innern, des Kriege und der 
Marine. Er Hatte fich im Kriegsminifterium ein Bett auf: 
ihlagen laſſen und lief Nachts im Schlafrod von einem Mini: 
fterium zum andern, militärische Befehle, diplomatische Noten, 
Aufträge für die Polizei austheilend ... .“ 

Es ift nicht unſere Abficht, eine Gejchichte des Krieges 
von 1859 zu jchreiben und die glänzenden Siege der Bundes: 
truppen einzeln zu jchildern. Bleiben wir bei Cavour. 

Am 8. Juli hielten der Kaiſer und der König ihren 
Siegeseinzug in Mailand und am 9 traf Cavour, von Biltor 
Emanuel berufen, dort ein. Den Enthufiasmus zu jchildern, 
mit dem man ihn empfing, wäre unmöglid. Er war der Held 
de3 Tages und fein mit Lorbeer umfränztes Bild prangte an 
allen Fenſtern. ALS er eines Morgens aus der Billa Bona— 
parte heraustrat, näherten fi ihm zwei Damen aus bejter 
Gejellihaft und umarmten ihn auf offener Straße. Er wäre 
von den Volfsmafjen auf der Straße erdrüdt worden, hätte 
jein Sekretär (Nigra) nicht den glücdlichen Gedanken gehabt zu 
rufen: „Macht dem Grafen Cavour Pla, er will mit einer 
wichtigen Botichaft zum Könige.” 

Es ijt allgemein befannt, wie diejer fiegreiche Krieg endete, 
wie Napoleon III. ihn plöglich abbrach unter dem trügerijchen 
Vorwande, eine friedliche Intervention der Großmächte ftehe 
bevor, wie der jardinische Premierminijter den Beichluß des 
Waffenftillitandes erjt erfuhr, als die Konferenz zwijchen den 
beiden Kaijern bereits jtattgefunden und die Friedensprälimi— 
narien jozufagen Hinter dem Rüden Viktor Emanuels einge: 
leitet waren, wie Cavour bei dieſem unglaublichen Gerüchte 


verzweifelt nach dem Lager reijte, um — bei Napoleon, dejjen 
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Nerven erſchüttert waren, nicht vorgelaſſen zu werden — den 
Prinzen Napoleon nicht anweſend zu finden und nach einer 
ſtürmiſchen Unterredung mit Viktor Emanuel, in der er ſeinem 
Könige geradezu ins Geſicht geſagt, ſein Land ſei verrathen 
worden, er ſolle abdanken — wieder nach Turin zurückzureiſen. 
Cavours Kummer, ſeine Entrüſtung gegen Napoleon, 
kannten keine Grenzen. Arton ſchreibt: „Ich ſah ihn nach 
ſeiner Rückkehr von Villafranca, bleich und in drei Tagen um 
eben ſo viele Jahre gealtert. Und Farini beſchreibt ihn in 
einen ſo tiefen Schmerz verſunken, daß er Mitleid einflößte. 
Am Tage nach ſeiner Rückkehr empfing Cavour Koſſuth 
in Begleitung des Franzoſen Pietri. Das war eine günſtige 
Gelegenheit, ſich Luft zu ſchaffen. Pietri machte einige Phraſen 
über das bereits verbreitete Gerücht von Cavours Austritt und 
das Bedauern, welches der Kaiſer darüber empfinden werde. 
„Was wollen Sie,“ entgegnete Cavour; „in der Politik nimmt 
man es oft nicht ſo genau mit der Wahl des Zeitpunkts 
und der Handlungsweiſe, zuweilen ſogar nicht mit Prinzipien, 
aber es giebt etwas, womit ein Mann, der ein Herz in der 
Bruſt hat, es ſtets genau nimmt, das iſt die Ehre. Ihr Kaiſer 
hat mich entehrt, ja mein Herr, entehrt, entehrt hat er mich. 
Mein Gott! er hat mir ſein Wort gegeben, verſprochen nicht 
anzuhalten, ehe die Oeſterreicher aus ganz Italien vertrieben 
wären; als Belohnung hat er ſich Nizza und Savoyen aus— 
bedungen. Ich überredete meinen König anzunehmen, dieſes 
Opfer zu bringen. Mein König, mein guter ehrlicher König 
traute meinen Worten und ging darauf ein, und nun ſteckt 
Ihr Kaiſer die Belohnung ein und uns läßt er laufen. Noch 
dazu will er meinen König und die andern italieniſchen Fürſten 
zu einer Konföderation mit Oeſterreich heranziehen unter Vorſitz 
des Papſtes — das fehlte noch gerade! — Ich bin entehrt vor 


meinem König! ... doch aus dieſem Frieden wird nichts. Ich 
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werde im Nothfalle Solaro della Margherita” die eine Hand 
reichen und Mazzini die andere; Verſchwörungen werde ic) ver: 
anjtalten (fich auf die Bruſt jchlagend), zum Nevolutionär werde 
ich werden, aber der Bertrag joll nicht ausgeführt werden, nein 
und taujendmal nein!“ 

Mit diefen glühenden Zorn im Herzen mußte er jich mit 
jeinen Kollegen auf den Bahnhof begeben, zum Empfang der 
beiden Souveräne. Napoleon drücdte ihm die Hand. Am nächfteu 
Tage ließ er ihm jagen, er werde ihn gerne empfangen, wofern 
er fich jeden Vorwurfes enthalten fünne. In der Audienz ver: 
ſprach der Kaiſer fich der Sache Italiens bei dem Kongreſſe 
vor den Großmächten auf das wärmjte anzunehmen; auch hatte 
er zu Viktor Emanuel geäußert, die Regulirung der Angelegen: 
beiten Mittelitaliens jei jebt die nächſte Sorge und die Ab: 
tretungsfrage Savoyens jolle völlig in den Hintergrund treten. 
(um fie drei Monate jpäter, als der Minifter Dabormida mit 
einer aufßerordentlichen Miſſion nach Paris geſchickt wurde, 
jammt der Nizzaer Frage recht eindringlich wieder aufzunchmen). 

Cavour traute den Worten des franzöftichen Kaijers nicht 
mehr, und als am 19. Juli Rattazzi im Auftrage des Königs 
das neue Kabinett unter La Marmora gebildet hatte, zog er 
ih nad) LZeri zurüd. Doch lange hielt es ihn nicht in der 
Einſamkeit; es trieb ihn hinaus in das „Hojpital der politijch 
Verwundeten”, wo er jchon jo oft Trojt und Beruhigung ge: 
funden. Ende Juli reifte er nad) der Schweiz und wanderte 
theil8 zu Fuß, theils auf fleinen Landwägelchen nach Prefinge 
zu jeinem Freunde de la Nive. Sein Schmerz war noch) nicht 
gejtillt und ohne Rückhalt ließ er jeiner Erbitterung freien Lauf. 
Dennoch verhinderte ihn jein gutes Herz, das jo ungern an das 
Schlechte glaubte, dem Kaifer interejfirte Gründe und geheime 
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Intriguen unterzulegen; er habe jein hr schlechten Einflüfte: 
rungen geöffnet, jagte er; denen. der Kaijerin, Walewskis, 
der Vielen, welche Luft Hatten zurüdzufehren und den Kaijer 
bei Seiner Sentimentalität faßten, ihm die Leiden feiner Soldaten 
vorjtellten. Cavour jei nicht mehr niedergedrückt gewejen, ver: 
fichert de la Rive, ſondern finfter, brütend wälzte er in jeinem 
Kopfe die zerjtörten Pläne und Hoffnungen Hin und her. Sein 
Aeußeres verriet dag innere Fieber. „Nicht rückwärts, jondern 
vorwärts jchauen müſſen wir jet,” jagte er. „Die Bahn, die 
wir verfolgten, ijt ung abgejchnitten, juchen wir eine andere. 
Mir werden zwanzig Jahre brauchen, zu Schaffen, was in wenigen 
Monaten hätte erreicht werden fünnen. Wir fünnen nichts da- 
für. Uebrigens hat England noch nichts für Italien gethan; 
jebt fommt die Reihe an England. ch werde mich mit Neapel 
beichäftigen. Man wird jagen, ich jei ein NRevolutionär ge: 
worden, gleichviel, vorwärts müfjen wir kommen.“ Allmählid) 
gewann fein flarer Geiſt die Oberhand, und neue Pläne, neue 
Hoffnungen, eine neue Politik bildeten fich in feinem Tag und 
Nacht arbeitenden Gehirne. 

Wenn wir jo lange bei dieſer Periode, der thatenreichjten 
und jchmerzensreichjten feines Lebens verweilen, gejchieht e3, weil 
jie dem großen Staaldmann, dem edlen hochjtrebenden Patrioten 
die Krone der Unfterblichkeit auf das Haupt drückt, und auch weil 
fie — vielleiht — den Grundjtein legte zu jeinem Grabgemölbe, 
das ihn, jo kurze Zeit darauf, plötzlich, inmitten der herrlich: 
jten Manneskraft und blühendſten Gejundheit zur ewigen Ruhe 
aufnahm. — 

Nach Piemont zurücgefehrt wurden ihm Beweiſe der Theil: 
nahme, Huldigungen und Ermuthigung von den Beften feines 
Landes und von den Beſten Frankreich zu theil. Allmählich 
gewann er die Ueberzeugung, daß die Lage der Sache durchaus 


nit eine jo unglüdliche war, wie es ihm beim Frieden von 
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Villafranca gefchienen, daß man den glüdlichen Fortgang der 
Anneftirung mehr oder weniger Napoleon zu danken habe und 
e3 unredlich jeinerjeit3 wäre, wollte er dem Vaterlande in diejen 
hochwichtigen Augenbide feinen Arm entziehen. Er bliöb in 
Leri, nahm indeß wieder Antheil an den Begebenheiten und 
unterftügte das Minifterium, defjen Schwäche und Unhaltbarfeit 
er von Anfang an erfannt, mit jeinem Elugen Rathe. Mitte 
November reijte er nach Turin, um an der Berathung über die 
tosfanische Regentſchaft des Prinzen Carignano theilzunehmen, 
fehrte aber an demjelben Tage wieder nach Leri zurüd und 
zwar jehr verjtimmt: ein Kongreß jtand, in Ausjicht; man 
hatte jchon im Dftober bei Cavour angefragt, ob er die Vertretung 
Sardiniens übernehmen wolle, und er bejahend geantwortet. Seit- 
dem war feine Rede mehr davon gewejen und das verlegte 
ihn. Am 14. November fchrieb er an Farini: „Angejichts einer 
jolhen Hinzieherei, welche die Würde des Landes beeinträchtigt, 
für mich beleidigend und für die Miffion, welche Sardinien zu 
erfüllen Hat, nachtheilig ift, fühle ich mich jchon Hhundertmal 
verjucht mit dieſem, ich weiß nicht ob mehr unfähigen als zag: 
haften Minifterium zu brechen. Nur. der Gedanke, daß ein 
Skandal unferer Sache jchaden müfje, hält mid) davon ab, 
und jo bringe ich Opfer auf Opfer und ertrage die mir anf: 
erlegte Demüthigung mit ftilleer Wuth.“ 

Er hatte Unrecht. Sofort nachdem am 22. November 
Walewski auf Gebot des Kaiſers den offiziellen Vorjchlag zu 
emem Kongreß machte, wiederholten die Kabinetsmitglieder 
ihre Anfrage, allerdings noch nicht auf offiziellem Wege, weil 
man bange war, der Kaiſer werde die Wahl nicht gern jehen. 
Doh ganz das Gegentheil war der Fall. Der Kaiſer war nicht 
nur damit einverjtanden, jondern hatte auch Viktor Emanuel, 
der jeine Abneigung, ſich Cavour nach feinem ftürmifchen Ge: 


bahren in Villafranca wieder zu bedienen, gar nicht verhehlte, 
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dahin beeinflußt, feine Wahl zu bejtätigen. Die Folge war eine 
lebhafte Polemik zwischen den Anhängern Rattazzis und denen 
Cavours. Er wurde von jenen hart angegriffen, und das war 
jiherfich nicht der Weg, das ohnehin jchon unbeliebte Meinifte: 
rium in der Gunſt des Bublifums zu heben. E3 verbreitete 
jih daS Gerücht, das Minijterium, und beſonders Rattazzi, 
hintertreibe Cavours Ernennung zum Kongreſſe, und daS be: 
ichleunigte jeinen Sturz. Der Wunjch, Cavour wieder an der 
Spitze der Staatsgejchäfte zu jehen, war ein jo allgemeiner, daf 
das Minijterium im Gefühle feiner Ohnmacht am 16. Januar 
jeine Entlaffung einreichte und dem Könige vorjchlug, Cavour 
mit der Bildung eines neuen Kabinette zu beauftragen. 

Sp jehen wir ihn ſechs Monate nad) jeinem Austritt wieder 
am Auder, und das in einem Momente, wo die Schwierigkeiten 
und Komplifationen fich nach allen Seiten häuften. 

Am 31. Dezember richtete der franzöfiiche Katjer jenen all: 
befannten Brief an den Bapft, in dem er ihm, bei aller ver 
Kirche und ihrem Oberhaupte jchuldigen Ehrfurcht, die Not h 
wendigfeit vorjtellt, die Kirchenftaaten freizugeben. Walewsfi, 
der unaufhörliche Intriguen jchmiedete, wurde entlafjen und durd) 
den Grafen Thuvenell, franzöfiichen Botjchafter in Konſtanti— 
nopel, erſetzt, deſſen Sympathieen für Italien bekannt waren. 
Die Politif des Kaijers bezüglich Italiens trat in eine neue 
Phaje. Er Hatteden Kongreß aufgegeben und bejchlofjen, ſich 
mit England zu vereinigen, um Italien aufzurichten, und zu 
dieſem Zwecke wünfchte er Cavours Anwejenheit in Paris, der, 
wie der Prinz Napoleon in einem Brivatbriefe fich äußerte, „im 
Grunde doch große Gewalt über den Kaiſer habe“. 

Was lag nun alles vor ihm im Jahre 1860! Angelegen— 
heiten von unberechenbarer Tragweite für die äußere wie für 
die innere Politik. Die Aufhebung der Klöfter in Umbrien, 
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und Nizzas. Tag und Nacht arbeitete jein Kopf, jein Geift, 
jeine Feder, um ıdie unzähligen Fäden, die feine Hände 
hielten, nicht in Verwirrung gerathen zu lafjen und richtig zu 
verflechten. 

Während man noch vollauf mit der Annektirung Mittel: 
italieng zu thun Hatte, traf Garibaldi Vorbereitungen zu jeiner 
fabelhaften Expedition nad) Sizilien, über die wir hinweggehen, 
weil fie bekannt ift, wie ein volfsthümliches Märchen. Cavour 
befand ſich in einer Lage, wie fie ſich in der Laufbahn eines 
Minijters jchwerlich wiederfindet. 

Den Mächten gegenüber mußte er jcheinbar die Bewegung 
im Süden unterdrüden; bier mußte er den König deden, ja 
gewiffermaßen beauffichtigen, der jeine Gluth für die Be 
freiung Siziliens und Neapel bei jeder Gelegenheit vervieth; 
dort mußte er Garibaldi, „der imjtande war, durch irgend eine 
jeiner Verrücktheiten alles zu verderben“, buchjtäblich den Mund 
ftopfen, wenn er jeine überjchwänglichen Proklamationen hinaus» 
ſchickte. Dazu gejellte jich) der momentane Groll Garibaldis, 
der in jeinem WBatriotenfanatismus in der Abtretung Nizzas, 
ſeines Geburtslandes, eine perjünliche Kränfung ſah und Die 
Maffen, die ihm anhingen, jchürte. 

Der Raum gejtattet hier nicht, all die Kämpfe, welche 
Cavour in Ddiefer denfwürdigen Epoche ſeines Wirkens durch): 
machte, einzeln zu jchildern; wir finden fie im IV. Bande der 
Brieffammlung genau berichtet. 

Nun wehte die italienische Fahne von den Alpen bis zum 
Aetna, wie Cavour es vor Jahren vorausgejagt, doch zwei 
Punkte warfen immer noch einen dunklen Schatten auf das 
einige Reich, zwei Punkte, welche den trait d’union bildeten 
zwifchen zwei Männern, die, an Größe gleich, doch in ihrer 
Weſenheit von einander verjchieden wie der Mond von der 
Sonne, die größten Faktoren der italienischen Unabhängigkeit 
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waren: Cavour und Garibaldi. Die Punkte aber waren Rom 
und Venedig, nad) dejjen Befreiung aribaldi mit dem Feuer 
jeiner unverwüjtlichen Sünglingsjeele ſtrebte, Cavour mit der 
Ruhe des reifen Verſtandesmenſchen. Während der legten ſechs 
Monate jeines Lebens bejchäftigte ihn die römische Frage vor 
allen andern, und er jchrieb an den Grafen Dabormida: „Die 
Garibaldifrijis hat meine Sorge um die römische Frage, die 
täglih an Wichtigkeit zunimmt, nicht vermindert.“ 

Seine Klugheit und Mäßigung bei den Unterhandlungen 
mit dem heiligen Stuhle tritt am Elarjten in jeinen Briefen 
an einen vertrauten, einflußreichen WVermitler hervor, den hoch— 
gelehrten freifinnigen Dr. ‚Bantaleone in Rom, Der jeine 
Sreundichaft und Berehrung für den piemontejiichen Freiheits— 
fümpfer durch Verbannung abbüßte, und an den auch Cavours 
legter ?Federjtrich gerichtet war, vom 29. Mai 1861, dem Tage 
vor jeiner Erkrankung. 

Viel ijt über den Tod des großen Mannes gejprochen und 
gejchrieben worden, und die verjchiedenjten Gerüchte waren im 
Umlauf, die wir mit Stilljchweigen übergehen. Sein Tod war 
ein Donnerjchlag aus heiterem Himmel. 

Cavour war kräftig und gejund und hatte niemals jchwere 
Krankheiten durchgemacht, welche dag eine oder das andere 
Drgan geſchwächt hätten. Hin und wieder litt er an leichter 
Darmentzündung, welche Kongejtionen nach dem Kopfe zur Folge 
hatte, aber nach einem Aderlaß und leichten Meditamenten jchnell 
vorüber ging. Die Krankheit, welche ihn Hinraffte, trat mit 
ähnlichen Symptomen auf. Er Hatte zu Haufe mit feinem 
Bruder gejpeift und nad Tijche einen Bejuch bei Freunden 
gemacht, wo er ſich ungewohnter Weife jchlechten Humors gezeigt 
und jehr früh zurücdgezogen hatte. Er begab fi) nach Haufe, 
legte ſich nieder, ließ imdeß erjt am nächiten Tage den Arzt, 
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einen Aderlaß. Am dritten Tage jteigerten ſich die Kongeſtionen, 
ftarfer Schwindel trat ein und feine Gedanken waren nicht 
immer klar, bejonder® Nacht ſprach er laut über politische 
Fragen. Da er an Schlaflofigfeit litt und Nacht3 oft ftunden- 
fang umberging und politische Pläne in feinem Kopfe herum: 
wälzte, von denen er oft ſelbſt jagte, fie verwirrten fich oft 
dergeftalt, daß er nicht imftande jei, Far zu denken, hegte Nie: 
mand ernftliche Bejorgniß, nur fein alter Kammerdiener und 
feine Nichte, die Marquiſe Alfieri, die ihn innig liebte und 
faum eine Stunde von feinem Lager wich, waren beängjtigt 
und baten ihn, feine Bejuche anzunehmen und bejonders nicht 
zu arbeiten, denn am dritten Tage hatte er mit feinem Sekretär 
die politichen QTagesbegebenheiten erörtert und Befehle ertheilt. 
Am vierten Tage fteigerte fich der Blutandrang nach dem Kopfe 
und wieder fand eine Blutentziehung Itatt, die fünfte. Es 
ſchien, als ſei das Uebel befämpft; er war völlig klaren Geijtes 
und verjantnielte Nachmittags den Minijterrath in feinem Zimmer 
zu einer zweiftündigen Berathung. Abends trat heftiges Fieber - 
ein und während der Nacht phantafirte er ununterbrochen. Am 
fünften Tage verließ ihn das Fieber, um gänzlicher Erjchlaffung 
Pla zu machen, die man einem nochmaligen Aderlaß zufchrieb. 
Die Hinzugerufenen Werzte, Niberi und. Maffori, erklärten 
die Krankheit für das perniciöfe Fieber, feinen Zuſtand für 
hoffnungslos. 

Sein Bruder, der Marquis, und die Marquije Alfieri, 
Caſtelli, Farini, Nigra weilten abwechjelnd an feinem Lager, 
während die Minifter, die auswärtigen Diplomaten und Nota: 
bifitäten aller Stände in den anderen Gemächern aus- und ein: 
gingen. Die Straße, der Pla vor dem Haufe, die Treppen 
waren bis an die Borzimmer von Menjchen angefüllt, Die 
in unheimlicher Stille zujammengepreßt daftanden. Von Zeit 
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langte von den Dienern Nachricht, ein Anderer fragte, ob er 
in feiner Weiſe behüfflich jein könne; wieder ein Anderer bat 
um Erlaubniß, an einen berühmten ausländijchen Arzt tele: 
graphiren zu dürfen. Ueberlaſſen wir zum lebten Male das 
Wort dem Freunde Gajtelli: 

„sn der Nacht vom 4. zum 5. hatte ich mit Farini big drei 
Uhr bei ihm gewacht, dann mich nach Haufe begeben, um einen 
Augenblid zu ruhen. Um ſechs Uhr fam ein Diener, mich zu 
Cavour zu rufen, der nach mir verlangte. Im Vorſaal jagten 
mir die Anwejenden, er wolle mit mir allein bleiben. Kaum 
war ich an jein Bett getreten (er erkannte merkwürdigerweiſe 
jeden Neuhinzutretenden), rief er: Oh Caſtelli, Eajtellil — — 
dann jchwieg er. Vorausſetzend, daß er mich erfenne, ſprach 
ih ihm Muth zu. Er ftarrte mich groß an, und rief laut: 
Der König muß aber wiffen — — — — Dann folgten 
unzujammenhängende Bhrafen und jeine Gedanken jprangen von 
einem &egenjtande zum andern. Plötzlich erhob er ſich umd 
wollte aus dem Bette jpringen. Ich hielt ihn zurüd. Er 
lehnte das Haupt an meine Schulter und jpielte mit dem 
Bwider, der mir am Halje herab Hing, und machte ihn auf 
und zu. Zwei Stunden hielt ich ihn und beneßte jeine Stirne 
mit Eis. Ich konnte die Thränen nicht zurüdhalten beim Ans 
blick diefes Hauptes mit der hochgewölbten Stirne, des rofigen 
Antliges; nur die Augen waren tief eingejunfen, doch um die 
Lippen jpielte jein gutmüthiges liebenswüdiges Lächeln.” 

Gegen Mittag verſammelten fi) die Aerzte und erklärten 
ihn für verloren. Mit Windesjchnelle Hatte fich die Unglücks— 
botichaft in der Stadt verbreitet, die Menjchenmafje vor dem 
Haufe war undurchdringlich. Es Hatte ſich dag Gerücht ver- 
breitet, die Priefter verweigerten ihm die Sakramente. Ein 
Herr aus der Volksmenge ließ Caftelli herausrufen und jagte 
ihm, wenn die Prieſter Cavour die Saframente verweigerten, 
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jei ein Aufjtand gegen die Geiftlichen unvermeidlich. Mean 
rief den Pfarrer der Slirche Madonna degli angeli, einen auf» 
geflärten vortrefflihen Mann, der mit Cavour perjönliche Be: 
ziehungen gehabt hatte und für fein echt chriftliches Verhalten 
am Todtenbette des größten Mannes feiner Nation durc Amts: 
entfegung und dauernde Verfolgung jeitens Roms büßen mußte. 
Die Marquiſe Alfieri führte ihn zu dem Sterbenden. Nad) 
wenigen Minuten fehrte er zurück und fich zu Caſtelli wendend, 
jagte er leife: „Sie wilfen wie gut ich ihn fenne, ein Hände: 
druck genügte.“ 

Um neun Uhr Abends jtellte fich der König ein, der, um die 
Mafjen zu vermeiden, durch ein Seitenthor auf einer Neben: 
treppe hinaufitieg. 

„Wie geht es, Cavour,“ jagte er, herzlich jeine Hand 
fajjend,; „ich wollte doch jelbjt fommen.“ Gavour richtete fich 
auf, jah ihn an und rief: „O Majeſtät!“ Dann fiel er zurüd. 
Viktor Emanuel jprah ihm Muth ein, doch er kannte ihn 
Ihon nicht mehr und rief mit gellender Stimme: „Mit diejen 


Neapolitanern muß man aufräumen. — Morgen früh um fünf 
joll Arton zu mir fommen — — wir dürfen feinen Augen: 
blik verlieren. — — —“ 


Viktor Emanuel betrachtete ihn eine lange Weile und 
Thränen füllten jeine Augen; dann verließ er auf den Fuß: 
jpiten gehend das Gemach. Er wollte einige Worte an die 
Marguife d'Alfieri richten, doch die Stimme verjagte ihm. Im 
Vorjaal bat er Farini und ajtelli, daß einer von Beiden ihm 
um vier Uhr Nachricht bringe. 

Cavours Bruder, Farini, Nigra, Cajtelli weilten im Vor: 
zimmer, während jeine Nichte, ihr Gatte und der alte Diener 
nicht vom Todtenbette wichen. Um drei Uhr Morgens ertünte 
jeine helle Elare Stimme jo deutlich, daß man feine Worte in 


den Nebenzimmern vernahm. . Er disfutirte, jprach von Rom 
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und Napoleon und jtarb im eigentlichen Sinne des Wortes mit 
Stalien auf den Lippen. Bald nach vier Uhr wurde jeine 
Stimme tonlo8 und der Todesfampf begann. Caſtelli begab 
fi) zum König, der bereit3 feit einer Stunde aufgejtanden war 
und ihn erwartete. 

„Iſt er todt?“ rief Viktor Emanuel, den Eintretenden beim 
Arm faſſend. „Nein Majeftät,“ antwortete Cajtelli, „ich wäre 
auch nicht imjtande gewejen Ihnen diefe Nachricht zu brin- 
gen.” — „Sch weiß, armer Caſtelli,“ fagte der König ohne 
feinen Schmerz zu verbergen, „ich weiß, wie jehr Sie ihn 
liebten.“ 

Auf dem Rückwege begegnete Cajtelli dem Dr. Maffori — 
Cavour lebte nicht mehr. 

Turin lag in tiefer Trauer. Die Börje, die Theater, 
die großen Gejchäftslofale wie die kleinſten Läden blieben 
geſchloſſen. 

Das Volk ſtand gruppenweiſe auf der Straße, Schmerz 
und Trauer auf dem Antlitz. Die Stadt gewährte den Anblick, 
als ſei die Nachricht einer verlorenen Schlacht eingelaufen. 
Nein! Feine Niederlage beweinte man, Italien jtand fiegreic) 
da nad) langem Kampfe, Doch fein tapferjter Kämpfer, der 
edeljte, Hochherzigite Mann der Nation, das größte ſtaatsmän— 
niſche Genie feiner Zeit, hatte, einem Neformator gleich, jein 
Leben dafür hingegeben, und ohne, daß es ihm vergönnt war, 
jein Werf gänzlich vollendet zu jehen. 


Drud der Verlagsanftalt und Druderei A.“G. (vorm. I. F. Richter) in Hamburg. 
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Die | 
Forhſchritte der Keilſchriftforſchung 


in neuefter Zeif. 


Von 


in London 


Hamburg. 
Verlagsanſtalt und Druckerei A.G. (vorm. J. F. Nichter). 
1889. 


Das Recht der Heberjegung in fremde Spraden wird vorbehalten. 
Für die Redaktion verantwortlih: Dr. Fr. v. Holgendorff in Münden. 


Die Wiſſenſchaft der Keilſchriftforſchung — die Aſſyrio— 
logie — nimmt, wie ich an diefer Stelle vor mehreren Jahren 
erwähnt habe,! unter der Reihe der philologijchen Disziplinen eine 
nicht unbedeutende, aber jehr junge Stelle ein. Man Hat ihren 
Geburtstag wohl mit Recht auf den 30. März 1843, den Tag, 
an welchem die Ausgrabungen zu Chorjabad ihren Anfang nahmen, 
angejegt. Seit diefer Zeit ijt in Europa, vor allem in Eng: 
land, dann aber auch in Frankreich und in jüngfter Zeit auch 
in unjerem deutjchen Vaterlande mit regen Kräften an dem Ausbau 
diefer Wifjenjchaft gearbeitet worden. In England hat in erfter 
Linie Sir Henry Rawlinſon, einer der „Truftees” des großen 
britiichen Nationalmufeums, ſich aufs eifrigjte der Affyriologie 
angenommen. Nicht nur die eigentliche Entzifferung der vielen 
babylonischen und aſſyriſchen Infchriften, die mit fraujen, keil— 
förmigen Charakteren theils auf Felswänden, Statuen oder Bad- 
iteinen, theil8 auf Thonprismen und Thoncylindern, oder auf 
unzähligen Heineren und größeren Thonftücchen eingegraben oder 
eingejchrieben find, geht auf ihn (und auf feine gelehrten Mit: 
forſcher Hind3 und Oppert) zurüd, jondern auch die Haupt: 
lählichften Infchriftenpublifationen des Londoner Muſeums, von 
denen jet in fünf Bänden ungefähr 1200 Injchriften der ge: 
lehrten Welt zugänglich gemacht find,? knüpfen fih an den 
Namen des noch jet rüftig fchaffenden, hochverdienten greifen. 
Gelehrten. 
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In Frankreich hat Jules Oppert, von Geburt ein 
Deutjcher, eine eigene afjyriologijche Schule gegründet, nachdem 
er, als Philologe der wifjenjchaftlichen Expedition nach) Mejo: 
potamien 1851—54 zugejellt, das Werk der Entzifferung durd) 
feine genialen Kombinationen zu feinem Höhepunkt geführt und 
in feiner grundlegenden „Expedition scientifique“ zu einem ge: 
wiſſen Abſchluß gebracht Hotte. 

Als der Altmeister der Aſſyriologie in Deutjchland ift 
Prof. Eberhard Schrader in weiteiten Kreifen befannt, der 
dem in unjerem Vaterlande herrjchenden Vorurtheile gegen die 
junge, aufblühende Disziplin jeit 1869 durch ausführliche Aus: 
einanderjeßungen über die gejunde Bafis und Methode der Ent- 
zifferung die Spitze gebrochen und die Rejultate derjelben der 
Geſchichtsforſchung und insbejondere der alttejtamentlichen Exegeſe 
dienlich gemacht hat. Auf feinen Schultern fußen eine Reihe von 
Schülern und Schülern von Schülern, die theils in Deutſchland, 
theil3 in England und Amerifa die Afiyriologie zu erweitern 
und zu vertiefen bejtrebt find. 

ragt man nad) dem Gejammtrefultate der auf jolche Weije 
durch drei Stufen dreier Nationalitäten jchon jebt zu einem 
itattlihen Bau erhobenen Wiſſenſchaft, jo ergiebt ſich, daß die: 
jelbe eine Literatur? zu Tage gefördert hat, die an Alter alle 
übrigen ſemitiſchen Literaturen, d. 5. die hebräiſche (alttejta- 
mentliche), arabijche, ſyriſch-aramäiſche und äthiopiſche, weit 
übertrifft. Diejelbe ift ihrer Entwidelung nach, obwohl mehr: 
mals. geraume Zeit unterbrochen, fchon jegt ziemlich überſichtlich 
und giebt uns zunächſt die Gejchichte der Babylonier und 
Aſſyrer in authentijcher Weife zurüd, welche durch ihre enge 
Berührung mit der Geſchichte Paläftinas und feiner Nachbar: 
länder allgemeines Intereffe in Anjpruch nehmen muß. Die 
bibliſche Gejchichte und die Geographie Weſtaſiens wurden 


dadurch um eine Quelle bereichert, die gar häufig weit reiner 
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und voller fließt als die bisher vorliegenden Nachrichten aus 
dem klaſſiſchen und orientalischen Altertfum. Auch die Chrono: 
(ogie erhält neuen Zuwachs an Material, durch Liften, welche 
den römischen Konfulliften oder den Canones des Eufebius an 
Werth nicht nachftehen. Und obenan wird die jemitifche ver: 
gleihende Sprachforſchung durch eine Schweiterjprache des 
Hebräifchen, Aramäiſchen, Arabijchen und Abeſſiniſchen gefördert, 
die durch) Durchfichtigkeit der Formen, großen Vokalreichthum 
und eine Neihe von Lauteigenthümlichkeiten des Konjonanten- 
beitandes und Wandels ſich auszeichnet und wohl dazu geeignet 
iit, werthuolles Material zu einer vergleichenden Grammatik der 
jemitifchen Sprachen zu liefern. 

Es iſt heute nicht unfere Aufgabe, die Gejammtentwidelung 
diefer jungen Wiſſenſchaft von ihren eriten, taftenden Anfängen 
bi8 zu ihrer gegenwärtigen Höhe darzulegen. Viele Kreuz: und 
Irrwege, die fie einzufchlagen hatte, viele vermeintliche Rejultate, 
die gar bald nach ihrem Bekanntwerden al3 unbegründet von 
der Kritif wieder verworfen werden mußten, können heutzutage 
ein allgemeineres Intereſſe faum mehr in Anjpruch nehmen. 
Auch der oft übertriebenen Sfepfis, die in bisweilen unbegreif: 
licher Berblendung der Keilſchriftforſchung jeitens der ſemitiſchen 
und der klaſſiſchen Philologie, und dies zumal an den deutjchen 
Hochſchulen, entgegengejegt wurde, ift jet jo gut wie aus 
Ihlieglih nur ein Hiftorischer Werth beizumefjen. Wir geben 
ja gerne zu, daß es verfehlt war, jenjationgfüchtig die neue 
Tadel, die das Dunkel der Vorzeit erhellen jollte, qualmend in 
die weite Welt zu tragen,* fanden es aber ſtets ebenjo unver: 
nünftig, bis hinab in die Schulen zu predigen, in der Aſſyrio— 
logie jei „noch alles unficher”, und den Umgang Mojes’ und der 
Propheten oder Water Herodot3 mit den neuen Zeugen alter 
Geſchichte als unerlaubt und verderblich zu bezeichnen. 

Mit der letzten umfang: und wie uns fcheint vecht erfolg: 


(575) 


* 


reichen Bekämpfung derartiger gegneriſcher Anſichten, die im 
Jahre 1878 veröffentlicht wurde, demſelben Jahre, in welchem 
Hormuzd Raſſam und Erneſt de Sarzee die erſten größeren 
Ausgrabungen auf dem jungfräulichen Boden Meſopotamiens 
vornahmen,? beginnt der Zeitraum, in welchem mit den ver- 
einten Kräften Englands, Frankreichs und Deutſchlands ein Fort: 
ichritt auf dem Gebiete der Keilfchriftforichung erzielt worden 
it, der fie dem jeder anderen philologijchen oder archäologifchen 
Disziplin kühn zur Seite ftellen kann; diefem möge im Folgenden 
eine etwas eingehendere Betrachtung gewidmet werden. 

Als die ältejten Fchriftlichen Aufzeichnungen Hatte man 
bisher die Aegyptens, als die älteften Denkmäler menfchlicher 
Kunft, die Kolofjalbauten des Nilthales betrachtet. Ueber das 
Alter der großartigen Funde in Stleinafien, die fi) an den 
Namen Schliemanns fnüpfen, ift ein abjchliegendes Urtheil 
bis jegt nicht gefällt worden. Man wußte nur, daß erit ge: 
raume Zeit jpäter die Kultur: und Kunftentwidelung am ägät: 
ichen Meere begann. 

Anders heutzutage. Auf dreierlei Wegen ift für die ältefte 
Periode des am Tigrig-Euphrat:Gebiet ſich entwidelnden Kultur: 
itaates und damit, wie wir jehen werden, fir die bis jeht 
erreichbar älteften Nachrichten von der Gejchichte der Menjchheit 
überhaupt Erfenntniß zu uns gefommen, deren Umfang und 
Grenzen nachgehends näher beftimmt werden jollen. 

E3 war längft befannt, daß die alten Babylonier: und. 
Affyrer- Könige ftreng darauf hielten, daß ihre Denkmäler und 
die Infchriften, die fie auf denjelben hatten aufzeichnen laſſen, 
der Nachwelt erhalten blieben, daß nicht ein pietätslofer Nach— 
folger mit frevelhafter Hand die Großthaten, die dort bejchrieben, 
vom Stein und damit vom Gedächtniß kommender Generationen 
auslöfche. So fagt jchon einer der älteften aſſyriſchen Herricher, 


der um das Ende des fünfzehnten Jahrhundert3 vor unjerer 
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Zeitrechnung regierende König ARimmonnirar, am Schlufje der 
Inſchrift auf einer Steintafel:° ‚Dies für alle Zeiten: Wenn 
einjt dieje Stätte alt und baufällig wird, da möge der Herricher, 
der mir nachfolgt, jie reitauriren; die Tafel mit meinem Namens: 
‚zug joll er wieder an ihrem richtigen Ort aufftellen: dann wird 
der Gott Ajjur fein Gebet erhören. Wer aber meinen Namens: 
zug auslöjht und jeinen Namen dahin jchreibt ..... 
deffen Namen und Nachkommen follen die Götter verfluchen, 
jeine Familie umbringen und den Ertrag feine Landes ver: 
derben“ ꝛc. Und ganz ähnliche Segend: und Fluchesworte 
Ipricht noch König Sardanapal in einer zu Abuhabba gefundenen 
Inſchrift aus, und ähnliches findet fich hinab bis zu den 
jüngjten babylonijchen Herrjchern.. Im Zujammenhang mit 
diefen Worten jteht nun die Thatjache, daß von den größeren 
Staat3dofumenten, vor allem von den Thonprismen und Thon: 
cylindern nicht nur etwa ein, jondern gewöhnlich vier Originale 
von den königlichen Schreibern angefertigt und ſodann in jeder 
Ede des Königspalaftes eines derjelben aufgeftellt wurde. Diejer 
weilen Borfichtsmaßregel ijt e8 denn zu danken, daß wir troß 
der Zerſtörung gar mancher diejer Stüde noch jet imfjtande 
find, aus den verjchiedenen mehr oder minder bejchädigten 
Eremplaren einer und derjelben Inſchrift den Tert derjelben in 
leidlicher Sicherheit und Bollftändigkeit wiederherzuftellen. So 
gelang es Raſſam im Frühjahr 1878, auf Grund feiner Nach— 
forfchungen in den einzelnen Flügeln des Palaſtes Sardanapals, 
das „vierte“ Eremplar der Annalen diefes Königs aufzufinden, 
das, beſſer und volljtändiger als alle bisher befannten erhalten, 
eine lückenloſe Reproduktion dieſes Textes ermöglichte. Wenige 
Sahre jpäter famen auf diejelbe Weife die verjchiedenen Urkunden 
de3 Königs Nabopolafjar — des Baters des aus der Bibel 
befannten Nebukadnezar — und des lebten Königs von Babylon, 
nämlich des Nabonid, and Tageslicht. 


(577) 


8 


Freilich gaben ung die lehteren nicht, wie erwartet wurde, 
einen Bericht über die politischen Unternehmungen des Herrichers, 
über feine Regierungsmaßnahmen und Feldzüge; von den Annalen 
jeiner Zeit iſt bis jet nur ein ziemlich fragmentarifches Stüd 
gefunden, und es jcheint die Annahme berechtigt, daß während 
der neubabylonischen Periode „nur Werke der Frömmigfeit, be: 
ftimmt, die Götter zu verherrlichen, ihre Wohnungen zu ver: 
jchönern, ihre heilige Stadt gegen feindliche Angriffe zu fichern, 
in den Augen der Herricher würdig waren, in QTempelinjchriften 
verewigt zu werden!““ Und doc ift gerade aus Nabonids In— 
ichriften die Hiftorifche Wißbegierde in ungeahnter Weife be: 
friedigt worden. Diejelben erzählen ung nämlich vorzug3weile 
von der Wiederheritellung und Ausſchmückung verfallener Tempel. 
Bejonders einer diefer heiligen Stätten, dem Tempel des Sonnen: 
gottes zu Sippar, dem Sepharwajjim der heiligen Schrift, den 
man in den Ruinen des jchon vorhingenannten Abuhabba wieder: 
gefunden hat, hat der babylonifche König feine pezielle Auf: 
merfjamfeit zugewandt: er erzählt ung, wie er und feine Vor: 
gänger ſich lange vergeblich bemüht hätten, den ältejten Grundſtein 
des Tempels, der nach der Angabe der Thondronifen in jeiner 
Bibliothef von einem uralten Könige Naramfin, Sohne des 
Sargon, gelegt war, wiederaufzufinden, wie er aber endlich feine 
Gelehrten zufammenberufen und mit der Auffuchung und Durd) 
forſchung des ganzen QTempelgebietes beauftragt habe; wie fid) 
diefen bei näherem Zujehen herausgeftellt, daß die früheren Könige 
an einer falfchen Stelle hatten nach dem berühmten Grundjtein 
nachgraben laffen. „Sch juchte nun den alten Grundjtein,“ 
fährt Nabonid in jeinem Berichte fort; „18 Ellen Terrain ließ 
ich austiefen, und die Gründungsurfunde des Naramfin, Sohnes 
des Sargon, die 3200 Jahre lang feiner meiner Vorgänger 
gefunden hatte, ließ nun mich der Sonnengott, der große Herr 
dieſes Tempels, da ſeines Herzens Freude wohnt, ſchauen.“ 


(578) 


e 9 

„sm Thamuz, im Monat des Heils, an einem günftigen Tage, 
hat dann der König, wie es ihn die Götter in einem Traum: 
geficht geheißen, den Tempel von neuem und genau auf der 
alten, dem Sonnengotte heiligen Stätte auferbaut, die alte In— 
ihrift mit Del gefalbt und fammt feiner eigenen unter Opfer: 
Ipenden in das Fundament eingelaffen, und dann das Gottes- 
bild „in Freude und Jubel“ in den neuen „Wohnſitz der Herzeus— 
freude” geleitet.° 

Warum mißt man diejen injchriftlichen Angaben, die vor 
ungefähr vier Jahren befannt gegeben wurden, fo hohen hiſtori— 
hen Werth bei? 

Deshalb, weil fie aus einem Dokumente jtammen, das 
auch ſonſt mancherlei furze Hiftorifche Notizen enthält, die für 
und durch andere zeitgenöffifche Aufzeichnugen fontrolirbar find 
und ſich al3 äußert Forreft und glaubwürdig erwiejen haben. 
Wenn auch immerhin der Fall eingetreten fein Fünnte, daß die 
Gelehrten Nabonids zwar alle ihre übrigen Zeitangaben über 
die Erbauung oder Reftaurivung von QTempeln richtig, gerade 
dieje3 ältefte und wichtigfte Datum aber faljc aus ihren Archiven 
berechnet hätten, jo ift doch dieſe letztere Annahme hiſtoriſch 
feineswegs wahrfcheinlih. Wir gelangen ſomit im Beſitz des 
oben jEizzirten Textes, wenn wir die Zeitdauer von 3200 Jahren 
zu der Beit der Abfafjung diefer Inſchrift, d. i. etwa 550 v. Ehr., 
hinzurechnen, zu der enormen Zahl 3750 für Naramfin, oder rund 
3800 für deſſen Vater, den älteften Sargen, ein vorerst Hypotheti: 
Iher Anjab, der ſchon am Anfange des vierten Jahrtaufends 
vor unjerer Zeitrechnung eine gewiffe, und zwar nicht geringe 
Kulturentwicdelung in Mefopotamien darthun würde. 

Diefes ijt der erite Weg, auf dem in neueſter Yeit über: 
raſchende Entdeckungen unjere Kenntniß von dem hohen Alter 
‚der altchaldäifchen Kultur erweitert umd vertieft haben. Er 


blieb aber nicht vereinzelt. 
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Hand in Hand mit dem Beftreben der babylonischen und 
aſſyriſchen Herricher, ihre auf Thonprismen und Thoncylindern 
abgefaßten offiziellen Annalen und ihre in den Paläſten auf 
Alabafterplatten eingefchriebenen Prunkinſchriften und ihre Genea— 
logie, jelbjt auf den zum Bau der Paläfte und Tempel ver: 
wandten Ziegeln und Badjteinen der Nachwelt zu überliefern 
und zu erhalten, geht eine andere, für ung nicht minder wid) 
tige Erjcheinung, wir meinen die babyloniſch-aſſyriſchen Biblio: 
thefen. Es hat deren im Zweijtromland des Euphrat und 
Tigris gewiß mehrere gegeben. Aber nur eine derjelben, näm: 
lich die, welche König Sardanapal im fiebenten Jahrhundert 
v. Chr. von feinen Schreibern zujammenjtellen, ordnen und 
vervollftändigen ließ, ift bis jegt in ihren Thontrümmern näher 
befannt geworden. Sie jteht in einer vergleichenden Literatur: 
geichichte einzig da. Auf Thontafeln von bis zu 2 cm Dide 
und bis zu etwa 900 gem Flächeninhalt find, meift in tadellos 
jchöner und oft in minutiös Kleiner und zierlicher Schrift Die 
Hauptliteraturdenfmäler des aſſyriſchen Schriftthums niedergelegt. 
Wir finden da die Fragmente eines großen Nationalepos, die 
fogenannten Giſchdubar-Legenden,“ die wahrjcheinlih einem 
Sonnenmythus ihren Urjprung verdanken und deshalb das be: 
jondere Snterefje der modernen Welt in Anſpruch genommen 
haben, weil fie eine fi) mit der der Bibel nahe berührende 
Sintflutherzählung enthalten.” Wir werden weiter befannt mit 
einer Erzählung von der jogenannten „Höllenfahrt der Iſchtar“, 
einer an die „Ceres-Sage“ und die Damit verwandten anklingende 
Mythe, der gewiß ein poetiſcher Werth nicht abzufprechen iſt.“ 
Eine Reihe von Gebeten und jogenannten Bjalmen und Hymnen 
geben ung einen Einblid in die religiöfen Vorftellungen der 
Babylonier: Afjyrer, Iehren ung ihr Pantheon, die einzelnen 
Erjcheinungsformen ihrer Hauptgötter und deren Lofalfulte 


fennen. Wieder andere Tafeln enthalten Zauber: und Be: 
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Ihwörungsformeln zur Abwehr von böfen Geiftern, zur Heilung 
von Krankheit und Siechthum des Leibes und des Geijtes. 
Daran knüpft ſich eine fernere Doppelgattung von Infchriften, 
die unter ſich inhaltlich eng verwandt, und in Sardanapals 
Bibliothef in ungeheurer Menge vertreten find, die aftrologisch- 
aftronomifchen Tafeln einerfeits, und andrerfeits die fogenannten 
Dmina, Vorzeichen, Borbedeutungen aller Art, die in der „Weis: 
heit der Chaldäer” ficher eine hervorragende Stelle eingenommen 
haben. 

Soweit fich bis jet die einzelnen Theile diefer reichhaltigen 
und mannigfaltigen Sammlung von Literaturdenkfmälern über- 
jehen laſſen, zeigt fi), daß Ddiejelben in größter Ordnung in 
der königl. Bibliothek aufgeftellt waren. Die Gelehrten, Die 
damals ficher zugleich die Prieſter des Königs waren, hatten 
fie offenbar unter Benugung uralter Originale, die oft von 
anderen Bibliothefen aus anderen Städten, fei e3 geliehen, jei 
e3 käuflich oder als Beute erworben waren, nad) einem ganz 
beftimmten, allerwahrjcheinlichft mit einer Art von Liturgie im 
Zuſammenhang jtehenden Anordnungsprinzip geordnet, hatten 
dann wohl fehlende Stüde nad) eigenem Gutdünfen aus ihrer 
eigenen Weisheit ergänzend Hinzugefügt und dann Tafel für 
Tafel, mit einer mehr oder weniger genauen Unterjchrift, ſowie 
einem offiziellen königl. Bibliothefsvermerf, der eingejtempelt wurde, 
verjehen, in den Bibliothefsräumen aufgeftellt. Intereſſant ift, 
daß, um die Fortfegung des Tertes von einer Tafel auf einer 
andern leicht zu finden, in der „Unterjchrift”“ nicht nur genau 
die Nummer und Serie des betreffenden Schriftſtückes ver: 
zeichnet, ſondern zugleich auch die Anfangszeile der nächjtfolgenden 
Tafel, gerade wie unſer „Kuſtos“, zur Erleichterung des Zu— 
jammenfindeng der einzelnen Stücde einer und derjelben Serie 
beigefügt wurde. | 

Diefe Ordnnungsliebe der alten babylonijch-afjyriichen Ge— 
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fehrten ift für ung noch jet von unfchäßbarem Werthe. Denn 
die Serien- und Tafelnummern zufammen mit den erwähnten 
Anfangszeilen feßen uns in ftand, jelbit in dem fragmentari: 
ichen Chaos diejer Literaturgattung uns nach und nach zurecht 
zu finden. So hat fich jchon jetzt herausgeftellt, daß die Be 
ſchwörungsformeln eingetheilt waren, entweder auf Grund der 
böfen Geijter, gegen die fie gerichtet, oder der Krankheiten, zu 
deren Heilung fie über den Kranken gejprochen wurden. Die 
Gebete waren geordnet nach den verjchiedenen Gottheiten, zu 
denen fie einft emporgeftiegen find. Es bejteht deshalb die 
Ausficht, gerade dadurd die Zofalfulte von der Staatsreligion 
nach und nach fcheiden zu fünnen und die allgemeinen religiöfen 
Borjtellungen von denen befonderer Verehrungsformen zu trennen. 
Sp Hat fi) erjt vor kurzem gefunden, daß in Afjyrien ein 
Kult von mehreren Sternen oder Geftirnen, nicht nur von Sonne, 
Mond und Venus, eriftirt haben muß; aber freilich ift unjere 
Kenntniß gerade hier noch völlig in ihren Anfängen. 

Die aftrologifchen Tafeln waren in der Bibliothek Sar- 
danapals hauptjächlich nach Monaten und Tagen angeordnet. In 
einem großen aftrologifchen Werk von mehr als 70 Tafeln, 
deſſen Entjtehung von der Legende bis auf die Zeit des oben 
genannten Naramfin und feines Vaters Sargon zurücgeführt 
wird, iſt für alle Tage aller Monate des ganzen Jahres verzeichnet, 
was bei der und der Konjtellation verichiedener Himmelskörper 
eintreten werde. Bon einfachen Borausfagungen allgemeinjter 
Art, wie 3. B., daß bei einer Mondsfinſterniß am 12., 13. oder 
14. de3 und des Monats ein Krieg, eine Hungersnoth, eine 
Ueberfjchwemmung ftattfinden werde, läßt fich die Specialifirung 
diefer Ereignifje auf beftimmte Länder, die von dem. Unglüd . 
betroffen werden, oder bejtimmte Völker, gegen die in die Schladht 
gezogen werden joll, als eine Weiterbildung auffafjen. Eine andere 
Fortbildung diefer Chaldäerfunft liegt darin, daß Vorfchriften an 
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dieje Vorbedeutungen angefnüpft werden, daß für beſtimmte Tage 
verboten wird, Fiſch oder Fleiſch von Bierfühlern oder von 
Vögeln zu genießen, oder Wafjer oder Wein zu fich zu nehmen, 
oder daß jchwarze oder weiße Kleidung oder Unterlafjung ge: 
wiſſer Handlungen angeordnet wird. 

Nächitverwandt mit diefen ajtrologischen Tafeln find die 
zahlreichen Texte, welche Omina enthalten. Verſchiedene aben: 
teuerliche Träume, eine große Anzahl der wunderlichjten Mip: 
geburten und Beobachtung von Thieren aller Art, von Hunden, 
Pferden, Schweinen, von Eulen und anderen Bögeln, von Heu: 
ihreden und Würmern u. j. w. wurden, wie e3 jcheint, vor: 
nehmlic als Vorwurf für derartige Aufzeichnungen genommen, 
die das ganze Mittelalter hindurch fortgewirkt haben müſſen. 

Außer den großen liturgischen, aftrologischen und Omen: 
jammlungen der Bibliothek, die jchon dur ihre Form als 
Theile eines großen Ganzen erfenntlich find und fich durch ihre 
jorgfältige Ausarbeitung und Schrift auszeichnen, hat es aber 
offenbar noch viele Auszüge aus diefen Sammlungen gegeben, 
die wahrſcheinlich Gelegenheitsjchriften waren. Die reicheren 
Familien des Landes, die einem Schreiber oder Oberjchreiber 
jeine Mühe lohnen konnten, werden in jchweren Krankheitsfällen, 
bei Geburten oder im Falle jchrecenerregender Zeichen, Die 
man nicht anders denn als Omina deuten fonnte, fich bei den 
Weifen an der königl. Bibliothef Auskunft und Rath erholt 
haben und dann von diejen mit irgend einem mehr oder weniger 
auf ihre Fälle pafjenden Extrakt aus jenen umfangreichen Thon: 
Zauberbüchern beglücdt worden fein. Daß jedoch in erfter 
Linie der König jelbjt oder jeine Großen, die Statthalter der 
Provinzen und die Befehlshaber der Armee davon Gebraud) 
gemacht haben, jchließt man wohl mit Necht aus den mancherlei 
hiſtoriſchen oder politischen Andeutungen, die die Schriftjtüce 
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Wir würden eine joweit ausgebildete, jchriftjtellerude Nation, 
wie die der Aſſyrer zur Zeit Sardanapals, unrichtig beurtheilen, 
wollten wir nicht annehmen, daß es damals in Mejopotamien 
Schulen gegeben habe — Prieſter- und Gelehrtenjchulen. 

Die erjte Veranlafjung zur Entjtehung derjelben gaben 
gewiß religiöje Aufzeichungen. Die Gebete und Gejänge, Die jeit 
uralten Zeiten als heilig galten, wurden von den Prieſtern in 
einer, aus irgend welchen Gründen, die wir das letzte Mal an 
diefer Stelle näher auszuführen verjuchten,!? ungeheuer kom— 
plizirten Schriftart auf Thon fixirt. Die Jünger, die berufen 
waren, des Volkes Seeljorger zu werden, hatten die gewiß nicht 
leichte Aufgabe, die große Menge der Keilfchriftzeichen, die theils 
zum Ausdrud von Silben, theil3 zur Wiedergabe ganzer Worte 
dienten, zu lernen; fie mußten die Gebete Iejen und verjtehen, 
und da deren Worte und Schriftzeichen zum Theil mehrdeutig 
waren, jo jchufen fie nad) und nach Hülfsmittel zum Ber: 
jtändniß ihrer altheiligen Poeſie. Auf diefe Weiſe ertjtanden 
eine Weihe von Syllabaren, d. h. Lijten, welche die Wortzeichen 
der Gebete der Reihe nach erklärten und fchwierigere Abjäbe 
der Gejänge geradezu fommentirten. ALS mit derartigen granı: 
matischen und Ierifographiichen Studien ein Anfang gemacht 
worden war, iſt es nicht wunderbar, von da aus allmählich eine 
ganze Neihe der verjchiedenartigjten Aufzeichnungen, Lijten von 
Thieren, Pflanzen und Steinen, von Pflanzenproduften, Arzneien 
und HZaubermitteln, von Beruf: und Beamten: und von 
geographiichen Namen entjtehen zu ſehen. Speziell Eultifchen 
Zweden werden die Sammlungen von Götternamen und ihren 
Attributen gedient haben, die gleichfalls in großer Menge ge: 
junden wurden. Und der Verkehr mit Völkern fremder Zunge, 
mit den Phönikiern im Weften und den Kaffitern und Elamiten 
im Oſten führte dazu, auch ſchon in früher Zeit einzelne Namen 
von diefen Sprachen jchriftlich zu firiren und zu erklären. Hand 
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in Hand mit der Abfafjung der oben erwähnten ajtrologijchen 
Tafeln ging die Ausarbeitung von Glofjfen zum Verjtändniß 
diefer Terte; und neben den Beichwörungsformeln gegen Krank— 
heiten finden fich) aucd) Nezepte für die Bereitung von Arzneien zur 
Heilung derjelben. Das legte Abſtrakt aller diejer Lijten und gram: 
matiſchen Erklärungen darf man in einer großen Mufterfammlung 
erblicfen, die rein didaktiſche Zwede verfolgt zu Haben jcheint. 
lange Tafeln, auf denen in großen, jorgfältig gejchriebenen 
Kolumnen die verjchiedenen Wort: und Silbenwerthe jedes ein: 
zelnen Keiljchriftzeichens nebjit dem Namen desjelben verzeichnet 
ind; andere, auf denen die graphiichen Verjchiedenheiten der 
Zeihen veranjchaulicht werden, die im Laufe der Jahrhunderte 
natürlich eine ähnliche Entwicelung wie die jeder anderen Schrift 
erlebt haben; wieder andere, auf denen einzelne Zeit: oder 
Hauptwörter nad) irgend einem Anordnungsprinzip, vielleicht 
zum Memoriren, zujammengejtellt find; und endlich auch jolche, 
die furze oder längere Sätze, Mufterbeijpiele für das SERDUDE 
der jungen Gelehrten enthielten. 

Eines der wichtigjten Reſultate dieſes jchulmäßig tradirten 
und weitentwidelten Schriftthums ijt die Pflege der Hijtorio- 
graphie und Chronographie. Es fanden fi) nämlich in 
Sardanapals3 Bibliothek eine nach Hunderten zählende Menge 
von Briefen, fei es nun von Originalen oder von Abjchriften, 
Dokumenten, welche Befehle jeitens der Könige an die Gtatt- 
halter der einzelnen Provinzen oder wiederum von diejen oder 
von den Befehlshabern des Heeres an den königlichen Hof ent: 
halten. Ihr Inhalt ift großentheils politifcher Natur. Schon 
die wenigen, die bis jet und meiſt erft in den legten Jahren 
veröffentlicht wurden, '* Iafjen erkennen, daß man in Niniveh 
zweifellos Sorge getragen hal, alle während eines Feldzugs 
oder einer anderen politiichen Expedition zwijchen der Nefidenz 
nd dem Heerlager gewechjelten Depefchen zu ſammeln und für 
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jpätere Hiftorische Aufzeichnungen nugbar zu machen. Auch von 
den letzteren jelbjt find ſchon jebt nicht wenige Stüde gefunden. 
Neuere Unterjuchuugen lajjen es als jehr wahrjcheinlich er: 
jcheinen, daß die offiziellen Gejchichtsjchreiber des Königs die 
Sammlungen der Bibliothef auf ganz ähnliche Weije benußten 
wie wir heutzutage etwa die eines Archivs, und daraus ihre 
Berichte über die glorreichen Feldzüge und mächtigen Bauten 
der Herricher zufammenjtellten. Aus diefen auf Thontafeln mit 
feiner Schrift aufgezeichneten „Konzepten” find dann offenbar 
Feinere oder größere Theile dem Steinmegen zur Anfertigung 
der PBrunkinfchriften an den Wänden der Paläſte als Borlage 
mitgetheilt oder vielleicht geradezu in den Meißel diktirt worden. 
Auch die Abfafjung der erwähnten Thoncylinder und Thon: 
prismen wird auf ähnliche Weile zu erklären jein. Won der 
Aufzeichnung der Begebenheiten der Gegenwart zu der der ver: 
gangenen Gejchichte war dann nur ein Schritt: die aud) in 
Babylonien und Aſſyrien häufig genug dofumentirte Vorliebe 
der Negenten, ihr Gejchleht von alten mächtigen Königsfamilien 
herzuleiten, mag dazu die nächte Veranlaffung gegeben Haben. 
Bon den ältejten Statuen, von. Fleinen, jogenannten „Nagel: 
cylindern” oder „Zerracotta:Kegeln”, von GSiegelringen umd 
Siegelwalzen, von Steatite- und Alabajter:Steinen, insbejondere 
aber von den mit Stempeln bedrudten Badjteinen, den gleich— 
falls bejchriebenen Stüßfteinen für die Thorangeln und den mit 
einer Gründungsurfunde verjehenen Grundfteinen der Qempel 
und Paläfte trugen die „Reichs- und Hof-Hiftoriographen” zu: 
jammen, was immer fi) an Hiftorischen Daten und Thatſachen 
für die alte und ältefte Gejchichte Meſopotamiens finden ließ. 

In diefer Hinficht find in neueſter Zeit bejonders wert: 
volle Entdeckungen gemacht worden. 

Wie in Griechenland nad) den Archonten, in Rom nad) 
den Konfuln, jo war auch in Affyrien, nachweisbar jeit dem 
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vierzehnten Jahrhundert v. Ehr., das Jahr nach den höchiten 
Staatswürdenträgern benannt. Während der Regierung eines 
Königs übernahmen gewöhnlich zuerjt er jelbjt, und dann der 
Reihe nach feine erjten Beamten die Würde des Eponymats. 
Die babylonisch-afjyrifchen Chronographen haben uns num von 
ca. 890 bis herab zu Eardanapals Zeit Verzeichnifje dieſer 
Eponymen Hinterlafjen, die in mehreren fragmentarijchen Exem— 
plaren und Gattungen "aufgefunden und neuerdings in einer 
zuverläfligen Ausgabe veröffentlicht worden jind.?? In Der 
einen Gattung dieſer Inſchriften, den jogenannten Eponymen:- 
Canones im engeren Sinne, find einfacd) in fortlaufender Reihen: 
folge die Namen Derjenigen verzeichnet, nach denen das betreffende 
Jahr benannt wurde. Nur finden fich hier und da noch Theil- 
friche angebracht zur Unterjcheidung der Negierungsdauer der 
einzelnen aſſyriſchen Herricher. Im einer zweiten Gattung, den 
Bruchjtüden der jogenannten „Verwaltungsliſte“ find die Namen 
der Eponyme noch von deren Amtstiteln und jogar noch von 
ganz kurzen Hiftorifchen Notizen über wichtige Ereignifje, die in 
das betreffende Jahr fielen, begleitet. Hauptjächlic) auf Grund 
der Angabe einer Sonnenfinfterniß in einem Stüd der zweiten 
Gattung, welche durch aftronomijche Berechnungen mit derjenigen, 
für Niniveh fichtbaren, nahezu totalen Berfinfterung identifizirt 
worden ijt, deren Mitte man am 15, Juni 763 v. Ehr., Vor: 
mittags um 10 Uhr 5 Minuten anzunehmen Hat, ift Diejer 
Canon auf unjere Aera beredjnet und die Nejultate mit denen 
aus den Angaben des längſt als glaubwürdig bekannten, in 
griechischer Sprache abgefaßten fogenannten „babylonifchen 
Negentencanong” des Mathematifers Claudius Ptolemäus ver: 
glihen worden. Es ftellte ſich heraus, daß beide Literatur: 
denfmäler in trefflihem Einklang ftehen, und man konnte von 
hier aus weitere Schlüffe wagen. 

Dazu brachten die legten Jahre ziemlich reiches und er: 
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giebiges Material. Eine fogenannte „Iynchronijtiiche Tafel“, 
freilich wiederum nur in Bruchjtüden auf Thonfragmenten er: 
halten, belehrte uns, in knappem Chronifenftil, über die Be: 
ziehungen zwifchen Affyrien und Babylonien bis hinauf zum 
Anfang des fünfzehnten worchriftlichen Jahrhunderts. Und eine 
180 Zeilen lange, zur Zeit des perfiichen Königs Darius an- 
gefertigte Abjchrift einer fürmlichen babylonifchen Chronik, Die 
erst vor fünf Jahren aufgefunden und im Sommer 1887 zum 
erſten Male herausgegeben wurde,!® giebt über die Ereignifje 
von Nabonafjar bis Saosdudhin in Babylonien und von Ti- 
glathpifefar III. bi8 Sardanapal in Aſſyrien, d. 5. rund von 
750—650 v. Ehr., ziemlich genaue und, wie es ſcheint, aud) 
zuverläffige hiſtoriſche Aufichlüffe, 

Das bedeutendjte derartige Schriftitück aber für die ge: 
ſammte und bejonders für die ältejte Gejchichte Babyloniens 
und Aſſyriens ift ein babylonijches Königsnamenverzeichniß auf 
einem Fragmente von ungebranntem Thon, das auf 76 theil: 
weile verftümmelten Zeilen die Namen babylonischer Könige 
und die Zahlen ihrer Negierungsjahre, jowie durdy Theiljtriche 
davon getrennt, die Namen, Dauer und Negentenanzahl der 
einzelnen Dynajtien verzeichnet und im Jahre 1884 an die 
Deffentlichkeit gebracht worden iſt.“ 

Dieſes Verzeichniß enthält in jeinem leßteren Theil eine 
ganze Reihe von Königsnamen, die ſchon anderweitig, zumal 
aus den vorhandenen Königsinjchriften, aus den Eponymenfijten 
und aus der babylonijchen Chronik befaunt, und deren Regierungs— 
Dauer firirt worden war, Man erſah aus der Bergleichung 
diejer mit der neuen hiſtoriſchen Quelle, daß man es wiederum 
mit einem im ganzen und großen glaubwürdigen , zuver: 
fälligen Dokument zu thun Habe, und ward dadurch inſtand— 
gejeßt, mit. befannten Zahlen die Negierungszeit der früheren, 
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ift e8 gelungen, die babylonifch-afjyrijche Chronologie bis un- 
gefähr in die Mitte des dritten Jahrtauſends vor unjerer Zeit: 
rechnung zurüdzuführen. Freilich hatte man es dabei gar oft 
mit Schemen zu thun, und nur jehr wenige Namen der neu: 
gewonnenen alten Negenten tauchten auch jonjt vereinzelt auf 
Badjtein- oder Kegel-Legenden oder in den Genealogieen jpäterer 
Könige auf. Immerhin ward aber damit ein zweiter, wenn 
auch dornenvoller und mühjamer, jo doc) jicher leitender Weg 
betreten, der an die Grenzen der älteften Aufzeichnungen der bis 
jest befannten Gejchichte der Menjchheit führt. 

Unwillfürlich drängt fih uns im Beige diefer Nachrichten 
die Frage auf, ob denn die Erwähnung alter und uralter 
Könige auf den Thoncylindern der jpäteren, wie eines Nabonid, 
und in den chronographijchen Aufzeichnungen der Gelehrtenjchufen 
zur Zeit Sardanapal® das einzige it, was ung von den 
erften Beherrichern des Zweiltromlandes am Euphrat und Tigris 
erhalten blieb. Auch die fnappe Erwähnung wejenlofer Namen, 
die in jo alte Zeit hinaufreichen, jodann die kurzen Stegel: 
legenden und die Stempel auf den Badjteinen, vor allem aber 
die Mittheilung, daß dieſe Fürften in den Grundjteinen ihrer 
Tempel und Paläſte Urkunden niedergelegt haben, machen Die 
Annahme wahrjcheinfih, daß ſchon fie und ihr Volk fich einer 
gewiſſen Kultur: und Kunftentwidelung erfreut haben müſſen. 
Ihre Kulturftufe muß den fpäteren Bewohnern und Beherrjchern 
Mejopotamiens feineswegs verächtlich erjchienen fein, und das, 
was noch in jpätafjyrifcher Zeit von ihren Denkmälern vorhanden 
war, gab den Ghronographen vielleiht Quellenmaterial zur 
Herjtellung einer faſt ununterbrochenen Königsreihe, die hinauf: 
reicht bis zu mehr denn 2000 Jahren jelbjt vor ihrer Zeit. 
Vo find die Bau: und Kunftdenfmäler der Alten jelbjt? Eolite 
es ung nicht mehr gelingen, auch von ihnen Ueberrejte auszu— 
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Es blieb den Entdeckungen der neueſten Zeit vorbehalten, 
auch auf dieſe Fragen eine befriedigende Antwort zu geben. 
Auf dem im Jahre 1881 zu Berlin abgehaltenen fünften inter- 
nationalen Drientaliftenfongrefje gab Brof. Oppert zum erften 
Male bekannt, daß feitens der franzöſiſchen Regierung feit drei 
Jahren in Babylonien, genauer am Auinenhügel von Tello, an 
der Dijtjeite des Schatt el Hai, 15 Stunden nördlich von 
Mugheir und 12 Stunden öftlid von Ereh, Ausgrabungen 
vorgenommen worden jeien, die glänzende Reſultate im Gefolge 
gehabt hätten, und deren Fundgegenftände jetzt eine Zierde des 
Louvre zu Paris bilden. Eine Reihe von Königspaläften 
wurde dort bloßgelegt; Terracotta:Slegel und große Thoncylinder, 
darunter einer mit mehr denn 2000 Zeilen Jujchrift, und eine 
Neihe Kleinerer Tafeln von jchwarzem Stein und Figürchen, 
jowie anderer Kunſtgegenſtände fefjelten die Aufmerkſamkeit. Das 
wichtigſte an diefen Fundjtüden, deren Alter man vorerjt nod) 
nicht näher zu bejtimmen vermochte, war eine Reihe von lebens— 
großen oder faſt Iebensgroßen Statuen, geformt aus einem 
äußerjt harten, grünlichen Stein, Diorit oder Dolerit, welche 
eine ungeahnte fünftlerijche Vollendung erkennen ließen. Dieje 
Statuen, meiſt figend und die Hände auf den Schoß gelegt, 
auf dem in zwei Fällen ein Bauplan und ein Maßſtab zu 
liegen fcheinen, find leider kopflos gefunden worden, repräjen- 
tiren aber, wie man jet allgemein annimmt, den Föniglichen 
Bauherrn, dem jene Baläfte ihre Entjtehung verdanften. Zudem 
wurden an derjelben Stelle noch zwei gut erhaltene, trefflich 
gearbeitete Köpfe aus demfelben Stein gefunden, die uns Schlüffe 
auf die Raffe, zu der die Bewohner des Landes, die Schöpfer 
und Pfleger diefer Kultur, gehörten, ziehen laſſen. Die In— 
ichriften auf den Terracotta-fegeln und den Eylindern fanden 
eine ganz wefentliche Bereicherung dadurch, daß man gar bald 
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Saume der Gewandung oder auf dem Thronjefjel, auf dem die 
Figuren ſitzen, lange Injchriften in verjchiedenen Kolunmen 
außerordentlich) jorgfältig eihgegraben waren. Die Seil: 
ihrift, mit der die Denkmäler bededt find, variirt bedeutend 
von der der bisher befannten babyfonischen und aſſyriſchen 
Königsinschriften und derer aus Sardanapal® Bibliothek. 
Gie ähnelt noch am meisten den Zeichen auf den wenigen 
im britiichen Mujeum befindlichen Kleinen Thonfegeln und 
Badijteinjtempeln, die, wie wir jchon vorhin jahen, in das 
höchſte Alter Hinaufgewiejen worden waren. Nicht einmal die 
Richtung der Schriftzeilen iſt dieſelbe: während die jpäteren 
Bewohner Mejopotamieng, wir wir, von der Linken zur Nechten 
ihrieben, zeigen die alten Statuten im Louvre eine Schreibart 
in Zeilen von oben nach unten, wie die der Chinejen, Japanejen, 
Mongolen u. ſ. w. 

Schwer und mühevoll war das Werk der Entzifferung 
diefer Denkmäler, um die ſich nächſt Prof. Oppert ganz be: 
jomders Arthur Amiaud bleibende Verdienjte erworben hat. 
Aus jeinen Arbeiten ift erfichtlih, daß der Tert auf den 
Statuen meiſt Weihinjchriften enthält, mit welchen alte Könige 
oder Fürſten den oder jenen Tempel einem Gotte oder einer 
Göttin unter feierlichen Opferfpenden zueigneten. So beginnt 
eine der Statuenlegenden wie folgt: „An Ningirju, den mäch— 
tigen Krieger von Ellilla, feinen Herren (wendet ſich) Gudea, der 
Fürſt von Sirpulla (d. i. vielleicht von Tello), der den Tempel 
„Eninnu” von Ningirfu erbaut Hat. Ningirfu, feinem Herrn, 
hat er den Tempel „Echud“, die Stufenpyramide, auf deren 
Spitze fich alles erhebt (?), erbaut. Ningiriu möge ihm ein 
glückliches Zoos beicheeren! Außer den Opferipenden, Die er 
in der Freude feines Herzens dem Ningirfu und defjen viel- 
geliebter Gattin Bau, der Tochter des Anna, darbrachte, Hat 
er auch ſolche für feinen Gott Ningijchzida bereitet. Gudea, 
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der Fürft von Sirpulla, hat Frieden verkündet von Girſu bis 
nach Uruazag. Im jelbigen Jahre hat er von den Bergen des 
Landes Magan einen jeltenen großen Stein geholt, den hat er 
für feine Statue behauen lajjen. Am Neujahrstage, dem Felt: 
tage der Bau, hat er der Bau folgende Opfer im alten Tempel 
gebracht“ (folgt die Aufzählung der als Opfer gebrachten Thiere, 
Seldfrüchte und Brachtgewänder); u. f. f. '° 

Das Hauptaugenmerk der Entzifferer diefer Schriften war 
natürlich) von vornherein Darauf gerichtet, zu bejtimmen, in 
welche Zeit die Abfaſſung derjelben zu ſetzen jei, wann Die 
Erbauer diefer Tempel, die königlichen durch die Statuen reprä- 
jentirten Architekten gelebt haben. Eine genaue, etwa bis auf 
einzelne Jahre firirte Zeitangabe ift Hier bis jet noch um 
möglih. So viel aber hat man zu bejtimmen vermocht, daß 
alle die Könige und Fürjten von Sirpulla und von den anderen 
in diefen Imjchriften genannten Orten noch vor der Zeit von 
2200 v. Chr. gelebt haben miüffen. Die Anfänge der alt: 
babylonischen Gejchichte verjegen ung nämlich, ſoweit aus den 
Funden erfichtlich ift, nicht in eine Monarchie, jondern in einen 
Feudalſtaat. Eine ganze Reihe von „Stadtfünigen“, die offen 
bar zugleih auch die oberjte priefterliche Würde begleiteten, 
unter denen die der Städte von Eirpulla, von Nifin, Uruf, 
Larjam, Ur, Eridu, Nippur und Borfippa namentlich befannt 
find, haben nad): oder nebeneinander in Mejopotamien regiert. 
E3 gelang einzelnen von ihnen, wie aus den ihnen beigelegten 
Titeln hervorgeht, befonders den Fürften von Larſam und von 
Niſin, allmählich) ihr Herrjchergebiet auf Kloten der Nachbarftämme 
zuerweitern. Underjt im zweiundzwanzigſten oder einundzwanzigſten 
Sahrhundert v. Ehr. vermochte Chammurabi, einer der mächtigſten 
diejer Fürſten, die Herrichaft über ganz Babylonien an fi) zu 
reißen, die er niit jtarfer Hand und lange Zeit, vielleicht über ein 


halbes Jahrhundert, geführt haben wird. Die Funde von Tello 
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weijen auf die allerfrühejten Anfänge diejes Feudalweſens zurück, 
und. darf man den Schlüffen trauen, die eine Bergleihung der 
Schriftformen jener Inſchriften mit denen der ſpäteren Herricher, 
etwa des Chammurabi jelbit, an die Hand giebt, jo wird es 
wahrjcheinlich, daß die aus den Statuen befannten Könige und 
Fürsten Schon am Anfang des vierten vorchriftlichen Jahrtauſends 
gelebt haben. 

Eine Erweiterung unjerer Kenntniffe über die ältejten Be: 
wohner der Geſend zwijchen Tigris, Euphrat und Schatt el Hai 
hat eine im September 1886 zum erjtenmal von Deutjchland, 
jeiteng der Königl. preußischen Muſeen zu Berlin nad) Meſopo— 
tamien entjandte Expedition gebracht, die ſich Hauptiächlich mit 
der Unterjuchung der beiden Trümmerftätten Surghul und El 
Hibba befaßte. Aus den verfchiedenjten Gründen läßt fich mit 
großer Wahrjcheinlichkeit jchließen, daß dieje beiden Orte und 
die dort gemachten Funde denen von Tello an Alter nicht 
nachitehen. Man Hat freilich nur jehr wenige Inſchriften ent- 
det; Hingegen wurde man hier mit einer weiten, ausgedehnten 
und offenbar vor langer, langer Zeit jorgfältig gepflegten Ruhe— 
itatt für die Todten, mit einer bis jeßt ganz vereinzelt da- 
jtehenden Anlage von Feuernekropolen befannt. Ueber die Ge: 
bräuche bei der Leichenverbrennung diejer alten Völker, die Art 
der Bejtattung der Ajche, die Gegenftände, die mit dem Todten 
verbrannt oder wohl nad) dem frommen Glauben der Hinter: 
bfiebenen ihm in eine andere Welt mitgegeben wurden, Schmud, 
fein Siegel, Nahrungsmittel und, was bejonders merfwürdig, 
Wafjer, das in eigens dazu und zwar für jeden Berjtorbenen 
einzeln angelegten Brunnen, oder für ein Doppelgrab bejtimmt, 
Doppelbrunnen fonjervirt wurde, endlich über die Anlage der 
Bauten und Todtenhäufer jelbjt find durch die preußiichen Aus: 
grabungen neue und ungeahnte Aufſchlüſſe gebracht worden. *° 


So iſt denn auch auf einem dritten, dem direfteiten Weg 
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die orientalische Alterthumskunde zu Zeugen einer menjchliden 
Kultur gelangt, die diejenigen Aegypten? an Alter noch weit 
übertreffen. Nicht nur die Sprachengejchichte und Die alte 
Geographie, die Kultur: und Religionsgeſchichte fieht ſich damit 
vor eine Neihe lohnender Aufgaben gejtellt, und für den 
Hiftorifer find neue Räthjel zu den alten zu löſen, jondern 
beſonders auch der Kunſtgeſchichte it ein weites Feld des 
Studiums eröffnet; jie kann die Reife von Griechenland bis 
hinauf zu den erjten Anfängen menschlicher Kunſt fortjegen, wo 
fie, joweit bis jet die Grenzen hinaufgerüdt find, vor einer 
ihon weit entwidelten Periode jtaunend Halt madt. Die 
Unterfuchung des Baumaterials, von Ziegeln, Holz und Metall, 
die Beitimmung der einzelnen Formen der Baufunjt, Des 
Tenpel: und PBrofanbaues mit der doppelartigen Terrafjenform, 
die Beichreibung der ältejten Spiralenfapitäle, die fih von 
Chaldäa in den cyprophönifiichen und den protojonijchen 
Formen fortgejegt zu haben jcheinen, die Beachtung des Defo- 
rationssyjtems der Architektur, und vor allem die Behandlung 
der Plaſtik in der Thonbildnerei, Stempeljchnitt, Bronceguß 
und Monumentalplaftit, die ihren Höhepunkt in dem vorhin 
genannten ftatuarifchen Arbeiten, „den höchſten plajtijchen Lei— 
jtungen Ajieng vor dem griechischen Aufjchwung“,*! erreicht 
— all die8 wird jet ein neues Kapitel der alten Kunft- 
geichichte bilden müſſen. 

Man hat jeit dem Befanntwerden dieſer Funde in Mejo- 
potamien Schon öfter den naheliegenden Verſuch gemacht, Parallelen 
zwiſchen der protobabylonijchen Kunft und der der Aegypter zu 
ziehen und eine von der anderen abzuleiten. Dieſe Verjuche 
find jedoch gejcheitert. Sie jcheinen ung bis jebt noch ebenjo 
verfrüht, al3 die neuerdings auftauchende, freilich ſchon an ſich 
viel unmwahrjcheinlichere Hypotheje, es hätte, um der Richtung 
der Zeilen und um der Art der Schrift auf den in Tello 
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gefundenen Statuen willen, ein uralter Berfehr der Bewohner 
Mejopotamiens mit den Chinefen ftattgefunden. In der An- 
nahme derartiger MWechjelbeziehungen zweier Völker, zumal in 
alter umd ältejter Zeit und ohne gutbeglaubigte Hiftorifche 
Tradition, kann man nicht vorfichtig genug fein. Der Charakter 
der Kunftdenkmäler Aegyptens und der Afiyriens wird demnach 
aud) fortan noch gejondert erklärt, ihre Entwidelung einzeln 
verfolgt und ihre beiderjeitigen Beziehungen zur griechiſchen 
Kunſt für jedes der beiden Länder eigens einer Betrachtung 
unterjtellt werden müſſen. 

Und doch fünnen wir heute einen bis in das verflojjene 
Jahr kaum geahnten, jetzt aber durch eine Reihe von unumftöß: 
fihen Thatiachen völlig bewiejenen frühzeitigen Werfehr der 
Mejopotamier mit den Bewohnern de3 Nillandes aufweisen, 
die Korrejpondenz der beiden Völker im fünfzehnten vorchrijtlichen 
Jahrhundert. 

Bon Berlin aus verbreitete fich zuerjt die Nachricht, ?* 
daß in Negypten, jpeziell in Tell el Amarna, halbwegs zwi: 
hen Menıphis und Theben, eine Reihe zum Theil prächtig er- 
haltener, mit Keiljchrift bededter Thontafeln gefunden worden 
jeien, deren einige an Größe alle bis dahin befannten derartigen 
Dokumente übertreffen. Dieje Tafeln, von denen gegenwärtig 
ungefähr 160 im Mufeum zu Berlin, ungefähr 80 im britifchen 
Muſeum zu London ?° und ungefähr 60 im Muſeum zu Bulaq ** 
aufbewahrt werden, enthalten nichts anderes als Briefe von 
mejopotamifchen Königen und deren Beamten an den Hof zu 
Aegypten, befonders an die beiden Pharaonen der 18. Dynaſtie 
Amenophi3 II. und Amenophis IV. Als einer der Briefjteller 
erjcheint der Kaſſiterkönig Burnaburiajch, und durch dieje Angaben 
konnte die Abfaffungszeit dieſer werthvollen Aufzeichnungen, deren 
Inhalt ſich Hauptjächlich auf die Wermählung von Mitgliedern 


der afiatiichen mit ſolchen der ägyptiſchen Königsfamilie, auf 
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Tributjendungen und auf mifitärifche Operationen bezieht, in 
befriedigender Weife bejtimmt werden. Welche Tragweite der 
Fund aber für unjere Kenntnißnahme der Wechjelbeziehungen 
zwijchen Aſien und dem Nillande in fo alter Zeit hat, läßt ſich im 
Augenblide noch nicht entjcheiden. Als eine Hypotheje ijt jchon 
jegt geltend gemacht worden, e3 dürfte dadurch vielleicht einiges 
Licht auf die Erzählung des bibliichen Exodus fallen. 

So hat fast jedes Jahr des vergangenen Dezenniums neue 
aſſyriologiſche Aufichlüffe gebracht. Neue, bisher nur aus einigen 
wenigen Stellen der griechischen Klaſſiker befannte Nationen, 
wie die der Kafliter, find der Gejchichte der Menjchheit zurüd: 
gegeben worden; neue Berbindungen und Beziehungen zwischen 
den mächtigjten Völkern des Alterthums find aus dem Dunkel 
grauer Borzeit aufgetaucht. Die Grenzen unferes Wiſſens über 
die ältefte Vergangenheit des Morgenlandes find erweitert und 
bis zu ungeahnter Höhe ins Alterthum Hinaufgerüdt worden. 
Die Wiege der Kultur, die wir feit den in unferer Kindheit 
erhaltenen Borjtellungen nad) Mejopotamien zu verfegen gewohnt 
waren, ijt dort in ihrer Eriftenzberechtigung gefejtigt worden. 
Und neue Ausblicke verjpricht ung die Zukunft, vielleicht jchon 
eine nahe Zukunft, zu bringen. Bon Deutjchland, England, 
Srankreih und Amerifa aus werden die Ausgrabungen mit 
Eifer und Umficht fortgefeßt. Wir find zu der Hoffnung be: 
rechtigt, daß das Glück ihnen günftig, daß fie erfolggefrönt jeien 
und auch ihrerjeits zur Löjung des großen Problems beitragen 
möchten, an dem wir Alle arbeiten, — der Erfenntniß der 
Wahrheit. 
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Anmerfungen. 


! An diefer Sammlung, XVII. Serie, Heft 425. Die folgenden 
Blätter wollen zugleich al3 Fortjegung und Ergänzung des dort Ge: 
jagten dienen. 

? Bol. in dem genannten Heft 425 ©. 30 (684), Anm. 5, Vol. V, 
pt. II, wurde 1884 ausgegeben. Bon jonftigen neuen Inſchriftenpublika— 
tionen find bejonders hervorzuheben Pater Straßmaierd Sammlungen 
der Inſchriften, welche Kauffontrafte, jurtjtiiche Entjcheidungen und ähnliche 
auf das Handel3:, Verkehrs: und Privatleben der Babylonier-Ajiyrer be- 
züglihe Dofumente enthalten: „Die babylonischen Jujchriften im Muſeum 
zu Liverpool nebjt anderen aus der Zeit von Nebufadnezzar bis Darius“, 
Leiden 1885 und „Inichriften von Nabonidus, König von Babylon (1134 
Texte)“, Leipzig 1887— 1889. — Ein zuverläjfiges Hilfsmittel für Hiftorifer 
und Theologen, aber auch für Zurijten und AltertHumsfreunde im weitejten 
Sinne des Wortes zur Kenntnißnahme der wichtigjten Repräientanten bon 
babyloniſch-aſſyriſchen Snichriften aller Gattungen veripridt Eb. Schrader 
Sammelwerk „Keilinjchriftliche Bibliothef, Cammlung aſſyriſcher und baby- 
loniſcher Terte in Umſchrift und Ueberſetzung“ zu bieten, wovon bis jebt 
der erjte Band, die hiftoriichen Terte des altafigriichen Reiches umfafjend, 
erjhienen ift. Berlin H. NReuther 1889. 

’ Bol. Bezold, „Kurzgeiaßter Ueberblid über die babyloniſch— 
aliyriiche Literatur”. Leipzig 1886. 

Vgl. Heft 425, ©. 18 (672) f. 

’ Bol. die treffliche Beſchreibung derjelben von Eduard Meyer, 
„Ausgrabungen in Babylonien” in der „Deutjchen Rundſchau“ Bd. KILL, 
1887, ©. 33 ff. 

° British Museum, Assyrian Room, Nr. 12111. 

"Bol. E. P. Tiele, „Babyloniſch-aſſyriſche Gejchichte”. Gotha 
1887 —1888, Bd. II, ©. 418. 

® Vol. die von Bezold herausgegebene „Zeitichrift für Keifjchrift- 
forſchung“ (jeit 1886 von demjelben fortgejegt unter dem Titel „Zeitihrift 
für Aſſyriologie“), Jahrg. 1885, ©. 251 ff. 

’ Bol. BP. Haupt, „Das babylonishe Nimrodepos“, Abth. I. 
Leipzig 1834. 

10 Bol. Heft 425, ©. 23 (677) f. 

it Vgl. Sayce, „Lectures on the origin and growth of Religion 
as illustrated by the religion of the ancient Babylonians“. London 
1887, ©. 221 ff. 
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= Veber die Methode, in das Chaos der hier berührten Fragmente 
Drdnung zu bringen, habe ich einige Andeutungen zu geben verjudt in 
den „Situngsberichten der Königl. preußischen Atademie der Wiſſenſchaften 
zu Berlin“ 1888, Wr. XXXII, ©. 760 ff. 

» A. a. O. ©. 11 (665) ff. 

©. bejonderd ©. A. Smith, „Assyrian letters irom the Royal 
Library at Nineveh“. Leipzig 1888. 

> Von Friedr. Delitzſch, „Aſſyriſche Leſeſtücke“, 2. Aufl. Leipzig 
1878, ©. 87 ff. 

©. 9. ®indler, „Chronicon Babylonicum editum et commen- 
tario instructum*, in Bezolds „Zeitichrift”, Jahrg. 1887, ©. 148 Ff., 299 ff. 

1 Bol. Pindes, in den „Proceedings of the Society of Biblical 
Archaeology“, Vol. VI, p. 193 ff. 

is Ausgezeichnete heliographiiche Reproduktionen diejer Fundftüce 
enthält das Werk E. de Sarzecs: „Decouvertes en Chaldée,“ von dem 
jetzt zwei Lieferungen vorliegen. Paris 1884 und 1887. 

» S. Amiaud, „L’inscription G de Goudea“, in der gen. „Zeit- 
ichrift”, Jahrg. 1888, ©. 30f. 

” ©. Koldewey, „Beitihr.”, 1887, ©. 403 ff. 

"I Bol. von Reber, ebend. ©. 39. 

» ©. Ermann, in den „Situngsb. der Kgl. preuß. Akad. der Wiſſen— 
ichaften zu Berlin” 1888, Nr. XXIII, ©. 583 ff. und Lehmann, „Zeitich.“; 
1888, ©. 372 ff. 

3 &. Budge, in den „Proceed. of the Soc. of Bibl. Arch.“, Vol. 
X (1888), p. 540 ff. 

* ©. Windler, in der genannten „Zeitichriit”, 1888, ©. 425. 


Er 


Drud der Berlagsanftalt ımd Druderei A.:G. (vorm. J. F. Nichter) in Hamburg. 
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Johann Inkob Dillenius, 


(1687— 1747.) 


Sein Leben und Wirken, 


Gedenkblätter 
zur 200fachen Wiederkehr des Jahrestages ſeiner Geburt. 


A. J. f“chilling 


in Darmſtadt. 


Hamburg. 
Verlagsanſtalt und Druckerei A.«G. (vorm. J. F. Richter). 
1888. 


Das Recht der Ueberjegung in fremde Sprachen wird vorbehalten. 
Für die Redaktion verantwortlich: Dr. Fr. v. Holkendorff in München. 


Mit dem Wiedererwachen der Wiljenjchaften und Künſte, 
welche faft ein ganzes Jahrtauſend hindurch in einem todes— 
ähnlichen Schlummer befangen darniederlagen, brach auch für die 
botaniſche Wiffenjchaft im Laufe des jechzehnten Jahrhunderts 
durch die erfolgreichen Arbeiten der deutjchen Väter der Botanif, 
welche fich in fühnem Sprunge über die Haarjpaltereien jchola: 
jtiicher Schulmweisheit hinweggeſetzt hatten, ein neues glückver: 
heißendes Zeitalter an. Das fo lange darniedergehaltene und 
num endlich feiner Feſſeln entledigte Naturgefühl begann in kurzer 
Zeit tiefe Wurzeln zu jchlagen, und die Freude an den bisher 
unbeachtet gewejenen und nun in ihrer ganzen Schönheit wieder: 
erfannten Schätzen des heimischen Bodens entfachte nun den 
Sammeleifer, welcher feine Wirkungen in der überrajchenden 
Bereicherung des wiljenjchaftlichen Arbeitsjtoffes, namentlich bei 
größeren Forjchungsreijen in die neuentdedten Welttheile, in 
hohem Maße äußerte. Auf diefe Weiſe häuften ſich die neu: 
entdeckten Pflanzenarten in jolcher Fülle auf, daß eine Weberficht 
über diefelbe bald zur Unmöglichfeit gemacht war. Die Wifjen: 
haft, welche bislang ihre Aufgabe einzig und allein in der 
Beichreibung der einzelnen Pflanzen und in der Unterjuchung 
ihrer Nutzbarkeit für den Argneigebrauch gefunden Hatte, erblicte 
num ein neues Ziel für ihre Bejtrebungen in der Erreichung 
einer möglichjt umfafjenden Weberficht über den gewonnenen 
Arbeitsftoff durch die Aufftellung zweckmäßiger Pflanzenſyſteme. 


Sammlung. N. F. III. 66. 1* (601) 
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Während die Arbeit des jiebzehnten und achtzehnten Jahrhunderts 
der Löſung dieſer vielumjtrittenen Zeitfrage gewidmet blieb, 
tauchen zu manchen Zeiten ſchon einzelne durch bejondere Geijtes- 
gaben vor ihren Zeitgenofjen bevorzugte Männer auf, welde, in 
fühnem Fluge dem Geifte ihrer Zeit voraneilend, berufen er- 
ichienen, den Beltrebungen ihrer Wifjenjchaft neue Wege und 
neue Ziele zu eröffnen. 

Unter dieſen verdienjtvollen Geijtern des vorigen „Jahr: 
hunderts, welche jener geijtig jo ungemein regen Zeit angehören, 
welche dem epochemachenden Auftreten des großen jchwedijchen 
Naturforjcher® Linne unmittelbar vorausgeht, und deren Be: 
jtrebungen durch diejen ihren glanzvollen Abjchluß erreicht haben, 
begegnet ung ein Mann, dejjen unermüdlichem Streben e3 ge: 
lang, die Wurzeln feiner mächtigen Schaffensfraft in ein neues, 
bis zu feiner Zeit noch faſt unverjuchtes Forjchungsgebiet zu 
vertiefen und neue Anregung für jeine Wiſſenſchaft hervorgehen 
zu laſſen, Johann Jakob Dillenius. 

Die hohen Verdienſte dieſes hervorragenden Gelehrten 
gipfeln vorzugsweiſe darin, daß neben dem Florentiner Natur— 
forſcher, Anton Pier Micheli, er derjenige war, welcher 
zum erſten Male und durchaus unabhängig von jenem die 
Kryptogamen einer wiſſenſchaftlichen Bearbeitung unterwarf 
und den unter ſeiner Mitwirkung neu begründeten Zweig der 
Naturforſchung durch ſeinen Scharfſinn in der Beobachtung, 
ſowie durch ſeinen raſtloſen Eifer im Einſammeln und der 
Durcharbeitung des Arbeitsſtoffes zu ſeinem weiteren Aus— 
baue verhalf. 

Es mag wohl jetzt der geeignete Zeitpunkt ſein, die Er— 
innerung an dieſen vortrefflichen Gelehrten, den deutſchen Be— 
gründer der wiſſenſchaftlichen Kryptogamenkunde, bei der Nach— 
welt aufs neue wachzurufen, umſomehr als in das Jahr 1887 


die zweite Säfularfeier jeiner Geburt fiel, welche für ung eine 
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Mahnung fein jollte, ihm den Zoll des jchuldigen Danfes und 
der gebührenden Achtung darzubringen. 

Dillenius entftammte einer angejehenen heſſiſchen Beanıten: 
familie, welche gegen das Ende des jechzehnten Sahrhunderts 
aus dem Waldedjchen nach Darmftadt, wo fein Urgroßvater die 
Stellung eines Regierungsſekretärs erhalten hatte, eingewandert 
war. Der nad) der Sitte früherer Zeiten latinifirte Familien— 
name hatte im Wechjel der Generationen verjchiedene Um: 
änderungen erlitten. Urfprünglich Hieß er nämlich, wie aus 
einem Briefe von Dillenius jelbft hervorgeht, Dil. Um nun 
eine bequemere Aussprache dieſes Namens zu ermöglichen, beſchloß 
fein Urgroßvater eine Umwandlung desjelben in Dillen vorzu- 
nehmen, weldhe nunmehr durch die engen Beziehungen jeiner 
nächften Nachfommen zu der damaligen Gelehrtenwelt und zu 
der in dieſen Kreijen geläufigen Weltfprache ihre Iateimijche 
Form erhielt, die troß der entgegenwirfenden Bejtrebungen 
ſeines Enkels, des Vaters des Gelehrten, für die Folgezeit 
feſtſtand. 

Am 16. Auguſt erblickte dieſer als der ältere Sohn des 
älteren Kammerſchreibers Juſtus Dillenius (1601—47) zu Darm— 
ſtadt das Licht der Welt. Seine hervorragende geiſtige Be— 
gabung gab ſeinen Eltern die vollſte Berechtigung zu den 
ſchönſten Hoffnungen. Sie übergaben ihn deshalb in ſeinem 
elften Zebensjahre dem Pädagogium feiner Vaterſtadt, um ihn 
zum Bejuche der Univerfität vorbereiten zu laſſen. Bis zum 
Jahre 1663 gehörte er diefer Anftalt an und bezog darauf Die 
Hochſchule in Gießen in der Abficht, fi) dem Studium der 
Urzeneiwifjenjchaften zu widmen. Nach Ablauf jeiner akademi— 
hen LZehrjahre, während deren er die Stelle eines Hofmeifters 
bei dem jungen Grafen Georg Ludwig von Schlit genannt zu 
Görz nebenher verjehen Hatte, unterwarf er fid) der Ausübung 
feines ärztlichen Berufes. Nicht ſehr lange darnach jchien dieſes 
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Leben jeinen Wünſchen nicht mehr zu entjprechen. Er ging 
daher mit der Abfiht um, die Dozentenlaufbahn einzufchlagen 
und zu dieſem Zwecke diejenige Univerfität, welcher er jeine 
Heranbildung zum Arzte verdanfte, um die Verleihung der 
medizinischen Lizentiatenwiürde anzugehen. Allein es gelang ihm 
vorerft nicht, feinen Plan zur Ausführung zu bringen, da ihn 
ſeine Ernennung zum Hof- und Leibmedifus des Grafen Johann 
de3 Aelteren von Nafjau: Wertheim daran hinderte. Er mußte 
deshalb von feinem Vorhaben Abjtand nehmen. Nach dem Ab: 
(eben des Grafen wandte er fich den Thürmen feiner Vaterſtadt 
wieder zu und übernahm die Ausübung feines ärztlichen Berufes. 
Erjt mit dem Jahre 1681 jchien für ihn der geeignete Zeit: 
punkt gefommen, feinen langgehegten Wunſch zur Erfüllung zu 
bringen. Er ging nad) Gießen und erhielt von der Univerjfität 
die Würde eines medizinischen Lizentiaten, welche ihm ein An- 
recht auf einen Lehrjtuhl gab. Da man jedoch augenblidlic 
feine Verwendung für feine Dienfte hatte, kehrte er wieder nad) 
Darmftadt zurüd, um feine Berufung abzuwarten. Am 
15. Februar desjelben Jahres vermählte er fich mit der zwanzig: 
jährigen Tochter des Predigers Otto Daniel Funk in Pfung— 
ftadt, die ihm vier Söhne und vier Töchter ſchenkte, von denen 
ein Sohn und eine Tochter ihnen bereit3 in zarter Jugendblüthe 
vom Tode entrijfen wurden. 

Im Jahre 1687, aljo nunmehr vor zweihundert Jahren, 
erblicte der zweite Sohn, welcher in der Taufe den Namen 
Johann Jakob erhielt, das Licht der Welt. Leider ift der Tag 
feiner Geburt offenbar ſchon dem Gedächtniffe feiner Mitwelt 
entfallen, da ſelbſt nicht einmal in dem von feinem älteren Bruder 
herausgegebenen Chronologiſchen Ehrenfaale, in welchen vom 
Verfaſſer auf die Ereigniffe in feiner Familie befondere Rück— 
ficht genommen ift, Angaben darüber niedergelegt find. 


Bereits im darauffolgenden Jahre wurde durch das Ab- 
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[eben des Profeſſors Laurentius Strauß ein Lehrſtuhl an der 
Univerfität erledigt und Dillenius zum Nachfolger feines ehe: 
maligen Lehrers berufen. Er fiedelte mit feiner Familie bald 
nach jeinem neuen Wohnfig über, damit bereit3 am 29. März 
jeine feierliche Einführung ins Amt erfolgen konnte. Er war 
endlihd am hHeißerjehnten Ziele feiner Wünfche angelangt und 
entfaltete eine jegensreiche Wirkſamkeit als eine der hervor: 
ragendjten Bierden der Gießener Hochjchule.' 

Im trauten SKreife der Familie wuchs Johann Jakob mit 
feinen übrigen Geſchwiſtern heran und legte bereit in frühefter 
Jugend eine feltene Vorliebe für die Schönheit der Natur au 
den Tag. Beſonders waren es die jchmuden Kinder Florenz, 
welche Geift und Gemüth des jungen Naturfreundes an fich 
fejfelten. Zum Knaben herangereift übergaben ihn feine Eltern 
mit jeinen Brüdern zweifelsohne dem Pädagogium feiner Heimath3: 
ftadt. Die Pflichten, welche ihm der Beſuch diefer Anjtalt auf: 
erlegte, boten für ihn wohl ebenjowenig einen Grund zur Ab: 
haltung von feiner Lieblingsbejchäftigung, als für den unter dem 
Drude der ungünftigjten Verhältniffe ſchmachtenden Schuhmacher: 
lehrling Karl Linne die Miene jeines geitrengen Lehrherrn. 

Als er jeine Laufbahn am Pädagogium beendet Hatte 
und nunmehr an feine Berufswahl herantreten mußte, entjchied 
er ji für das Studium der Arzneiwijjenjchaften, mit denen 
nach dem Gebrauche jener Zeit die Pflege feiner Lieblings— 
wiſſenſchaft, der Botanik, noch unzertrennlich verbunden war. 
Nach der Beendigung feiner erfolgreichen akademiſchen Lehrzeit 
wurde er wohl zunächit Phyſikus in Grünberg in Oberhefjen? 
und trat jpäter erit in die Stellung eines Stadtarztes in Gießen 
(Poliater Gissensis) ein. Obſchon ihn die Erfüllung feiner 
Berufspflichten zu einem großen Theile in Anfpruch nehmen 
mußte, jo blieb nichtsdeftoweniger der größere Theil feiner 


geiftigen Interefien feinen botanischen Studien zugewandt. Seine 
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MWißbegierde und fein reger Sammeleifer führten ihn in die Um: 
gegend von Gießen, in den Vogelsberg, die Wetterau und 
das nahe Ahein- und Maingebiet. Selbjt eine Forſchungsreiſe 
in die Alpen fol er unternommen haben. Durch feinen Fleiß 
und durch jeine unverfiegliche Ausdauer gelangte er bald in 
den Befib einer fol umfafjenden Pflanzenfenntnig, daß ſich 
jelbft die Aufmerkſamkeit weiterer Kreife auf feine Perſon Ientte. 
So kam e3 denn auch, daß die Caesarea Leopoldina-Carolina 
Academia naturae curiosorum den jungen Naturforjcher, welchem 
inzwijchen von der medizinischen Fakultät der Univerfität Gießen 
die Würde eines Lizentiaten verliehen worden war, am 24. Juni 
1713 unter dem Namen Glaucia3 zu ihrem Mitgliede erwählte. 
In der von ihr zur Beröffentlichung der in ihren Sigungen 
vorgelegten Berichte und Abhandlungen herausgegebenen Ephe- 
meriden oder Miscellanea, wie fie vor dem Jahre 1705 hießen, 
verfuchte er fich zum erften Male al3 naturwifjenjchaftlicher 
Scriftjteler. In der im Jahre 1715 erjchienenen vierten 
Genturie veröffentlichte er feine erjte, am 12. September 1713 
vorgelegte Abhandlung: De plantis Novi-Orbis Veteris spon- 
taneis et inquilinis factis. Im Verlaufe der beiden folgenden 
Jahre lieferte er noch mehrere Feine Aufjäge ein. Der jeden- 
falls bedeutendfte, welcher in den Ephemeriden zum Abdrud kam, 
ift der im Dezember 1715 in feinen erjten Theile vorgelegte, 
deſſen voller Titel: Dissertatio epistolaris de propagatione 
maxime capillorum et muscorum, cum iconibus et descrip- 
tionibus herbarum aliquot novarum lautet. Der Berfaffer 
widmete diefen Theil feiner Arbeit dem Vorſitzenden der Kaiſer— 
lihen Akademie und erjten Leibarzte Dr. Lukas Schrödeck 
und dem Kieler Brofeffor Dr. Wilhelm Huldreich Wald: 
ihmidt. Den folgenden Theil, der dem berühmten QTübinger 
Profeſſor Rudolph Jakob Cammerarius gewidmet ift, lieferte 


er neun Monate jpäter ein, und beide find im Anhange zur 
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fünften und jechsten Centurie abgedruckt. Während die übrigen 
Beiträge des Dillenius der Form nad) mehr flüchtig Hinge- 
worfenen Mittheilungen zu vergleichen find, jo unterjcheidet fich 
die Ießtere Arbeit von dieſen jehr wejentlich durch die Anlage 
und Durchführung. Einige wunderjchön ausgeführte Zeichnungen 
tragen viel zum befjeren Verſtändniß des gejchriebenen Wortes bei: 

In diefer Schrift Hatte er die Ergebnifje feiner an Farn- 
fräutern und Mooſen angeftellten Unterfuchungen niedergelegt. 
Bon älteren Forjchern war diefen Gewächſen der Beſitz von 
Fortpflanzungswerkzeugen abgejprochen worden, und zur Feſt— 
ftellung der Thatjachen Hatte er fie jchon jeit fünf bis ſechs 
Jahren zum Gegenjtande feiner Beobachtung gemacht, Keim: 
verjuche mit den Sporen der erjteren führten ihn auf den 
Gedanken, daß auch Hier, wie bei den Blüthenpflanzen, die 
Fortpflanzung durch) Samen bewirkt werde, während er die 
Sporen der Mooſe wegen ihrer Aehnlichkeit mit dem Blüthen- 
itaub höherer Gewächje für jolchen ausgab und die Moos: 
fapjel, in welcher fie ihre Entjtehung finden, als Staubfolben 
anſprach. 

Mit den Erfahrungen unſeres Jahrhunderts, welchem 
eigentlich die Erlangung eines tieferen Verſtändniſſes der Sexua— 
lität der Pflanzen mittelſt geeigneter optiſcher Hülfsmittel vor— 
behalten war, können die Erfolge ſeiner langjährigen Forſchung 
nicht in Vergleich treten; dafür beſitzen fie eine Hohe hiſtoriſche 
Bedeutung, indem fie al3 eine wejentliche Erweiterung der in 
dem 1694 veröffentlichten „Sendjchreiben au Valentin” nieder: 
gelegten Interfuchungen des Begründers der Serualitätslehre 
R. 3. Cammerarius gelten dürfen. Diefem ift deswegen and) 
der zweite Theil der Abhandlung gewidmet. Der Gedanke, die 
Unterfuchungen des Tübinger Gelehrten auc auf die Krypto: 
gamen auszudehnen, war ein jehr naheliegender, immerhin fonnte 
er erjt zwei Jahrzehnte jpäter zur Ausführung kommen, nach: 
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dem jie unter jeinen Zeitgerofjen feinen Zweifeln mehr begegnetei. 
Unter Bejchränfung auf die Betrachtung und Deutung des äußer: 
(ih Sichtbaren löſte Dillenius diefe Aufgabe, deren Bearbeitung 
fich zur jelbigen Zeit Micheli unterzog. Beide befanden ich mit 
ihren Beobachtungen in Uebereinftimmung und errangen jich damit 
den Beifall Linnes. Bald mußte jedoch ihre Anficht einer beſſeren, 
durch das Mifrojfop vermittelten Erfenntniß weichen. Jedenfalls 
gebührt Dillenius das hervorragende Verdienſt, das Vorhanden: 
jein eines Befruchtungsvorganges bei den Kryptogamen nachge: 
wiejen und die Wiffenfchaft damit einen bedeutenden Schritt in der 
Erfenntniß der Wahrheit vorwärts gebracht zu haben. 

In Deutichland erregte die Schrift des jungen Gelehrten 
einiges Aufjehen, Wirkungen von befonderer Nachhaltigkeit aber 
fonnte fie feineswegs zur Folge haben, weil die Farren umd 
Mooſe fich Hier durchaus Feiner befonderen Beachtung zu erfreuen 
hatten. Anders lagen die Verhältniffe in England, wo bereits 
einige Jahrzehnte auf diefem Gebiete vorgearbeitet worden war. 
Durh das im Jahre 1705 erfolgte Hinjcheiden des befannten 
englijchen Naturforscher John Nay hatte aber die Krypto— 
gamenfunde, wie überhaupt die geſammte englijche Botanik ihren 
väterlichen Anwalt verloren und war bereit in ſolchen Rüd: 
gang gefommen, daß der durch diefen Todesfall erledigte Lehr: 
jtuhl an der Univerfität Oxford ganz aufgegeben worden war. 
Mit tiefer Betrübnig fahen daher die Freunde der Botanik, 
welchen zum Theil die glanzvollen Zeiten unter der umjichtigen 
Führung Rays in lebhafter Erinnerung fortlebten, in die Zu: 
funft. Mit welcher Freude mußten fie nun das Auftreten eines 
jungen Gelehrten, dejjen Namen zwar nod) von feinem berühmten 
Klang, deſſen Schrift für die Entwicdelung der Wiffenjchaft To 
bedeutungsvoll war, begrüßen? William Sherard, welcher 
als Konful der britischen Nation in Smyrna gelebt hatte und 


im Jahre 1718 aus dem Morgenlande in jeine Heimath zurüd: 
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gefehrt war, mußte jofort mit dem vielverjprechenden angehenden 
Naturforjcher einen brieflichen Gedanfenaustaufch anbahnen und 
ihn zur Verfolgung des von ihm mit fo vielem Glück einge: 
Ichlagenen Weges anfpornen. Diejer ging damal3 gerade mit 
der Abſicht um, ein neues größeres Werk abzufaffen, und die 
Nathichläge des gebildeten Engländer kamen ihm dabei wohl 
zu ftatten. Im Sabre 1719 erichien es in Frankfurt a. M. 
unter dem Titel: Catalogus plantarum sponte circa Gissam 
nascentium und war von ihm den Häuptern der Gießener Hoc): 
ſchule in dankbarer Gefinnung zugeeignet worden. Es jchien 
dieje3 Buch einem in jener Zeit jehr fühlbaren Bedürfniffe nad) 
einem überfichtlich geordneten Verzeichniß der in der Umgegend 
von Gießen wildwachjenden Pflanzen Rechnung tragen zu jollen. 
Schon im Hinblid auf die Widmung und die ganze Anlage des 
Werkes gewinnt es fait den Anfchein, al3 ob der Verfaſſer zur 
Univerfität in näheren Beziehungen gejtanden hätte. Es mag 
dies wohl auch der Grund fein, weshalb verjchiedene Schrift: 
fteller, welche jeine Verdienſte in ihren Gejchichtswerfen feiern, 
die unverbürgte Angabe machen, er habe Botanif an der Hoc): 
ſchule gelehrt. In der fchlichteften Weife findet fich diefe Anficht 
bei dem befannten Gejchichtsjchreiber Kurt Sprengel ;? die beiden 
Hiltorifer der erften Hälfte diefes Jahrhunderts Schultes* und 
Winflerd® behaupten fogar, er fei Profefjor an der Univerfität® 
gewejen. In unmittelbaren Widerfpruc zu deren Berichten 
treten Die Ephemeriden der Kaiferlichen Afademie, aus denen 
offenbar der englijche Geſchichtsſchreiber Pulteney feine Angaben 
geichöpft hat; denn nach ihnen befleidete er die Stellung eines Stadt: 
arzte3 (Poliater) in der Univerfitätsftadt. Eine gewifje Betätigung 
erhält diefe Angabe noch durch) die im Jahre 1802 von der Univer: 
fität Gießen herausgegebenen Aktenſtücke, welche fich in ſehr kurz 
gehaltener Bemerkung über fein Leben und Wirken ergehen, je: 
doch von einer näheren Beziehung zur Hochjchule nichts erwähnen." 
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Dem Catalogus plantarum war zunächſt eine eingehende 
Beiprehung der damals vorzugsweife in Gebrauch geweſenen 
Pflanzenjyfteme, welche er mit großer Gewifjenhaftigfeit auf 
ihren wifjenjchaftlichen Werth prüfte, vorangejegt. Seinem fcharfen 
Urtheil verfiel zunächft das Syitem des Leipziger Profeſſors 
Auguftus Duirinus Rivinus (1652— 1725), welcher die deutjche 
Botanik in jener Zeit ganz und gar in jeiner Beherrjchung 
hatte. Bei der Aufitellung desjelben Hatte fich diejer Gelehrte 
von der abjonderlichen Anficht leiten laſſen, daß, weil die Blüthe 
der Fruchtbildung der Zeitfolge nach voranginge, auf jene nur ein 
entjcheidendes Gewicht zu legen ſei. Er machte deshalb die 
Regelmäßigkeit oder Unregelmäßigfeit der Blumenblätter, ſowie 
deren Anzahl zur Grundlage feiner Anordnung. Gerade den 
ungünftigften Theil der Blüthe, welche erfahrungsmäßig am 
meiſten Abänderungen unterworfen ift und daher am aller: 
wenigften fichere Anhaltspunkte bieten fann, hatte er fich für 
fein Syftem ausgefucht, und es litt daher auch an Einfeitigfeit. 
Außerdem hatten fich bei der Unterordnung der einzelnen Arten 
in Gruppen ſehr viele Fehler und Verſehen eingefchlichen, welche 
nun Dillenius der Neihe nach) in der überzeugendften Weile 
darzulegen wußte. Den Sporenpflanzen hatte Rivinus jo gut 
wie gar feine Aufmerfjamfeit gejchenft und denjelben in jeinem 
Syſtem aud) feinen bejonderen Plab angewiefen. Schon um 
deswillen konnte Dillenius dieſe Leiltung des Leipziger Pro- 
fefjors nicht gutheißen, da fie jeinen Wünfchen nicht Rechnung 
trug. Auch das Syftem des franzöfiichen Naturforfchers Joſef 
Pitton de Tournefourt, welche® aus demjenigen Rivins und 
Rays herausgebildet war, ſowie das von Knaut entgingen feinem 
Ihonungslojen Urtheil ebenfalls nicht. Nur das Syſtem des 
englijchen Botanifers John Ray entſprach den Wünfchen des 
jungen Gelehrten am meiften. Zwar hatte er auch manches 
auszuſetzen, im allgemeinen aber fand es feine Billigung. 
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Der damals ſchon Hochbetagte Rivinus konnte die Angriffe 
des jungen Dillenius nicht jo ohne alles Weitere hinnehmen, 
und da er gerade mit der Abfafjung feiner Introduetis in rem 
herbariam (Lips. 1720) bejchäftigt war, jo entjchloß er ſich 
furz, in dieſe eine geharnifchte Erwiderung auf deſſen Ein: 
würfe aufzunehmen und damit zur Veröffentlichung zu bringen. 
Aber auch fie entging ihrer Beantwortung nicht. In feinem 
Examen responsionis Augusti Quirini Rivini legte Dillenius 
die Nachtheile des Rivin’schen Syſtemes mit noch größerer 
Nachdrüdlichkeit nochmals dar und jchloß dieſe Gegenantwort 
mit dem vielbedeutenden Sate ab: Multas quoque me obser- 
vasse plantas existimo, quas ipse vel non vidit, vel non 
videbit. Die UWeberzeugungstreue, welche aus dem Auftreten 
des jungen Naturforjcherd in diejem Federkrieg uns entgegen: 
tritt, hatte ihm zur Siegespalme verholfen, und jeine Einwände 
gegen das Syſtem des Leipziger Profejjord fanden einen be: 
geijterten Widerhall in den Neihen der deutjchen Gelehrten. 
An die Beiprehung der einzelnen Pflanzenſyſteme reihte er 
nun, das Verzeichniß der im Umkreiſe von ein und einer halben 
Meile um Gießen wildwachjenden Pflanzen, welche nad) ihren 
Blüthezeiten geordnet waren. Bon den höheren Gewächſen 
Hatten ungefähr neunhundert Arten darin Aufnahme gefunden; 
den niederen, welche ſeit der Veröffentlichung feiner Abhandlung 
über die Fortpflanzungswerkzeuge der Farren und Mooſe be: 
jonders durch die Anregung und Unterftüßung feines Gönners 
Sherard jeine volle Aufmerkſamkeit in Anfpruch genommen Hatten, 
widmete er einen bejonderen Theil feines Buches. In dem 
Pinar von Kaspar Baudhin fand fich nur die geringe Anzahl 
von ungefähr fünfzig Moosarten aufgeführt, ein Beweis dafür, 
wie gering dag Intereſſe an diefem Gegenftand noch zu jener 
Zeit gewejen war. Bis zum Erfjcheinen der erjten Auflage der 
Ray’ichen Synopfis, welhe im Jahre 1690 zur Herausgabe 
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gelangte, war ihre Zahl bis auf achtzig angewachſen. Jetzt 
erst fam das Studium der Mooſe in Aufnahme, und durch das 
rajtlofe Bemühen zahlreicher englifcher Naturfreunde, unter 
denen an diejer Stelle Doody, Sherard, Bernon, Nobinjon, 
Petivir und Bowart nur genannt jein mögen, nahmen die 
Unterfuchungen über diejen Gegenjtand eine ſolche Ausdehnung 
an, daß in der nach ſechs Jahren erichienenen zweiten Auflage der 
Ray’ichen Synopfis einhundertundfiebzig Arten verzeichnet werden 
fonnten. Dillenius nun war der erſte Schriftiteller, welcher dieje 
Gewächſe mit der denkbar größten Genauigkeit bejchrieb und ihre 
Merkmale feitftellte. In der Umgegend von Gießen Hatte er 
allein zweihundert Arten aufgefunden, von denen einhundert: 
undvierzig bis dahin noch nicht befannt geworden waren. 
Außerdem führte er einhundertundjechzig Pilzarten auf, von 
welchen ungefähr neunzig in den Werken früherer Schriftiteller 
noch feine Erwähnung gefunden hatten. 

Die Ergebnifje jeiner Nachforjchungen, welche er nach der 
Bollendung des Werkes angejtellt hatte, drängten ihm bald die 
Ueberzeugung auf, daß dieſes troß jeiner aufrichtigen Bemühungen 
Doch nicht die von ihm angeftrebte Vollendung erlangt hatte. 
Er ließ deshalb einen Nachtrag erjcheinen, welcher noch mit 
dem Hauptwerfe zuſammen zur Veröffentlichung gebracht werden 
fonnte. Ungefähr zwanzig Pflanzen hatte er nachträglich auf 
feinem abgejtecten Bezirk noch aufgefunden und ging jet ſelbſt 
noch über dejjen Grenzen hinaus, um die Seltenheiten, welche er 
dort angetroffen Hatte, in feine Flora aufzunehmen. Für den 
praftiichen Gebrauch erhielt fie dadurch einen erhöhten Werth. 
Im Anschluß daran entwidelte er die Gattungsmerfmale der 
einzelnen PBflanzengruppen. Auf die niederen Gewächje ver: 
wandte er hier wieder eine bejondere Sorgfalt und legte mit 
diejem Theile feiner Arbeit den Grundjtein zu ihrer Syitematif. 


Sein großer Zeitgenofje Linne nahm vielfach die von ihm feit- 
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gejtellten Merkmale ohne jegliche Veränderung in fein Serual- 
ſyſtem hinüber. Um feinen Ausführungen eine bejondere An- 
Tchaufichkeit zu verleihen und fie dem Verſtändniß des Lejers 
Dadurch näher zu bringen, Hatte Dillenius ihnen eine große Zahl 
von Abbildungen auf jechzehn Kupfertafeln beigegeben, welche 
von feiner funftfertigen Hand entworfen und in Kupfer geäßt 
waren. 

Mit diefer hervorragenden Leiftung erntete der Verfaſſer 
den Beifall der gefammten damaligen gebildeten Welt, aus 
deren Munde fich nur eine Stimme des Lobes erhob. Don 
den unterjten Stufen Hatte fich in rvedlichem Streben ſein Geift 
nach furzer Zeit zur allgemeinen Anerkennung feiner Mitwelt 
durchgerungen und mit der vollen Berechtigung zu den jchönjten 
Hoffnungen blickte fie zu ihm empor. 

Am 22. Oktober des Jahres 1719 erhielt er zu gleicher 
Zeit mit feinen beiden Brüdern, von welchen der ältere, Friederich 
Leopold, NRechtswifjenichaft, und der jüngere, Philipp Eberhard, 
ebenfall3 Heilkunde jtudirt hatte, von der medizinischen Fakultät 
der Univerfität Gießen den Doftorhut. Es war ein Ehrentag 
für die reichbeglücdte Familie Dillenius und ein Freudentag 
für das hochbetagte Elternpaar, welches dieje ehrenvolle Aus: 
zeichnung ihrer Söhne noch erleben durfte. Lange war ihnen 
der Genuß diejes Glückes nicht mehr bejchieden, denn die Mutter 
ftarb bereit$ am 20. Januar des folgenden Jahres. Der hoch: 
betagte Vater überlebte feine theure Lebensgefährtin nur um 
wenige Monate. Er folgte ihr am 16. Auguft ins Grab nad). 

Dillenius ftand nun verwaift in der Welt. Mit tiefer 
Betrübniß jchaute er in die Zukunft, denn fie eröffnete dem 
Armen noch immer feine jo glänzenden Ausfichten, wie er fie 
ſich als Lohn für fein redliches Streben gewünjcht haben mochte. 
Bermuthlichermaßen Hatte er eine Anftellung an der Univerfität 


erhoffen zu können geglaubt, wann aber fich diefer Wunfch 
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hätte verwirkfichen fünnen, war vorerjt nod) unabjehbar. Da 
fam im Jahre 1721 auf der Rückreiſe durch Holland, Frank: 
reich und Italien fein Freund und Gönner, William Sherard, 
nad) Gießen, um ihn, mit dem er bisher in Briefwechjel ge: 
ftanden Hatte, zu bejuchen und näher fennen zu lernen. Der 
Engländer durchjchaute bald den Ernft feiner Lebenslage, welche 
in jener Zeit eine beſonders gedrücte geweſen fein mußte, und 
juchte ihn deshalb zu bereden, ihm nach England zu folgen, 
wo er ihm ein jorgenfreie8 Leben und die fichere Erfüllung 
feiner Wünſche verjprechen konnte. Dillenins entſchloß ſich auf 
das verlodende Zureden jeines Freundes Hin, feine Heimath, 
feine Verwandten und Freunde zu verlaffen und auf fremder 
Erde, wo feine Aussichten auf eine Dozentenftelle ebenfalls feine 
beſonders glänzenden waren, fein Glücd auf die Probe zu ftellen. 

Im Auguft 1721 feßte er jeinen Fuß auf den Boden 
jeiner neuen Heimath. Mit feinem geijtesverwandten Freunde 
begab er fich nach der britiichen Hauptjtadt und jchlug in deſſen 
gaftlicher Behanfung feinen Wohnfig auf. Wiewohl jein Gaft- 
geber auf feinem Poſten als Konjul der britiichen Nation ich 
durch feinen jparjamen Sinn in den Beſitz eines nicht unan— 
jehnlichen Vermögens gebracht hatte, welches ihm einen koſt— 
jpieligeren Aufwand wohl gejtattet Haben würde, fo begnügte 
er fich doch mit den bejcheidenften Verhältniſſen. Dafür feßte 
er aber eine Ehre hinein, die botanischen Größen feiner Zeit in 
ihren Arbeiten auf alle Art und Weiſe zu fördern und zu unter: 
jtügen. Er theilte deshalb aud) die ernjtvolle Arbeit im Dienfte 
der Wifjenschaft mit feinem wahlverwandten Freunde. Unter: 
brochen wurde diejes Stillleben hin und wieder durch einen Land: 
aufenthalt in Eltham in der Grafjchaft Kent, wo fein Bruder 
James ein großes Landgut befaß und einen im jener Zeit 
weithin berühmten botanischen Garten unterhielt, deſſen fach— 


männifche Leitung in Dillenius’ Hände gelegt war. 
(614) 


17 

Kurz nach jeiner Ankunft in England Hatte diefer mit 
einem gefinnungsverwandten Botaniker Dr. Martyn nad) deutſchem 
Mufter eine botanifche Gefellihaft ins Leben gerufen. Sie be- 
ftand zwar nur aus der geringen Anzahl von jechzehn Mit- 
gliedern, unter welchen aber zum Theil die hervorragenditen 
Vertreter der botanischen Wiſſenſchaft anzutreffen waren. Aus 
ihrer Mitte empfing Dillenius die erfte Anregung zur Um: 
arbeitung und Herausgabe eines berühmten Werkes. Die 
Synopsis stirpium Britannicorum von Sohn Ray war im 
Sahre 1696 zum letzten Male erjchienen und entſprach in diefer 
Form dem Standpunkte der Wifjenjchaft von damals nicht mehr. 
Allenthalben jehnte man fich nach einer neuen Ausgabe diejes 
Werkes, aber unter den engliichen Botanifern wollte fich Feiner 
finden, der im Geijte des verewigten Verfaſſers diefe Arbeit 
hätte durchführen fünnen. Man fuchte aus diefem Grunde den 
deutſchen Forſcher, welcher Schon Proben jeiner hervorragenden 
Begabung als Naturbeobachter ſowohl, als auch al8 Schrift: 
jteller an den Tag gelegt hatte, für die Beſorgung diefer Aus: 
gabe zu gewinnen, in die er auch ohne weiteres einwilligte. 

Er ging jofort an die Bearbeitung des Ray'ſchen Werkes, 
defjen Anlage, wie es fie von feinem Schöpfer erhalten hatte, 
ihren Grundzügen nach erhalten blieb, während das Syſtem, 
welches diejer darin zu Grunde gelegt hatte, von ihm einigen 
durchgreifenden Beränderungen, welche er bereitS in jeinem 
Catalogus plantarum als unumgänglich) erachtet Hatte, unter- 
zogen wurde. Zum Theil durch die bereitwillige Unterjtügung 
jeiner zahlreichen Freunde und Genofjen, welche an dem Ge— 
lingen diejer umfangreichen Arbeit einen regen Antheil genommen 
hatten, mehr aber noch durch feine eigenen Entdekungen erfuhr 
e3 wejentliche Erweiterungen. Ueber zweihundert neuentdecdte 
Arten von auf dem Lande wachjenden Pflanzen und vierzig 
Waſſergewächſe, ungefähr einhundertundfünfzig bis dahin unbe: 
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fannte Moosarten und etwa vierzig neuentdedte Pilze waren 
jeit dem Erjcheinen der letzten Auflage hinzugefommen, jo daß 
die Anzahl der in der neuen Auflage aufgeführten Arten fich 
auf 2200 belief. Ueber vierhundert davon jchied jpäterhin 
Linne wieder aus, da Dillenius ihre Beichreibung von feinen 
Mitarbeitern auf Treue und Glauben hingenommen Hatte, ohne 
jih über deren Richtigkeit verfichern zu können. | 

Schon im Jahre 1724 war die neue Ausgabe von ihrem 
Verfaſſer ihrer Bollendung entgegengebradt. Mit der lebhaf- 
teften Spannung hatte man ihrem Erjcheinen entgegengejehen 
und mit der denkbar größten Befriedigung wurde fie allenthalben 
aufgenommen, denn Dillenius hatte nicht nur allen gehegten 
Erwartungen entjprochen, jondern fie vielmehr übertroffen. Im 
Geiſte John Rays wiedergeboren, war unter den bewährten 
Händen des deutjchen Naturforjchers das veraltete Werk, von 
dem jich die Freunde des verewigten Verfaſſers nicht trennen 
fonnten, wiedererftanden und bejiegelte von neuem den Ruhm 
des Herausgebers, dem nun aus allen Kreifen der Geſellſchaft 
die aufrichtigften Beweife unummundenfter Anerkennung ent- 
gegengebracht wurden. 

Aber troß alledem dachte Dillenius nicht mit jolcher Be: 
friedigung von feiner Arbeit, wie man es hätte erwarten follen, 
denn die große Verehrung für den Schöpfer der Synopjis Hatte 
ihm an jehr ‚vielen Stellen eine durchgreifendere Umgeftaltung 
derjelben zur Unmöglichkeit gemacht. Er ging deshalb mit dem 
Gedanken um, noch eine neue nach feinem eigenen Wunfche 
abgefaßte Ausgabe zu veranftalten, welche zugleich auch die 
beobachtete Blüthezeit der einzelnen Gewächſe enthalten follte. 
Diefen Plan gab er bald wieder auf und hoffte durch einen 
Nachtrag zu dem Hauptwerfe den Uebelſtänden, welche er 
finden zu müfjen glaubte, auf die bejtmöglichite Art abheffen zu 


fönnen. Um für die Arbeit Hinreichenden Stoff zufammenzu- 
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bringen, begab er fich mit feinem Freunde Bewer auf eine 
größere Forjchungsreife, welche ihn in das noch wenig durch: 
ſuchte Gebiet von Wales führte. Die wifjenjchaftliche Ausbeute, 
welche ihnen durch die Vermittelung eines fie führenden Geift- 
lichen jehr erleichtert wurde, war außerordentlich ergiebig, fo 
daß ich jein Neijegefährte Bewer entjchloß, noch längere Zeit 
in dieſem Bezirk zu verweilen und die feltenen Pflanzenftücke 
diejer Gegend einzujfanımeln, während er unterdeffen. mit dem 
Ergebniß jeiner Forſchungsreiſe nach feiner Heimath zurückkehrte 
und die weiteren Fundftücde feines im Dienjte der Wiſſenſchaft 
unermüdlichen Freundes, welcher fich während zweier Sommer 
in Bangor niedergelafjen hatte, entgegennahm. Auch durch die 
Unterjtügung feines hülfsbereiten Freundes Dr. Richardfohn 
in Nord:Bierley in Yorkſhire war er bald in den Beſitz eines 
jo reichhaltigen Stoffes gelangt, daß er feine Arbeiten hätte 
aufnehmen können, jedoch Entwürfe zu einem neuen großartigeren 
Werke, in welchem er die reichen Früchte feiner erjprießlichen 
Zebensarbeit niederzulegen gedachte, ließen alle übrigen Pläne 
in den Hintergrund treten. Die Bearbeitung des Nachtrages 
zur Synopfi3 war damit ganz und gar aufgegeben, und ein 
weiteres Werf, das er bereit3 nad) dem Erjcheinen des Ray'ſchen 
Werkes im Jahre 1724 begonnen Hatte, legte er ebenfall® bei 
Seite und verlegte fich jet einzig und allein auf die willen: 
Ichaftlihe Durcharbeitung des in Hülle und Fülle aufgehäuften 
Meateriales. 

Mittlerweile, erjt vier Jahre nach dem Erjcheinen feines 
legten Werkes, zeigt es fich, daß der Verfaſſer auch in jeiner 
neuen Heimath den Anfechtungen von Gegnern nicht entgehen 
jollte, obwohl die Begeijterung für ihn und fein Werk in allen 
gebildeten Kreifen der engliſchen Gejellichaft eine ungetheilte 
war. Im Sahre 1727 nämlich veröffentlichte ein irischer Bo— 
tanifer Dr. Threlfheld ein Werf unter dem Titel: Synopsis 
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stirpium Hibernicorum, in welchem er ihn in der empörendſten 
Weiſe angriff. Einen Grund dazu glaubte er zunächſt in der 
großen Anzahl neuer Arten, welche von ihm ohre jegliche 
Beranlaffung vermehrt worden jeien, finden zu müſſen, weiter: 
hin aber auch in der überflüffigen Einführung neuer Namen. 
Wenn auch Dillenius über folhe unbegründete Bejchuldi- 
gungen in die höchite Entrüftung gerathen mußte, jo verjchmähte 
er es doch, mit dem Verfaſſer dieſes Buches fich in nähere 
Auseinanderjegungen einzulafjen, da defjen Auftreten ja ganz 
vereinzelt dajtand und die ganze Angelegenheit an fich zu ge- 
ringfügig war. In einem Briefe an einen Freund hat er feine 
Anfichten über das Werk Threlkhelds ausgefprochen, und 
hob vor allem hervor, daß er in dem ganzen Buche nur eine 
einzige Pflanze habe auffinden fünnen, welche vorher noch 
nicht al3 in Irland einheimiich befannt war. Sie aufgefunden 
zu haben, war noch nicht einmal das Verdienſt des Verfaſſers, 
jondern er verdankte ihre Kenntniß einem ihm zugejandten 
Schriftftüde feine® Freundes Heaton. Das Threlkheld'ſche 
Merk war alfo nad) dem Urtheile des Dilleniug eine offen: 
bar recht unbedeutende Erjcheinung auf- dem englijchen Bücher— 
markte und konnte auf das Anjehen des gejchägten Naturfor- 
icher8 feine befonders nachtheiligen Wirkungen zur Folge haben. 
Nach wie vor arbeitete diefer unter der rüchaltlojen Anerken— 
nung feiner dankbaren Mitwelt am Ausbaue jeiner Wiljenjchaft 
mit unerjchöpflicher Ausdauer, bereit$ zwei neue Werfe Hatte 
er num wieder in ihren Entwürfen fertig geſtellt. Daneben 
arbeitete er mit feinem Freunde und Gönner an einem großen 
botanischen Nachichlagebuch, welches von Kaspar Bauhin be: 
gonnen, aber durch dejjen zu frühes Hinfcheiden unvollendet 
geblieben war. Es Hatte den Zwed, dem Botaniker ein Mittel 
zu bieten, um ſich durch die gefammte Literatur ſeines Faches 
hindurchzitarbeiten. Es war um jo nothiwendiger, als durch die 
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verjchiedenen von einander abweichenden Befchreibungen und 
Benennungen der einzelnen Pflanzenarten eine Verwirrung im 
Zaufe der Zeiten entjtanden war, die dem SFortfchritt der 
Wifjenichaft hemmend in den Weg trat. ES war ein unge: 
heures Unternehmen, welches W. Sherard mit der Herausgabe 
und der Vollendung dieſes großartigen Werkes unternonimen 
Hatte, und feine Kraft allein reichte nicht Hin, um fie zu bewäl— 
tigen. Dillenius mußte daher ihm bei dieſer Arbeit feinen 
Beiftand Ieijten, und beide gingen miteinander alle botanischen 
Schriftjteller durch, um deren Angaben über die einzelnen 
Pflanzenarten zu vergleihen. Dillenius jchrieb darüber am 
20. Dezember 1727 in einem Briefe an einen Freund: 

„Wir find faft durch alle Schriftiteller durch, aber nun 
unjere Sammlung in Ordnung zu bringen und ins Reine zu 
jchreiben, dazu dürften wir noch einige Jahre nöthig haben.” 

Die glüdlihe Bollendung ihrer in gemeinfamem Streben 
unternommenen Arbeit jollten fie Beide nicht mehr erleben, denn 
am Herzen feines theuren Freundes, der Seele diejes großen 
Unternehmens, nagte jchon der Seim des Todes. Eine jchwere 
Krankheit hatte ihn aufs Kranfenlager geworfen und jchien fein 
theure8 Leben zum Opfer zu fordern. Für Dillenius ſtand 
nun eine jehr ernjte Zeit bevor, denn über ſechs Jahre Hatte 
er num ſchon in feiner neuen Heimath gewirkt und geftrebt, 
aber die verheigene Erfüllung feiner gehegten Erwartungen war 
bis jebt noch immer nicht abzufehen. Nirgends gewahrte er 
Beranftaltungen zur Wiederaufrichtung des mit dem Ableben 
Rays aufgegebenen Lehrituhles an der Univerfität Oxford. 
Trojtlo8 muß daher jeine Lage gewejen fein, in dem Jchmerz- 
lichen Bemwußtfein, feinen aufrichtigften Freund verlieren zu 
müffen, welcher bisher in väterlicher Fürjorge feine Lebens: 
Ihidjale geleitet hatte. Er war nun ganz auf fich jelbjt an: 
gewiejen und jchmiedete Pläne für feine nächſte Zukunft. Er 


(619) 


22 
ſah fich deshalb zunächjt um eine neue Heimath um. Bei jeinen 
Freunden z0g er deshalb Erfundigungen ein, und fo können wir 
uns auch wohl den Inhalt eines Briefes an einen in Yorkſhire 
lebenden Freund, hinter welchen wir zweifelsohne Dr. Richardjohn 
in Nord:Bierley vermuthen dürfen, erklären. Es heißt dajelbit: 

„Melden Sie mir doch, mein Herr, wie ſich's in Ihrer 
Gegend lebt. Wenn ich hier fertig bin. und mein Plan auf 
Orford mißlingen ſollte, was leicht möglich ift, jo fünnte ich 
mich leicht entjchließen, zu Ihnen zu fommen, um bei Ihnen 
einige Zeit, wenn nicht für immer zu bleiben.“ 

Der jchmerzliche Gedanfe an den nahen, für ihn jo berben 
Berluft jeines edlen Freundes trieb den Echwergeprüften von 
dejjen Sterbebette fort in die Einjamfeit nad) Barking Alley. 
Am 12. Augujt 1728 war das Unvermeidliche gejchehen, 
William Sherard Hatte jeine Augen für alle Zeiten ge: 
ſchloſſen. In ihm war der uneigennüßigjte und hülfsbereitefte 
Gönner aller zu jeiner Zeit Lebenden Botanifer zu Grabe 
gegangen. Hatte er zwar außer wenigen Eleinen Abhandlungen 
feine Werfe von größerer Bedeutung zur Veröffentlichung ge: 
bracht, jo gehörte ihm doc) das nicht zu unterjchägende Ver: 
dient, jeiner Lieblingswifjenschaft in England zu erneuter 
Blüthe verholfen zu haben. Ihren weiteren Bejtand auf alle 
Zeiten zu fichern, hatte er in feinem lebten Willen eine Summe 
von Dreitaufend Pfund Sterling ausgejegt, um mit Diejen 
Mitteln ihre alte Pflanz: und Pflegejtätte an der Univerjität 
Drford wiederaufrichten zu laſſen. Schon bei feinen Lebzeiten 
hatte er am Eingange des botanischen Gartens ein Gebäude 
aufführen laſſen und vermachte der nunmehr darin zu errichten: 
den wifjenfchaftlichen Anftalt jein Herbarium, welches ungefähr 
12000 Arten umfaßte, feine gejammte botanische Bibliothek 
und feinen Pinax, welcher leider ein Torjo nur geblieben war. 
Mit Rückſicht auf den edlen Schenfgeber Hatte natürlich Die 
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Univerfität von dem ihr zuftehenden Rechte, den neugegründeten 
Lehrſtuhl zu bejegen, Abjtand genommen und es deſſen freiem 
Ermefjen anheimgeftelt, einen für diefen Poſten geeigneten 
Mann zu wählen. E83 mochte ihm die Löſung diefer Aufgabe 
feine Schwierigkeiten bereitet haben, denn er hatte noch Ber: 
pflichtungen gegen feinen Freund Dillenius, welcher durch feinen 
Tod in eine jchwierige Lebenslage gebracht worden wäre, zu 
erfüllen. Dieſem übertrug er daher die Profeſſur und zugleid) 
auch die damit verbundene Leitung des botanischen Gartens. 

Auf diefe Ernennung Hin fiedelte Dillenius jofort nach der 
alten Univerfitätsjtadt über, um die jo lange verjchloffenen Lehrſäle 
wieder zu eröffnen, und begann feine fegengreiche Lehrthätigfeit ; 
denn aller Nahrungsjorgen enthoben, konnte er ſich nun ganz der 
Pflege jeiner Wiſſenſchaft Hingeben. Einen neuen Anziehungs: 
punkt für die lernbegierige Jugend hatte die alte Pflegejtätte der 
Wifjenjchaften durch die Sherard'ſche Stiftung erhalten. 

sn den Mittelpunkt des englischen Geiſteslebens verjeßt 
begann für Dillenius nun wieder ein neuer Zeitabjchnitt ſchrift— 
ftelleriichen Schaffens. Jetzt trat er an die Bearbeitung jener 
Werke heran, deren Entwürfe er furz nad) dem Erjcheinen der 
neuen Ausgabe der Ray'ſchen Synopfis fertiggeitellt hatte. Das 
erite hatte er im Jahre 1724 begonnen, aber nach furzer Zeit 
wieder bei Seite gelegt, um jich einer anderen ihn mehr an- 
ziehenden Arbeit zuzumenden. est nahm er jeine Bearbeitung 
wieder auf und hatte e8 im Jahre 1732 joweit gefördert, daß 
er es der Deffentlichfeit übergeben fonnte. Es führte den Titel: 
Hortus Elthamensis Jacobi Sherardi, fratris Guilelmi und 
bildete ein würdiges Denkmal an den herrlichen botanijchen 
Garten, dejjen Leitung lange Zeit feiner Obhut anvertraut war. 
Wie mehr oder weniger alle Borjteher botanischer Gärten in 
jener Zeit, jo wollte wohl auch er einer mit der Uebernahme 
der Leitung diejes Gartens von ihm der gebildeten Welt gegen- 
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über übernommenen Verpflichtung damit Genüge leiſten und 
einen Bericht über die Erfolge feiner Thätigfeit darin nieder: 
legen. Bierhundertundfiebzehn Pflanzen Hatte er in Diejem 
Werke beichrieben und durch Zeichnungen, welche von ihm felbft 
zumeift in natürlicher Größe ausgeführt und radirt waren, ver: 
anſchaulicht. Er Hatte dabei vorzugsweiſe auf ſolche Gemwächje 
NRüdjiht genommen, welche damald noch ſehr felten oder in 
England noc nicht lange eingeführt waren. 

Bei feinem Erjcheinen wurde das herrliche Werk aus der 
Feder des fruchtbaren Verfaſſers mit Hoher Befriedigung auf: 
genommen. Die jedenfalls glanzvollite Beurtheilung erfuhr es 
durch den befannten Naturforjcher Karl von Linne. Sein be: 
redtes Zeugniß faßte er zwar nur in wenige, dafür aber um jo 
bezeichnendere Worte zufammen: „est opus botanicum quo abso- 
lutius mundus non vidit“. 

Bedanerlicherweije erjchienen von ihm nur zweihundertund: 
fünfzig Stüd im Verlag, und aus Ddiefem Umjtande mag es 
auch wohl zu erklären jein, daß es eben jo jelten geworden ift. 
Eine jpätere Auflage, welche im Jahre 1774 in Leyden erjchien, 
war nicht geeignet, dem gejteigerten Bedürfniß darnach Red): 
nung zu tragen, da fie den Stempel der Unvolljtändigfeit an 
fich trug. Ein Holländifcher Buchhändler brachte fich nämlich 
nach dem Tode des Verfaſſers durch Kauf in den Beſitz der 
Kupferplatten und ließ Abdrüde davon anfertigen. Dem Texte, 
welchen Dillenius als Hauptjache jeiner Ausgabe mit auf den 
Weg gab, jchenfte er überhaupt Feine Beachtung, jondern er be 
gnügte ſich nur mit der Beigabe eines Namtensverzeichnifjes. 
Troß dieſes Mangels erfreute fich dieſe Ausgabe bei der 
großen Seltenheit des urfprünglichen Werkes einer weiten Ber: 
breitung. Selbft in unferem Jahrhundert hatte die hochgejchäßte 
Schöpfung aus der Feder des Dillenius noch manchen Freund 


gefunden, welcher fie um ihrer Vorzüge willen jchätte und hoch— 
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achtete. Am jchlagendjten beweift dies eine im Jahre 1856 er: 
Ichienene Brojchüre eine Dr. Klinsmann, welche den Titel Clavis 
Dilleniana ad hortum Elthamensem führt. Sie follte die Auf- 
merfjamfeit der Nachwelt auf das veraltete Buch wieder lenken 
und ihr das Berjtändniß für dasfelbe aufs neue erjchließen. 
Nach etwa fiebenjähriger Wirkſamkeit an der Univerfität 
empfing Dillenius am 3. April 1735 vom St. Johanniskollegium 
die höchſte Würde der Arzeneiwiſſenſchaft in Anerfennung jeiner 
hohen Berdienfte um die Förderung feiner Wiſſenſchaft. Im 
darauffolgenden Jahre Harrte jeiner eine weitere Auszeichnung, 
es war der Beſuch des damals noch an den Stufen feiner 
Ruhmeslaufbahn ſtehenden Botanifers Karl von Linne, welcher 
auf die Empfehlung des holländifchen Botaniter8 Boerhave und 
jeines Gönners Clifford nach England gefommen war, um Die 
bier in Hülle und Fülle aufgejpeicherten Schäße, jowie die hier 
wirkenden erjten Größen der Wiljenjchaft kennen zu lernen und 
den lebteren zugleich auch jein neues, feinem kurz zuvor her: 
ausgegebenen Werfe: Genera plantarum zu Grunde gelegtes 
Serualjyftem zu ihrer Begutachtung zu unterbreiten. Allein er 
erzielte hier nicht den gehofften Erfolg, denn die meijten em: 
pfingen ihn jehr fühl und feineswegs mit jenem Entgegen: 
fommen, das man dem jungen Forſcher hätte entgegenbringen 
müfjen. Auch Dillenius verhielt ſich gegen feine Leijtung, die 
ipäterhin feinen Namen in den Kranz der größten Botaniker 
aller Zeiten einzureihen berufen war, jehr ablehnend, im 
übrigen aber ſetzte er eine Ehre Hinein, jeinem Gaſte eine 
freundliche Aufnahme zu bereiten. Er legte ihm den Pinax, 
das unvollendete Wert Sherards vor, defjen vierten Theil er 
nachträglich bearbeitet hatte. Der junge Gelehrte trat dem 
großen Unternehmen des Verewigten mit aufrichtiger Theilnahme 
gegenüber und bedauerte es aufs Iebhaftejte, daß es ihm nicht 


vergönnt war, dieſes zu jener Zeit vom Botaniker aufs em: 
(623) 


— 


pfindlichſte vermißte Werk zu Nutz und Frommen der Wiſſen— 
ſchaft ſeiner Vollendung entgegenzuführen. 

Der wenn auch kurze Umgang, welchen dieſe beiden 
Männer miteinander gepflogen Hatten, übte einen fo mäch— 
tigen Eindrud auf fie aus, daß fie ein inniges Freundichafts: 
bündniß miteinander jchloffen und ihnen beim Abſchied die 
Trennung fo jchwer wurde, daß Dillenius jeinem liebgewonnenen 
Saite da3 Anerbieten machte, bei ihm zu bleiben, „um mit 
ihm zujammen zu leben und zu jterben”? Linne Konnte 
diefem Wunſche nicht willfahren und trat unverrichteter Dinge 
jeinen Heimweg an. Er unterhielt indefjen einen regen Brief: 
wechjel und zugleich einen lebhaften Taufchverfehr der von ihm 
auf feinen Wanderfahrten aufgefundenen Seltenheiten mit feinem 
Freunde. Seiner hohen Meinung, welche er von dejjen Ber: 
lönlichfeit hegte, gab er in einem feiner Werke beredten Aus: 
druck in folgenden, jehr treffenden Worten: 

In Anglia nullus est, qui genera curet vel intelligat 
_ praeterquam Dillenius. 

Seinen Beifall zu erringen, galt darum auch für ihn als fein 
höchites Ziel. Er jandte ihm feine Flora Lapponica zu, wie er 
ihm ja auch jpäter in volliter Werthichägung jeiner freund: 
ichaftlichen Zuneigung feine Critica botanica zueignete. Nad) 
dem Empfang des erjteren Werkes erhielt der Berfafjer am 
18. August 1737 ein Schreiben, in welchem Dillenius mit 
jchmeichelhaften Worten jeine Anerkennung über dieje verdient 
volle Arbeit zum Ausdruck bringt: 

Vidi et accepi et legi floram tuam multa cum voluptate, 
utinam plures istius modi nobis praestarent tali studioet cura 
elaborata, in hoc Te virum praestitisti. 

Noch zu einem anderen, nach Alerander von Humboldt? 
Zeugniß einem der größten Naturforfcher aller Zeiten und 
zugleich dem Morgenſterne unſerer Eaffischen Dichterglanzperiode, 
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Albrecht von Haller, war Dillenius in briefliche Beziehungen 
getreten und fühlte fich zu ihm offenbar weit mehr hingezogen, 
um deswillen, als deſſen Pflanzenjyftem eine bejonders nahe 
VBerwandtichaft zu demjenigen Rays zeigte. Haller alljeitiges 
Wifjen und feine hervorragende Begabung als Naturbeobachter 
ließen ihn am meijten geeignet erjcheinen, den Pinax im Geijte 
des verewigten Sherard jeiner Vollendung entgegenzuführen. 
Dillenius mochte ihn auch wohl zu feinem Nachfolger auf 
jeinem Lehrjtuhl gewünſcht Haben, da er es fich angelegen fein 
ließ, das begonnene Werf im Sinne Rays fortführen zu laſſen und 
die engliſche Wifjenjchaft auf der Höhe ihres Glanzes zu erhalten. 

Zu einem engen Freundfchaftsbunde Hatte fich das Klee: 
blatt, Dillenius, Haller und Linne zufammengejchloffen, um ſich 
in neidlofem und uneigennügigem Zujammenwirfen gegenjeitig 
zu unterjtügen und zu fürdern. Mit dem Tode des Dillenius 
zerfiel jehr bald das innige Verhältniß zwijchen den beiden 
Ueberlebenden, e3 verjchärften fich leider die Gegenſätze zwijchen 
ihnen mehr und mehr, big fie endlich einander vollitändig ent: 
jremdet im Kampfesfeld der Wiſſenſchaft fich gegemüberjtanden. 

Nach der Beendigung feine® Hortus Elthamensis ging 
nun Dillenius an die Abfaffung feines zweiten, jchon feit einer 
längeren Reihe von Jahren im Entwurfe vollendeten Werkes. 
Die eigentliche Veranlaſſung dazu bildete die an neuentdeckten 
Moofen jo überaus ergiebige Forfchungsreife, die er in Gemein: 
Ihaft mit feinem Freunde Bewer unternommen hatte. In ihm 
gedachte er num alle befannten Mooſe in überfichtlicher Anord— 
nung zu bearbeiten und damit die gewonnenen Ergebnifje nahezu 
zwanzigjähriger Lebensurbeit niederzulegen. Nach einer mehr: 
jährigen Unterbrechung nahm er feine Arbeiten unter dem Auf: 
wand jeiner ganzen Kraft wieder auf, und Die neugeborene 
Wiſſenſchaft trat jegt in einer Entfaltung zu Tage, wie es nur 


in einer geiftig jo angeregten Zeit bei neidlojem und uneigen— 
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nützigem Zuſammenwirken gelehrter Männer möglich ſein konnte. 
Dem Verfaſſer ſtand der Zugang zu allen Hülfsmitteln, die 
ſeiner Arbeit in irgend einer Weiſe förderlich ſein konnten, 
offen, ſo die Bibliothek und die reichhaltigen Herbarien ſeiner 
beiden Freunde und Gönner William und James Sherard. 
Weiterhin hatten ihm das Herbarium von Dubois, welcher ſich 
neben Doody u. A. durch kryptogamiſche Entdeckungen in der 
Wiſſenſchaft einen geachteten Namen erworben hatte, ſowie die 
Fundſtücke Littleton Browns, welcher Shrodſhire und Her: 
fordſhire bereiſt hatte, zur Verfügung geſtanden. Auch Bertram 
und Clayton, ſowie Arman, welcher Heinſelmanns in Sibirien 
gemachte Entdeckungen der Oeffentlichkeit übergab, und einer 
großen Anzahl anderer angeſehener Gelehrter, vorn denen nur 
Profeſſor Dlaf Celſius aus Upfala, Dr. $oh. Fr. Gronow aus 
Leyden, Dr. Albrecht von Haller und Karl von Linne hier ge 
nannt jein mögen, verdanfte er namhafte und jehr jchäßen!: 
werthe Beiträge zu jeiner Arbeit. Dieje zahlreichen Unter: 
jtüßungen, vereint mit feinen eigenen Entdedungen, welche er 
zum Theil in feinem Vaterlande, zum größten Theil aber in 
England gemacht Hatte, verjebten ihn in die Möglichkeit, feinem 
Werke einen jolchen Grad von Vollendung zu geben daß neben 
den einheimifchen, jelbft fibirifche, virginifche, pennfylvanifche und 
indiiche Mooje darin vertreten waren. 

Im Jahre 1741 ging es in Orford aus der Sheraldonifchen 
Preſſe hervor unter dem Xitel: Historia muscorum, in qua 
circiter sexcentae species veteres et novae ad sua genera 
relatae describuntur. Alle Mooſe, welche es enthielt, Hatte 
der Berfafjer wieder, wie in feinen früheren Werfen mit eigener 
Hand entworfen und in Kupfer geäßt. Meiftentheils find fie in 
Lebensgröße gezeichnet, die Eleineren hatte er unter Zuhilfenahme 
einer Loupe unterfucht und feine Befunde ebenfalls bildlich dar: 
gejtellt. Der begleitende Tert ift ftreng methodiſch gehalten und 
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in allen Theilen mit bejonderer Gewifjenhaftigfeit und Sorgfalt 
durchgeführt. Auch die Bedeutung der Mooſe für den Arzenei- 
gebrauch hatte er dabei in bejondere Berüdjichtigung gezogen. 

Wie der Hortus Elthamensis, jo ift auch dieſes Werf des 
fruchtbaren Verfaſſers in nur zweihundertundfünfzig Eremplaren 
aufgelegt worden, wovon fünfzig auf Smperialpapier abgezogen 
waren. Aus diefem Umftande erklärt fi) auch feine außer: 
ordentliche Seltenheit. Es muß ung in der That faft unglaublich 
erjcheinen, daß zur Zeit der Veröffentlichung des Werkes und 
jelbjt längere Zeit nach dem Tode des Verfaſſers die Nachfrage 
nach naturwifjenjchaftlichen Werfen jo fabelhaft gering gewefen 
ift, daß bei dem verjchwindend niedrigen Preiſe von einer 
Öuinee das ganze Bedürfnig mit einer Anzahl von zweihundert- 
undfünfzig Stüd gededt werden fonnte. Erſt gegen das Ende 
des Jahrhunderts begann man die Historia muscorum ihrem 
Werthe nad) zu würdigen und würde damals gerne zehn 
Guineen dafür ausgegeben haben, wenn es im Buchhandel über: 
haupt noch zu beichaffen gewejen wäre. Um der gejteigerten 
Nachfrage gerecht zu werden, wurde im Jahre 1768 eine neue 
Auflage in Leyden vorbereitet, welche ebenfalls wie der neue 
Hortus Elthamensis nur mit den Abzügen der Kupferplatten 
ausgeftattet war. Der 552 Seiten umfafjende Tert, welcher 
die Hauptjache am ganzen Werke war, wurde Dabei wieder ganz 
außer Acht gelafjen, dafür jollte ein Verzeichniß der Abbildungen 
das Fehlende nothdürftig erjeßen. 

Die Historia muscorum war die größte Schöpfung auf 
dem Gebiete der Kryptogamenfunde, welches im Laufe des vorigen 
Jahrhunders erfchienen ift. Lange galt fie in der Wiffenfchaft 
als die einzige Richtſchnur und übte faſt auf ein volles Jahr: 
hundert ihre Wirkungen aus, daß jelbjt Winkler in jeiner Ge: 
Ihichte der Botanit vom Jahre 1854 von ihr rühmen konnte, 
„Nie habe jelbft Heute noch nichts von ihrem Werthe verloren“. 
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Es mag dies auch wohl für den beſchreibenden Theil dieſes 
Werkes immerhin richtig ſtehen, aber die Anſichten des Verfaſſers 
über die Befruchtungswerkzeuge der Farnkräuter und Mooſe, 
welche er unverändert auch hierin aufrecht erhalten hat, erfuhren 
wenige Jahrzehnte ſpäter durch die unter Zuhülfenahme des 
Mikroſkopes angeſtellten Unterſuchungen Schmiedels und Hedwigs 
ſchon eine weſentliche Umgeſtaltung. Eine volle Klärung des 
wirklichen Sachverhaltes iſt erſt unſerem Jahrhundert gelungen 
und damit auch die Anſicht des Dillenius, welche in Linné einen 
begeiſterten Fürſprecher fand, vor dem aufgehenden Lichte einer 
beſſeren Erkenntniß in den Schatten getreten. 

Nach der Vollendung ſeines unſterblichen Werkes ging der 
nimmerermüdende Forſcher wieder von neuem an ſeine Arbeit, 
denn er beabſichtigte auch die Pilze in ebendemſelben Umfange 
zu bearbeiten, wie es ihm mit den Mooſen gelungen war. 
Schon bei feiner Ueberſiedelung nad) Oxford hatte er dieſen 
Entihluß gefaßt und Deswegen bereit? längere Zeit mit 
jeinem Freunde Deering, welcher fich mit den Pilzen jehr ein: 
gehend befaßt hatte, Briefe gewechjelt. Inmitten diejer Arbeiten, 
im erjprießlichjten Wirfen und Streben nahm ihm der Tod die 
Feder aus der Hand. Wahrjcheinlich bildeten feine großen An- 
Itrengnngen die Urjache jeines plöglich uud leider zu früh er: 
folgten Hinfcheidend. In den letzten Wochen des Monats 
März 1747 wurde er von Schlag getroffen und gab am 2. April 
— alten Syſtemes — (13.) jeinen Geijt auf. 

Dilleniug war nicht mehr! Dieje unverhoffte Todesfunde 
rief allenthalben die tiefite Trauer hervor, ein Fürjt im 
Reiche des Geiftes hatte fein mächtiges Scepter aus der Hand gelegt. 

Mit dem großen Gelehrten war aber auch ein Mann von 
edlem Charakter aus der Mitte der Lebenden dahingegangen. 
Und wenn aud) die Berichte über ihn in diefer Beziehung jehr 


Ipärliche find, jo befigen wir immerhin doch foviel, um und 
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ſein Charakterbild zu entwerfen, dank der beſonderen Hingabe 
des engliſchen Geſchichtsſchreibers Pulteney, welcher mit Rüh— 
rigkeit und Vorliebe der dankenswerthen Aufgabe ſich widmete, 
bei den älteren ſeiner Zeitgenoſſen, welche Dillenius aus perſön— 
lichem Umgang kannten, Erkundigungen einzuziehen und für die 
Nachwelt in ſeiner Geſchichte der Botanik aufzubewahren. Nach 
dieſen Berichten war Dillenius ein in beſcheidenen Verhältniſſen 
lebender Mann von ſanftem Charakter, welcher durch ſein ernſtes 
und unabläſſiges Streben faſt keine Zeit und Gelegenheit ge— 
funden haben mochte, ſich einen größeren Kreis von Freunden 
und Bekannten zu ſuchen. Er lebte daher in der Zurückgezogen— 
heit und nur ſolchen war die Freude ſeines näheren Umgangs 
beſchieden, deren Streben darauf gerichtet war, ihm zu begegnen 
nnd ihn näher kennen zu lernen. 

Schwere Schidjalsjchläge, welche bei jeinem Erdenwallen 
al3 Gelehrter und Menſch über ihn Hereingefommen waren, 
beugten ihn zwar im Anfange tief danieder, ſpäterhin ſetzte er 
ih mit philofophiicher Gleichgültigkeit und Ruhe darüber Hin- 
weg. Ein Brief vom 13. Februar 1728, welchen Pulteney 
jeiner LZebensgejchichte des Gelehrten beifügt, zeigt uns dieſes 
im Harjten Lichte. Es heißt dajelbft: | 

„— — Tür Die wenigen Sabre, welche ic) gelebt Hatte, 
find mir ebenfoviel Trübjal und Widerwärtigfeiten als irgend 
jemand Anderem widerfahren. Diefe habe ic) durch Hebung, 
Zerftreuung und durch das Lefen einiger ftoischer Philoſophen 
überwunden, und ich denfe nun, daß mich fein Unfall mehr 
beugen werde. Biel Dinge, welche mir hier in England fo: 
wohl als in meinen Vaterlande begegnet find, würden fajt 
jeden Anderen niederwerfen. Nur vor zwei Tagen wurde mir 
der Tod eines jehr nahen Verwandten in einem Briefe gemeldet, 
weldem ich in feinem Unglücke mit Geld hatte beiftehen müfjen, 


um ihm wieder aufzuhelfen. (Es ift dies fein jüngerer Bruder 
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Philipp Eberhard, der ehemalige Stadtphyjifus in Weblar, 
welcher am 20. Dezember 1727 ſtarb.) Dies ijt alle nun: 
mehr verloren und ich muß noch einiges zahlen, was für mid) 
nicht wenig ift. Inzwiſchen rührt mich das alles nicht. Ich 
danfe vielmehr Gott, daß es nicht noch jchlimmer iſt. Dies 
ijt nur ein Schlag und ich Habe noch härtere Streiche ausftehen 
müffen; auch fteht mir noch manches bevor.” 

Können ung nun aucd) diefe wenigen Pinfeljtriche gerade 
fein nach allen Richtungen Hin vollendetes Charafterbild geben, 
jo mögen feine irdiichen Züge, welche von Küuftlerhand auf 
unjere Tage gefommen find, das Fehlende entiprechend ergänzen. 
In der Gemäldegalerie zu Oxford befindet ſich jein Bildniß 
und zeigt feine Erjcheinung in der afademijchen Amtstradtt: 
E3 trägt die Inſchrift: Jacobus Dillenius, M. D. Botanicus 
Prof. primus in acad. Oxoniensi. Leider finden fich feine 
Nachbildungen von ihm vor. 

Vier Wochen lang hatte die Univerfität den von Dillenius 
innegehabten Lehrftuhl offen gehalten, und erſt am erjten Mai 
wurde eine Verfammlung von Londoner Xerzten einberufen, aus 
deren Wahl Dr. Shipthorbe als fein Amtsnachfolger hervorging. 

Die zahlreichen Hinterlafjenjchaften des Verewigten gingen 
zunächit in die Hände des von ihm zum Vollzieher jeines legten 
Willens ernannten Dr. Seidel über, welcher fie größtentheils 
an jeinen Amtsnachfolger veräußerte. Unter anderem befand 
ih eine Sammlung von Dillenius gezeichneter Abbildungen von 
Schwämmen darunter, welche nad) der Herausgabe der neuen 
Auflage von Rays Synopfis entdedt worden waren. 

Andere, jedoch unveräußerliche Hinterlafjenjchaften find von 
ihm auf die Nachwelt gefommen, es find die Erfolge jeiner 
verdienftvollen Zebensarbeit, welche in das geijtige Eigenthum 
der Menschheit übergegangen find. In volliter Würdigung 
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Wiſſenſchaft hat es daher auch Linné nicht verſänmt, ſeinem 
großen Freunde ein beſcheidenes Denkmal zu ſetzen. Seinem 
Andenken weihte er eine in dem malabariſchen Garten unter 
dem Nameu Syalita geführte Pflanze, welche ſeit dieſer Zeit die 
Bezeichnung „Dillenia“ führt. 

In den Schriften des großen Schweden findet jchon unjere 
Botanifirbüchfe unter der Bezeichnung „Vasculum Dillenianum* 
entijprechende Erwähnung. Wiewohl nun auch durch die dan- 
fenswerthen Bemühungen einiger Forjcher ? eine nähere Veran: 
lafjung, welche Linne zu ihr geführt hat, nicht gefunden werden 
fonnte, jo mag doc) wohl die Bermuthung gerechtfertigt erjchei: 
nen, daß unjer Landsmann der Erfinder dieſes für die Bota— 
nifer unentbehrlichen Geräthes ift. So verdanfen wir ihm den 
auch jene finnreiche Erfindung, welche ung in unjeren Knaben— 
jahren unter dem brennenden Lichterbaume jo hoc) erfreut hat 
und uns nun auf unjeren Wanderfahrten durch Wald und Feld 
folgen muß, um die aufgefundnen Schäße in ihre Obhut zu nehmeıt. 

Neben feinen geiftvollen Zeitgenofjen, welche ihre Willen: 
Ihaft in neue Bahnen gelenft haben, wie die beiden Begründer 
der Pflanzenanatomie und Phyſiologie Marcello Malpighi und 
Nehemias Grew, jowie dem Entdeder der Bakterien Antony von 
Leeuwenhoek und den Bahnbrechern auf dem Gebiete der Syite- 
matif Albr. von Haller nnd Karl von Linne wird Dillenius 
ein nicht minder würdiger Ehrenplag in der Gejchichte der Bo— 
tanik ficher fein al3 dem deutjchen Begründer der wiſſenſchaft— 
lichen Kryptogamenkunde. 

In unſerer Zeit, wo die Naturwiſſeuſchaft mehr und mehr 
in Vordergrund des allgemeinen Intereſſes getreten iſt und 
deren Bedeutung für die Gegenwart ſchon früher von unſerem 
berühmten Landsmanne Juſtus von Liebig in feinem bekannten 
Ausſpruch: „Das Studium der Naturwifjenschaften als Mittel 


der Erziehung ift ein Bedürfniß unferer Zeit”, Dargethan wor- 
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den ijt und in der jüngften Zeit durch die Reden eines Dubois 
Neymond, Haedel und W. Preyer verfochten wird, ſei es eine 
Ehrenpflicht für unjere Nation, den Schleier der Vergejjenheit, 
welchen die wechjelvolle Zeit über einen um die Förderung der 
Wiſſenſchaft jo Hochverdienten Mann gebreitet hat, zu lichten 
und ihn aus Anlaß der 200fachen Wiederkehr des Sahrestages 
jeiner Geburt wieder zu Ehren zu bringen. So möge denn zur 
Wahrheit werden, was der Dichter fingt: 


Ein edler Menjch Tebt nie vergebens, 
Er geht, hemmt fidy hier jein Lauf, 
Nach Sonnenuntergang des Lebens 
Als ein Geftirn der Nachwelt auf. 


Anmerkungen. 


! Die Nachrichten über den Pater J. J. Dillenius finden fich in 
Striederd Heſſiſche Gelehrtengeichichte. 

U. E Büchner: Academiae Caesareae Leopoldinae - Carolinae 
naturae curiosorum Historia. Halle 1755. Neigetaur: Geſchichte der Katier- 
fihen Leopoldino-Caroliniſchen Deutihen Akademie. der Naturforicher 
Xena 1860. 

’ Kurt Sprengel, Gejchichte der Botanik, 2 Bd. Altenburg 1817—1818. 

* Schultes, Grundriß der Geichichte und Literatur der Botanif. 
Wien 1817. 

5 Winkler, Geichichte der Botanik. Frankfurt a. M. 1854. 

° Dies beruht jedenfall auf eine Verwecjelung mit jeinem Vater 
Juſtus Friedrich Dillenius. 

’ Nebel, Professorum, qui in academia Gissensi mediecinam docue- 
runt conspectus. Gissae 1802. 

® Malmften, Gedächtnißrede auf Karl von Linne Sammlung ge 
meinverftändlicher wifjenjchaftlicher Vorträge, hrög. von R. Virchow & Fr. 
von Holtzendorff, ©. 12. 

’ Dr. H. $. Kreußer, Das Herbar. Wien 1864. 
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Das Recht der Ueberjegung in fremde Sprachen wird vorbehalten. 
Fir die Redaktion verantwortlich: Dr. Fr. v. Holgendorff in München. 


1. Interefe für das Problem. 


Seit zwei ein halb Jahrtauſenden haben ſich berufene und 
unberufene Köpfe vergeblich abgemüht, das unter dem Namen 
der Quadratur des Zirkels bekannte Problem zu löſen. Nach— 
dem es jetzt endlich gelungen iſt, einen ſtrengen Beweis dafür 
zu finden, daß es unmöglich ſein muß, das Problem mit Zirkel 
und Lineal zu löſen, iſt es an der Zeit, einen Rückblick auf das 
Weſen und die Geſchichte dieſes uralten Problems zu werfen. 
Es iſt dies um ſo eher gerechtfertigt, als die Quadratur des 
Zirkels, wenigſtens dem Namen nach, auch außerhalb des engen 
Kreiſes der Fach-Mathematiker ſehr wohl bekannt iſt. 

Die Mémoires de l'Académie française vom Jahre 1775 
enthalten auf Seite 61 den Beſchluß der franzöſiſchen Akademie, 
daß fie von da an Feine ihr eingereichte jogenannte „Löſung der 
Duadratur des Zirkels“ mehr prüfen wolle. Bu Ddiejem Be: 
ichluß war die Akademie durch die überwältigende Zahl der ihr 
allmonatlich überjandten angeblichen Löjungen des berühmten 
Problems bewogen worden, Löfungen, welche zwar immer die 
Sgnoranz ebenjo wie das Selbjtbewußtjein des Verfaſſers be: 
thätigten, aber jänmtlich unter dem in der Mathematik etwas 
jchwer wiegenden Fehler litten, daß fie faljch waren. Seitdem 
finden alle bei den Akademien eingereichten vermeintlichen Löſun— 
gen des Problems dort ihren ficheren Papierforb und bleiben 
ewig unbeantwortet. Doc) der Quadrator fieht im einer jolchen 
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dornehmen Abweifung nur den Neid der Großen auf feinen 
Geiftesfund; er will und muß Anerfennung haben und wendet 
fi) deshalb an die Deffentlichkeit. Die Zeitungen müfjen ihm 
die Würdigung verjchaffen, die ihm die wiljenjchaftlichen Gejell: 
ichaften verjagen; und alljährlich mehr als einmal durchläuft 
die Zeitungen die mathematische Seejchlange, d. h. die Nachricht, 
ein Herr N. N. in P. P. haben endlich die Quadratur des 
Zirkels gelöft. Was find nun diefe Duadratoren für Leute, 
wenn man fie fi) bei Lichte befieht. Faſt immer erkennt man 
in ihnen halbgebildete Menjchen, deren mathematijche Bildung die 
eine3 heutigen Sefundaners nicht übertrifft. Sie wiflen jelten 
genau, um was e3 fich überhaupt bei dem Problem Handelt, 
fie wilfen aber nie die zwei ein halb Jahrtauſende umfafjende 
Gejchichte des Problems, und fie haben Feine Ahnung von den 
bedeutenden Unterfuchungen und Rejultaten, welche in allen 
Sahrhunderten bis auf unjere Zeit von anerkannt großen wirt: 
lichen Mathematifern rückſichtlich des Problems angeftellt find. 
Wie groß aber auch die Doſis Ignoranz iſt, welche ſolche 
Quadratoren ihren Geiſtesprodukten beimiſchen, noch viel größer 
iſt die Doſis Selbſtbewußtſein, mit der ſie dieſelben würzen. 
Um einen Beleg hierfür vorzubringen, brauche ich nicht weit zu 
greifen. Vor mir liegt ein im Jahre 1840 in Hamburg ver— 
legtes Büchlein, in welchem der Verfaſſer alle paar Seiten dem 
lieben Gott dankt, daß er ihn gerade ausgewählt habe, die 
„langgeſuchte, mit Inbrunſt begehrte, von Millionen betaſtete 
Löſung des mathematiſchen „Phänomen-Problems“ zu löſen. 
Nachdem ſich der beſcheidene Verfaſſer als Entlarver des Be— 
trugs des Archimedes hingeſtellt hat, ſagt er wörtlich: „Es be— 
liebte nun einmal ſo der Mutter Natur, dies mathematiſche 
Kleinod dem menſchlichen Forſchen vorzuenthalten, bis es ihr 
gefiel, die Wahrheit der Einfalt zu übergeben.“ Dies wird 
genügen, das große Selbſtbewußtſein des Verfaſſers zu zeigen. 
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E3 genügt aber noch nicht zum Nachweis jeiner Ignoranz. 
Bon mathematifchen Beweifen Hat derjelbe feine Ahnung, er 
verläßt fich darauf, Daß es fo ift, weil es ihm jo ausfieht. 
Und auch Iogifche Fehler finden fi) in feinem Buche an 
mehreren Stellen. Worin aber ſteckt, abgejehen von der jon: 
itigen Inforreftheit, der Kern des Trugſchluſſes bei dem Ent: 
larver des Archimedes? Es koſtet viel Mühe, aus der ſchwül— 
jtigen Sprache und aus dem alle Schlüffe verjchleiernden Brim— 
borium jehließlich diefen Kern herauszufinden. Er befteht darin, 
daß der VBerfaffer dem Sreije ein Quadrat einbejchreibt, ein 
anderes ihm umbejchreibt, dann erkennt, daß das einbejchriebene 
Duadrat fih aus vier Fongruenten Dreieden zujanmenjeßt, 
während das umbejchriebene Dreiek aus acht jolcher Dreiede 
bejteht, woraus der Verfaſſer, weil der Kreis größer als das 
eine, Kleiner als das andere Quadrat fei, den fühnen Schluß 
zieht, Daß der Kreis denjelben Suhalt hat, wie jech$ jolcher 
Dreiede. Es iſt faum denkbar, daß ein vernünftiger Menſch 
ihliegen fann, daß etwas, was größer al3 4 und kleiner als 8 
it, nothwendig 6 fein müſſe. Aber bei einem Manne, der die 
Quadratur des Zirkels anjtrebt, ift auch ſolche Schlußweife 
möglich. Ebenſo laſſen ſich bei allen übrigen angeblichen Löſern 
des Problems entweder logiſche Fehlſchlüſſe oder Verſtöße gegen 
elementare arithmetiſche oder geometriſche Wahrheiten nachweiſen, 
nur daß dieſelben nicht immer von ſo trivialer Natur ſind, 
wie in dem eben beſprochenen Buche. 

Fragen wir uns nun, woher die Neigung, ſich mit der 
Quadratur des Zirkels zu beſchäftigen, um dieſelbe löſen zu 
wollen, herſtammt. Zunächſt muß hier an das Alter des 
Problems erinnert werden. Wie nachher ausführlicher be— 
ſprochen werden ſoll, iſt in Aegypten eine Quadratur des 
Zirkels ſchon 500 Jahre vor dem Auszuge der Israeliten ver— 
ſucht worden. Bei den Griechen hat das Problem nie auf— 
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gehört, eine die Fortjchritte der Mathematik ſtark beeinfluffende 
Rolle zu jpielen. Auch im Mittelalter taucht die Quadratur 
des Zirkels als der mathematische Stein der Weiſen fporadifch 
auf, und jo Hat das Problem nie aufgehört, behandelt und 
beachtet zu werden. Mehr aber noch als. das Alter des 
Problems lockt die Duadratoren der Neiz, den alles das aus: 
übt, was geeignet ift, den Einzelnen aus der Mafje der ge: 
wöhnfichen Menſchen herauszuheben und ihm den Lorber der 
Berühmtheit um die Schläfe zu winden. Der Ehrgeiz ift es, 
welcher bei den alten Griechen ebenfowoh! wie bei uns Moder: 
nen immer wieder einzelne Menfchen dazu anjpornt, die uralte 
Nuß zu Tnaden. Ob ſie dazu befähigt find, ift ihnen dabei 
Nebenjache. Sie betrachten die Duadratur des Zirkels wie das 
große Loos einer Lotterie, das ihnen ebenfogut in den Schof; 
fallen kann, wie jedem andern; fie bedenfen nicht, daß „vor Die 
Unfterblichkeit jegten den Schweiß die unfterblichen Götter”, und 
daß es jahrelang fortgefegter Studien bedarf, um in den Befit 
derjenigen mathematischen Waffen zu gelangen, welche zum An- 
griff auf das Problem unumgänglich nothwendig find, welche 
aber in der Hand felbft der bedeutenditen mathematijchen Stra 
tegen nicht ausreichten, um das Bollwerk zu nehmen. 

Wie fommt e3 aber, müfjen wir uns weiter fragen, daß 
e3 gerade die Duadratur des Kreiſes umd nicht irgend ein 
anderes ungelöftes mathematifches Problem ift, auf das die 
Beftrebungen von Leuten gerichtet find, welche, ohne in der 
Mathematik auf der Oberfläche zu jtehen, fih mit mathemati- 
ichen Dingen bejchäftigen? Diefe Frage beantwortet fich da: 
Durch, daß die Quadratur des Zirkels fait das einzige mathe: 
matische Problem ift, das auch in der Laienwelt wenigitens 
dem Namen nach bekannt if. Schon bei den alten Griechen 
war das Problem, auch außerhalb des Kreiſes der Mathe: 
matiler, jeher wohl befannt. Im den Augen der griechischen 
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ſchen Laien galt ebenſo wie bei manchen modernen Laien die 
Beſchäftigung mit dem Probleme als das wichtigſte und vor— 
wiegende Geſchäft der Mathematiker, jo daß es ſogar ein be: 
ſonderes Wort für dieſe Thätigkeit gab, nämlich reroaywnrrkeır, 
d.h. „sich mit der Quadratur bejchäftigen”. Auch in der Neu: 
zeit kennt jeder gebildete Nicht: Mathentatifer das Problem den: 
Namen nad) und weiß, daß dasſelbe unlösbar oder wenigſtens 
troß der Anftrengungen der berühmtejten Mathematiker noch 
nicht gelöft jei. Aus diefem Grunde gebraucht man heutzutage 
die Nedensart „die Duadratur des Zirkel3 verfuchen” im Sinne 
von „etwas Unmögliches verfuchen” oder im Sinne von „kaum 
zu bewältigende Schwierigkeiten überwinden wollen”. Auch 
Bismarck Hat in jeinen Parlamentsreden die Duadratur des 
Zirkels wiederholt in einem derartigen bildlichen Sinne heran- 
gezogen. Außer dem Alter des Problems und dem Umjtande, 
daß Dasselbe der Laienwelt befannt ift, haben wir noch ein 
drittes Moment zu verzeichnen, das die Menfchen beranlodt, 
ſich mit ihm zu bejchäftigen. Es ijt Dies das fchon feit mehr 
als Hundert Fahren verbreitete Gerücht, dag die Akademien 
oder die Königin von England oder fonft ein einflußreicher 
Menjch eine große Prämie ausgejeßt habe, die Demjenigen zu— 
fallen folle, der das Problem zuerſt löſe. In der That finden 
wir bei vielen Quadratoren die Hoffnung, eine große Gelb: 
prämie zu erlangen, als Hauptjächliche Triebfeder ihrer Be— 
mühungen. Auch der Verfaffer des oben beiprochenen Buches 
bittet Die Leer, ihm zu den ausgejegten Prämien zu verhelfen. 
Obwohl in der Laienwelt die Meinung verbreitet it, daß 
noch immer die yachmathematifer ſich mit der Löſung des 
Problems bejchäftigen, jo iſt dies doch Feineswegs der all. 
Im Gegentheil find feit etwa Hundert Jahren die Bejtrebungen 
viefer bedeutender Mathematiker immer nur darauf gerichtet 


gewejen, eraft zu beweilen, daß das Problem unlösbar fei. 
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Es iſt natürlich im allgemeinen ſchwerer, zu beweiſen, daß etwas 
unmöglich iſt, als zu beweiſen, daß es möglich iſt. Und ſo 
war es bis vor wenigen Jahren, trotz der Heranziehnng der 
allgemeinſten Disziplinen moderner Mathematik, Niemand ge— 
lungen, den gewünſchten Unmöglichkeitsbeweis zu liefern. End— 
lich gelang es im Juni 1882 dem Profeſſor Lindemann, jetzt 
in Königsberg, den erſten Beweis dafür zu liefern, daß es un— 
möglich iſt, mit alleiniger Benutzung von Zirkel und Lineal 
ein Quadrat zu konſtruiren, das einem vorliegenden Kreiſe 
mathematiſch genau inhaltsgleich iſt. Der Beweis war natür— 
lich nicht mit den älteren elementaren Hülfsmitteln zu führen; 
denn dann wäre er ſicher ſchon vor einigen Jahrhunderten ge— 
führt; ſondern es waren Hülfsmittel erforderlich, wie ſie nur 
von den erſt in den letzten Dezennien ausgebildeten Theilen der 
höheren Algebra und der Theorie der beſtimmten Integrale ge— 
liefert werden konnten, mit andern Worten, es bedurfte der 
direkten oder indirekten Borarbeit von vielen Jahrhunderten, um 
endlich einen Beweis für die Unlösbarfeit des Hiftortjchen 
Problems möglich zu machen. Freilich wird Diejer Beweis 
ebenjowenig wie der Bejchluß der PBarijer Akademie von 1775 
den Erfolg Haben, daß die Quadratoren von der Erde ver: 
Ihwinden. Nach wie vor wird e8 Menfchen geben, welche von 
jenem Beweiſe nicht3 wiſſen oder nichts wiljen wollen, und 
welche glauben, ihnen müfje gelingen, was Andern nicht gelungen 
it, gerade fie jeien von der Vorjehung berufen, das großartige 
Problem zu löjen. Leider aber hat die unausrottbare Sudt, 
die Quadratur des Zirkels Löjen zu wollen, auch eine jehr 
ernfte Seite. Nicht immer find die Quadratoren jo jelbit- 
zufrieden, wie der Verfaſſer des oben bejprochenen Buches. 
Bisweilen jehen jie oder ahnen fie wenigftens die unüberjteig: 
baren Hindernifje, die jich ihnen entgegenthürmen; und der 


Konflikt zwijchen ihrem. Streben und ihrem Vollbringen, das 
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Bewußtjein, daß ſie löjen wollen, aber nicht löſen können, um: 
düſtert ihre Seele, und fie werden, für die Welt verloren, — 
interefjante Fälle der Biychiatrie. 


2. Wefen des Problems. 


Hat man einen Kreis vor fich, jo kann man auch leicht 
die Länge jeines Radius oder ſeines Durchmefjers, der das 
Doppelte des Radius jein muß, bejtimmen, und es entjteht nun 
zunächſt die Trage nad der Zahl, welche angiebt, wievielmal 
jo groß als jein Radius oder jein Durchmefjer feine Peripherie, 
d. h. die Länge der Kreislinie jelbjt jei. Daß dieſe Verhältniß— 
zahl für Feine und große reife immer diejelbe fein muß, folgt 
Daraus, daß alle Kreije gleiche Gejtalt haben. Die Zahl nun, 
welche angiebt, wievielmal jo groß der Umfang eines Streijes 
iſt al3 fein Durchmejjer, haben ſeit Archimedes alle Mathematik 
treibenden Kulturvölfer mit dem griechiichen Anfangsbuchitaben 
des Wortes Peripherie, mit zu bezeichnet. Die Zahl zz be 
rechnen, heißt aljo, berechnen, wievielmal jo groß der Umfang 
eines Kreijes iſt al3 jein Durchmefjer. Eine jolche Berechnung 
heißt „numerijche Nektififation des Kreiſes“. Nächſt der Be— 
rechnung des Umfanges dürfte am wichtigjten die Berechnung 
des Flächeninhalts eines Kreiſes aus jeinem Radius oder feinem 
Durchmefjer jein, d. 5. wieviel Fläche der innerhalb eines 
Kreiſes liegende Theil jeiner Ebene mißt. Eine jolche Bered): 
nung, „numerische Quadratur“ genannt, läßt fic) aber auf Die 
numerische Rektififation, d. H. auf die Berechnung der Zahl — 
zurücdführen. Denn es wird in der elementaren Geometrie be: 
wiejen, daß der Inhalt eines Kreiſes eben jo groß ijt wie der 
Inhalt eines Dreieds, welches entjteht, wenn man in dem 
Kreiſe einen Radius zieht, im Endpunkte desjelben die Tan: 
gente, d. 5. hier eine Senfrechte, errichtet, auf diejelbe von jenem 
Endpunfte aus die Länge des Kreisumfangs abträgt, und den 
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jo erhaltenen Punkt mit dem Centrum des Kreijes verbindet. 
Hieraus aber folgt, daß der Inhalt eines Kreifes fovielmal To 
groß iſt, als das Quadrat über feinem Radius, wie die Zahl 7x 
beträgt. Bon dieſer auf die Berechnung der Zahl x gegrün- 
deten numerischen Rektififation und Quadratur des Kreiſes find 
die Aufgaben wohl zu unterjcheiden, welche verlangen, daß man 
aus dem Radius oder dem Durchmefjer eines Kreijes eine ge: 
vade Strede, die gleich jeinem Umfange ift, oder ein Quadrat, 
das gleich feinem Inhalte ift, konſtruktiv herſtellen ſoll, Auf— 
gaben, die man füglich „Lonftruftive Nektifitation” und „Fon: 
jtruftive Quadratur” des Kreiſes zu nennen hätte. Ange- 
nähert kann man diefe Aufgaben natürlich mit Benubung eines 
angenäherten Werthes für die Zahl — leicht löſen; aber in der 
Geometrie heißt eine Konftruftionsaufgabe löſen, fie mathemarisch 
genau löfen. Wäre die Zahl — genau gleich dem Verhältniß 
zweier ganzer Zahlen, jo würde die Fonjtruftive Rektifikation 
gar feine Schwierigkeiten bieten. Angenommen z. B., der Um: 
jang eines Kreije wäre genau 3tmal fo groß als fein Durch: 
mejjer, jo wirde man den Durchmefjer in 7 gleiche Theile 
theilen, was nad) den Elementen Ser Planimetrie mit Zirkel 
und Lineal genau ausführbar wäre, dann würde man eine 
gerade Strecke, die genau dreimal fo groß als der Durchmefjer 
it, um einen folchen Theil verlängern, und man hätte eine 
gerade Strede gewonnen, die genau gleich dem Umfang eines 
Kreifes wäre. Nun aber giebt es, wie bewiejen ift, thatjächlich 
nicht zwei ganze Zahlen, welche, und wären fie auch noch jo 
groß, durch ihr Verhältniß die Zahl 7 genau Ddaritellten. 
Folglich führt eine Nektififation von der eben bejchriebenen Art 
nicht zum Ziele. Es entjteht Hierbei die Frage, ob nicht aus 
der bewiejenen Thatfache, daß vie Zahl m nicht gleich dem 
Verhältniß zweier, wenn auch noch jo großer, ganzer Zahlen 
it, die Unmöglichkeit folgt, eine gerade Linie zu Fonftruiren, 
(642) 
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Die genau gleich dem Umfang eines Kreiſes iſt. Dieje Frage 
ift zu verneinen. Denn es giebt in der Geometrie jehr wohl 
Paare von zwei Streden, von denen die eine aus der andern 
leicht fonftruirt werden kann, obwohl fich zeigen läßt, daß feine 
zwei ganze Zahlen das Verhältniß ſolcher zwei Streden dar: 
stellen fünnen. Beijpielsweije find die Seite und die Diagonale 
eines Quadrat3 jo bejchaffen. Zwar ift das Verhältniß beider 
nahezu wie 5 zu 7. Genau aber ift dies nicht, und es giebt 
überhaupt nicht zwei Zahlen, die das Berhältniß genau dar: 
ftellen Fünnten. NichtSdejtoweniger fann man aus der einen 
Strede die andere mit alleiniger Anwendung von Zirkel und 
Lineal leicht fonftruiren. Ebenſo fünnte es fich mit der Rekti— 
fifation des Kreijes verhalten. Man darf alſo nicht aus der 
Unmöglichkeit, sr als Verhältniß zweier ganzer Zahlen darzu— 
ftellen, die Unmöglichkeit der Rektifikation jchließen. Was die 
Duadratur des Kreifes anbetrifft, jo fteht und fällt Diejelbe 
mit der Nektififation. Dies beruht auf der ſchon oben mitge: 
theilten Wahrheit, daß ein Kreis inhaltsgleich einem recht- 
winfligen Dreied ift, bei welchem die eine Kathete gleich dem 
Nadius, die andere gleich dem Umfange ift. Hätte man alfo 
den Umfang eines Dreieds reftifiziert, jo würde man auch diejes 
Dreieck herftellen können; jedes Dreieck läßt fich aber, wie in 
den Elementen der Planimetrie gelehrt wird, mit Hülfe von 
Zirkel und Lineal in ein genau flächengleiche® Quadrat ver: 
wandeln, jo daß aljo ein Quadrat Fonftruirt werden könnte, das 
dem Kreife inhaltsgleich wäre, vorausgeſetzt, daß es gelungen 
wäre, deſſen Umfang zu rektifiziren. Die Abhängigkeit der 
Aufgaben der Berechnung der Zahl x, der Duadratur und der 
Nektififation des Kreifes voneinander, verpflichtet ung, in einer 
Gejchichte der Duadratur des Zirkels aucd die Unterfuchungen 
über die Zahl x, fowie die Bemühungen um die Rektififation des 
Kreiſes als gleichwerthig anzufehen und demgemäß zu berücjichtigent. 
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Wiederholt haben wir in dieſer Erörterung den Ausdruck 
„mit Zirkel und Lineal konſtruiren“ gebraucht. Es iſt noth— 
wendig, klarzuſtellen, was für eine Bedeutung die Angabe dieſer 
beiden Hülfsmittel hat. Wenn man in der Geometrie der 
Forderung, irgend eine Figur überhaupt nur herzuſtellen, ſoviele 
Bedingungen hinzufügt, daß nur eine Figur oder eine be— 
ſchränkte Zahl von Figuren möglich wird, ſo nennt man in 
der Geometrie eine ſo vervollſtändigte Forderung eine Kon— 
ſtruktionsaufgabe, oder kurz eine Aufgabe. Wenn man nun 
eine derartige Aufgabe löſen ſoll, ſo hat man ſie auf leichtere, 
ſchon als lösbar erkannte Aufgaben zurückzuführen; und, da 
dieſe letzteren dann wieder von noch einfacheren Aufgaben ab— 
hängen, ſo muß man ſchließlich auf gewiſſe, grundlegende Auf— 
gaben ſtoßen, auf welchen die übrigen beruhen, welche aber 
ſelbſt nicht auf noch einfachere Aufgaben zurückführbar ſind. 
Dieſe grundlegenden Aufgaben ſind ſo zu ſagen die unterſten 
Steine des Gebäudes der geometriſchen Konſtruktionsaufgaben. 
Es fragt ſich nun, welche Aufgaben man paſſender Weiſe als 
grundlegend anſieht, und da hat ſich gezeigt, daß die Löſung 
eines großen Theils der in der elementaren Planimetrie auf— 
tretenden Aufgaben auf der Löſung von nur fünf Aufgaben 
beruht und dieſe ſind: 

1. Herſtellung einer geraden Linie, die durch zwei vorge— 
ſchriebene Punkte geht; 

2. Herſtellung eines Kreiſes, deſſen Centrum ein vorge— 
ſchriebener Punkt iſt und deſſen Radius eine vorgefchriebeue 
Länge hat; 

3. Auffindung des Punktes, der auf zwei gegebenen, hin— 
reichend weit verlängerten geraden Linien zugleich liegt, falls 
ein ſolcher Punkt (Schnittpunkt) überhaupt exiſtirt; 

4. Auffindung der beiden Punkte, die auf einer gegebenen 


geraden Linie und auf einem gegebenen Kreiſe zugleich liegen, 
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falls ſolche gemeinfamen Punkte (Schnittpunfte) überhaupt 
erijtiren; 

5. Auffindung der beiden Punkte, die auf zwei gegebenen 
Kreijen zugleich liegen, falls jolche gemeinfamen Punkte (Schnitt: 
punkte) überhaupi erijtiren. 

Zur Löfung der drei lebten dieſer fünf Aufgaben braucht 
man nicht® weiter als das Auge, während man zur Löfung 
der beiden erjten Aufgaben außer Bleiſtiſt, Tinte, Kreide u. dgl. 
noch bejondere Hülfsmittel gebraucht; und zwar bedient man 
fich zur Löſung der erjten Aufgabe meist eines Lineal3 und zur 
Löjung der zweiten Aufgabe eines Zirfels. Doch muß hervor: 
gehoben werden, daß es die Geometrie durchaus nichts angeht, 
welche mechanischen Hülfsmittel zur Löſung der obigen Fünf 
Aufgaben angewandt werden. Die Geometrie bejchränft fich 
vielmehr darauf, vorauszufegen, daß dieje Aufgaben lösbar find, 
und fieht eine fomplizirte Aufgabe al3 gelöft an, wenn bei der 
Angabe der Konftruftionen, aus denen die Löſung bejteht, feine 
anderen Forderungen geftellt werden, al3 die obigen fünf. Da 
aljo die Geometrie die Löfung diefer fünf Aufgaben nicht ſelbſt 
angiebt, jondern im Gegentheil fordert, jo nennt man dieyelben 
Bojtulate* Nicht alle Aufgaben der Planimetrie find allein 
auf die fünf Poftulate zurüdführbar. Es giebt vielmehr aud) 
Aufgaben, deren Löſung nur bewerfitelligt werden kann, wenn 
noch andere als jene fünf Aufgaben als lösbar vorausgejeßt 
werden, wie etwa die Herjtellung einer Ellipje aus ihrem Centrum, 
ihrer großen und Eleinen Are. Wohl aber haben viele Auf: 
gaben die Eigenschaft, daß fie mit alleiniger Hülfe der fünf 


* Man jpricht fonft immer nur von zwei Bojtulaten (bei uns Nr. 1 
und Nr. 2), Da es aber für die eigentliche Geometrie unweſentlich ift, 
ob man zur Löjung einer Aufgabe nur das Auge oder noch bejondere 
mechaniſche Hülfsmittel nöthig hat, jo Hält es der Verfafjer fiir methodijcd) 
richtiger, fünf Poſtulate anzunehmen. 
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Poſtulate lösbar find, und ift dies der Fall, jo nennt man fie 
„mit Zirkel und Lineal“ oder kurz „elementar” konſtruirbar. 

Nach dieſen allgemeinen, aber für das Verſtändniß der 
Geſchichte der Quadratur des Zirkel unumgänglich nothwendigen 
Erörterungen über Lösbarfeit geometrifcher Konjtruftiongauf: 
gaben, wird die Bedeutung der Frage verfjtändlich fein, ob Die 
Quadratur des Zirkels Lösbar, d. h. elementar lösbar ijt oder 
nicht. Nun aber Hat ich der oben erörterte Begriff der elemen: 
taren Lösbarkeit erjt allmählich zu völliger Klarheit entwidelt, 
und wir treffen daher jowohl bei den Griechen wie bei den 
Arabern. vielfach erjolgreiche Bemühungen, welche darauf hin: 
augliefen, die Quadratur des Zirkels mit noch anderen Hülfs- 
mitteln als den fünf Boftulaten zu löſen. Auch dieſe Be: 
mühungen haben wir zu beachten, und um fo eher, als fie 
ebenfo wie Die erfolglojen Bemühungen um die elementare 
Löſung die Wiljenjchaft der Geometrie im ganzen fürderten, 
indem fie namentlich zur Klärung der geometrischen Begriffe 
beitrugen. 


3. Aegypter, Sabylonier, Griechen. 


Schon in dem ältejten mathematifchen Buche, das wir be: 
igen, finden wir eine Regel darüber, wie man ein Quadrat zu 
machen Hat, das eimem vorliegenden Kreiſe inhaltsgleich tit. 
Diejes berühmte Buch, der Papyrus Ahind des Britiſh Muſeum, 
überjeßt und erklärt von Eijenlohr (Leipzig 1877), ift, wie in 
demfelben angegeben wird, im dreiunddreißigiten Regierungs— 
jahre des Königs Ra-—a-us von einem Schreiber diejes 
Königs, namens Ahmes, verfaßt. Hiernach fällt die Abfajjung 
des Buches in die Zeit der beiden Hiljos: Dynajtien, aljo in 
die Zeit zwiſchen 2000 und 1700 vor Ehrijti Geburt. Nun 
aber fommt Hinzu, daß Ahmes einleitend erwähnt, er habe jein 
Buch nach der Vorlage von alten Schriften verfaßt, welche in 
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den Zeiten des Königs Naenmat verfertigt find, woraus her: 
vorgeht, daß die Originale zu den mathematijchen Mittheilungen 
des Ahmes noch ein halbes Jahrtaufend älter find, als der 
Papyrus Rhind. Die in dieſem Papyrus angegebene Regel 
über die Bildung eines einem Kreiſe gleichen Quadrats jagt 
aus, man jolle den Durchmefjer des Kreiſes um 4 jeiner Länge 
verkürzen und über die jo verfürzte Strede ein Quadrat er: 
richten. Selbjtverjtändlich hat ein jolches Quadrat nur näherungs: 
weije gleichen Inhalt mit dem Kreiſe. Um eine Borjtellung 
von dem Genauigkeitsgrade diejer erjten, uralten Zirfel-QDuadratur 
zu geben, jei bemerkt, daß, wenn der Durchmefjer des gegebenen 
Kreijes 1 Meter lang ift, das Quadrat, das ihm gleich fein 
joll, um etwas weniger als ein halbes Quadratdezimeter 
zu groß wird, eine Annäherung, die zwar jchlechter ift, als die 
von Archimedes berechnete, aber doc immer noch bejjer ift, als 
jo manche jpäter benugte Annäherung. Wie Ahmes oder feine 
VBorgänger zu jener angenäherten Quadratur gekommen find, 
weiß man nicht. Doch it feitgejtellt, daß ſich diejelbe in 
Aegypten von Jahrhundert zu Jahrhundert fortgeerbt hat, jo daß 
fie in der jpätägyptifchen Zeit wiederholt auftritt. 

Außer bei den Aegyptern finden wir im vorgriechifchen 
Alterthum auch bei den Babyloniern einen Verſuch zur Kreis— 
berechnung, der freilich feine Duadratur, wohl aber eine Rekti— 
fifation des SKreisumfangs bezwedt. Die babylonischen Mathe: 
matifer hatten nämlich erkannt, daß, wenn man in einen Streis 
feinen Nadius als Sehne wiederholt einträgt, man nach jech®: 
maliger Eintragung anf den Ausgangspunkt zurüdkommt, und 
ichlofjen Hieraus, daß der Umfang des Streifeg wenig größer 
jein muß, als eine Strede, die ſechsmal jo lang wie der Radius 
d. h. dreimal jo lang wie der Durchmeifer if. Wenn man, 
will, kann man eine Spur dieſer babylonijchen Kreisumfang: 
Berechnung aucd in der Bibel finden. Denn dort wird im 
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1. Buch der Könige, Kap. 7, V. 23 und im 2. Buch der 
Chronica, Kap. 4, V. 2 das große Wafchgefäß bejchrieben, das 
unter dem Namen des „ehernen Meeres" eine Zierde Des 
babyfonischen Tempels bildete, und von diefem Gefäße gejagt, 
daß es zehn Ellen von einem Rande zum andern und dreißig 
Ellen ringsherum gemefjen hätte. Noch deutlicher ift die 
Zahl 3 als Verhältnißzahl zwijchen Umfang und Durchmefjer 
im Talmud ausgedrücdt, wo e3 wörtlich heißt: „Was im Um: 
fang drei Längen mißt, ift eine Länge quer.” 

Was die älteren griechiichen Mathematiker, wie Thales 
und Pythagoras, anbetrifft, jo wiljen wir von ihnen, daß fie 
fi) die Grundlagen ihres mathematifchen Wiſſens in Aegypten 
geholt haben. Aber es ift uns nicht® Darüber berichtet, ob 
diefelben die oben befprochene altägyptiiche Zirkel - Duadratur 
gefannt oder überhaupt das Problem behandelt haben. Wohl 
aber ift ung von dem etwas ſpäter lebenden Lehrer des Euripides 
und des Perikles, dem namentlich von Plato gepriejenen Philo— 
jophen und Mathematifer Anaragoras überliefert, daß er im 
Gefängniß im Jahre 434 „die Quadratur des Kreiſes ge: 
zeichnet habe“. 

Sp lautet der Bericht Plutarchs im 17. Kapitel feiner 
Schrift „De exilio‘. Freilich wird ung nicht berichtet, in 
welcher Weile Anaragoras die Löſung des Problems erreicht 
zu haben vermeinte, und ob er, bewußt oder unbewußt , eine 
angenäherte Löſung nad) Art des Ahmes bewerfitelligt Hatte. 
Sedenfall3 aber hat Anaragoras das Verdienit, auf eine Auf: 
gabe aufmerffam gemacht zu haben, die ſich als fruchtbringend 
erwies, indem fie die griechischen Gelehrten anjpornte, fich mit 
Geometrie zu bejchäftigen und dieſe Wiffenfchaft mehr und 
mehr zu fördern. Weiter wird uns von dem Mathematiker 
Hippias von Elis berichtet, „derjelbe Habe eine Frumme Linie 


erfunden, welche zu einem doppelten Zwecke dienen Fonnte, 
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erjtens zur Dreitheilung eines Winkels, zweitens zur QDuadratur 
des Kreiſes. Dieje krumme Linie ijt die von jpäteren griechi— 
Ichen Mathematifern oft erwähnte zergaywviLovo«,. von den 
Römern quadratrix genannt. Ueber die Natur diefer Kurve 
wijjen wir durch Pappus genau Beicheid. Doch wird e3 hier 
genügen, zu erfahren, daß die quadratrix fein Kreis oder Kreis: 
theil ift, jo daß ihre Herftellung nicht vermitteljt der in 2. er: 
wähnten Bojtulate möglich if. Deshalb 1jt die auf die Kon- 
jtruftion der quadratrix gegründete Löſung der Quadratur des 
Zirkels feine elementare Löſung in dem in 2. beiprochenen 
Sinne. Freilich fann man ſich einen Mechanismus denken, der 
Dieje Kurve ebenfo gut zeichnet, wie ein Zirkel einen Kreis 
zeichnet. Und mit Hülfe eines jolchen Mechanismus wäre dann 
die Quadratur des Zirkels genau lösbar. Aber, wenn es ge 
ftattet ift, ein für die Löſung gerade geeignetes Hülfsmittel an- 
zuwenden, kann man jede Aufgabe als lösbar bezeichnen. Genau 
genommen, ijt infolge der Erfindung der Kurve des Hippias 
nur eine unüberwindlihe Schwierigkeit dur) eine andere 
ebenjo unüberwindliche erjeßt. Später, um 350, zeigte der 
Mathematifer Dinoftratus, daß die quadratrix auch dazu be: 
nußt werden kann, die Aufgabe der Rektifikation des Kreifes zu 
löſen, und von num an spielt diefe Aufgabe in der griechischen 
Mathematik faſt diejelbe Rolle, wie die von uns in 2. als 
mit ihr verwandt erfannte Aufgabe der Quadratur des Zirkels. 

Als nun Ddiefe Probleme anfingen, auch den gelehrten 
Nicht-Mathematikern Griechenlands befannt zu werden, tauchten 
jofort auch Löfungsverjuche auf, welche würdig find, den in 1. 
gejchilderten Löjungen moderner Duadratoren an die Seite ge 
jtellt zu werden. Namentlicd) waren e8 die Sophiften, welche 
glaubten, durd) eine bejtechende Dialektik ein Bollwerk nehmen 
zu fünnen, das dem DVerjtande der berühmtejten Mathematiker 
Wideritand leiſtete. Mit Eindiicher Wortklauberei jagte man, 
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daß die Duadratur des Kreifes auf der Auffindung einer Zahl 
beruhen müfje, die ein Quadrat und einen Kreis zugleich dar: 
tele, ein Quadrat, indem fie eine Quadratzahl jei, einen Kreis, 
indem fie wieder mit derjelben Zahl endige, wie die Grund: 
zahl, aus der fie durch Multiplifation mit fich jelbjt hervor: 
gehe. So müßte, meinte man, die Zahl 36 die Löjung des 
berühmt gewordenen Problems darjtellen. Derartigen Wort: 
verdrehungen gegenüber erjcheinen die, wenn auch ungenauen 
Ueberlegungen der Mathematiker Bryjon und Antiphon, beide 
Zeitgenofjen des Sokrates, als jehr verjtändig. Antiphon theilte 
den zu verwandelnden Kreis in vier gleiche Bögen, erhielt durd) 
Berbindung der Theilpunkte ein Quadrat, theilte jeden Bogen 
' wiederum in zwei gleiche Theile, erhielt jo ein einbejchriebenes 
Achteck, ging dann zum einbejchriebenen Sechzehned über, und 
erfannte, daß jo die einbejchriebene Figur mehr und mehr fi) 
dem Kreiſe näherte. So jolle man, meinte er, fortjchreiten, 
bis dem Kreife ein Vieleck einbejchrieben ſei, dejjen Seiten, ihrer 
Sleinheit wegen, mit dem Kreiſe zufammenfallen würden. Diejes 
Vieleck konnte nun nach den jchon von den Pythagoräern ge: 
(ehrten Methoden in ein gleichflächigeg Quadrat verwandelt 
werden, wodurd Antiphon die Duadratur des Zirkels für gelöft 
erachtet. Gegen dieſe Methode läßt fich nichts weiter ein: 
wenden, als daß diejelbe immer eine angenäherte bleiben muß, 
wie weit man auch die Halbirung der Bögen fortfegen möge. 
Beſſer noch war der Quadraturverfuch des Bryfon aus Hera: 
fläa, injofern dieſer Gelehrte ſich nicht damit begnügte, ein 
Quadrat zu finden, das jehr wenig kleiner war al3 der Kreis, 
jondern fich auch durch die umbeschriebenen Polygone ein Quadrat 
verjchaffte, Das jehr wenig größer war als der Kreis. Dabei 
beging Bryſon nur den Fehler, daß er meinte, die Kreisfläche fei 
das arithmetiiche Mittel zwifchen einem einbefchriebenen und 


einem umbejchriebenen Polygone von gleicher Seitenzahl. Trotz 
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diejes Fehlers Hat Bryſon erſtens das Verdienſt, durch Be: 
tonung der Nothwendigfeit eines zu großen und eines zu Eleinen 
Duadrat3 den Begriff einer oberen und einer unteren „Grenze“ 
bei Annäherungen in die Mathematif eingeführt zu Haben, 
zweitens auch das Berdienft, durch Vergleich der ein- und umbe— 
fchriebenen regulären Bolygone mit dem Kreife dem Archimedes den 
Weg zu einem Näherungswerth für die Zahl — gezeigt zu haben. 

Bon einem neuen Gejichtspunfte aus behandelte, bald nad) 
Antiphon und Bryſon, Hippofrates von Chios das mehr und 
mehr berühmt gewordene Problem. Hippofrates fonnte fich nicht 
mit näherungsweife jtattfindenden leichheiten begnügen, und 
ſuchte nach frummlinigt begrenzten ebenen Figuren, die mathe: 
matiſch genau einer geradlinigt begrenzten Figur gleich waren, 
und demnach in ein inhaltsgleiche8g Quadrat mit Zirkel und 
Lineal verwandelt werden fonnten. Zunächit fand Hippofrateg, 
daß das halbmondförmige Flächenſtück, welches entjteht, wenn 
man in einem Kreiſe zwei jenfrechte Radien zieht und über der 
Berbindungslinie ihrer Endpunfte einen Halbfreis zeichnet, genau 
inhaltsgleich dem Dreieck ift, das von dieſer Berbindungslinie 
und den beiden Radien gebildet wird, und demgemäß ging nun 
das Streben diefes unermüdlichen Gelehrten dahin, einen Kreis in 
einen Halbmond zu verwandeln. Freilich konnte er dieſes Ziel 
nicht erreichen; wohl aber fand er bei jeinen Bemühungen dazu 
manche neue geometrifche Wahrheit, unter anderen die Verall- 
gemeinerung de3 eben erwähnten Sabes, welche noch heut in 
den Lehrbüchern den Namen „Lunulae Hippocratis“ trägt. 
So zeigt es ſich bei Hippofrates im deutlichjten Lichte, wie 
gerade die unlösbaren Probleme einer Wiffenjchaft geeignet find, 
diejelbe zu fürdern, indem fie die Forſcher anlodten, fich mit 
Ausdauer der Wiſſenſchaft hinzugeben und jo ihre Tiefen zu 
ergründen. 

In der hiſtoriſchen Neihenfolge der großen griechifchen 
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Geometer folgt auf Hippofrates der Syſtematiker Euflides, deſſen 
ſtarres, geometrifches Lehrgebäude bis in unfer Zahrhundert 
hinein maßgebend geblieben iſt. Won einer Quadratur des 
Birfel3 oder einer Kreisberechnung enthalten aber die „Elemente“ 
des Euflid gar nichts. Zwar finden ſich darin Flächenver— 
gleichtingen, die fich auf, den Kreis beziehen, aber nirgends eine 
Berechnung des Kreisumfangs oder Kreisinhalts. Dieſe bei 
Euklid fühlbare Lücke füllte nun Archimedes, der bedeutendjte 
Mathematiker des AltertHums, aus. Archimedes, in Syrafus 
287 geboren, lebte daſelbſt den mathematijchen und phyſikaliſchen 
Wiffenjchaften, die er mit den wichtigsten Schäßen bereicherte, 
bis er nad) der Einnahme feiner Vaterftadt durch Marcellus 
im Sahre 212 von einem römischen Soldaten erjchlagen wurde, 
dem er verboten Hatte, ihm jeine in den Sand gezeichneten 
Kreife zu zerftören. Zu den bedeutendſten Leijtungen des Archi— 
medes gehört unjtreitig die von ihm erfolgreich unternommene 
Berechnung der Zahl F. Wie Bryjon, ging er von den einem 
Kreije ein: und umbefchriebenen regulären Bieleden aus. Er 
zeigte, wie man von dem Umfang des einbejchriebenen Sec): 
eds, der ſechs Radien beträgt, vechnerifch zum Umfang des 
regulären Zwölfecks und jo weiter zum Umfang von immer 
doppelt jo großer Seitenzahl gelangen könne. Indem er in 
ähnlicher Weile dann auch die umbejchriebenen Vielecke behan- 
delte und bei beiden Vielecks-Reihen bis zum regulären 96:Ed 
aufjtieg, erkannte er einerjeits, daß dag Verhältniß des Um— 
fangs des einbejchriebenen regulären 96-Ecks zum Durd) 
meſſer größer ift als 6336:20174, amdererjeit$, daß das 
entjprechende auf das umbejchriebene 96: Ed bezügliche Ver: 
hältnig Feiner al3 14688 : 46734 ift. Hieraus ſchloß er, dab 
die Zahl mr, das Verhältnig des SKreisumfangs zum Durd) 


6336 14685 


mefjer, größer als der Bruch) 30177 und Fleiner als 4073} 
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iſt. Behufs Abrundung der beiden für die Zahl x gefundenen 
Grenzen zeigte dann Archimedes, daß der erjte Bruch größer 
als 342, und daß der zweite Bruch Feiner als 3+ ift, wor: 
aus mit Sicherheit folgte, daß die gejuchte Zahl u zwijchen 
3+ und 342 liegt. Der größere Ddiejer beiden, die Zahl x 
einjchließenden Näherungswerthe, aljo 32, wird gewöhnlich nur 
gelernt und angewandt. Was bei der Archimedeiichen Berech— 
nung bon zr ung mit der größten Bewunderung erfüllt, das ijt 
einerjeit3 die große Schärfe und Genauigkeit in allen Detail- 
Berechnungen, andererfeit3 die unermüdliche Ausdauer, welche 
Archimedes, die Vortheile der indiſchen Zifferfchrift und der 
Dezimalbruch-Schreibweiſe entbehrend, bei der Auffindung der 
Grenzen für 7. bewiefen haben muß. Denn man bedenke, daß 
an zahlreichen Stellen des Berechnungsweges das erforderlich 
war, was wir heute Wurzel-Ausziehung nennen, und daß Ardhi: 
medes nur durch äußerjt mühjame Nechnerei zu Berhältniffen 
gelangen fonnte, die näherungsweije die Wurzel aus vorliegenden 
Zahlen oder Brüchen ausdrüdten. 

Was die auf Archimedes folgenden griechiſchen Mathema: 
tifer anbetrifft, jo erwähnen und benutzen diejelben den Nähe: 
rungswertb 34 für =, ohne jedoch ſonſt Hinfichtlich der Qua— 
dratur des Zirkels oder der Sreisberechnung etwas wejentlich 
Neues hinzuzufügen. So gebraucht ums Jahr 100 v. Chr. ©. 
Heron von Alerandrien, der Vater der Feldmeſſer, bei feinen 
praftiichen Ausmefjungen theils die Zahl 3+ für zz, theil® auch) 
die rohere Annäherung zr gleih 3. Nur.der Aftronom Ptole— 
mäus, der um 150 n. Chr. ©. in Mlerandrien wirkte und 
durch jein bis zu Koppernifus allgemein anerkanntes Welt: 
Syitem berühmt ift, ‚weiß außer ‚dem Näherungswerth des 
Archimedes noch einen genaueren anzugeben, den er in der von 
ihm angewandten Sexageſimalbruch-Schreibweiſe durch 3, 8, 30 
bezeichnet, d. 5.3 und , und „88,5, oder, wie wir jebt jagen 
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3 Öanze 8 Minuten (partes minutae primae) und 30 Sekunden 
(partes minutae secundae). In der That drüdt 3-+ 5 
+ 3880 — 355 Die Zahl — noch etwas genauer aus als 31, 
ift aber dafür auch durch die Größe der Zahlen 17 und 120 
gegenüber den Zahlen 1 und 7 unbequemer. 


4. Römer, Inder, Chinefen, Araber, hriflice Kultur 
bis Ncwton. 


Sn den mathematischen Wifjenjchaften ftanden die Römer 
mehr noch als in anderen Wifjenfchaften auf den Schultern 
der Griechen. a, Hinfichtlic) der Kreisberechnung fügten fie 
nicht blos nicht zu den griechischen Entdedungen hinzu, ſondern 
zeigten jogar öfter, daß fie das ſchöne Reſultat des Archimedes 
nicht Fannten oder wenigftens nicht zu jchäßen mußten. So 
rechnet 3. B. der unter Auguftus lebende Bitruvius, daß der 
Unfang eines Rades von vier Fuß Durchmefjer 124 Fuß 
betragen müſſe, d. h. er jeßt m —=34. So enthält eine ung 
durch die Gudianische Handjchrift dev Wolfenbütteler Bibliothek 
erhaltene Abhandlung über Feldmeſſerei folgende Anweiſung 
zur Quadratur des Zirkels. Man nehme den vierten Theil 
des Umfangs eines Kreiſes al3 Seite eines Quadrats, dann ijt 
feßtere8 dem Kreife inhaltsgleich. Abgejehen davon, daß zur 
Konftruftion dieſes Quadrats die Nektififation eines Kreisbogens 
erforderlich wäre, jo ijt dieſe römische Duadratur auch rein 
rechnerisch jo ungenau wie feine jonftige Kreisberechnung, denn 
fie läuft darauf hinaus, daß 4 iſt. 

Größer als die mathematischen Leiftungen der Römer, ja 
jogar in gewifjen Richtungen die der Griechen übertreffend, 
waren die mathematijchen Leiftungen der Inder. In der ältejten 
Quelle, die wir für die Mathematik der Inder fennen, in den 
wenig dor Beginn unferer Zeitrechnung entjtandenen Culvaſütras 


finden wir zwar nicht die Quadratur des Zirkel, wohl aber 
(651) 


23 


die umgekehrte Aufgabe behandelt, die man füglich Zirkulatur 
des Duadrat3 nennen fünnte. Die halbe Seite eines gegebenen 
Quadrats wird dort um den dritten Theil des Ueberſchuſſes 
der halben Diagonale über die halbe Seite verlängert und die 
fo erhaltene Strede ald Radius des gejuchten, dem Quadrate 
inhaltsgleichen Kreifes angejehen. Um ein Maß für die Ge: 
nauigkeit diejer Konjtruftion zu erhalten, iſt e8 am einfachjten 
zu berechnen, wie groß 7x jein müßte, wenn die Konjtruftion 
genau richtig wäre. - Dadurch erhält man, daß das der indi- 
Ichen Zirkulatur de3 Quadrat3 zu Grunde liegende x um 5 
bis 6 Hundertjtel Eleiner ift ald das wahre, während der Ardji- 
medeiſche Näherungswertd 34 nur um 1 bis 2 Taujenditel 
zu groß ijt, und der alt:ägyptifche Werth den wahren Werth, 
um 1 bis 2 Hundertjtel überjteigt. Einen gewaltigen Fortſchritt 
muß aber die Streisberechnung bei den Indern in den erjten 4 big 5 
Sahrhunderten unjerer Zeitrechnung gemacht haben. Denn der 
am 500 nad) Chr. Geb. lebende Aryabhatta jpricht davon, daf 
das Verhältnig des Kreisumfangs zum Durchmeſſer 62832 
zu 20000 jei, eine Annäherung, die an Genauigkeit jelbjt die 
des Ptolemäus übertrifft. Das indische Rejultat liefert nämlich 
3,1416 für sr, während — wirklich zwiſchen 3,141592 und 
3,141593 Tiegt. Wie die Inder zu diefem fo guten Näherungs- 
werth gelangt find, darüber berichtet Ganeca, der Kommentator 
des im 12. Jahrhundert Iebenden Bhäsfara. Derjelbe jagt, 
man habe den Weg des Archimedes weiter verfolgt, ſei durd) 
jtete Verdoppelung der Seitenzahl vom Sechseck aus bis zum 
384-Eck fortgejchritten, und habe jo durch Vergleich der Um: 
fänge de3 um» und einbefchriebenen 384-Ecks gefunden, daß 7 
gleich 3927 : 1250 ſei. Mean erkennt, daß Diejer von Bhäsfara 
angegebene Werth mit dem von Aryabhatta angegebenen Werthe 
identisch ijt. Bemerkenswerth ift ferner, daß der frühere von 
diejen beiden indiſchen Mathematifern weder den Werth 34 
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des Archimedes, noch den Werth-3.47; de3 Ptolemäus erwähnt, der 
jpätere aber beide Werthe kennt, und den des Archimedes als den für 
praftiiche Anwendungen brauchbarjten bejonders empfiehlt. Bei 
Bramagupta, dem im Beginn des 7. Jahrhunderts Tebenden 
großen indischen Mathematiker, fommt jonderbarerweije der 
gute Näherungswerth des Aryabhatta nicht vor, wohl aber die 
wunderbare Angabe, daß der Inhalt des Kreifes genau Die 
Duadratwurzel aus zehn fein, wenn fein Radius gleich eins iſt. 
Der aus dieſer Angabe entjpringende Werth von 77, der um 
2 bi8 3 Hundertſtel zu groß ift, ift ficher auf indiichem Boden 
gewachjen. Denn einerjeit3 fommt er bei feinem griechijchen 
Mathematiker vor, andererjeit3 berichten. arabiſche Schriftiteller, 
die die griechifche und indische mathematische Literatur bejjer 
überjehen fonnten, als wir heutzutage, daß die Annäherung, 
welche x der Quadratwurzel aus zehn gleichjegt, indischen Ur— 
ſprungs iſt. Möglicherweife haben die der Zahlen-Myjtif mehr 
als jedes andere Volk ergebenen Inder in diejer Annäherung 
einen Zuſammenhang mit dem Umſtande juchen wollen, daß 
der Menſch zehn Finger hat, und demgemäß Zehn die Bafis 
ihre Zahlſyſtems ift. Fallen wir die Leiftungen der Inder 
hinfichtlih der Duadratur des Zirkels zufammen, jo erkennen 
wir, daß diefes mehr für Rechnen als für räumliche Anſchauung 
veranlagte Volk Hinfichtlich der rein geometrifchen Seite des 
Problem jo gut wie nichts geleiftet hat, daß es aber das 
Berdienit Hat, den von Archimedes angegebenen Weg, zu zu 
berechnen, mehrere Stationen weiter verfolgt zu haben, und da- 
Durch zu einem viel genaueren Werthe gelangt zu jein, eine Leiftung, 
die erflärlich wird, wenn man bedenkt, daß die Inder die Er: 
finder unſerer Zifferfchrift find, durch die fie dem Archimedes, 
der noch die jchwerfällige griechifche Zifferfchrift Handhabte, Leicht 
überlegen fein fonnten. 


Was die Chinejen anbetrifft, jo haben diefelben im den 
(656) 


— 
25 


älteſten Zeiten mit dem babyloniſchen Werth 3 für — operirt, 
und mindeſtens ſeit Ende des 6. Jahrhunderts den Archi— 
medeiſchen Näherungswerth gekannt. Außerdem tritt in einzelnen 
mathematiſchen Schriften der Chineſen ein ihnen eigenthümlicher 
Näherungswerth, nämlich x gleich 3,75, auf, der aber, trotzdem 
er mit größeren Ziffern gejchrieben wird, nicht beſſer ift, als 
der Archimedeilhe. Bemühungen um die fonjtruftive Qua— 
dratur des Zirkel finden fich bei den Chineſen nicht. 

Höhere Verdienjte um die Fortentwidelung der Mathematik 
hatten die Araber, namentlich auch dadurch, daß fie eben ſowohl 
die griechijche wie die indiſche Mathematit vor Bergefjenwerden 
bewahrten und dem chriftlichen Abendlande überlieferten. So 
unterjchieden die Araber ausdrüclich den Archimedeischen Nähe 
rung3werth von den indifchen Werthen: Quadratwurzel aus 10 
und 62832:2000. Dieſe Unterjcheidung findet ſich auch bei 
Muhammed ibn Muja Alhwarizmi, demfelben Gelehrten, der 
im Anfang des 9. Jahrhunderts das Prinzip unferer heutigen 
Zifferfchrift aus Indien holte und in der muhammedanijchen 
Welt verbreitete. Aber nicht allein die numerifche, jondern aud) 
die fonjtruftive Quadratur des Zirkels ftudirten die Araber, fo 
der um 1000 in Megypten Iebende Araber Ibn Alhaitam, 
dejjen Abhandlung über die Quadratur des HZirfel3 in einem 
bisher leider noch nicht bearbeiteten Vatifan-Koder erhalten ift. 

Die chriſtliche Kultur, zu der wir jet überzugehen haben, 
brachte bis zur zweiten Hälfte des 15. Jahrhunderts äußerft 
geringe mathematijche Zeiftungen hervor. Auch Hinfichtlich unjeres 
Problem3 haben wir nur ein einziges bedeutenderes Werk zu 
verzeichnen, nämlich das in ſechs Büchern verfaßte, ung aber 
nur in Bruchjtüden erhaltene Werk Frankos von Lüttich über 
die Quadratur des Zirfel3. Der Verfaffer, in der erjten Hälfte 
des 11. Jahrhunderts lebend, war wahrjcheinlid ein Schüler 
des als Mathematifer für jeine Zeit nicht unbedeutenden Papſtes 
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Silvejter II., der auch da3 berühmtefte Geometriebuch diejer Zeit 
geichrieben Hat. 

Größeres Interefje wurde der Mathematif im allgemeinen, 
bejonder8 aber der Duadratur des Zirkels, zugewandt, als 
in der zweiten Hälfte des 15. Jahrhunderts die Wiljen- 
Ichaften anfingen, wieder aufzublühen. Dieſes Interefje wedte . 
namentlich der wegen feiner ajtronomischen und Falendarijchen 
Studien hHochangejehene Kardinal Nikolaus von Cuſa. Der: 
jelbe gab vor, die Quadratur des Kreiſes mit alleiniger Be— 
nugung von Zirkel und Lineal gefunden zu haben, und Ienfte 
Damit die Aufmerkſamkeit der Gelehrten auf das Hiftorijch ge: 
wordene Problem. Man glaubte dem berühmten Kardinal und 
ftaunte feine Weisheit an, bis Regiomontanus dur) Briefe, 
die er 1464 und 1465 jchrieb, und die 1533 im Drud er: 
ihienen, ftreng nachwies, daß Cuſas Quadratur des Hirfels 
falich war. Die Cuſaniſche Konftruftion war folgende. Mean 
verlängere den Radius des gegebenen Kreiſes um die Seite des 
einbejchriebenen Quadrats, nehme die erhaltene Strede als 
Durchmefjer eines zweiten Kreiſes und fchreibe dem leßteren ein 
gleichjeitiges Dreied ein. Dann iſt der Umfang de Ießteren 
gleich der Peripherie des urjprünglichen Kreiſes. Betrachtet 
man dieſe Konjtruftion, welche ihr Erfinder für genau hielt, 
al3 eine Näherungs-Konſtruktion, jo ergiebt fi), daß Diejelbe 
noch ungenauer ijt al die aus dem Werthe m —34 hervor- 
gehende Konftruftion. Denn nach) Cuſa müßte F um 5 bis 
6 Taufendftel Kleiner fein, als es wirflih if. Im Anfang 
de8 16. Jahrhunderts trat ein gewifjer Bovillius auf, um 
die Cuſaniſche Konftruftion von neuem zu verfünden, fand je— 
doc) feine Beachtung. Um die Mitte des 16. Jahrhunderts 
aber erichien ein Buch, dem die Gelehrten feiner Zeit anfänglich 
ihr Intereſſe zuwandten. Es hatte den ſtolzen Titel: „De rebus 


mathematicis hactenus desideratis.“ Sein Verfaſſer Orontius 
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Finäus that jo, als wenn er alle Schwierigkeiten überwunden 
hätte, die jemals fich den geometrifchen Forſchern entgegengeftellt 
hätten, und theilte demgemäß aud) die „wahre Quadratur“ des 
Zirkels mit. Sein Ruhm dauerte nicht lange. Denn bald wies 
der Portugiefe Petrus Nonius in einem Buche, betitelt De 
erratis Oronti, nach, daß die QDuadratur des Orontius ebenjo 
wie die meiften jeiner jonjtigen, angeblichen Entdeckungen falſch 
waren. In der nun folgenden Zeit nahm die Zahl der Qua— 
dratur-Stonjtruftionen jo zu, daß wir ung auf diejenigen Qua: 
dratoren bejchränfen müfjen, denen die Mathematiker Beachtung 
jchenkten. Hier ift vor allem Simon Ban: Eyd zu nennen, 
der am Ende des 16. Jahrhunderts eine Quadratur ver: 
öffentlichte, Die jo angenähert war, daß der aus ihr folgende 
Werth von 7r genauer war, als der Archimedeilche, jo daß der 
Deathematifer Beter Metius, um Ban-Eyd widerlegen zu fünnen, 
gezwungen war, einen noch befjeren Werth als 34 zu fuchen. 
Sp gab der fehlgreifende Quadrator Beranlafjung dazu, daß 
Peter Metius entdedte, daß der Bruch 355: 113 oder 3,1% 
fih von dem wahren Werthe von 7 um weniger als ein 
Milliontel unterjchied, alſo alle bis dahin gefundenen Werthe 
weit in den Schatten ftelltee Man kann überdies vermitteljt 
der SKettenbruch- Theorie nachweiien, daß bei Zulaſſung von 
höchſtens vierziffrigen Zahlen fein Zahlenpaar den Werth von 7 
genauer daritellt, als 355 und 113. Ebenſo forderte die Qua— 
dratur des als Philologe nicht unbedeutenden Joſeph Staliger 
zu Widerlegungen auf. Wie die meijten an ihren Fund glau: 
benden Duadratoren, war auch Skaliger in den Elementen der 
Geometrie wenig bewandert. Dennoch Löfte er, wenigitens jeiner 
Meinung nach, das berühmte Problem, und veröffentlichte 1592 
ein Buch darüber, das den anjpruchsvollen Titel Nova eyclometria 
führte, und in dem der Name des Archimedes verhöhnt wurde, 
Die Werthlofigkeit feiner vermeintlichen Entdeckung wurde ihn 
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von den bedeutendften Mathematifern feiner Zeit: Vieta, Adrianus 
Romanus und Clavius nachgewiefen. Bon fehlgreifenden 
Duadratoren haben wir big zur Mitte des 17. Jahrhunderts 
namentlich noch drei zu erwähnen, den um die Ajtronomie wohl: 
verdienten Longomontanus aus Kopenhagen, den Neapolitaner 
Sohannes Porta und Gregorius von St. Vinzent. Longomon— 
tanus jebte zu gleich Züehh und war von der Richtigkeit feiner 
Duadratur jo überzeugt, daß er in der Vorrede feines Werkes 
„Inventio quadraturae eirculi* Gott innigjt dankte, daß er ihn 
in jeinem hohen Alter dazu gejtärkt hätte, die berühmte Auf: 
gabe zu löjen. Johannes Borta knüpfte an Hippofrates an und 
glaubte das Problem durch Vergleich von Halbmonden gelöjt 
zu Haben. Gregoriug von St. Vincent veröffentlichte eine 
Duadratur, bei der der Fehler jchwer erfennbar war, aber 
ſchließlich von artefius gefunden wurde. Bon berühmten 
Mathematifern, die fich in der Zeit vom Ende des 
15. Sahrhundert3 bis auf Newton mit unjerem Problem be: 
jchäftigt haben, tritt ung zuerſt der jchon oben erwähnte Peter 
Metius entgegen, dem e3 gelang, in dem Bruche 355:113 den 
beiten aus nur Heinen Zahlen beftehenden Näherungswerth für 
ze zu finden. In anderer Weiſe fürderte der berühmte Geo— 
meter Vieta das Problem. Bieta war der erjte, welcher den 
Gedanken Hatte und ausführte, durch eine unendliche Reihe von 
vorzunehmenden Operationen die Zahl r mathematisch genau 
darzuftellen. Durch Vergleich der ein: und umbejchriebenen re: 
gulären Polygone fand PVieta, daß man der Zahl = immer 
näher fommt, wenn man in gewijjer Weiſe Die Operationen 
der Wurzel: Ausziehung aus 4, der Addition und der Multipli- 
fation aufeinanderfolgen läßt, jo daß mr fich genau ergeben 
müßte, wenn man dieſe Operationsfolge unendlich lange fort: 
jegen könnte. So fand Bieta, daß zu einem Durchmejjer von 


10000 Millionen Einheiten eine Beripherie von 31415 Millionen 
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und 926535 bis 926536 ebenfo langen Einheiten gehört. Wieta 
wurde aber noch überboten durch den Niederländer Adrianus 
Nomanus, der den zehn Dezimalitellen des Vieta weitere fünf hin: 
zufügen fonnte. Um diejes Ziel zu erreichen, berechnete er unter 
unjäglihen Mühen den Umfang eines umbejchriebenen regulären 
Polygons von 1073 Millionen 741824 Seiten. Diefe Zahl ist 
nämlich die dreißigjte Votenz der Zahl 2. Wie groß aber auch 
die Arbeit des Adrianus Romanus gewejen fein mag, größer war 
noch die Ludolfs van Ceulen, dem e3 gelang, die archimedeijche 
Annäherungsweije jo weit fortzufegen, daß fich x auf 35 De 
zimaljtellen ergab, d. 5., daß die Abweichung vom wahren 
Werthe Feiner als einhunderttaufend » quintilliontel wurde, ein 
Genauigfeitsgrad, von dem wir ung nur jchwer eine Vorjtellung 
machen können. Ludolf veröffentlichte auch die ungeheuren 
Bahlenreihen, die ihn allmählich zu feinem Nejultate geführt 
hatten. Dieje Zahlenreihen wurden dann von dem Mathema: 
tifer Griemberger genau geprüft und als richtig befunden. Ludolf 
war mit Recht jtolz auf fein Rejultat, und dem Beifpiele des 
Archimedes folgend, bejtimmte er tejtamentarijch, daß das Er: 
gebniß jeiner wichtigjten mathematijchen Leijtung, nämlich die 
berechneten 35 Dezimaljtellen von x, auf jein Grabmal gejeßt 
werden möchte, eine Bejtimmung, die auch ausgeführt jein joll. 
Ludolf zu Ehren nennt man noch heute die Zahl x auch Die 
Ludolfiche Zahl. War nun auch durch die Ludolf'ſche Arbeit für 
alle Kreisberechnungen ein Genauigfeitsgrad erreicht, wie ev für 
alle praftiichen Fälle, die jemals auftreten können, mehr als 
ausreichend war, jo war doch dadurch weder das Problem der 
fonjtruftiven Rektififation, noch das der Fonjtruftiven Quadratur 
theoretijch irgend wie gefürdert. Mathematifch werthvoller als 
die Arbeit Ludolf3 waren die um die Mitte des 17. Jahr: 
hundert3 angejtellten Unterfuchungen der berühmten Mathe: 
matifer und Phyſiker Huygens und Snellins. Snellius ging 
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in jeinem Buche „Oyclometricus* davon aus, daB die von 
Archimedes herrührende und dann auch von Ludolf angewandte 
Methode in der Bieled3:BVergleichung durchaus nicht die zum 
Zweck der Streisberechnung bejte Methode zu jein. brauche; und 
e3 gelang ihm, durch Sätze, die ausiprechen, daß gewilje Kreis— 
bögen größer oder Feiner als gewilje mit dem Kreiſe zufammen: 
hängende gerade Streden jeien, zu Methoden zu gelangen, welche 
e3 gejtatteten, Nejultate wie das Ludolf'ſche mit weit weniger 
Nechenmühen zu erzielen. Die jchönen Sätze des Snellius 
wurden dann von dem berühmten niederländischen Förderer der 
Theorie des Lichts (Huygen®, Opera varia, ©. 365 u. f., 
Theoremata de circuli et hyperbolae quadratura, 1651) noch— 
mals und befjer bewiejen, jowie auch vielfach vervollftändigt. 
Snellius und Huygens waren ſich wohl bewußt, daß fie nur 
das Problem der numerifchen Quadratur, nicht aber das der 
fonjtruftiven Quadratur gefördert hätten. Dies trat bei Huygens 
deutlich in dem heftigen Streite hervor, den er mit dem eng: 
liſchen Mathematifer James Gregory ausfocht. Diejer Streit 
ijt für die Gejchichte unferes Problems injofern bemerkenswert), 
als Gregory den erjten Verſuch anftellte, um zu beweijen, daß 
die Quadratur des Kreijes mit Zirkel und Lineal unmöglid) 
jein müſſe. Das Reſultat der Polemik, der wir viele werth: 
volle Schriften verdanken, war dies, daß Huygens jchließlich in 
umwiderlegbarer Weiſe die Unrichtigfeit des Gregory’fchen Un: 
möglichfeitsbeweifes nachwies, wobei er hinzufügte, daß er zwar 
die Löjung des Problems mit Zirkel und Lineal für unmöglid) 
halte, aber außerftande fei, dieſe Unmöglichfeit zu beweijen. 
Ebenjo jprach ſich fpäter Newton aus. Und es hat in der 
That bis in die jüngfte Zeit, alfo noch über 200 Jahre ge: 
dauert, bis die höhere Mathematik jo weit gefördert war, daß 
ein ftrenger Unmöglichfeitsbeweis geliefert werden Fonnte. 
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5. Don Newton bis jeht. 

Ehe wir den fürdernden Einfluß beiprechen, den die Er: 
Tindung der Differential: und Integralrechnung auf unſer 
Problem ausübte, wollen wir von der endlojen Neihe der fehl- 
greifenden Quadratoren, welche von Newton bis jebt die Welt 
mit den Früchten ihres Ingeniums erfreuten, wenigſtens einige 
aufzählen, wober wir aus Pietät gegen die Mitwelt die Qua— 
dratoren unjerer Zeit ganz fortlafjen wollen. Da ift zuerft der 
berühmte englifche Philojoph Hobbes zu nennen. Derjelbe geht 
in jeinem Buche De problematis physieis, worin er namentlid) 
die Schwere und die Meeresfluthwelle erklären will, auch auf 
die Quadratur des Zirkels ein und giebt eine jehr triviale 
Konftruftion, welche nad) feiner Meinung das berühmte Problem 
endgültig Löjt, nach welcher aber x gleich 34 fein müßte. Bei 
der Bedeutung Hobbes’ als Philojoph hielten es zwei Mathe: 
matifer, Huygens und Wallis, beide für angezeigt, Hobbes aus: 
führlich zu widsrlegen. Hobbes aber vertheidigte feine Be— 
hauptungen in einer bejonderen Schrift, worin er, um fcheinbar 
Recht zu behalten, die Grundbegriffe der Geometrie und den 
Pythagoräiſchen Lehrja in Zweifel 309, jo daß die Mathematifer 
über ihn zur Tagesordnung übergehen durften. Im vorigen 
Sahrhundert war namentlich Frankreich reich an Duadratoren. 
Wir nennen: Dlivier de Serres, welcher mit Benußung einer 
Wagſchale bejtimmte, daß ein Kreis ebenfoviel wiege, wie das 
Quadrat über der Seite des dem Kreiſe einbejchriebenen gleich: 
jeitigen Dreieds, daß alfo beide gleichen Inhalt haben müßten, 
ein Experiment, nad) welchem r —3 wäre, Mathulon, welcher 
gerichtlich tanfend Thaler für denjenigen feftjeßte, der ihm einen 
Fehler bei feiner Löjung der Quadratur nachwies, und der 
dann wirklich zur Zahlung des Geldes verurtheilt wurde; 
Bafjelin, welcher glaubte, feine Quadratur müßte richtig fein, 


(663) 


32 


weil jie mit dem Näherungswerth des Archimedes im Einklang 
war, und welcher die undanfbare Mitwelt verfluchte, in der 
Hoffnung, von der Nachwelt anerkannt zu werden; Liger, 
welcher beweijen konnte, daß ein Theil größer als das Ganze 
jei, und dem daher die Löjung der Quadratur des Zirkels nur 
ein Kinderjpiel war; Clerget, welcher feine Löſung darauf 
gründete, da der Kreis ein Polygon von bejtimmter Seitenzahl 
jei, und der u. a. auch berechnete, wie groß der Punkt ijt, in 
dem ſich zwei Kreiſe berühren. Doch auch Deutjchland und 
Polen jtellten zu jener Zeit ihr Kontingent für das Keer der 
Duadratoren. Oberjtlieutenant Corjonich lieferte eine Duadratur, 
nach der zz — 34 jein müßte, und verjpradh 50 Dufaten dem: 
jenigen, der ihre Unrichtigfeit beweifen könnte. Heſſe in Berlin 
verfaßte 1776 ein Rechenbuch, in welchem auch eine wahre 
Zirkelquadratur „mitgetheilt wurde”, nad) der r genau gleid) 
334 war. Um dieſelbe Zeit vertheidigte Profefjor Biſchoff in 
Stettin eine Quadratur, die vorher von dem Rittmeiſter Leitner, 
von dem Prediger Merkel und von dem Schulmeijter Böhm 
veröffentlicht war, und die implicite x glei) dem Quadrate 
von $2 ſetzte, aljo noch nicht einmal die Annäherung des Archi— 
medes erreichte. 

Bon derartigen Quadratur-Verfuchen find jeher wohl ſolche 
Näherungs-Konſtruktionen zu unterjcheiden, bei denen der Urheber 
ſich bewußt ift, daß er feine mathematijc genaue, jondern nur 
eine angenäherte Konftruftion gefunden hat. Dann wird der 
Werth einer jolchen Konjtruktion von Zweierlei abhängen, erjtens 
von dem in Zahlen ausgedrückten Genauigfeitsgrade, zweitens 
davon, ob die Konftruftion mehr oder weniger leicht mit Zirkel 
und Lineal ausgeführt werden kann. Derartige einfache und 
doch auch für die Praxis Hinreichend genaue Konſtruktionen 
find feit Jahrhunderten in großer Anzahl geliefert. Auch der 
berühmte Mathematiker Euler (geſt. 1783) hat es nicht für un 
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angemeſſen gehalten, eine ſolche Näherungskonſtruktion zu liefern. 
Eine beſonders einfache und auch in viele geometriſche Lehr— 
bücher übergegangene Konſtruktion für die Rektifikation des 
Kreifes wurde im Jahre 1685 in den „Leipziger Berichten“ 
von Kochansky geliefert. Diejelbe lautet: „Man errichte in den 
Endpunften eines Durchmefjerd Lothe auf demjelben, trage im 
Gentrum an den Durchmefjer einen Winfel von 30° an, juche 
den Schnittpunkt des angetragenen Schenfel3 mit dem einen 
Rothe auf, und verbinde diefen Schnittpunkt mit dem Punkte, 
der auf dem andern Lothe von dem zugehörigen Durchmefjer: 
Endpunft um dem dreifachen Radius entfernt ift. Dann iſt das 
Doppelte der erhaltenen Berbindungsjtrede mit großer An: 
näherung gleich der Peripherie des betreffenden Kreiſes.“ Eine 
Berechnung ergiebt, daß der Unterjchied zwijchen der wahren 
Beripherie-Länge und der jo Fonftruirten Strede weniger als 
100500 vom Durchmeſſer beträgt. Wenngleich derartige Nähe: 
rungs-Konſtruktionen an fi) ganz intereffant fein Können, jo 
ipielen fie doch in der Geichichte der Duadratur des Zirkels 
nur eine untergeordnete Rolle; denn einerſeits können jie für 
die Kreisberechnung feine größere Genauigkeit liefern, als Die 
35 Dezimalftellen, die Ludolf fand, amdererjeit3 find fie aber 
auch nicht geeignet, die Trage, ob die genaue Quadratur des 
Kreifeg mit Zirkel und Lineal möglich jei, irgendwie zu fürdern. 

Weſentlich gefördert aber wurde die numerische Seite des 
Problems durch die von Newton und Leibniz ausgebildeten 
neueren Methoden, die man gewöhnlich unter dem Namen 
Differential: und Integralrechnung zufammenfaßt. Um die 
Mitte des 17. Jahrhunderts, noch ehe Newton und Leibniz 
die Zahl mr duch Botenzreihen darjtellten, waren es Die 
englifchen Mathematiter Wallis und Lord Bronnder, in 
gewifjer Beziehung Newtons Borläufer, denen e8 gelang, zı auf 
gejegmäßige Weile durch eine Neihe von unendlich vielen 


Sammlung. N. F. III. 07. 3 (665) 


3 





Bahlen darzuftellen, die nur durch die vier Species miteinander 
verbunden waren. Damit war ein neuer Berechnungsweg er: 
öffnet. Wallis fand nämlich, daß der vierte Theil von x um 
jo genauer durch das gejegmäßig gebildete Produkt 
AIXEXEXIXEXEXEX US. w. 

dargeftellt wird, je weiter man die Multiplikation fortjegt, und 
daß das Rejultat immer etwas zu klein ausfällt, wenn man 
bei einem echten Bruche abbricht, zu groß aber, wenn man bei 
einem unechten Bruche die Rechnung abbricht. Lord Brounder 
hingegen jtellt dieſelbe Zahl als einen Kettenbruch dar, in dem 
alle Nenner gleih 2 und die Zähler die ungeraden Quadrat- 
zahlen find. Wallis, dem Brounder jein elegantes Refultat 
ohne Beweis mitgetheilt hat, bewies dasjelbe in feiner „Arith- 
metik des Unendlichen”. Mit diefen Rejultaten konnte aber die 
Berehnung der Zahl = faum weitergeführt werden, als jie 
ſchon Ludolf und Andere, freilich auf mühjamere Weije, geführt 
hatten. Dagegen lieferten die mit Hülfe der Differentialberech- 
nung von Newton und Leibniz abgeleiteten Potenzreihen die 

Mittel, um r auf Hunderte von Dezimaljtellen zu berechnen. 
Zunädjt fanden Gregory, Newton und Leibniz, daß der vierte 
Theil von 7r genau gleich 

et Zu zu 05 car a i 
it, wenn man jich dieje Reihe, die man die Leibniz ſche nennt, 
unaufhörlich fortgejegt denkt. Zwar ijt dieje Reihe wunderbar 
einfach, aber zur Berechnung von — eignet fie fich nicht, weil 
man gar zu viele Glieder berücjichtigen muß, um zz auch nur 
auf einige Dezimaljtellen genau zu erhalten. Wohl aber ergiebt 
die Quelle, aus welcher die obige Reihe fließt, auch noch andere 
Reihen, welche für die wirkliche Berechnung vorzüglich geeignet 
find. Dieſe Quelle ijt die allgemeine Reihe: 
ae=a—}ta2 +45 — za 4.. ., 
wo « die Länge des Bogens iſt, der in einem Kreiſe vom 
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Radius 1 einem. beliebigen Gentriwinfel zugehört, und wo a 
die diefem Winkel zugehörige Tangente if. Hieraus folgt 
zunächſt: 
= a+b+c+..)—-3@+P+e+..) 
+4 

wo a,b,c... die Tangenten von Winkeln find, deren Summe 
45° beträgt. Beftimmt man daher Werthe von a,b,c..., 
welche gleich Eleinen und bequemen Brüchen’find und die eben an: 
gegebene Bedingung erfüllen, jo erhält man PBotenzreihen, die 
fichh zur Berechnung von zr eignen. Der erjte, welcher mit 
Hülfe folder Reihen den befannten 35 Dezimaljtellen von 7x 
noch weitere Hinzufügen fonnte, war der englische Rechenfünftler 
Abraham Sharp, der um 1700, nad) Halleys Anweifung, 7x 
bis auf 72 Dezimalen berechnete. Wenig ſpäter berechnete 
Machin, Brofeffor der Ajtronomie in London, x auf 100 Stellen, 


indem er in der obigen Reihe a=-b—=c—=d—} und e= —y4, 
feste, d. h. die folgende Reihe anwandte: 
3 1 I 1 u 
etz 
ae 1 1 





a Fa 


Im Jahre 1819 überbot Lagny in Paris die Machin’fche 
Berechnung, indem er auf zwei verjchiedenen Wegen die erjten 
127 Dezimaljtellen von F beftimmte. Vega fam dann weiter 
bi3 auf 140 Stellen, und der Hamburger Rechenfünftler 
Zacharias Daſe bis auf 200 Stellen. Lebterer rechnete nicht 
nad) der Machin’schen Reihe, jondern nach der Reihe, die ent: 
jteht, wenn man in der obigen allgemeinen Reihe a=}, b=H, 
c—=t+ jest. Endlich hat man in neueſter Zeit die Zahl mr gar 
auf 500 Stellen berechnet. Eine Berechnung von jo vielen 
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Dezimalftellen ijt vielleicht eine Sluftration zu der Güte der 
neueren Methoden gegenüber den älteren, hat aber jonft weder 
theoretiichen noch praftiichen Werth. Daß die Berechnung der 
Zahl x auf etwa 15 Stellen auch den jubtilften Anforderungen 
der Praxis mehr als Genüge leiftet, fieht man erjt ein, wenn 
man fich einen folchen Genauigfeitsgrad durch ein Beiſpiel ver- 
anſchaulicht. Man denke ſich um Berlin als Centrum einen 
Kreis bejchrieben, der durch Hamburg geht, und jtelle fich dann 
vor, daß man die Peripherie dieſes Kreiſes einerjeitS durch 
Multiplikation feines Durchmefjers mit dem auf 15 Stellen ge- 
nommenen Werthe von zr berechnet, andererjeit3 aber auch 
wirklich genau gemefjen hat. Es ergiebt ſich dann, daß ſelbſt 
bei einem fo großen SKreife die Abweichung noch nicht den 
18millionten Theil eines Millimeter betragen könnte. Von 
dem Genauigfeitsgrade aber, den 100 Dezimaljtellen hervorrufen, 
kann man fich nur Schwer eine VBorftellung verjchaffen. Bielleicht 
aber giebt das folgende Beilpiel eine Ahnung davon. Man 
denfe fi) um die Erde als Mittelpunkt eine Kugel, deren Ober- 
fläche durch den Sirius geht, der 1344millionenmal Millionen 
Kilometer von ung entfernt ift. Dann denke man fich diefe un: 
geheure Kugel jo voll Mifroben, daß in jedem Kubifmillimeter 
millionenmal Millionen diejer kleinſten Lebewejen vorhanden 
wären. Dieſe Mifroben denfe man fi) dann ſämmtlich aus: 
gepackt, und die ausgepacdten Mifroben einzeln auf einer ge: 
raden Linie jo vertheilt, daß je zwei Mifroben um eine Sirius: 
weite, alfo um 1344 Billion Kilometer von einander entfernt 
wären. Die jo durch alle Mifroben bejtimmte lange Strede 
denfe man ſich al3 Durchmefjer eines Kreiſes und die Peripherie 
desjelben dadurch berechnet, daß man feinen Durchmefjer mit 7x 
auf 100 Stellen multiplizirt. Dann würde felbjt bei einem 
Kreife von jo ungeheurer Größe die auf jolche Weije berechnete 
Peripherie ſich von der wirklichen Beripherie noch nicht um ein 
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Milliontel eines Millimeter unterfcheiden. Dieſes Beispiel 
wird genügen, um zu zeigen, daß die Berechnung der Zahl r auf 
100 oder gar 500 Dezimalftellen praktiſch vollfommen werthlos ift. 

Ehe wir das Kapitel der Auswerthung der Zahl x Schließen, 
müffen wir noch die weniger ergiebige al3 furiofe Methode er: 
wähnen, welche Profeffor Wolff in Zürich vor einigen Dezennien 
angewandt hat, um r auf 3 Stellen zu berechnen. Ein Fuß: 
boden jei jchachbrettartig in lauter gleiche quadratifche Felder 
zerlegt, und es werde eine Nadel, die jo lang ift, wie die 
Seite jedes quadratischen Feldes, auf diefem Fußboden ziellos 
hingeworfen. Berechnet man dann die Wahrfcheinlichkeit, daß 
die Nadel ganz innerhalb eines Feldes zu Tiegen fommt, ohne 
alſo irgend eine von den die Felder bildenden Parallelen zu 
ichneiden, fo ergiebt fich für diefe Wahrſcheinlichkeit genau 
r—3. Demgemäß müßte ein hinreichend oft wiederholtes 
Werfen der Nadel nad) dem Gejet der großen Zahlen die Zahl 
se näherungsweife ergeben. In der That erhielt Herr Wolff 
nad) zehntaujend Verjuchen die Zahl m auf drei Dezimalftellen 
richtig. 

Wie fruchtbar auch der von Newton und Leibniz gefchaffene 
Kalkül für die Auswerthung der Zahl x war, fo war doch 
damit die Aufgabe, einen Kreis in ein genau inhaltsgleiches 
Duadrat zu verwandeln, vorläufig in feiner Weife gefördert. 
Das erkannten Wallis, Newton, Leibniz und ihre nächiten Nach— 
folger jehr wohl. Man konnte die Quadratur des Kreifes nicht 
löſen; man konnte aber auch nicht beweifen, daß die Mufgabe 
mit Zirkel und Lineal unlösbar fei, obwohl man von ihrer 
Unlösbarfeit überzeugt war. Da aber in der Mathematik eine 
Ueberzeugung nur dann berechtigt ift, wenn fie durch einen un: 
umjftößlichen Beweis gejtügt wird, jo traten num an die Stelle 
der Bemühungen um die Quadratur des Kreifes die Bemühungen 


um einen Unlösbarfeitsbeweis für die berühmte Aufgabe. Den 
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erſten, wenn auch noch kleinen Schritt in dieſer Richtung machte 
der franzöſiſche Mathematiker Lambert, der im Jahre 1761 
bewies, daß die Zahl cr weder rational ſei, noch auch die 
Duadratwurzel aus einer rationalen Zahl fei, d. h, daß weder 
ze no) das Quadrat von — genau durd) einen Bruch dargeftellt 
werden Tann, in deſſen Zähler und Nenner ganze Zahlen ftehen, 
wie groß man auch diefe Zahlen wählen mag. Diejer Lambert'ſche 
Beweis ergab zwar, daß die Rektifitation und die Quadratur 
des Kreiſes in einer gewiſſen einfachen Weiſe nicht ausführbar 
fein können, ließ aber doch noch die Möglichkeit offen, daß die 
Aufgabe vielleicht auf andere, komplizirtere Weiſe lösbar ſei, 
ohne daß weitere Hilfsmittel al8 Zirkel und Lineal erforderlich 
wären. Langſam, aber ficher vorwärts jchreitend, juchte man 
nun zuhächit die mejentlichen Unterjcheidungsmerkfmale, welche 
die mit Zirkel und Lineal lösbaren Aufgaben von denjenigen 
trennen, deren Konftruftion elementar, d. h. bei alleiniger Be: 
nugung der Boftulate, unmöglich ift. ine leichte Ueberlegung 
ergab, daß eine elementar lösbare Aufgabe immer die Eigen: 
Ichaft Haben muß, daß jede unbekannte Strede in der auf eine 
ſolche Aufgabe bezüglichen Figur mit den bekannten Streden 
der Figur duch eine Gleichung verbunden fein muß, zu 
deren Löſung nur Gleichungen erjten und zweiten Grades 
erforderlich find, und die fich überdies jo einrichten läßt, 
daß darin die Maßzahlen der bekannten Streden nur al ganze 
Zahlen auftreten. Hieraus konnte man den Schluß ziehen: 
Wenn die Duadratur des Kreifes, alfo auch feine Rektififation, 
elenientar lösbar wäre, jo müßte die Zahl r, welche ja das 
Berhältniß der unbefannten Beripherie zum befannten Durch- 
mefjer darſtellt, auch Wurzel einer gewiſſen Gleichung jein 
fönnen, die vielleicht jehr Hohen Grades ift, in der aber alle 
auftretenden Zahlen ganze Zahlen find, d. h, es müßte eine 
Sleihung mit lauter ganzen Zahlen eriftiren, die richtig wird, 
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wenn man ihre Unbekannte gleich x jebt. Demgemäß waren 
jeit Anfang dieſes Jahrhunderts die Bemühungen mehrerer 
Mathematiker. darauf gerichtet, zu beweifen, daß 7 überhaupt 
nicht algebraijch jei, d. 5. nicht Wurzel irgend einer Gleichung 
mit ganzzahligen Koeffizienten feine fünne. Aber gewaltige 
Fortichritte mußte die Mathematik erjt machen, ehe die Mittel 
vorhanden waren, um den angejtrebten Beweis zu führen. 
Nachdem der franzöfifche Akademiker Profeſſor Hermite durch 
jeine im 77. Bande der Comptes rendus veröffentlichte Ab: 
handlung „Sur la fonction exponentielle“ eine wichtige Vor: 
arbeit geliefert hatte, gelang e3 endlich im Juni 1882 dem 
Profefjor Lindemann, damals in Freiburg, jebt in Königsberg, 
Itreng au beweifen, daß die Zahl x nicht algebraijch jei,* und 





* Für die mathematiich gebildeten Leſer dieſes Vortrages führe ich 
hier die wichtigften Etappen de3 Lindemann’schen Veweiſes an. Herr 
Hermite hatte, um den transcendenten Charakter der Zahl 


1 
e=1+7 Ptıstısst Er 

zu bemweijen, im ben Comptes rendus der Pariſer Afademie (Band 77, 
1873) Beziehungen zwijchen gewiſſen beftimmten Integralen entwidelt. 
Bon diefen Beziehungen ausgehend, beweift Herr Lindemann zunächſt den 
folgenden Sat: Wenn die Koeffizienten einer Gleichung nten Grades 
ſämmtlich reelle oder fomplere ganze Zahlen find, und die n Wurzeln 
diejer Gleichung 2, 23, ., Zn von Null und voneinander verjchieden find, 
jo iſt es unmöglich, daß 


Pre © ul 7 REN 29 oo 
gleich 5 ift, wo a und db reelle oder fomplere ganze Zahlen find. Darauf 
wird gezeigt, daß auch zwiichen den Funktionen 


Pe 4 Pie + Pa + — — 
wo r eine ganze Zahl bedeutet, feine lineure Gleichung mit rationalen, 
von Null verjchiedenen Koeffizienten bejtehen kann. Schließlich ergiebt ſich 
dann der hübſche Satz: Wenn z Wurzel einer irreducibeln algebraijchen 
Gleichung ijt, deren Koeffizienten reelle oder komplere ganze Zahlen ſind 
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dadurch auch den eriten Nachweis zu führen, daß die Aufe. 
der Rektififation und der Quadratur des Kreijes mit Hi 
von nur algebraifchen Hülfsmitteln, wie e8 Zirkel und Liara 
find, unlösbar fein müffen. Lindemanns Beweis erjchien nad)- 
einander in den Berichten der Berliner Akademie (Juni 1882), 
in den Comptes rendus der franzöfiichen Akademie (Band 115, 
S. 72—74) und in den „Mathematiichen Annalen” (Band 20, 
S. 213— 225). 

„Es iſt unmöglich, mit Zirkel und Lineal ein Quadrat 
zu konſtruiren, das einem gegebenen Kreiſe inhaltsgleich iſt.“ 
So lautet die jchließliche Entjcheidung über eine Streitfrage, 
die jo alt ijt wie die Gefchichte des menschlichen Geiftes. Aber 
unbefümmert um diejen Urtheilsipruch der Mathematik, des un: 
fehlbarſten Schiedsrichters, wird das Gejchlecht der Duadratoren 
nicht ausfterben, jolange Halbwiljerei und Ruhmſucht ſich paaren. 
jo kann e* nicht gleich einer rationalen Zahl ſein. Nun ift aber that- 
ſächlich ERXA glei einer rationalen Zahl, nämfic gleich minus eins. 
Folglich kann = Y 1 und deshalb aud) m nicht Wurzel einer Gleichung nten 
Grades mit ganzzahligen Koeffizienten, aljo auch nicht einer jolchen mit 


rationalen Koeffi zienten jein. Lebtere Eigenſchaft hätte ja aber 7, wenn 
die Quadratur des Streijes mit Zirkel und Lineal gelingen könnte. 


— — —— 


Drud der Verlagsanſtalt und Druckerei (vorm. J F. Richter) in Hamburg. 
672) 


dnf 


„7 Richard Wagner 


und Die deutſche Kage, 


Von 


Dr 3. Xover 


in Mainz. 


Hamburg. 
Verlagsanitalt und Drucderei A.G. (vorm. 3. F. Richter). 
1889. 


Das Necht der Ueberjegung in fremde Sprachen wird vorbehalten. 
Für die Nedaktion verantwortli: Dr. Fr. v. Holtendorff in München. 


Hoc oben auf waldiger Bergeshöhe ragten die jtolzen 
Zinnen einer einfamen Burg aus wildverjchlungenem Dicicht 
in die regungsloſe Luft; eine tödtlihe Schlummerbefangenheit 
fagerte auf ihr und der ganzen Umgebung. Wie Wilhelm 
Jordan fingt: 

. .. Kein Wind bewegte 
Die blinfenden Blätter, die jtarren Blumen. 
Anstatt des Thaues hingen Krijtalle 
In flimmernden Floden um alle Bilanzen. 
Kein Vogelfittich durchfuhr die Lüfte, 
Und feine Biene durhjummte die Büjche. 
Da hing ein Heimchen auf einem Halme, 
Die Beinchen gejpreizt, als wollt’ e3 jpringen, 
Allein e3 jprang nicht; da war im Sprudeln 
Erjroren ein Quell, ein Froſch im Qualen 
Mit geblähten Blajen jteden geblieben, 
Da hielt eine Ameis ihr gelbliches Eichen 
Zärtlih am Zipfel mit janften Sänglein 
Und wollt entlaufen dem lauernden Laubmolch, 
Allein jie lief nicht; lüſtern lugten 
Nach ihr die Augen des flinfen Erbfeinds, 
Doch mitten im Fangſprung ftand er gefejlelt. 
Da hodte wie zwitjchernd auf einem Zweige 
Ein zierliher Zeiſig, man jah jein Zünglein 
Emporgejchnörfelt im offenen Schnabel, 
Doch vom Sclafe betroffen, vom Schlag eines Trillers. 


Lautlos und geheimnißvoll wuchs von Jahr zu Jahr eine un: 


durhdringliche Dornenhede um die verwitternde Schildburg, jo 
Sammlung. N. F. II. 68. 17 (675) 
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daß kaum noch die Fahne von der höchſten Thurmfpige fichtbar 
war. Dahinter wallte und fladerte unhörbar und unheimlich eine 
züngelnde Lohe, die das Schloß und den Garten in ſeltſamer Gluth 
beleuchtete. Im Hofe aber ftanden die ftattlichen Roſſe regungslos, 
und die fchedigen Rüden lagen in tiefem Schlafe; es ſaßen die 
Tauben auf dem Dache und hatten ihre Köpfchen unter die Flügel 
gebeugt, es hingen ſelbſt die Fliegen wie todt an der Wand, 
und in der Küche ſtak am Bratenwender der Braten über nicht 
fladerndem Feuer, ohne zu brußeln; die Magd ſaß eingenickt 
vor dem Halbgerupften Huhn, und daneben ftand der Koch, Die 
rechte Hand weit ausholend zum Schlage gegen den unachtjamen 
Küchenjungen, — doch wie verjteinert vom plößlichen Zauber 
jteht er da, — wir jehen im Geijte mit dem ängjtlichen Knaben 
die Strafe drohen, — erwartungsvoll, ja peinlich geſpannt, — 
doch die Rechte Fällt nicht, — wie ein gefrorener Blitz hängt 
die Strafe in der Luft, — ewig jchwebt das Damoflesjchwert 
iiber dem armen Jungen. Und das dauert jo jchon Hundert 
Sabre. — Und wem gehört das Schloß und was bedeutet der 
Bauber? — 

Wer kennt nicht das finnige Volfsmärchen vom Dorn: 
röschen, wer nicht die Sage von der Walfüre Brunhilde, die der 
Söttervater Wodan wegen ihres Ungehorfams mit dem Schlaf: 
dorn in tödtlihen Schlummer verjenfte? Nur ein furchtlojer 
Held Fonnte die verzauberte Maid erweden, ein Held, der kühn 
die Dornenhede durchdrang oder verwegen durch die Waberlohe 
ſprang. Schon viele edle Zünglinge hatten es dem finnigen 
Bollsmärchen gemäß verjucht, das Dickicht zu durchdringen, fie 
waren aber elend in den Dornen umgefommen. Noch hHarrte 
die Jungfrau ihres berufenen Erretters. Endlich ſchlug die Er: 
löſungsſtunde, — ein muthiger Kämpe bahnte fich unverdrofjen 
den Weg, fein Roß ſetzte über die züngelnde Flamme, ein 
Donnerjchlag erkrachte, dröhnend ſprang das Schloßthor auf, — 
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und der Zauber war gelöſt. Mit einemmale war die lebloſe 
Natur erwacht ... 


. .. Da zog ein Säuſeln 
Durch alle Bäume; da beugten ſich die Büſche, 
Da nickten die Blumen, und nieder von den Blättern 
Thauten zur Tiefe die harten Kriſtalle. 
Da rauſchten die Vögel auf raſchem Fittich 
Mit fröhlichem Laut durch lauere Lüfte, 
Da juchte jummend nad ſüßen Säften, 
Nah langem Darben um die duftigen Dolden 
Der Fliedergebüjche die fleißige Biene; 
Da hüpfte das Heimchen von jeinem Halme, 
Da quoll die Quelle, die Fröſche quaften, 
Da ereilte das Aemschen, wie rajch e3 auch ausriß, 
Der lauernde Laubmold und jchmagte lüſtern, 
Da zwijchert auf dem Zweige der zierliche Zeilig 
Erwachend vom Traum jeinen Triller weiter, 
Und alle Wejen erwadhten zur Wonne —, 
Zu Gefahr und Verfolgung, Furt und Yeindichait; 
Denn es wehrhaft erlijten, it die Würze des Lebens. 


Doc den Helden z0g es, wie der Dichter weiter fingt, — 
mit unheimlichem Zauber durch moofige Gänge zu einer von 
dornigen Roſen wildverwachlenen Laube, wo auf jteinernem 
Ruhebette die jchönfte Jungfrau in Teuchtender Waffenrüftung 
Ichlief, die Lippen halb geöffnet, wie jehnjuchtsvoll des belebenden 
Kuffes harrend, womit fie der furchtloje Held aufs neue ins 
Dafein erweden follte, wie der Lenz mit feinem Sonnenfuß Die 
winterlich eritarrte Erdenbraut. Und wie fich die Frucht ver- 
heigungsvoll herausichält aus den hohlen Hülfen, jo erhebt fich 
aus den umfchließenden Hüllen des von dem Süngling mit dem 
Schwerte gelöften Panzers die thaufrische, niegealterte Maid und 
finft entzückt ihrem Netter ans Herz. Und jet regt es ſich 
allenthalben im Hofe und im Innern des Schloffes. Die Thiere 
und Menschen jchütteln den Schlaf ab, der Braten brußelt weiter, 


und den Küchenjungen ereilt die Strafe. 
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Stolz aber an der Ceite feiner göttlichen Braut hält 

der Königsfohn feinen Triumphzug in die ftrahlenden Hallen 

d „Pauken und Trompeten Huld’gen feiner jungen Herr: 
lichkeit”. 

Und wer war der kühne Erlöſer? — Siegfried war es, 
der Götterjproffe mit dem leuchtenden Sonnenblid, — wir aber 
nennen ihn aus den Märchengebilden heraustretend, — Richard ' 
Wagner, — die von ihm erlöfte Braut, — die deutſche Sage. 

Sa, auch die deutjche Sage, die erhabene Göttin, lag ge 
bannt in tödtlihem Schlummer und harrte des Helden, der fie 
erweden follte. Fremde Götter aus Hellas und Rom, wohl 
verehrungsmwerth ob ihrer Anmuth und Formenjchönheit, wurden 
auf den einheimischen Altären und in den vaterländischen Kunft: 
tempeln gepriefen und verherrlicht, franzöſiſche und italienijche 
Arien auf unferen Bühnen getrillert und nachgeäfft, al3 ob der 
deutsche Geiſt und die deutſche Kunft jo baar aller eigenartigen 
Gedanken, jo arm der einheimischen Schönheitsideale geweſen. 
Wohl Hatten es Fühne und patriotifch gejinnte Geifter verjucht, 
den Wall zu durchbrechen und die göttliche Maid zu beleben, wie 
Klopitod für die deutiche Mythologie, aber fie waren entweder 
in den Dornen hängen geblieben, gleich jenem Märchenprinzen, 
— oder fie waren auf halbem Wege jtehen geblieben. Noch 
war der rechte nicht gefommen, noch fehlte der Meifter, der be: 
rufene Held, „der das Fürchten nicht kannte”, und mit feinem 
Bauberjtab eine verfunfene Welt zu neuem Dafein rief. 

Ein jolcher Zauberer, ein folcher gottbegnadete Sänger und 
Meijter war Rihard Wagner, von ewiger Jugendfrifche und 
unverjieglicher Schaffensfreude, getroffen auf dem Gipfel feiner 
fünftleriichen Laufbahn von dem Fürſten der Finſterniß, der wie 
Siegfried trinfend am Borne des Lebens Hinterliftig von dem 
einäugigen Hagen, auch einem Vertreter der unheimlichen 
der Nibelungen, durchbohrt ward. 
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Geboren am 22. Mai, — im Wonnemond der Schöpfung, 
von dem ein Dichter fingt: 

Diefer Monat ift ein Kuß, den der Himmel gab der Erde, 

Daß fie, jeo eine Braut, Fünftig eine Mutter werde, — 
im Jahre des Heils 1813, der Wiedergeburt unferes deu tſchen 
Baterlandes, da unjer Volk ſich mannhaft erhob, das läſtige 
Joch fremder Zwingherrjchaft abzujchütteln, — umbrauften und 
umdröhnten die Wiege unjeres Helden zu Leipzig die Krieges: 
wetter und das Siegesgejchmetter der verbündeten Brüder, und 
in den erjten Tagen feiner Kindheit, in den blutigen Dftober: 
tagen intonirten die Kanonendonner das lauttojende Finale des 
Befreiungsdramas in der Geburtsjtadt unjeres Meifters der Tüne. 
Unwillfürlic) müfjen wir hier an die Gewalt feiner Injtrumen: 
tation denken, zu ‚der das Findliche Ohr die erjten Eindrüde 
empfing. Jedenfalls jog der Knabe die Begeijterung und Liebe . 
für fein deutſches Vaterland mit der Muttermilch ein. Zu feiner 
weiteren Entwicelung trug auch ein Hauch der Kunſt bei, Die 
feine ganze Familie und Umgebung belebte. Richard follte an: 
fänglih Maler werden, zeigte aber feinen großen Hang dafür 
Ebenſo ſprach ihm fein Lehrer jedes Talent für Muſik ab, weil. 
ihm die Einübung des Technifchen ein Greuel war und er 
Webers Ouvertüre zum „Freiſchütz“ ohne Noten einjtudiren wollte. 
Aber zum Dichter hielt er fich ſelbſt berufen; ſchon im elften 
Sahre entwarf er Trauerfpiele nach dem Muſter der Griechen, 
deren Meifterwerfe er freilich erſt aus dritter Hand kennen lernte, 
und im vierzehnten Jahre fchuf er ſich aus Shafejpeares „Lear“ 
und „Hamlet“ ein Stück zufammen, von dem er fpäter jelbft 
icherzend fagte: „Zweiundvierzig Perſonen ftarben darin im Ver— 
lauf, jo daß ich genöthigt war, im letzten Afte die meijten 
wieder als Geiſter zu zitiren, weil mir fonjt die Perſonen ge: 
fehlt hätten.“ 

Bon entjcheidendem Einfluß aber auf feine Fünftlerifche 
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Entwidelung war die Perjünlichfeit des großen Komponijten 
Weber und vor allem fein „Freiſchütz“. Weber wirkte damals 
als Kapellmeijter in Dresden, wo unjer junger Richard die 
Krenzichule bejuchte, und erkannte die Neubegründung der deut 
jchen Oper als jein Hauptziel. Doch der große echt deutjche 
Meister hatte mit großen Schwierigkeiten zu fämpfen. Mehr, wie 
irgendwo, war dort die italienische Oper das verwöhnte Schof- 
find eines zopfigen Hofes. Adel und Ariftofratie zogen ſich vor: 
nehm und ablehnend von einer deutjchen Oper zurüd. Ja man 
jah das nene Unternehmen auch al3 einen Ruin des Schau: 
ſpiels an. In diefe Zeit Fällt die Vollendung des „Freiſchütz“, 


“der endlich 1822 auch in Dresden in Scene ging. Die Wir: 


fung war eine ganz gewaltige. Wagner jchildert es folgender: 
maßen: i 

„sn der Bewegung dieſer reinen und tiefen Elegie ver- 
einigten jich Weber Landsleute von Nord und Süd, von dem 
Anhänger der Kritif der reinen Vernunft Kants bis zu den 
Lejern des Wiener Modejournald. Es lallte der Berliner 
Philoſoph: „Wir winden dir den Jungfernkranz“, der Polizei: 
minifter wiederholte begeijtert: „Durch die Wälder, durch die 
Auen”, während der Hoflafai mit Heijerer Stinnme: „Was 
gleichet wohl auf Erden” fang... . Der öſterreichiſche Gre 
nadier marjchirte nach dem Jägerchor, Fürſt Metternich tanzte 
nad) dem Ländler der böhmijchen Bauern, und die Jenaer 
Studenten fangen ihren Brofefforen den Spottchor: „Hehehehe!” 
vor... von einem Ende Deutjchlands bis zum anderen wurde 
der „Freiſchütz“ gehört, gejungen und getanzt”... . 

Und unfern Richard ſelbſt, wie elektrifirte ihn das echt— 
beutjche, waldesduftige Werf und wie fagcinirte ihn die Perfün- 
lichkeit des großen Komponiften! Mit Spannung lauerte der 
Knabe auf den Zeitpunkt, wenn der Meifter aus den Proben 


am Wagnerjchen Haufe vorbeifam, mit heiliger Scheu betrachtete 
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er die theuren Züge. Nicht minder lieblich Hang ihm Mozarts 
„Hanberflöte”. Später follte er auch Beethovens gewaltige 
Tonſchöpfungen kennen lernen. 

In einer Novelle: „Pilgerfahrt zu Beethoven“ läßt er 
ſeinen Helden ſprechen: „Als ich eines Abends eine Beethoven'ſche 
Symphonie aufführen hörte, befam ich darauf das Fieber, ward 
franf, und als ic) genaß ward ih, — Muſiker.“ 

Nicht anders erging es dem jungen Wagner; auch er er: 
flärte jih aufs entjchiedenjte für die Mufif. Doch fein Debüt, 
eine Ouvertüre, die er in einem Zwiſchenakt eines Schauſpiels 
aufführen ließ, war feineswegs ermuthigend. Der Unwille des 
Publifums über einen alle vier Takte ji wiederholenden Pauken: 
ichlag ging Schließlich) in Heiterkeit über. Anfangs empfindlich 
darüber, mußte unjer junger Komponift zulegt mitlachen. 

Nach vollendeter Schulzeit ließ fi) Wagner als studiosus 
musicae einjchreiben, trieb aber dabei verwandte Fächer, wie 
Aeſthetik, Philojophie. Wie die meisten jeiner Altersgenofjen 
Ihlürfte ev mit vollen Zügen aus dem beraujchenden Pokale 
afademijcher Freiheit, widmete ſich aber auch dem gründlichen 
Studium des Kontrapunftes bei Kantor Weinlich. Beethoven 
und Mozart blieben jeine Ideale, und er arbeitete nach ihrem 
Mufter Sonaten und Symphonien aus. Einen Entwurf zn 
einer Oper: „Die Hochzeit” vernichtete er, weil der Tert das 
äfthetiiche Mißfallen jeiner Schweiter erregt hatte. Und in der 
That, es war ein dunkles Nachtſtück: 

„Ein wahnfinnig Liebender erjteigt das Fenſter zum Schlaf: 
gemach der Berlobten jeines Freundes, worin dieſe des Bräu— 
tigams harrt. Die Braut ringt mit dem Raſenden und ftürzt 
ihn in den Hof hinab, wo er zerjchmettert den Geift aufgiebt. 
Bei der Todtenfeier aber finkt fie mit einem Schrei entſeelt 
über die Leiche Hin.” 

Wir jehen aus dieſem Sujet, — der Genius mußte nod) 
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jeine Sturm: und Drangzeit durchringen, ehe er zur Läuterung 
fam. Wild und phantaftiich ſpukten noch in dem von Laubes 
„nungen Europa” erhigten Gehirne titanenhafte Ideen. Klarer 
Ichon ließ eine im Beethoven’schen Geijte empfangene Symphonie, 
die im Gewandhaufe aufgeführt ward, den Tünftigen Meijter 
ahnen. Es lag darin, nad) dem Ausſpruch eines Kritikers, 
„eine fede, dreifte Energie der Gedanken . . . ein ftürmijcher, 
fühner Schritt ... . und doch eine jo jungfräuliche Naivetät in 
der Empfängniß der Grundmotive . . .“, daß man zu großen 
Hoffnungen berechtigt jei. 

Mährend eines Aufenthalts bei feinem Bruder Albert, der 
in Würzburg NRegijjeur war, fomponirte Wagner eine dreiaftige 
Oper: „Die Feen“, dejjen Stoff einem phantaflifchen Märchen 
a la Melufine entlehnt war und jchon einen Gedanken zeigte, 
den er jpäter in feinem „Lohengrin” zum vollendeten Ausdrud 
brachte, — daß nämlich wahre Liebe auf unbedingtem Ver: 
trauen beruhe. Hier zeigte fich ſchon das Fünftleriiche Be: 
jtreben, Mufif und Drama zu einem barmonijchen Ganzen zu 
verfchmelzen. Erfennen wir in diefer Erftlingsarbeit ſchon Die 
eine ausgeprägte Richtung, den Hang zu idealer ımd reli- 
giöjer Romantik, jo befundete fich in einer zweiten Kompo— 
fition Wagners, die er im Bad Teplitz Fomponirte, nämlich im 
„Liebesverbot”, eine mit glühenden und Teidenjchaftlichen 
Farben gemalte Sinnlichkeit, — ein Gegenſatz, der fich ſpäter 
am deutlichjten in feinem „Tannhäuſer“ gegenfeitig illuftrivend 
offenbarte. 

Im Herbite 1834 trat Wagner eine Stelle als Meufil: 
direftor in Magdeburg an und mußte nolens volens dem herr- 
chenden Modegeſchmack an franzöfichen Opern nachgeben. Wie 
er jelbit jagt, „machte ihm das Pfiffige und Protzige ihrer 
Orcheftereffefte oft Eindische Freude, wenn er vom Dirigenten: 
pulte aus recht3 und links das Zeug lolaſſen durfte.” 
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Nicht ohne Einfluß follte der dortige Aufenthalt für ihn 
jein. Die reizende und talentvolle Tragödin Minna Planer 
ihlug fein jugendlich-heißes Herz in Banden, doch er jah Die 
im Grunde projaifch beanlagte Künftlerin im verklärten Lichte 
des eigenen deals. 

Eine übereilte Einftudirung feiner Oper „Das Liebesverbot“ 
führte zu einem zweifelhaften Erfolg, und eine Wiederholung 
ideiterte an einer hinter den Kuliffen unter den Berjonal 
ausgebrochenen Seilerei. Trotz dieſer Mißerfolge und troß 
pefuniären Mangels führte unſer Künftler, auf fein Können 
vertrauend, jeine geliebte Braut zum Traualtare. Es folgte 
nun eine Zeit jchwerer Noth und Prüfung. Nach mancherlei 
Miperfolgen warf er jein Auge auf die Weltjtadt Paris, wo 
Damals der Opernfönig Meyerbeer mit feinen „Hugenotten“ 
die Bühne beherrichte. Aber jeine Offerte blieb unbeachtet. 
Auch feine Stellung in Königsberg hob ihn nicht. 

Während eines kurzen Beſuchs in Dresden im Sommer 
1837 fejlelte ihn die Lektüre des Bulmwer’jchen Romans 
„Rienzi“ derart, daß er daraus den Stoff zu einer neuen 
Oper jchöpfte. Doch bevor er zur Ausführung jchreiten Fonnte, 
zog ihn ein Engagement nad) Riga ab. Noch war der Genius 
nicht zur Klärung gelommen, und feine dort aufgeführten Duver: 
türen hatten feinen Erfolg. „Noch fuchtelte er” — wie Die 
Kritik ſagte — „mit den Armen in Allerweltspartituren, wäh: 
vend er mit den Füßen in Beethoven wurzelte, das noch zu 
jugendliche Herz jchlug in ungeftümer Wallung bald hier hin, 
bald dort Hin, und der Kopf perpendifelte zwijchen den Doppel: 
been Bad und Bellini. 

Bon feinem Berufe im Dienſte franzöfiihen Geſchmacks 
fühlte fi) der geniale Dirigent nicht befriedigt, und zugleid) 
erfüllte ihn der tiefere Einblid in das Schaujpieltreiben mit 
allem Klatſch und Kleinlicher Eiferfüchtelei mit tiefem Ekel. 
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Stolz und vornehm zog er fich in fein einfames Heim außer 
halb der Stadtwälle zurück. Ein unbegreifliches Sehnen nach 
einer erlöfenden Offenbarung, ein redenhafter Drang zu neuen 
grogen Thaten wühlten in feiner Bruft. In Diejer Stimmung 
bejuchte er einſt Halbzerftreut und wie geijtesabwejend eine 
Geſellſchaft. Heine und eine Erzählung aus feinem Munde 
verliehen diefer Bedeutung. Wie ein Bligftrahl grell die Nacht 
erhellt, jo erjchien vor feiner unruhigen, zweifelfüchtigen Seele 
das padende Bild des „Fliegenden Holländers”“. Und, 
wie Senta fejtgebannt und bezaubert, fah er immer vor fich 
das düjtere Bild des heimathlofen, ruhelos irrenden Seefahrers, 
den nur die treue Liebe eines Weibes erlöjen kann. E3 wurde 
noch viel gejprochen, gefcherzt, gelacht, — Wagner jah und 
hörte nichts als das Tojen des Orkans, das Branden des tief: 
erregten Meeres, das unheimliche Gefpenfterfchiff mit dem un: 
glücdlihen Manne, — in fieberhafter Unruhe ging er nad 
Haufe, warf fich auf fein Lager und träumte. 

Da war es ihm plößlich, als zerriß der dunkle Wolfen: 
vorhang, — umd vor ihm lag ein göttliches Weib, von Hoheit 
und Liebreiz umflofjen, wie in tiefem Schlummer, um fie 
fladerte die Lohe und wucherte das Dickicht. Und e3 war ihm, 
als hörte er eine Stimme aus den halbgeöffneten Lippen: 

„Kommſt Du endlich zu mir, mich zu erlöfent, aus dem 
hundertjährigen Schlaf, Du Held, der dag Fürchten nicht kennt 
und den die Gottheit zu ihrem Liebling erkoren hat? geifren 
will ih Did) Runen der Weisheit und des Sieges, enthülle" 
will id Dir das BZauberreich der deutfchen Sage, das Wunder: 
land der Poeſie. Einflößen wird Dir der Anblick eine Fülle 
von Melodien, eine Kraft der Töne, wie ſie vor Dir Keiner 
ſang und anſchlug, verleihen wird es Dir eine Herrſchaft und 
eine Macht über Geiſter und Herzen, wie ſie noch nie ein 


Sterblicher beſeſſen. Komm, mein Erlöſer, komme bald!“ — 
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Beim Erwachen fühlte fic) der junge Künftler an Die 
fieberheiße Stirne, — war Dies wirkflid ein Traum, — eine 
Bifion? „Auf zu ihr, der erhabenen Jungfrau, auf zu ihr, der 
deutihen Sage!“ jo rief e3 frohlodend und mahnend in 
ihm, — doch der Weg war weit und jchwierig, — noch jollte 
er nicht jo rajch zum erjehnten Ziele gelangen. 

Zunächſt bejchäftigte ihn wieder das Bild des lebten Volks— 
tribunen Rienzi. Bis jpät in die Nacht hinein wurde dann 
geübt, daß entjeßt ob des Höllenjpeftafel3 die Bartrujjen auf 
der Straße jtehen blieben. Da flogen die Saiten des Flügels 
wie Spreu vor dem Winde, und zulebt hörte man nur nod) 
ein dreſchflegelähnliches Holzgeraſſel. 

Doch mittlerweile lief Wagners Kontrakt in Riga ab; der 
Direktor ſelbſt, v. Holtei, trat zurück, und in unſeres Kompo— 
niſten Innern erſcholl unwiderſtehlich der Ruf: Nach Paris! — 

In Pillau begab ſich Wagner mit ſeiner Frau an Bord 
eines Segelſchiffes, das ihn nach London bringen ſollte. Un— 
vergeßlich blieb ihm dieſe Seefahrt, denn ſie war reich an Un— 
fällen. Dreimal litt das Schiff, vom heftigſten Orkan auf 
wilden Wogen umhergepeitſcht, und einmal ſah ſich der Kapitän 
genöthigt, in einen norwegiſchen Hafen einzulaufen. Zackige 
Blitze zerriſſen den gewitterſchweren Mantel des Himmels, — 
eine hehre Frauengeſtalt erſchien ihm und wies wie zürnend 
zurück zur Heimath. „Bleib' im deutſchen Vaterlande, komm 
in meine Arme!” — ſo ſchien das göttliche Weib ihm zuzu— 
rufen, — „in der Fremde harren Deiner Unverſtand und Ent: 
täufchungen, am heimijchen Heerde findeft Du, wonach) Dein 
Herz ſich ſehnt!“ Schon bog das tanzende Schiff durch die 
norwegischen Scheeren, mit jchrillem Gefreifche umflatterten es 
Ihneeweiße Möwen, da, — wie eine ernſte Mahnung und 
Warnung zugleih, — jauft unheimlich und gefpenfterhaft ein 
Ihwarzes Fahrzeug ohne Geräufch über die haushoch fich 
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thürmenden Wellen, — der Fliegende Holländer, er war 
es wirklich! und unauslöſchlich blieb dem Künftler das leibhaftig 
gejchaute Bild inmitten dieſer gewaltigen Scenerie. 

Troß der Empfehlung Meyerbeers, den er in Boulogne 
traf, wollte e8 Wagner in Baris nicht glüden. Titanenhaft 
ringend mit dem herrjchenden Modegejchmadf und der äußerjten 
Not, trat er einjt nach Anhörung von Beethovens IX. Sym: 
phonie auf die düſteren Gaſſen der Weltjtadt, ‚fröjtelnd durch: 
Ichauerte ihn die Pariſer Herbitluft, aber innerlich wogte und 
fang e3 von unbeugjamem Heldentroß und elegiſcher Klage um 
verlorenes Glück. Da trat ihm ein urdeutjcher Titane vor Die 
Seele, — Fauft, und dumpf murmelte er die Worte: 

Der Gott, der mir im Bujen wohnt, 

Kann tief mein Innerſtes erregen; 

Der über allen meinen Kräften thront, 

Er kann nach außen nicht3 bewegen: 

Und jo ijt mir das Dajein eine Lait, 

Der Tod erwünjcht, das Leben mir verhaßt. 
Und jo gebar der jchöpferiiche Genius feine Duvertüre zu 
Goethes Fauſt. Hier erjcheint ung zwar der lebensſatte, aber 
jtet3 von neuem ringende Prometheus, jchmerzlih um ich 
blidend und nur graue Dede, troftloje Leere gewahrend, aber 
mit inbrünjtigem Verlangen anfämpfend, bis er fich, blutend 
zwar, doch jtegreich mit der Glorie eines gewappneten Erzengels 
über das zu feinen Füßen windende giftige Gewürm erhebt. 
Aus Diejer Zeit jtammt wohl auch) das Motiv zu feiner 
IX. Symphonie, das die mufifalische Ueberjegung der Fauſt'ſchen 
Worte enthält: 

Entbehren jollit du, jolljt entbehren! — 


Auch Wagner gehörte zu jener Klaſſe armer, deutſcher 
Künftler, „die in Baris ihre Mutterjprache von neuem jchäßen 


[fernen und darüber vergejien, Franzöſiſch zu Iernen, deren 
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patriptiicher Sinn fi) von neuem jtärft und die, jo jehr fie 
ih auch ſcheuen, zurüdzufehren, vor Heimweh vergehen; fie 
haben in der Regel viel Phantaſie und Talent und vor allem 
find fie treue Freunde.” Unſer Künſtler mußte durch aller: 
band muſikaliſche und Literariiche Frohnarbeiten jein nothdürf: 
tiges Daſein friften, oft rächte er ſich durch ſatiriſche Kritiken, 
oft durch Galgenhumor. So jchilderte er u. a. den Hungertod 
eines deutjchen Muſikers mitfammıt feinem treuen Hunde. Seinen 
gedrücdten Berhältnifjen - aufzuhelfen, juchte ihn Meyerbeer an 
der großen Oper einzuführen, — und wieder tauchte das düjtere 
Bild des „Fliegenden Holländers” vor feiner Seele auf. Auch 
an jeinem „Rienzi” jchuf er weiter, doc) hatte er für beide Werfe 
feine günjtigen Aufpizien. Und jo rang er weiter im Slampfe 
des Dafeins, jchrieb Artifel für Mufikblätter und Klavieraus— 
züge aus Halevys Dpern. Die Bekanntſchaft mit damal3 ge: 
feierten großen Geiftern, wie Auber, Scribe, Berlioz, ja jelbit 
mit Liszt, dem er jpäter jo nahe trat, blieben ohne Erfolg 
für feine Lebensverhältniffe. Wie ein aus dem Gefängniß Be: 
freiter athmete er auf, al3er einen kleinen Landaufenthalt in Meudon 
bezog. Da wohnte er der erjten Aufführung des „Freiſchütz“ 
in der großen Oper bei. Die feufcheiten Erinnerungen jeiner 
Sugendjahre umwehten ihn, ein ſüßes, unmwiderftehliches Heimweh 
beichlich ihn, das fich rührend in den Worten malt, die er 
damals niederjchrieb: 

„O du, mein herrliches deutjches Vaterland! Wie muß 
ich dich Tieben, wie muß ich für dich ſchwärmen, und wäre es 
nur, weil du den „Freiſchütz“ gebarft! Wie muß ich das Volk 
lieben, daS den „Freiſchütz“ liebt, das noch heute an die Wunder 
der naivſten Sage glaubt, das noch heute im Mannesalter 
die ſüßen, geheimnißvollen Schauer empfindet, die in feiner 
Jugend ihm das Herz durchbebten. O, du Liebenswürdige 
Schwärmerei! Du Schwärmerei vom Walde, vom Abend, von 
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den Sternen, vom Monde, von der Dorfthurmglode, wenn fie 
Sieben ſchlägt! Wie ift Der glüdlich, der euch verfteht, der 
mit euch glauben, fühlen, träumen, jchwärmen kann! Wie ift 
mir wohl, daß ich ein Deutjcher bin!“ 

Und dieſes ergreifende Gefühl der Heimathlofigfeit, einen wie 
erſchütternden Ausdrud hat es im „liegenden Holländer” erhalten! 

„Seit Byron” — jagt Liszt davon — „hat fein Poet 
ein jo bfeiches Phantom in düfterer Nacht aufgerichtet.” Wie 
ſchön drüdt fi) 3. B. die Sehnfucht nach der Heimath in dem 
Lied des jungen Steuermanns aus: 

Ad, lieber Sturmwind, blas noch mehr! 
Mein Mädel verlangt nah mir! — 

Seltjamerweie ward ihm aus München der Beicheid: 
„Die Oper eigne jich nicht für Deutſchland!“ Hierzu bemerfte 
Wagner: „Sch Thor Hatte geglaubt, fie eigne jih nur für 
Deutjchland, da fie Saiten berührt, die nur bei den Deutjchen 
zu erklingen imſtande find.“ 

Durch den Einfluß Meyerbeer3 ward die Oper in Berlin 
angenommen, und da auch fein „NRienzi” in Dresden Eingang fand, 
jo jah er der Aufführung feiner beiden größeren Erftlingswerfe 
im lieben deutſchen Vaterlande entgegen. Gefunden hatte er 
die verzauberte Braut, erlöft hatte er die deutiche Sage vom 
Banne tödtlicher Vergeſſenheit, unwiderſtehlich mahnend und 
fodend rief ihn das göttliche Weib in feinen Träumen zu: 
„O Fehr’ zurüd, Du kühner Sänger!” — Und in der That, er 
hörte dieſe Worte, er las fie im Volfsbuche vom Nitter Tann: 
häufer, der auf jeinem Gang zum Wettkampf der Minnejänger 
auf der Wartburg von den Berlodungen der Frau Venus be: 
troffen wird. Freilich weiß die älteſte Quelle diejer Sage, das 
Tannhäuferlied, nicht3 von einer Verbindung des Wartburg: 
frieges mit dem Gejchicle des fahrenden Sängers. Bekanntlich) 
jteht aber das alte Lied vom Sängerftreit am Hofe zu Eijenad) 
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zwijchen Heinrich von Dfterdingen und dem Zauberer Klingsor 
aus Ungarn in Verbindung mit einer anderen echtdeutjchen 
Sage, dem Lohengrin. Damit that fi) vor den erjtaunten 
Blicken unjeres Künftler8 eine neue, nie geahnte und gefannte 
und doch jo heimische Welt auf. Und jo hatte Frau Saga, 
jeine erforene Muje und Göttin, den Vorhang gelüftet und in 
Itrahlender Zauberpracht ein verborgenes Wunderland enthüllt. 
Und diefes Wunderland, — es war jeine liebe Heimath. Da 
zog es ihn mit unwiderſtehlicher Gewalt ins theure Vaterland. 
Wie ein DVerbannter, wie ein ©efangengewejener und jebt 
Befreiter fehrte er, 29 Jahre alt, im April 1842 zurüd. 
Thränen der Rührung entquollen ihm, als er zum erjtenmale 
den Vater Rhein ſah, jehnfüchtig breitete er jeine Arme aus, 
wie einjt die 10000 Griechen beim Anblic des Meeres, das 
fie mit dem frohlodenden Rufe „Ihalatta“ begrüßten. Er: 
jchüttert und jelig ergriffen rief er aus: „O Bater Ahein, hier 
an deinen grünen deutjchen Wogen ſchwöre ich armer Künftler 
meinem Baterlande ewige Treuel” — Und dieje Treue, er hat 
fie redlich gehalten. 

Ob wohl auch der. junge Künftler damals jchon dem 
Wellengefang der Nheintöchter laujchte und das verführerijche 
Nheingold aus der Tiefe leuchten Jah?! — Gewiß iſt, daß er 
im Thüringerwalde die im Sonnenlicht jtrahlenden Binnen der 
Wartburg mit bedeutungsvollem Blick begrüßte, und in jeinem 
Geiſt wohl Schon die Melodie des Pilgerchors ertünte: 

Beglüct darf nun dich, o Heimath, ich ſchauen, — 


Und grüßen froh deine lieblichen Auen; 
Nun laß ich ruh'n den Wanderjtab ... . 


Mit der Aufführung des „Nienzi” an der Dresdener Hof: 
bühne Hatte Wagner die Grenze jeiner Leiden erreicht. - Etwas 
Unerhörtes, nie Dagewejenes ereignete fih am 20. Dftober 
1842. Mit athemlojer Spannung laufchte das Publikum volle 
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ſechs Stunden, ohne die Geduld zu verlieren. Und al3 der 
Komponift am folgenden Morgen die Oper Ffürzen wollte, 
widerjesten fich die Sänger, vor allem Tiſchatſchek, mit dem 
Ausruf: „Nicht einen Takt! Es war zu himmliſch!“ 

Und nun jein „Fliegender Holländer“ mit der verjtändniß- 
innigen Interpretation einer Schröder-Tevrient als Sental 

Wagner ward königl. ſächſiſcher Hoffapellmeijter zu Dresden. 

Nicht blieben ihm in diefer Stellung Berfennung und An- 
griffe eripart; doch brach ich jein Genie allmählih Bahn. 
Sein „Fliegender Holländer” fand auch in Kafjel unter Spohr3 
wohlmwollender Aegide Anklang, und in Riga ward er geradezu 
enthufiaftiih aufgenommen. „E83 ward” — wie ed in einer 
Nezenfion heißt — „dem größeren Publikum durch halbbewußte 
Intuition inne, daß ihm Hier etwas anderes geboten werde, 
als italienische Milch.” ... „Und jo jei ung denn der „liegende 
Holländer” — Heißt e8 da weiter — „ein Hoffuungsfignal, 
daß wir bald ganz von der wüſten Irrfahrt in den fremden 
Meeren ausländischer Mufif erlöft jeien und die felige deutjche 
Heimath finden werden.“ — 

Ein Schritt weiter in dem idealen Streben, eine, wie er 
jelbit jagte, „deutjche Originaloper” zu jchaffen, war feine Be: 
arbeitung des „Tannhäuſer“. Bejonders anregend in diejem 
Schaffen war für unjern Künftler die von ihm felbjt betriebene 
Ueberführung der Ajche des allverehrten Meiſters Weber aus 
England auf deutjche Erde und die ihm würdig veranjtaltete 
Todtenfeier, bei der Richard Wagner die innigen Worte ſprach: 

„Der Brite erkennt dich an, der Franzoſe bewundert Dich, 
aber lieben kann Dich nur der Deutjche. Du bift fein, — 
ein warmer Tropfen jeines® Blutes, ein Stück von feinem 
Herzen!" — 

Was unſeren Künftler zunächſt vollauf bejchäftigte, war die 


Bollendung jeines Tannhäufer. Ein glühender Lavaftrom finn: 
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licher Leidenschaft durchitrömt das Werf, wie eine fiebernde Er: 
regtheit den Meiſter beherrjchte und vorwärts trieb, fich durch 
die Abjchliegung desjelben Fünftleriich zu befreien. Ja, oft 
befiel ihn aufregende Panik, ein jäher Tod fünne ihn daran 
hindern. Und jo entjtand jener gluthvolle, im Banne der Göttin 
Venus jchmachtende Held, Jinnlich fich verzehrend und leiden— 
Ichaftlich ringend, fich der unmürdigen Feſſeln zu entreißen. Es 
war jener Riefenfampf zwijchen nach Genußjucht dämonijch ver: 
langender und nach chrijtlichidealer Läuterung jtrebender Seele, 
— zwijchen dem heidnijchen Göbendienjte der Venus und dem 
mittelalterlich- romantischen, ſchwärmeriſchen Marienkult. Wie 
Mephijtopheles in der Oper „Fauſt“ vor dem hingehaltenen Kreuze 
zurückweicht, jo verfinkt die Teufelin Venus mit all ihrem firenen: 
baften Höllenjpuf beim Anrufen der 5. Maria in die Tiefe 
zurüd. Und damit dem auch auf weltliche Liebe Anſpruch 
machenden Herzen jeine volle Befriedigung werde, tritt dem vom 
Banne fündiger Sinnenluft befreiten Helden als Verkörperung 
reiner und idealer Weiblichkeit die engelgleiche Gejtalt Eliſa— 
beth3 entgegen, die den fühnen Sänger jchon lange zuvor in 
balbbewußter Liebe verehrte. Mit bewundernswerther Findig— 
feit, wie fie nur dem wahren Genie eigen iſt, entlied Wagner 
dieje Figur der Prophezeiung. des Zauberers Klingsor, die 
diejer auf der Wartburg aus den Sternen las, nämlich daß 
jeinem Könige Andreas von Ungarn eine Tochter geboren werde, 
die bejtimmt fei, dereinit Gattin des Sohnes des Landgrafen 
zu werden. Dieje Tochter war die durch die Legende nachmals 
vereiwigte heilige Elifabeth, die unjer Meijter als Nichte des 
Zandgrafen auftreten läßt. Und mit welchem Zauber hat der 
Tondichter dieſes Wejen umfleidet! Mit welchem Jubel begrüßt 
fie die jtrahlende Halle, darinnen der fühne Sänger aufs neue 
eingefehrt, der, ach, jo oft ihr Herz entzückt! Wie unnachahm: 
lich reizend ift das Erwachen der Liebe und das jchamhaftholde 
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Eingejtändniß ihrer Gefühle gemalt! Wie wirkungsvoll Der 
Sängerftreit in unjer Drama eingeflochten, wie jchwungvoll und 
pompös Elingt der Einzugsmarih! Und wie erhaben das Preis— 
lied Wolframs zur Verherrlichung der platonijchen Liebel Gehen 
nun auch, wie einige Kritifer mit Recht hervorheben, die Gegner 
„Tannhäuſers“ in ihrer Hyperidealiftiichen Auffaſſung vom Wejert 
der Liebe ficherlich zu weit, wonach jelbjt die Lippen an dem 
Bronnen zu fühlen ein Verbrechen jei, — jo befundet offenbar 
unfer Sänger einen unverzeihlichen Nüdfall, das Loblied der 
heidnischen Göttin Venus anzuftimmen, aus deren jündigen 
Armen. er ſich doch mannhaft losgerungen. Aber unjer Mitleid 
und unfere Sympathie erwacht für ihn aufs nene durch feine 
demüthige Unterwerfung und durch die Hartherzigfeit eines 
ftolzen Kirchenfürften. Die jchneidende Disharmonie zu mildern, 
womit der mittelalterliche Mythus jchließt, wonad) Tannhäufer 
wieder verzweifelt zum Venusberg zurücdkehrt, erfindet der Ton- 
dichter den DOpfertod einer reinen Jungfrau, der zur Heiligen 
verffärten Eliſabeth. Und jo bildet die Erhebung zum Gött— 
fichen einen verföhnlichen Schluß für die irrende und ringende 
Menjchenjeele. Ergreifend und gewaltig fallen die Afforde jenes 
Pilgerchors ein, die abwechjelnd mit den firenenhaften Geigen: 
tönen in ber meijterhaften Ouvertüre den Widerftreit der Sinnen: 
luft mit dem Aufihwung zu Gott malen, erichütternd abwechjelnd 
wie die Poſaunen Jerichos, — fchmetternd und braufend wie 
die Trommeten de3 jüngſten Gerichts. 

Nach einem fo aufreibenden Schaffen fühlte unjer Künſtler 
das dringende Bebürfniß einer Erholung. Er fand fie in dem 
reizend gelegenen Mariendad. Und Hier in der Heiterkeit der 
Umgebung erjchien ihm das anmuthige Humoriftiiche Gegenbild 
des Sängerfriegd auf der Wartburg in dem jpießbürgerlichen 
Gebahren der Meifterfänger. Und jo jchuf er die erfte nationale 
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Vertreter des Idealismus, Wolfram, mitfühlend entgegentritt, 
jo findet auch Stolzing in Hans Sachs, dem Vater, aber 
nicht dem Knechte der erfundenen Regeln des Meijtergejangs, 
einen väterlichen Freund. Wie mohlthuend und ſympathiſch 
berührt ung Diejer treue Typus echten deutschen Volksgeiſtes 
und wie anmuthig erjcheint ung in Evchen das Bild des 
Ichlichten, natürlichen, gemüthsinnigen deutſchen Bürgersmädchens ! 
Nitzſche rühmt bejonders die „goldhelle, durchgegohrene Mi: 
Ihung von Einfalt, Tiefblid der Liebe, betrachtendem Sinn und 
Schalkhaftigkeit.“ 

Ein neuer erhabener Stoff füllte die Seele des Meiſters 
aus, — die Lohengrin-Sage. Und wie jedes große Werk 
eines gewaltigen Genius eine Art Selbſtbekenntniß enthält, ſich 
damit ein Stück feines ureigenjten Weſens von jeiner Seele 
losringt, — jo dürfen wir wohl auch in der gottgejandten, 
aber nicht verjtandenen Lichtgejtalt des Gralsritters, der von 
dannen 309, weil das Weib, dem er fich vertraute, ich ihm nicht 
in blindem Glauben rüdhaltlos ergab, eine Wiederjpiegelung jeines 
damals vielverfannten und mißverfjtandenen Geijtes erbliden. 
Dft bejchlich ihn das Gefühl troftlojer Vereinfamung. Doc) das 
ift da3 Loos aller großen Geifter, die von den Alltagsmenjchen 
unverftanden in dem Gewühle der Welt umherwandeln wie in 
einer unendlichen Wüſte, die Worte des Dichters empfindend: 


Wo bijt du, mein gelobtes Land, 

Gejucht, geahnt und nie gefannt? 

Das Land, das Land, jo Hhoffnungsgrün, 
Das Land, wo meine Nojen blühn? 

Wo meine Träume wandelnd gehn, 

Wo meine Todten auferjtehn, 

Das Land, das meine Sprade jpriht? — 


Die Sonne dünkt mich matt und kalt, 
Die Blüthe welk, das Leben alt, 
Und was fie reden, leerer Schall, — 
Ich bin ein Fremdling überall. 
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Menn er dann in wehmiüthigen Gedanken vor ſich Hinjann, 
dann bejuchte ihn feine hohe Gönnerin und Freundin, die ihn 
jeit jeinen Kiünftlerleiden in Paris nicht verlaffen, — jeine 
tröftende Göttin, feine begeijternde Muſe, — die deutjche 
Sage. 

„Berzage nicht, Du edler Jünger der Kunſt!“ — fo redete 
fie ihn an, — fommen wird einjt die Zeit, da die Deutjchen 
jtolz Dich ihren Sohn nennen, unsterblich) wird Dein Ruhm 
erklingen und die Welt erfüllen, und nach Aeonen werden Deine 
Schöpfungen noch die jtaunende Nachwelt ergögen! Verzage 
nicht! Noch reih an Schätzen ijt das Wunderland, das id) 
Dir erjchloffen, noch ruhen viele Kleinode ungefannt und un— 
gewürdigt in meinem Zauberſchloß. Schau her und erquide Dich!“ 

Und fiehe! In Teuchtender Strahlenglorie tauchte das 
ſchönſte und herrlichjte deutjche Heldenideal in unvergänglicher 
Sugendjchönheit auf mit dem Götterblid und der bezaubernditen 
Liebenswürdigfeit. 

„Siegfried!“ rief der Meifter entzückt * begeiſtert aus 
und verſank in ſelbſtverlorenes Sinnen und Dichten. Und vor 
ſeinem Geiſte zogen die Bilder des Drachenkampfes, der ſchlum— 
mernden Brunhilde und der minniglichen Krimhilde auf. Zuletzt 
der göttliche Held, gebückt über den Brunnen, durchbohrt von 
Hagens heimtückiſchem Speere. 

„Siegfrieds Tod!“ rief der Künſtler, wie von einer 
göttlichen Offenbarung erleuchtet. Und wieder ward es Nacht 
um ihn her. Einſam ſaß er vor einem Berge und träumte 
ſehnſüchtig mit dem deutſchen Volke von des Vaterlandes Wieder— 
geburt und Erſtehung des Kaiſerreichs. Da that ſich der Berg 
vor ihm auf, und er gewahrte einen ehrwürdigen Greis jchlum: 
mernd fißen vor einem marmeljteinernen Tiſch, durch den jein 
langer Bart gewachfen. Plötzlich erwachte derjelbe mit dem 
Rufe: „Soll ich denn ewig jchlafen in meiner Gruft?“ 
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„Sriedrich Barbarofja!” rief da unjer Meijter. „Nein, 
Du follit erwachen! Das deutiche Volk verlangt nach Dir!” 

Es war das Jahr 1848; doc die Zeit war noch nicht 
gefommen. 

Aber nicht nur Fünftlerifch bejchäftigte den leidenſchaftlichen 
Geiſt Wagners das Bild der Sehnjuchtsträume des deutſchen 
Volkes, der jchlummernde Rothbart und jeine Wiedererwedung. 
Gewaltig gährten auch in jeinem Innern die revolutionären 
Ideen der damaligen Zeit und nicht minder fonnte er fich, wie 
das aufgeregte Volk mit der Thatjache abfinden, daß der König 
Friedrich Wilhelm IV. von Preußen die ihm angetragene deutjche 
Kaiferfrone zurücgewiejen hatte. 

Schon Liszt, der Wagners Tannhäufer in Weimar auf 
führen wollte, hatte unjeren Künſtler bei jeinem Bejuche in 
Dresden in der Gejellichaft unheimlich ausjehender Kameraden 
in Hederhüten getroffen, unter denen die Schlagwörter fielen: 
„Wir wollen feine Fürſten mehr ernähren!“ 

So brady denn auch in Dresden ein Aufjtand aus, der 
König mußte fliehen, Barrifaden von uneinnehmbarer Feſtigkeit 
wurden in den Straßen errichtet und das Zeughaus gejtürmt. 
Aber beim Angriff preußischer Hülfstruppen zerjtoben die Frei— 
Ichaaren, und dabei ging das Opernhaus in Flammen auf. Unter 
den Flüchtigen befand ſich auch Wagner, nicht unfroh über feine 
Befreiung aus dem Zwange des Hofes und Publikums. 

Zunächſt in Weimar bei Liszt fand der Heimathloje ein 
Aſil und das vergebens gejuchte Verftändniß für feine Kunft. 
Doch nicht lange war hier jeines Bleibens. Unſtät und ruhelos 
irrte Wagner in Paris und in der Schweiz umher und vollendete 
einige Schriften, in denen er jeine Grundanfchauungen vom 
Berufe des Künstlers, dem innigen Zuſammenhang und der 
nothwendigen Verſchmelzung der Künfte und dem Kunftwerf der 


Zukunft niederlegte. Daneben trug er fi) mit einem genialen 
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Opernſtoff, den ihm wiederum die germaniſche Sagenwelt eingab. 
E3 war der Mythus von dem Funftreichen Schmied Wieland, 
dem nordilchen Daedalus, in dem ſich der Künftler offenbar 
ſelbſt ſchilderte. Schwanhilde, die Zugendgeliebte Wielands, iſt 
die Verförperung jenes eigenen Künſtlerideals;, Doch wie der 
nordiiche Schmied durch den Tyrannen Neiding gezwungen, jo 
mußte auch Wagner im Frohndienfte eines banaufischen Bublifums 
arbeiten. Und wie Wieland eine unwürdige Leidenjchaft zur 
Königstochter Bathilden feffelt, jo wird der Meifter durch die 
talfche Induſtriekunſt geblendet, bis er endlich, von dem Tyrannen 
gelähmt, zum Bewußtfein feiner jchimpflichen Knechtſchaft gelangt 
und fich die Flügel der Befreiung jchmiedet, mit Hülfe deren 
er der Welt der Neidinger entrinnt, — blutigroth bejtrahlt 
von den Flammen der Revolution. 

Im Februar 1850 eilte Wagner mit diefem Entwurf nad) 
Paris, aber eine Nervenkrankheit Hinderte ihn an der Ausführung 
jeines Planes. Nach feiner Genefung begab er fich wieder in‘ 
die Schweiz zurüd. 

Inzwiſchen bereitete jich im Mufenfit Weimar, das den 
alten Ruhm eines Hortes klaſſiſcher Geifter jet aufs neue be: 
währen follte, die erjte Aufführung des „Lohengrin“ vor. Sie 
fand ſtatt an Goethes Geburtstage, den 28. August 1850. 
Viele Kunftäfthetifer, wie Ludwig Nohl, erblidten in diejem 
Meifterwerf den Gipfelpunft von Wagners Schaffen. Und in 
der That jchon die Wahl des Stoffes befundet den gottbegnadeten 
Genius. In welches Zauberland der Poeſie und in ein wie 
feuchtende8 Wunderreic) der Romantik trägt ung mit dem 
Schwanennachen und dem gralgejandten Ritter der verzüdte 
Bid, und mit welch” himmliſchſüßen Klängen berauicht der 
Komponijt unfer Ohr! Ein feliger Schauer und ein wonniges 
Beben durchriejelt unjer Innerſtes, und wir fühlen ung diejer 


Welt voll Alltagsproja entrücdt in ein von wunderbarem Farben— 
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glanz jchillerndes, von Sphärenmufif durchzittertes Lichtreich. 
Wie gebannt und bezaubert fchauen und laujchen wir, als theilte 
fich ung eine göttliche Offenbarung des Reinften und Erhaben: 
jten mit, deſſen überhaupt menjchliche Kunft befähigt ift. „Wie 
faßt uns feligjüßes Grauen! Welch” Holde Macht hält uns 
gebannt!” — 

Und wo hätte je die Kiünftlerphantafie ein Duftigeres, 
poetijcheres Bild reiner und unentweihter Jungfräulichkeit er: 
Ichaffen, als in Elja?! 

Ihr träumeriſch-verzücktes Hoffen und Harren auf den gott: 
gejandten Erlöfer, ihr anfänglich rührend demüthigendes, gläu- 
biges Vertrauen und ihre volle Hingabe an den hoch über ihr 
ſtrahlenden Ritter und Helden, — mit wie ergreifenden Klang: 
farben ijt dies vom Meijter wiedergegeben! Wie überwältigend 
tönt ihr vertrauengjeliges Lied in Ortrud's Ohr: 

Du Nermfte kannſt wohl nie ermefjen, 

Wie zweifellos mein Herze liebt! 

Du haft wohl nie das Glück bejejien, 

Das jih uns nur durch Glauben giebt! 

Kehr bei mir ein! Laß mich dich lehren, 

Wie ſüß die Wonne reinfter Treu’! 

Laß zu dem Glauben dich befehren: 

E3 giebt ein Glück, — es giebt ein Glüd, das ohne Neu! — 

Und welch’ keuſcher und doch fo poetischer Hauch durchweht 
die Scene im Brautgemach! Den Höhepunkt dramatijcher und 
muſikaliſcher Wirkung erreicht aber die Oper in dem Abjchied 
und namentlich in jenem unvergleichlichen Necitativ: 

An fernem Land, unnahbar euren Schritten 
Liegt eine Burg, die Montjalvat genannt! — 

Ueberirdiihe Sphärenmufif, welche die innerjten Fibern 
nnjerer Seele erjchwingen macht, eröffnet dem verzückten Blic eine 
feuchtende Perjpektive in das Reich voll Glanz und Wonne, in 


das Zauberland chriftlicher Romantik, zum Wundertempel des 
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Grals, dejjen Anjchauen Kraft und Leben, ja die höchite Selig: 
feit verleiht. 

Daß Wagner den Zenith feines Kiünftlerichaffens erreicht 
hatte und von jeiner hohen Sendung als Reformator der Opern: 
muſik Ddurchdrungen war, beweijen auch. die mannigfachen, 
epochemachenden Schriften, in denen er feine bahnbrechenden 
Ideen niederlegte. Die wichtigjte ift ohne Zweifel jein für das 
mufifalische Drama grundlegendes Werk: „Oper und Drama“, 
worin er die Muſik nur als den lebten und vollendetiten Aus: 
druck dichterischer Gedanken Hinjtellt und bejonders gegen Meyer: 
beer eifert, der den Dichter zwinge, feinen Eftefthajchereien 
zu dienen. Die Muſik verhalte fich zur Poeſie, wie das Weib 
zum Manne, — der dichterifche Gedanfe erzeugt Die lebendige 
Melodie. 

Die neuen Ideen riefen einen wahren Sturm hervor, wie 
dies bei jeder geijtigen Revolution von je der Fall war. Un: 
verjtand und Mißverſtändniß, Neid und gefränkter Ehrgeiz, an: 
geborene Streitfucht oder — wohlfeiler Spott, — vor allem 
der herrichende Modegeſchmack bäumten jich verkörpert wie ein 
gewaltiges Ungethüm gegen den kühnen Genius. Doch gleich 
Siegfried, ‚dem leuchtenden Heldenideale, das jebt fein Inneres 
befeelte, — jtieß er mannhaft jein jelbjtgejchmiedetes Schwert dem 
Ungeheuer in die Bruft. 

Aber auch die Anerkennung fehlte ihm nicht. So urtheilt 
Liszt in einem Buche über Wagner? „Tannhäuſer“ und 
„Lohengrin” folgendermaßen: „Es erſtand ein iüberragendes 
Genie, ein jprühender Flammengeijt, berufen, eine doppelte Krone 
von Feier und von Golde zu tragen, der träumte kühn, wie Dichter 
träumen und ein Biel fich tete, jo Hoch, wie e8 nur in Zu: 
funft von einem urtheilsfähigeren Publikum gewürdigt werden 
fann.” 


Und wie eine jede Schöpfung eines gewaltigen Genius als 
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eine Loslöſung, als ein Stück feines ureigenften Innern aufzu: 
fafjen ift, jo erzeugte der große Ringkampf des Meifters die 
fünftlerifch gejtaltete Gejchichte jenes vollendetjten urgermanijchen 
Helden: und Fünglingideald, — des Drachenfämpfers Siegfried. 
Und wie fich fein Geift vorwärt3 und rückwärts mit dem Lieb: 
lingsbilde der deutjchen Heldenjage bejchäftigte, — jo entjtand eine 
großartige Kompofition mehrerer innerlich zujammenhängender 
Meijterwerfe, die man unter dem Gefammtnamen der Nibelungen: 
tetralogie begreift. Wie aus nächtig dämmernder Tiefe ftieg in 
ihm das mächtige, weitausgejpannte Grundmotiv jener wunder: 
baren Jnjtrumentalbegleitung empor, das fein Vorjpiel „Rhein: 
gold“ durchzieht und ung jene myjteriöje Vorgejchichte des Golp- 
horts vor die Seele führt, deſſen Befit Unheil und Todesver— 
hängniß nach ſich 309. 

Es nimmt fi zum Hintergrund den erjchütternden nor: 
diihen Mythus von der Götterdämmerung, jenes Durch eigene 
Schuld herbeigeführten Untergangs der Götter und Welten. 
Mit Hülfe der Rieſen Haben ich die nordiſchen Ajen eine 
itrahlende Burg erbauen lafjen, wollen aber den verjprochenen 
Lohn, die Himmelsgöttin Freyja jelbjt, nicht ausliefern. Der 
fiftige Gott Loki (Loge), mit dem fich der Göttervater Wodan 
zu feinem Verderben verbunden, jchafft Rath und entreißt dem 
Zwergen Alberich das Aheingold, das dieſer jelbjt zuvor Den 
Rheintöchtern geraubt. Mit diefem Golde wird die Gejtalt der 
verpfändeten Göttin Freyja einem altgermanijchen Sühnegeſetz 
zufolge bedeckt und ausgelöft. Doch nicht ganz wird fie ver: 
hüllt, und Wodan ijt genöthigt, noch einen Ring aus dem Gold: 
hort zu opfern, an deffen Befit der Zwerg einen verhängnif- 
vollen Fluch geknüpft. ind diefer Fluch geht ſofort in Er: 
füllung. Der eine Rieſe Fafner erjchlägt feinen Bruder und 
hütet fortan in Drachengeftalt den Hort. 

Als vollzöge fich der Akt einer Weltichöpfung, jo jchwellen 
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die Töne in immer lebendigerem Werdedrange, zu jtet3 orga- 
nijcherer Geftaltung ſich vervielfältigend, immer neubelebt und 
in immer helleren Slangfarben aufwärts ftrebend, oder in 
wohliger Dajeinsfreude in fich zurüdfehrend. Unter den feierlich 
braujenden Accorden eines majeftätischen Marjches ziehen Die 
Götter auf der farbigen Negendbogenbrüde in ihre ftrahlende 
Burg Walhalla; aus der Tiefe erjchallt der Klagegejang der 
ihre3 Goldes beraubten Niren. 

Nicht verjchweigen wollen auch wir unjere äfthetijchen Be— 
denfen bezüglich der von Wagner in diejer Kompojition über: 
triebenen Alliteration, die nicht jo ganz mit Unrecht die Spott- 
jucht hervorrief. Der Text, auf den ja der Meijter den bisher 
üblichen gehaltlojen und jeichten Machwerfen gegenüber ein jo 
großes Gewicht legte, macht in feiner Form einen jeltjamen 
Eindrud. Es wird einem oft ganz merkwürdig zu Muthe, wenn 
man Verſe lieſt, wie: 

Ihr ſchmählich jchlaues, Lüderlich jchlechtes Gelichter! 
Nährt ihr nur Trug, ihr treulojes Nidergezüdt! 

Glücklicherweiſe hat ſich der Tondichter in feinem legten 
Werke „Barfifal” wieder von diejer Bizarrerie entfernt. 

Fühlten ſich Manche vielleicht von der etwas fremdartigen 
und fernliegenden Erpofition im „Rheingold“ enttäufcht, ſo 
fteigerte fich Sicherlich ihr Interejje beim Anhören der „Walfüre” 
von Scene zu Scene und ging jchlieflih in Entzüden und 
lauten Beifall über. Unſer Geijt wird eingeführt in die Bor: 
geihichte Siegfrieds, des Nibelungenhelden, in die Abenteuer 
und Schickſale feiner Ahnen, des von Wodan bejchirmten 
Mälfungengejchlechts, in denen wir Züge höchjter urgermanijcher 
Kraft und urwäldlicher Wildheit finden. Aufs tiefſte erjchüttert 
ung das Leid und Weh des heimathlojen Flüchtlings Sieg: 
mund, wie er in Sturm und Negen umberirrend endlich die 
gaftliche Hütte feiner Zwillingsichweiter Sigelinde findet, Die 
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an Hunding vermählt iſt. Ohne fie zu erkeunen, wird er 
von allgewaltigem Zauber zu ihr hingerifien, und auch ſie jteht 
wie feitgebannt vor feiner Mitleid und Bewunderung erregenden 
Heldengeftalt. Sie verhilft ihm zu dem fiegreichen Wunder: 
jchwert, das einſt Wodan in den Eichjtamm, der al3 Stütze 
das Dad der Hütte trägt, mit der Verheißung hineingeftoßen, 
daß es nur dem gehören joll, der imjtande jei, es herauszuziehen. 
Und dies vermag nur Siegmund, der Wälfungenheld. 

Sit es nun wohl auch bedenklich, daß unjer Meiſter, einem 
Ausläufer der Sage folgend, Siegmund fich mit der Schweſter 
Sigelinde, die noch dazu eines Anderen Weib ijt, vereinen 
läßt, — jo verdanken wir doch dieſer Erfindung eine der 
wirfungsvolliten und Hinreißendften Scenen.. Magiſch gießt der 
Bollmond jein filbernes Licht in die Hütte, ſüße Vogelſtimmen 
tönen aus der Frühlingswaldesnacht zum offenen Fenjter herein, 
und mit den einjchmeichelnden Klängen der Teidenjchaftlichiten 
Liebeslieder glauben wir den ganzen beraujchenden Duft des 
wiedergeborenen Lenzes ſelig einzuathmen. 

Doc der Frevel fordert deu Groll der Ehewächterin Frigg 
heraus, und ihrer Rache muß der Göttervater feinen Liebling 
preisgeben. Schon naht Hunding, die Schmach zu rächen, und 
Wodan beauftragt Seine geliebte Tochter Brunhilde, eine 
Walküre, Siegmund nnterliegen lafjen. Ein orchejtrales Pracht: 
ftüd ift der Ritt der Walfüren. - 

Aber Brunhilde, von Mitleid mit Siegmund und feiner 
Scweitergattin Sigelinde gerührt, beſchließt wider Willen 
Wodans, ihren und ja auch feinem Liebling den Sieg zuzu: 
wenden. Doch zürnend erjcheint der Göttervater in den Wolfen, 
zerjpellt mit feinem Speer das Wäljungenjchwert in Stüde, — 
und Siegmund fällt. Und nun wendet ſich Wodans Groll 
auch gegen Brunhilde, die. Ungehorfame Einen furchtbaren 


Kampf mit feinem Mitleid und feiner Liebe ringend, muß er 
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doch die widerjpenftige Tochter ftrafen. Auf hohem Berges: 
famm, am Fuße einer Tanne verjentt er die Walfüre in 
tödtlichen Schlummer mit der Verheißung, daß nur ein Held, 
der das Fürchten nicht kenne, imjtande jei, fie zu erlöjen. 
Ergreifend endlih iſt Wodans Abjchied von der innig- 
geliebten Tochter, magiſch und geheimnißvoll malen die zickzack— 
ipringenden, irrlichtelirenden Töne des Orcheſters die wa— 
bernde, fnifternde Lohe, die um die Entjchlafene einen 
Feuerwall jchließt. 

Co ſchlummert fie denn gleich der Erdenbraut im Winter, 
bi3 fie der Sonnenbräutigam mit feinem Flammenfuß erwedt. 

Inzwiſchen giebt Sigelinde mit Verlust ihres Lebens dem 
Helden das Dafein, der dazu erforen ift, die Walfüre zu er- 
löſen. Wild im Walde wählt das Urbild eines fräftigen 
germanifchen Knaben voll jtroßenden Jugendübermuths und 
naiver Sitteneinfalt auf, — Siegfried, der leuchtende Wäl— 
jungenjproß, in der Hut eines mißgejtalteten Zwerge Mime, 
der fich für feinen Vater ausgiebt. Mit Recht bezweifelt Dies 
der Sohn der Wildniß, da nur Gleiche8 vom Gleichen jtamme, 
und mit einem Herzen voll natürlicher warmer Empfindung _ 
fragte er nach feiner Mutter. Mit jeiner unbändigen Kraft 
und feinem: vor nichts zurücjchredenden Muthe macht er dem 
feigen Schmiedemeifter bange und will ſich darob todtlachen. 
Alle Schwerter, die Mime ihm gejchmiedet, zerjchmettert er, 
bis ihm Ddiefer die Stüde von Siegmunds Schwert, welche 
Siegelinde verwahrt hatte, aushändigt. Davon bereitet fich der 
Held eine Waffe, welche die Probe bejteht. Nun gedenkt jich 
Mime feiner zu bedienen, um den goldhütenden Drachen Fafner 
zu erjchlagen, dem Alberich, Mimes Bruder, gerne den Schaf 
entrifjen jehen möchte, vor allem den verhängnißvollen Ning 
des Nibelungen. Siegfried ijt gerne bereit, das Ungeheuer 


zu erlegen; das Abenteuer reizt ihn, und Furcht Fennt er ja 
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nicht. Die Lagerſtätte des Drachen zu ergründen, verſenkt er 
ſich in die Tiefe des Waldes. 

Den Reiz und geheimnißvollen Schauer der germaniſchen 
Waldespracht malt der Tondichter in ſo unnachahmlichen Klang— 
farben, daß wir an Lieblichkeit und Naturwahrheit demſelben 
nicht3 auf dem weiten Gebiete der Kunſt gleichzufegen wüßten. 
Da wallet und zittert eis jo wonnige3 Beben und Flüftern 
durch Blätter und Blüthen, da pfeift und girrt, flötet und 
jubelt ein jo fröhliches Waldfonzert, da zirpt und jummt ein jo 
jeliges Weben der Inſektenwelt, da huſcht und raſchelt ein jo 
geheimnißvolles Begegnen des scheuen Wildes, daß wir andachts: 
voll und athemlos, entzücdt und verwundert lauſchen. Es ijt 
ung, al3 würde uns eine göttliche Offenbarung von dem innerjten 
Mejen und Walten der Natur. Wo ift ein von Gott begna- 
deter Geijt, dem e3 vergönnt war, jo in das Heiligthum der 
Natur einzudringen? Kein Dichter, Fein Maler hat dies jo ver: 
ftanden als Richard Wagner. It e8 ung doch, als läge er 
mit laufchendem Ohre am SHerzichlag der Natur, al3 Ddringe 
jein Geift in die Eingeweide der Erde, jein Auge ins Aller: 
heiligjte des Himmels. 

Ja, auch unjer Meifter verjtand gleich Siegfried nad) be: 
ftandenem Drachenfampf die Stimmen der Vögel, die Laute der 
Thiere, die feinsten Klänge der Natur! Gleich Siegfried um— 
fängt auch) uns im Schatten der breitäftigen Linde ein jelig: 
ſüßer Schauer, eine jelbjtverlorene Träumerei von unſerer Kind: 
heit, eine wonnige Vorahnung glüdlicher Zukunft, wie beim 
halbbewußten Erwachen unferer erjten Liebe. Wie reizend naiv 
berührt uns Siegfrieds Einfall, auf einem Schilfrohr die Stimme 
der Vögel nachzuahmen! Und als ihm das nicht gelingt, nimmt 
er jein Horn und jchmettert ein Iuftiges Lied. 

Da fingt unjferem Helden ein liebliches Waldvögelein von 


einem minniglichen Weibe, das verzaubert ruhe in tiefem 
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Schlummer, von wabernder Lohe umgeben, und jehnfüchtig jeiner 
harre, de3 berufenen Erlöſers. Und unwiderjtehlich folgt er 
der lockenden Stimme, raſtlos treibt’3 ihn durch Didicht und 
Dorn, nicht ſchreckt ihn der lodernde Feuerwall, kühn jpringt 
er durch die züngelnde Flamme, und wie gebannt fteht er vor 
dem Schlafenden Weibe!l Da befällt ihn ein Zittern und Hagen, 
— er, der muthige Nece, den Fein -Unthier des Waldes jemals 
erichredt, dem der jchnaubende Drache feine Furcht eingejagt 
er wird zum erjten Male von einem unbegreiflihen Bangen 
befallen, — vor einer fchlafenden Maid! D wunderbar jchöne, 
tief ergreifende Stelle! — Doc, die Allgewalt der Liebe beſiegt 
die Schüchternheit, die jedem unverdorbenen echtdeutjchen Jüng— 
lingsherzen in der Nähe einer von Ffeufcher Sitte und unent: 
weihter Seelenreinheit wie von einem Feuerwall umgebenen 
Jungfrau eigen ift, es zieht ihn Hin, wo auf halbgeöffneten 
Lippen ein Hauch ihrer Seele zu jchweben jcheint, — Diefen 
Hauch will er durjtig erhafchen. Da jchlägt die ſchlummernde 
Erdenbraut die Wimpern auf und jchaut dem Erretter beglüdt 
in feine leuchtenden Sonnenaugen. Noch einmal bäumt fich der 
Adel der Göttlichkeit in ihr auf, dem fie opfern muß, des Ge: 
liebten Weib zu werden, — doc) jeliglächelnd giebt fie Götter: 
glück und Unfterbfichkeit dahin für die vergängliche Liebe ſterb— 
licher Erdenföhne. 

Das Verhängniß erfüllt fich in der Schlußfataftrophe ie 
jogenannten Götterdämmerung. Siegfried fommt an den 
Königshof in Worms, vergißt infolge eines ihm-dort gereichten 
Baubertranfes Brunhilden und wirbt um die burgundiſche Prin— 
zeſſin Gudrum, die im Nibelungenliede bekanntlich Krimhilde 
beißt. Sa, er erbietet fich für feinen zukünftigen Schwager 
Gunther jeine verlajjene Braut an feiner Statt zu werben, aber 
unter der Masfe desjelben. So wird Brunhilde getäufcht und 


gezwungen, Gunthers Gattin zu werden, den fie für ihren zweiten 
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Befreier aus der Waberlohe Hält. Dem Schickſalsſpruch 
gemäß muß fie aber dem als Weib folgen, der fie vom 
Bauberbanne erlöſt. Sobald Brunhilde den Trug entdedt, 
weiht fie Siegfried der Rache und zieht den Vafallen Hagen 
hinzu, der als Sohn des Zwergkönigs Alberic) nach dem 
Jribelungenhorte und vor allem nach jenem verhängnißvollen 
Ringe lüſtern ift. 

Auf einer Jagd wird die Schändliche That verübt. Arglos 
und heiter hatte Siegfried ſich zuvor in jeligen Rüderinnerungen 
ergangen. Dem Getödteten wird ein Scheiterhaufen errichtet, 
den auch Brundhilde bejteiat, um fich im Tode mit dem zu 
vereinen, der ihr in Liebe und Treue verbunden, doch von ihr 
im Leben getrennt war. Umſonſt verjucht Hagen den Ring des 
Nibelungen an Siegfrieds Finger zu entreigen, Brunhilde wirft 
ihn den Aheintüchtern zu, die ihn jauchzend empfangen. Die 
Flammen de3 Sceiterhaufeng lodern empor, erfajjen die Götter- 
burg Walhalla, und fie und die Götter ſelbſt verjinfen in Aſche 
mit dem Untergange ihres Lieblingshelden Siegfried. Dies ift 
nad) Wagner die Götterdämmerung. 

Zieht fi) durch die ganze großartige Kompofition das 
leitende Grundmotiv vom Fluche, der am unrechtmäßigen Beſitze 
des Goldes haftet, jo kehren andererjeit3 in dieſer Schlußkata— 
jtrophe wie zujammenfafjend noch einmal all die charakteriſtiſchen 
Einzelmotive de3 Ganzen wieder und e3 jchließt mit einem er: 
greifenden Orcheſterſchwung, ernjt an die Vergänglichkeit alles 
Irdiſchen gemahnend. 

Für dieſen Verluft alles Irdiſchen kann uns nad) Hans 
v. Wolzogen nur ein jelbjtlojes Entjagen und die Selbjtüber: 
windung tröften, und was dem Leben allein Reiz verleiht und 
es lebenswerth erjcheinen läßt, — das ijt die Liebe. 

In diefem Sinne ruft Brunhilde beim Beſteigen von 
Siegfriedg Scheiterhaufen: 
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Verging wie ein Hauch der Götter Geſchlecht, 

Lab ohne Walter die Welt ich zurüd. 

Meines Heiligiten Wifjens Hort weij’ ich der Welt nun zu; 
Nicht Gut, nicht Gold, nicht göttlihe Pracht, 

Nicht Haus, nicht Hof, nicht herriſcher Prunf, 

Nicht trüber Verträge trügender Bund, 

Noch heuchelnder Sitte hartes Geſetz, — 

Selig in Luft und Leid läßt die — Liebe nur jein! — 


Eine gewiſſe Berwandtichaft mit diefer Nibelungenfompo- 
jition hat ein anderer Stoff, den Wagner ungefähr gleichzeitig 
behandelte, — es iſt die Sage von Triſtan und Sjolde. 
Auch in ihr jpielt urfprünglich ein Liebestrank eine große Rolle; 
doch Hat der Meifter ihn erſetzt durch eine wirkliche jofort bei 
der erjten Begegnung entbrennende heftige gegenjeitige Leiden: 
Ihaft. Auch Hier joll der Held dem Freunde die Braut zu: 
führen, die das Schickſal ihm jelbft beftimmt hatte. Das Haupt: 
moment liegt hier in der verzehrenden Liebesqual und dem da— 
durch unausbleiblichen Tode. Ungemein wirkungsvoll it das 
Motiv des Schweigens hier vertieft, jene jtumme, höchite Be— 
redjamfeit, wogegen jeder Auffchrei ſchwaches Lallen if. Das 
Sujet, befanntlic) von Gottfried von Straßburg finnebejtridend 
behandelt, hat im Original feine äfthetifchen Bedenken. 

Die künſtleriſche Vollendung Wagner war mit den lebt: 
genannten Werfen zur Reife gediehen, wie auch fein Zeben einen 
Ruhepunkt fand. 

Inzwiſchen Hatte er nämlich für das Blühen und Gedeihen 
jeiner Kunft im hochgebildeten, leider jo traurig dahingeſchie— 
denen König Ludwig von Bayern einen mächtigen Gönner 
und Beichirmer gefunden. In feinem fiebzehnten Lebenzjahre 
hatte diejer al3 Kronprinz zum erjten Male den Lohengrin ge- 
hört und war darüber in folche Ekſtaſe gerathen, daß er das 
feierliche Gelübde ablegte, jobald er den Thron bejtiegen, dem 
Schöpfer diejes Werfes hülfreich die Hand zu reichen. 


(706) 


35 





Im April 1863 Hatte Wagner im Vorworte zu jeiner 
ribelungendichtung die Idee der Errichtung einer nad) grie- 
chiſchem Mufter amphitheatralijch zu erbauenden Feitbühne aus: 
geiprochen, bei der das Begaffen der Zufchauer bejchränft und 
Die oft lächerlichen Bewegungen des Orcheſters unfichtbar wären. 
„Gäbe es wohl,“ — jo jagt er darin, — „Eunftliebende Männer 
und Frauen genug, dazu die Mittel zufammenzubringen? Oder 
gäbe es wohl einen Fürjten, der dazu aufmwendete, was ihn die 
Unterhaltung feines mangelhaften Operntheater8 eine furze Zeit: 
Lang koſtet?“ 

Und der Fürft fand ſich. 

Mit dem Füllhorn feiner Gnade übergoß er hen hoch: 
beglücdten Künftler. 

D König, holder Schirmherr meines Lebens! 

Du höchſter Güte wonnereicher Hort! 

Wie ring’ ih nun, am Ziele meines Strebens, 
Nach jenen: deiner Huld gerechten Wort, 

In Sprach' und Schrift, wie juch’ ich e3 vergebens! 
Und doch zu forfchen treibt mich's fort und fort, 


Das Wort zu finden, das den Sinn dir jage 
Des Dankes, den ich dir im’ Herzen trage! — 


jo jtammelte der vielgeprüfte Meijter nad) endlich gefundenen 
Verſtändniß. Doch noch nicht war er in den erjehnten Hafen 
eingelaufen. Mißverjtändniß des Volkes, Engherzigkeit des 
Hofes, Neid und Mißgunſt der lieben Zunftgenofjen vertrieben 
ihn aufs neue von der Seite feine hohen Freundes. Georg 
Herwegh hat dies jehr treffend alſo befungen: 


Vielverjchlagner Richard Wagner aus dem Schiffbruch von Paris, 
Nach der Iſarſtadt getragner, ſangeskundiger Ulyß! 
Ungeſtümer Wegebahner, deutſcher Tonkunſt Pionier, 
Unter welche Inſulaner, theurer Freund, geriethſt du hier! 
Und was hilft dir alle Gnade ihres Herrn Alkinous! 
Auf der Lebenspromenade diejer erfte Sonnenkuß! 
Die Philifter jcheelen Blickes, ſpucken in den reinen Quell, 
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Keine Schönheit rührt ihr dickes, undurchdringlich dickes Fell. 
Shres Hofbräuhorizontes Grenzen überfliegft du Fed 

Und du biſt wie Lola Montez, diejer Biedermänner Schred: 
Solche Summen zu verplempern nimmt der Fremdling fic) heraus! 
Er beftellte fich bei Semper’n gar ein neu Komödienhaus! 

Fit die Bühne, drauf der Robert, der Prophet, der Troubadour 
Münchens Publikum erobert eine Bretterbude nur? 

Schreitet nicht der große Vasco weltumjegelnd über fie? 

Doh Geduld. — du machſt Fiasko, hergelaufenes Genie! — 
Ya troß allen deinen Kniffen, wir verjalzen dir die Supp' 
Morgen wirft du ausgepfiffen; — vorwärts Franziskanerklub! 

Wagner ging wieder in die Schweiz, doch die Aufführung 
jeiner „Meifterfinger” in München brachte ihn dem König 
wieder näher. Und jo hatten fich die Worte des Dichters erfüllt: 

Drum joll der Sänger mit dem König gehen, 
Sie beide wohnen auf der Menjchheit Höhen. 

Auch Hatte ihm das Schidjal nad) dem Tode feiner erſten 
Gattin, die dem rajenden Schwunge des feurigen Rades nicht 
zu folgen vermocht, in Coſima, der Tochter feines Freundes 
Liszt, der gejchiedenen Gattin Hans v. Bülows, diejenige 
Lebensgefärtin zugeführt, die feinen Genius verjtand. Aus 
diefem Bunde, den Hans v. Bülow ſpäter jelbjt als die einzig 
richtige Löſung erkannt Hatte, entjproß ein Sohn, mit dem ver: 
heißungsvollen Namen Siegfried. Ihm widmete der glückliche 
Bater fein liebliches Siegfried-Idyll. 

Aber e3 fehlte auch nicht au den Funftfinnigen Männern 
und Frauen, mit deren Hülfe fein Lieblingsplan zur Ausführung 
fam, — der Bau eines Nationaltheaterd Nachdem im 
Sahre 1870 ung wieder ein Deutjches Neich erftanden war, defjen 
Begründer Wagner jeinen „Kaiſermarſch“ gewidmet, mußte 
auch der deutjchen Kunjt ein würdiger Tempel erftehen, und am 
22. Mai 1872, dem jechzigften Geburtstage des Meifters, ward 
der Grund zum Nationaltheater in Bayreuth gelegt. An der eier 


prach er zu feinen Freunden und Patronen die warmen Worte: 
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„Es iſt das Weſen des deutſchen Geiſtes, daß er von 
innen baut: der ewige Gott lebt in ihm wahrhaftig, ehe er ſich 
auch den Tempel ſeiner Ehre baut... So fei der ſtolze Bau 
geweiht durch Ihre Liebe, Ihre Segenswünſche, durch den tiefen 
Dank, den ich Ihnen trage, Ihnen allen, die mir wünſchten, 
gönnten, gaben und halfen! Er jei geweiht durch den deutjchen 
Geiſt, der über die Jahrhunderte hinweg Ihnen feinen jugend: 
lichen Morgengruß zujauchzt!” 

Und im Auguft 1876 pilgerten die Kunjtfreunde von allen 
Seiten, darunter Kaifer Wilhelm I., Großfürſt Konftantin und 
der Kaijer von Brafilien nad) Bayreuth zur Einweihungsfeier. 

Das Feſtſpiel brachte feinen nunmehr vollendeten „Ring 
des Nibelungen“. Das dicht gedrängte Haus brach zum 
Schluſſe in einen Sturm des Beifall8 und der Begeijterung 
aus. Gerührt dankte der Meijter mit den Worten: 

„Sie haben jeßt gejehen, was wir fünnen, wollen jet 
Sie! Und wenn Sie wollen, jo haben wir eine deutfche Kunſt!“ 

Sa, wohl hatten wir jeßt eine deutsche Kunft in Bayreuth! 

Vollendet ijt das ewige Werk: j 
Auf Bergesgipfel die Götterburg, 
Prachtvoll prahlt der prangende Bau! 

Wie im Traume ich ihn trug, 

Wie mein Wille ihn wies, 

Starf und ſchön fteht er zur Schau: 

Hehrer, herrlicher Bau! 

Und in dieſem würdigen Kunjttempel wohnte und thronte 
des Meifters hohe Gönnerin, feine begeijternde Mufe, die deutjche 
Sage in liebendem Vereine mit den gleichgefinnten Schweſtern, 
— der Poeſie und Muſik. Und oft ſaß der Lieblings: 
jünger, der fich in der Nähe ein trauliches Heim erbaut, Wahn: 
fried genannt, weil hier „jein Wähnen Frieden fand”, — zu 
Füßen der erhabenen Frau und laufchte finnend und träumend 


ihren göttlichen Offenbarungen. Und jo blickte jein Auge jehn: 
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jüchtig und verlangend und rang mit der Geftaltung des höchſten 
Künftlerideals, das in feiner Seele nod) formlos lebte und webte. 

„Bas ijt das höchſte Ziel menschlichen Ringens, was giebt 
dem dürſtenden Menjchengeifte Erquidung, was der mit Erden: 
noth und inneren Leidenjchaften kämpfenden Seele Befreiung, 
Erlöfung und Befriedigung, — wo ruht der Menſch aus in 
alle Ewigkeit?” jo fragte‘ er fich jelbjt, in Nachdenken verjunfen. 
Und wie eine Quftipiegelung der Fata Morgana dem Irrenden 
in der Wüſte, oder dem ziellos auf dem weiten Meere Dahin- 
fahrenden, — jo ftieg, von magischem Lichte beleuchtet, plötzlich 
vor feinen Augen ein jtrahlender Wundertempel hernieder, 
funfelnd von Gold und Edeljteinen, aus deſſen Innerem ein 
überirdifcher, bejeligender Glanz ausging, Kraft und Genejung 
bringend dem im Anſchau'n Berjunfenen. 

„E3 heißt der Gral!” jo tönte e8 dem Meifter mit feinen 
eigenen Klängen aus jeinem Lohengrin ins verzücdte Ohr und 
aus wunderbarem Duft und Schall wob erıfein höchites und 
vollendetjtes Werk, feinen Schwanengejang, — feinen „Barfifal”. 

Der in Waldeseinjamfeit in echt deutjcher Sitteneinfalt 
und Weltunfenntnig aufgewachjene „blöde Thor”, wie ihn 
Wolfram v. Eſchenbachs tieffinniges Epos ung jo anmuthend 
jchildert, fein Srren und Suchen nad) dem höchiten Heile, feine 
endliche Befriedigung in tiefreligiöjer Hingabe an den Inbegriff 
des Heiligjten und Göttlichiten in Töne zu gießen, die jedes 
fühlenden Menjchen Seele bi in die innerjten Fibern erzittern 
machen jollten, das war des Tondichters höchſte und idealjte 
Aufgabe für die nächte Zukunft. 

Anlehnend an die Legende:von Joſef von Arimathia hat die 
heilige Lanze in Wagners Barfifal eine tiefjinnige Bedeutung. 
Diejelbe war dem Gralshüter Anfortas‘, al3 er fein Herz der 
finnlichen Liebe zumwandte, von dem Zauberer Klingsor entwunden 


worden und ſeit der Zeit fiecht er an einer unheilbaren Wunde. 
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Klingsor hat fich nach unferes Tondichter8 Phantafie ein Zauber: 
ſchloß voll jündiger Luſt erbaut und lockt durch feine Sirenen 
die Ritter in das Neb der Sinnlichkeit. In jeinem Banne 
jteht die Zauberin Kundry, eigentlic) die Gralsbotin, welche, an: 
klingend an die heilige Zegende, dereinft Herodiag, die Mörderin 
Sohannes des Täufers, war. Nur.ungern dient ‚fie ihrem 
Meifter und fehnt ſich nach Erlöfung. Unfer Held Parfifal 
(defjen Namen Wagner nad) Görres aus dem arabijchen parsi- 
fal d. h. „reiner Thor“ ableitet, der wohl aber richtiger aus 
dem altfranzöfischen perce-val d. i. „dring durchs Thal!“ her: 
zuleiten ift) erjcheint zuerjt der Sage gemäß als der Blöde und 
Einfältige, der aus Unverjtand das Heil verjcherzt, das ihm in 
der Nähe des Gral winkt und nad) des Anfortas Verwundung 
nicht fragt. 

Das Gralsmyjterium als chrijtliches Abendmahl könnte in 
feiner Darjtellung auf der Bühne bedenklich erjcheinen, Hinter: 
läßt aber den Eindrud der höchiten Weihe. 

Mit der ärgerlichen Ausweifung Parſifals aus dem Heilig- 
thum durch den weilen Gurnemanz jchließt der erjte Aufzug. 

Im zweiten Akte bejteht unjer Held Die Feuerprobe der 
Sinnlichkeit in Klingsors Wundergarten. Er widerjteht den 
Sirenen und den Reizen der in ein üppiges Weib verwandelten 
Zauberin Kundry. Machtlog jchleudert Klingsor gegen ihn den 
Wunderfpeer; Barfifal erbeutet ihn und fobald er damit das 
Kreuzeszeichen in die Luft jchreibt, verjinft das ganze Zauber: 
ſchloß, und die Mädchen liegen als verdorrte Blumen in der 
Einöde. 

Im lebten Aufzug fommt der Held am Charfreitag zu dem 
greiien Gurnemanz und vernimmt, daß der alte Gralshüter 
Titurel gejtorben, Anfortag aber immer noch an jeiner Wunde 
fiehe. Hier findet er auch die Heidin Kundry in Neue und 
Buße und erlöft fie durch die Taufe. Hierauf bringt er dem 
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todtwunden Anfortag Heilung durch Auflegung des Speers und 
wird fein Nachfolger im Gral. 

Dies mit dürren Worten der Inhalt eines unübertroffenen 
Meijterwerf3, das natürlich nur im Verein mit der Mufif ge- 
nofjen und gewürdigt werden kann. 

Sp erjchien der Ehrentag, der 26. Juli 1882, an dem 
das neue Mufifdrama zum erften Male aufgeführt ward mit 
nie dDagewejenem Erfolg. Von allen Ländern waren die Theil: 
nehmer des Bühnenweihfejtjpiel3 zum „deutichen Olympia” ge- 
ſtrömt, man hörte fie, wie beim Thurmbau zu Babel, in allen 
Zungen reden, aber doch war e3 nur die eine Sprache der Be- 
geifterung, der eine Ton des Entzüdens. Nach allem, was 
Augen- und Ohrenzeugen darüber berichteten, hat die Kunſt 
aller Zeiten bis jebt noch nichts gejchaffen, das von einer jo 
gewaltigen und nachhaltigen Wirkung gewejen. 

Sp jagt Liszt: „Sa, wohl macht e3 die davon Ergriffenen 
verjtummen, jein weihevoller Vendel fchlägt von dem Erhabenen 
zu dem Erhabenjten.” ... 

„Schon im erjten Akte tritt ung eine Harmonie des muſi— 
falifch:dramatifchen und Firchlichreligiöfen Stils entgegen, welche 
e3 einzig ermöglicht, daß wir hart nebeneinander den furcht- 
barjten, das Herz zerreißenden Schmerz; und wiederum jene 
weihevollite Andacht erleben, wie fie einzig dur) das Gefühl 
der Gemwißheit der Erlöfung in ung wach wird.” ... 

Der verjtorbene edle, Funftfinnige Kaifer Friedrich III. 
wohnte am 29. August 1882 dem Parſifal bei und äußerte bis 
ins Innerſte bewegt: 

„Ich finde feine Worte für den Eindrud, den ich empfangen, 
es überjteigt alles, was ich erwartet, e3 ift großartig. Ich bin 
tief ergriffen und ich begreife, daß das Werk in modernen 
Theatern nicht gegeben werden kann. . . . Es ift mir, alg wäre 


ih nicht in einem Theater, jo erhaben ift es. 
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Und in der That übte das Feſtſpiel die weihevollſte Stim— 
mung aus, wie ſie der feierlichſte Akt in einer Kirche nicht 
reiner hervorbringen kann. Und dieſe gewaltige Wirkung hatte 
es auf alle Zuhörer, Freunde und Feinde des Meiſters, auf 
Leute jeden Standes, jeder Konfeſſion, jeder Nation. Schreibt 
doch z. B. ein Franzoſe darüber: 

„Das Werk, das geradezu einen toſenden Beifallsſturm her— 
vorrief, hinterläßt, immer gewaltig, einen alles beherrſchenden 
Eindruck der Hoheit und Lauterkeit.“ 

Und als ob der Meiſter das Höchſte geſchaffen, deſſen 
menſchliche Kunſt fähig iſt, rief ihn der Tod ab von der olym— 
piſchen Höhe ſeines Ruhmes. Wie ein elektriſcher Schlag durch— 
zuckte die Trauerbotſchaft am 13. Februar 1883 die Herzen 
aller Kunftjinnigen, aller Gebildeten in ganz Deutjchland, in 
ganz Europa, ja in der ganzen Welt. Da war nur eine 
‚Stimme, daß ein ſeltenes Genie dahingegangen, daß das leuch— 
tendjte Gejtirne am Künjtlerhimmel erlojchen, der „Töne Meifter”, 
ein ruhmvoller Herjcher im Reiche des Klanges, ein Zauberer 
gleich Orpheus, ein erhabener Prophet, ein fühner Held und 
ein Märtyrer zugleih. Darum wurden ihm Ehren nad) jeinem 
Tode, wie fie feinem Sieger und Befreier, feinem Fürſten und 
Bater des Bolfes bis dahin zu teil geworden, Und bei aller 
Tragik welch jchöner Tod! In geiftiger Friſche und Vollfraft, 
in ungejchwächter NAüftigfeit, auf dem Gipfel Fünftlerifchen 
Können und Schaffens, einen nicht gealterten Jüngling raffte 
ihn die unbarmherzige Todesjichel hinweg. Wer denkt dabei 
nicht wieder unwillfürlih an Siegfried, den furchtlojen Helden, 
den fiegreichen Drachentödter und kühnen Erlöjer der verzau: 
berten Brunhilde, wie ihn der finftere Hagen, ein Sohn der 
Nacht heimtücdisch, al8 er am Borne des Lebens trank, durch— 
bohrte?! — 

Und fo folgen wir im Geiſte dem Trauerzuge, der Die 
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von Blumen begrabene Leiche aus dem fonnigen Italien über: 
führt zu jeinem jtillen Wahnfried, „da wo jein Wähnen Frieden 
fand“. Voraus wandeln tief verhüllt drei hohe Frauengeſtalten, 
die treuejten Freundinnen des verewigten Meijters, die Deutjche 
Sage, die Poejie und die Mufil, Dazu ertönt in wuch— 
tigen rhythmiſchen Stößen jener ergreifende Trauermarfch, der 
in wunderbarer Weile das ganze Lebensgejchicd des verjchiedenen 
Helden zujammenfaßt, — fchmetternde Trompetenklänge, jehnende 
Liebesjeufzer Brunhildens, kriegeriſcher Schmertruf und rührend 
wehmüthige Klage des Horns. 

Er ijt dahin, — ein Dichter uud ein Held! Ein herr: 
liches, reiches SKünftlerleben, anfänglich voll Noth und Kämpfe, 
dann voll Ehren und Triumphen hat ausgelebt. Wo ift ein 
Gterblicher, der das gewagt, der das gelitten und das erreicht 
hat? Wie ein König geehrt, faſt wie ein Heiliger vergöttert, iſt 
er gejtorben im volljten Sonnenglanz des Ruhms. Er war der 
Wiederbeleber der deutjchen Sagenwelt, ein begeijteter Werehrer 
und Pfleger deuticher Kunft. Ihr baute er einen National: 
tempel, für fie warb er Jünger, für fie fchrieb er Werke, 
die, — wir leben der Ueberzeugung, — ſein Volk Hochhalten 
und nie vergejjen wird. 

Das walte Gott und der deutiche Volksgeiſt! 


Drud der Berlagsanftalt und Druderei A.-G. (vorm. 3. F. Richter) in Hamburg. 
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Der Sinn für Aaturhhönheiten 
in alter und neuer Zeit, 


Von 


Dr. 3erdinand Hoffmann, 
Oberlehrer in Gera, 


Hamburg. 
Verlagsanitalt und Druderei A.“G. (vorm. I. F. Richter). 
1889. 


Das Recht der Ueberjegung in fremde Sprachen wird vorbehalten. 
Für die Redaktion verantwortlih: Dr. Fr. dv. Holkendorff in München. 


vVieles Gewaltige lebt, doch nichts 
Iſt gewaltiger als der Menſch; 
Denn ſelbſt über die dunkele 
Meerfluth zieht er, vom Süd umſtürmt, 
Hinwandelnd zwiſchen den Wogen 
Den rings umtoſten Pfad. 
Die höchſte Göttin auch, die Erde, 
Zwingt er, die ewige, nie ſich erſchöpfende, 
Während die Pflüge ſich wenden von Jahr zu Jahr, 
Wühlt ſie mit der Roſſe Kraft um! u. ſ. w. 

Mit dieſen ſtolzen Worten preiſt Sophokles in einem 
ſchwungvollen Chorliede feiner „Antigone““ die Macht des 
menjchlichen Geijtes und feine Thatkraft, und wir ftimmen ihm 
bejonders inbetreff des gewaltigen Einflufjes bei, welchen der 
Menſch von jeher auf die Erde, feinen Wohnplaß, ausgeübt hat 
und noch ausübt. Traurige Wüfteneien hat des Menjchen Hand 
und Fleiß in blühende, fruchtbare Gefilde umgewandelt; den 
Urwald hat er gelichtet, Zonen und Jahreszeiten durcheinander 
gemengt und die weichlichen Gewächje des Drient3 an rauheres. 
Klima gewöhnt. Ströme und Bäche kämpfen vergebens gegen 
das wohlverwahrte Ufer, und fejte Dämme hindern felbjt die 
ichäumende Meereswelle an gefährlichen Ein- und Uebergriffen 
in das fruchtbare Land. Allenthalben, wo der Menſch jich an: 
gefiedelt hat, wandelt der Fuß auf gebahnten Wegen: über 
breite Flüffe und gähnende Tiefen führen feſte Brüden, breite, 
bequeme Heerftraßen über fteife Gebirge und durch zerflüftete 
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Felsmafjen, meilenlange Tunnel mitten durch die Berge, Kanäle 
verbinden entfernte Flüffe oder umgehen gefährliche Untiefen, 
Stromfchnellen, Wirbel und Wafferfälle! 

Können wir demnach) auch mit Recht in den „Siegeshymnus“ 
auf den Menfchengeift einjtimmen, jo dürfen wir doch auch nicht 
vergeffen, was wir der „Mutter Natur” zu verdanken Haben. 
Mir find nämlich nicht nur die Herren der Erde, jondern aud) 
ihre Kinder, jo gut wie die Blumen des Feldes, und e3 wäre 
daher im höchjten Grade wunderbar, wenn diejelbe durch ihre 
Erjcheinungen und Formen nicht ebenfall3 einen nachhaltigen 
und vielfach ſogar bejtimmenden Einfluß auf die Entwidelung 
des Menjchen ausgeübt hätte und noch übte, und wenn fich 
diefer Einfluß nicht in mancherlei Erjcheinungen, Formen und 
Charakteren des Lebens zu erfennen gäbe. 

Dies ijt in der That der Fall, und der Verfaſſer hat be: 
reit3 anderwärt3? den Einfluß der Natur auf die Kultur: 
entwidelung der Menjchen ausführlich nachgemwiejen. 

Wir wollen daher an diefer Stelle auf eine andere Seite 
dieſes Einfluffes eingehen und den Nachweis zu liefern verjuchen, 
inwiefern fich der Dadurch bedingte Sinn für die Schönheiten 
der Natur zu verjchiedenen Zeiten und bei verjchiedenen Völkern 
in der Literatur, und zwar bejonders in der Poeſie, geäußert hat. 


Die Anregung zu dieſen Unterjuchungen hat Alerander 
v. Humboldt im zweiten Theile jeines „Kosmos“ gegeben, und 
auf Grund jeiner Andeutungen Hat fich eine ziemlich reiche 
Literatur gebildet. Wir haben ung für unſeren Zwed auf die 
neueften Werfe bejchränft, und zwar für das Altertum auf 
Mob, „Ueber die Empfindung der Naturjchönheit bei den 
Alten“ (1865), und Roſcher, „Das tiefe Naturgefühl der 
Griechen und Römer in feiner hiſtoriſchen Entwidelung” (1875),' 


für die neuere Zeit auf: Friedländer, „Ueber die Entjtehung 
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und Entwidelung des Gefühls für das Romantische in der 
Natur” (1875). An der Hand. diefer Werfe wollen wir jebt 
eine furze Wanderung durch die Literaturen verjchiedener Zeiten 
und Völker unternehmen, um zu jehen, wie ſich der Sinn für 
Naturjchönheiten zu erkennen gegeben hat. 


I. Das Natnrgefühl der Griechen und Römer im allgemeinen. 


Was nun zunädhit die Griehen und Römer betrifft, jo 
iſt e3 ein weitverbreiteter und noch heute vielfach bejtehender 
Irrthum, daß Ddieje der Natur falt und unempfindlich gegen- 
über gejtanden hätten, weil ihre ungeduldige Phantafie fie über 
die Natur hinweg zum Drama des menschlichen Lebens führte. 
esreilich berufen fich die Verfechter diefer Meinung auf Schiller, 
welcher in jeiner Abhandlung „über naive und jentimentalijche 
Dichtung“* Folgendes jagt: „Wenn man jich der jchönen Natur 
erinnert, welche die alten Griechen umgab, wenn man bedenft, 
wie vertraut dieſes Volk unter feinem glüclichen Himmel mit 
der freien Natur leben fonnte, wie jehr viel näher jeine Bor: 
jtellungsart, jeine Empfindungsweife, jeine Sitten der einfältigen 
Natur lagen, und welc ein treuer Abdrud derfelben feine 
Dichterwerfe (!) jind, jo muß die Bemerkung befremden, daß 
man jo wenig Spuren von dem jentimentalijchen Intereſſe, 
mit welchem wir Neueren an Naturfcenen und Naturcharafteren 
bangen können, bei denjelben antrifft. Der Grieche ift zwar 
im höchſten Grade genau, treu, umftändlich in Beichrei: 
bung derjelben, aber doch nicht mehr und mit feinem vor: 
züglicheren Herzensantheil, als er es auch in Bejchreibung eines 
Anzuges, eines Schildes, einer Rüſtung, eines Hausgeräthes 
oder irgend eines mechanischen Produktes ift, — die Natur 
iheint mehr feinen Berftand und jeine Wißbegierde, al3 fein 
moralifches Gefühl zu intereffiren; er hängt nicht mit Innigfeit, 
mit Empfindjamfeit, mit ſüßer Wehmuth an derjelben, wie wir 
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Neueren. Ja, indem er fie in ihren einzelnen Erjcheinungen 
perjonifizirt und vergöttert und ihre Wirkungen al3 Handlungen 
freier Wejen darjtellt, hebt er die ruhige Nothwendigfeit in ihr 
auf, durch welche fie für uns gerade jo anziehend ift. Seine 
ungeduldige Phantafie führte ihn über fie hinweg zum Drama 
des menschlichen Lebens“ u. j. w. 

Aber mit Unrecht berufen fich die Vertreter jener Anficht 
auf Schiller; denn dieſer leugnet hier Feineswegs den Sinn der 
Alten für die Natur überhaupt („der Grieche ift im höchſten 
Grade treu” u. ſ. w.), jondern — und zwar mit vollem 
Rechte — das jentimentalifche Intereſſe, mit welchem wir 
Neueren an Naturjcenen und Naturcharakteren hängen können; 
er leugnet nur, daß der Herzensantheil, welchen die Alten an 
der Natur nahmen, größer gewejen fei, al3 derjenige, welchen 
fie an den Gegenjtänden 3. DB. der Kunſt nahmen, und aud) 
das mit Recht. Denn, jagt er, „bei diejen (den Griechen) artete 
die Kultur nicht jo weit aus, daß die Natur darüber verlafjen 
wurde (wie bei uns!.. Der ganze Bau ihres gejellichaftlichen 
Lebens war auf Empfindungen, nicht auf einem Machwerfe der 
Kunst errichtet; ihre Götterlehre jelbft war die Eingebung eines 
naiven Gefühle, die Geburt einer fröhlichen Einbildungskraft, 
nicht der grübelnden Bernunft, wie der Kirchenglaube der 
neueren Nationen; da aljo der Grieche die Natur in der Menſch— 
heit nicht verloren hatte, jo fonnte er außerhalb dieſer aud) 
nicht von ihr überrafcht werden, und jo fein dringendes (d. h. 
jehnfüchtiges, fentimentales!) Bedürfniß nach Gegenftänden haben, 
in denen er fie wiederfand. Einig mit fich jelbft und glücklich) 
im Gefühl feiner Menjchheit mußte er bei diejer als jeinem 
Marimum ftehen bleiben und alles ‘andere derfelben zu nähern 
bemüht jein (man. vergleiche hiermit die Stelle in dem Gedichte 
„Die Götter Griechenlands”: „An der Liebe Bufen fie zu 


drücden, gab man höhern Adel der Natur” u. ſ. w.), während 
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wir, uneinig mit ung ſelbſt und unglücklich in unſeren Erfah: 
rungen von Menjchheit, Fein dringenderes Intereffe haben, als 
aus derjelben heraugzufliehen und eine jo mißlungene Form 
aus unjeren Augen zu rücken“. — Nehmen wir endlich noch 
Dazu, daß Schiller in der zuerft angeführten Stelle 
ausdrücklich die Dihterwerfe der Griechen als treue 
AUbdrüde der Natur bezeichnet, jo jcheint e3 in der 
That unbegreiflih, wie ſich jener Irrthum fo lange 
Hat halten fünnen. 

Aber abgejehen davon, daß man fich wohl hätte hüten 
follen, unjerem großen Schiller einen folchen Irrthum ohne 
weiteres in die Schuhe zu jchieben, jo hätte auch von einer 
ſolchen Unterſchätzung des Naturgefühls der Alten ſchon Die 
allgemeine Bemerkung abhalten jollen, daß die Natur zu allen 
Zeiten und an allen Orten nicht nur die leiblichen Bedürfniffe 
des Menjchen und feine Eörperliche Entwidelung, fondern auch 
fein Denken und Empfinden faft unbedingt beherrfcht Hat und, 
jo jehr fich auch der Menſch nach und nach ihrem Einfluffe zu 
entziehen gewußt hat, auch heute noch beherricht. 


II. Das Naturgefühl der Griechen. 


Muß dies nämlich ſchon im allgemeinen zugeftanden wer- 
den, jo wird ed noch ummiderjprechlicher, wenn man bedentt, 
mit welch offenem, empfänglihem Sinne das Griechenvolf 
— um mit diefem zu beginnen — beyabt war und in welcher 
einzigartigen wundervollen Natur dasfelbe lebte. Wir erinnern 
zunächſt an das herrliche Klima, welches jchon von den Alten 
als die ſchönſte Mitgift Griechenlands gepriefen wird, mit feiner 
glücklichen Mitte zwijchen dem fchroffen Gegenſatz der Jahres- 
zeiten de3 mittleren und nördlichen Europa einerjeit3 und dem 
Gluthklima des benachbarten Afrika andrerjeits; nirgends wirft 


e3 verweichlichend oder erjchlaffend, jondern durch feine verhält: 
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nißmäßige Trotenheit überall ſpannend und erregend. Die 
große Klarheit der Luft läßt unter dem tiefblauen Himmels— 
dome auch die fernften Gebirgslinien mit großer Schärfe er- 
fennen. Licht, Klarheit, Bejtimmtheit der Umrifje herrichen im 
Bilde der griechifchen Landſchaft überall. 

Dabei ift das Klima keineswegs gleichfürmig, ſondern 
zeigt verschiedene Abjtufungen, und es löſen ſich zahlreiche 
Begetationsgebiete in rafcher Reihenfolge ab, ein Umftand, der 
einen lebhaften Austausch der Erzeugnifje und regen Verkehr 
herbeiführte. Dieſen wieder begünftigte das umgebende Meer 
aufs höchſte, und zwar nicht nur durch den vielgejtalteten Küften- 
umriß, der überall wie vom Meere aufgelodert erjcheint, nicht 
nur durch den Neichthum hoher, weithin fichtbarer Landmarken 
und zahlreich verjtreuter Inſeln, welche nirgends den Schiffer 
die Einjamfeit der Meerfahrt fühlen lafjen, jondern namentlich 
auch dadurch, daß diejes Meer zu den ruhigſten des Erdtheils gehört; 
denn ſelbſt während der kurzen Winterzeit mit ihren unruhigeren 
Winden find eigentliche Stürme, wie fie die Nordfee kennt, jelten. 

Aber nicht nur die Wegſamkeit und, man könnte jagen, 
Menjchenfreundlichkeit dieſes Meeres verdient hervorgehoben zu 
werden, ‚Jondern vor allem auch der hohe malerijche Reiz, wel- 
chen dasjelbe der griechiſchen Landjchaft gewährt. Faſt von 
jedem Berggipfel erblict man diejen weiten blauen Spiegel, wie 
er fid) in den mannigfaltigſten Windungen ins Land eindrängt. 
So erfreuten fich die Griechen überall der ſchönen Wechſel— 
wirfung von Meer und Land, und wenn der Anblid Hoher 
Bergſpitzen, welche mit ihren ftarren, ſcheinbar unzerjtörbaren 
Felsmaſſen weit iiber das Gebiet des Alltäglichen Hinausragen, 
die Seele ernjt und feierlich jtimmt, jo regt der Blick auf das 
immer bewegte, jtet3 veränderliche, und doch immer jchüne Ele: 
ment des Meeres Sinn und Einbildungskraft nach den mannig- 
faltigjten Richtungen an. 
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Und endlich die gefammte Bodengeftaltung des Landes 
jelbjt: welcher Wechjel zwijchen üppigen Marjchen, wohlbe- 
wäſſerten Binnenebenen, engen, von Flüffen durchraujchten Wald: 
thälern, weitgedehnten Bergheiden und den hoc) darüber hinaus: 
jtrebenden jteilen, nadten Felsabhängen, welche bei wechjelnder 
Beleuchtung der Landjchaft immer neue Neize verleihen und 
deren bisweilen wahrhaft großartige Formen nirgends Den 
ChHarafter des Bizarren, Zufälligen, Berworrenen tragen, und 
diefe Gegenſätze in nächjter Nähe, ſich gewiljermaßen durch: 
dringend und gegenfeitig belebend! Fürwahr, mit einem Lande 
von jo anregender Schönheit kann fich Fein Land Europas aud) 
nur annähernd vergleichen! 

Griechenland bedingte demnach durch feine Natur die glüd: 
liche Mitte zwiſchen Ruhe und Anfpannung, Sammlung und 
Berjtreuung, Genuß und Arbeit, es war aljo ganz vorzüglic) 
geeignet, ein jugendfrisches, Hochbegabtes Volk zur höchjten 
harmoniſchen Ausbildung aller Kräfte des Geilles und Gemüthes 
zu erziehen, und jo Haben denn auch) die Griechen dem Cha: 
after ihres Landes gemäß, welchen man in einer mannigfaltigen 
und ungewöhnlichen, dabei aber doch maßvollen Schönheit 
finden kann, in ihrem ganzen Leben diefelbe maßvolle Schönheit 
überall darzujtellen und zu erreichen  gejucht. Wenn dem aber 
jo iſt, ſo können wir mit vollem Nechte erwarten, daß Die 
wundervolle Pracht und Schönheit des griechijchen Landes auch 
in der Literatur des Volkes ihren entjprechenden Ausdrud ge: 
funden hat. Und jo ijt es in der That. 

Nicht bei allen Griechen freilich wird der Sinn für die 
Schönheiten der Natur in gleichem Maße vorhanden und ent: 
wickelt gewejen fein, jondern Hauptjächlich bei den Gebildetjten, 
d. h. vor allem bei Künftlern und Dichtern, aber was dieſe, 
und bejonders die Lebteren, die edeljten und beiten Söhne ihres 
Volkes, gedacht und ausgeiprochen haben, das wird jeder im 
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Volke zu denken und nachzuempfinden imſtande geweſen ſein, 
und wir dürfen daher dieſe Aeußerungen gewiß als einen treuen 
Ausdruck von dem Denken und Empfinden des ganzen Volkes, 
ja, ich möchte ſagen, als eine Kundgebung des Volksbewußtſeins 
anſehen. 

Nachdem wir uns durch dieſe Auseinanderſetzungen den 
Weg gebahnt haben, gehen wir nun zu der Frage über, wie 
ſich zunächſt bei den Griechen der Sinn für Naturſchönheiten 
geäußert hat. 

Die erſten Aeußerungen dieſer Art finden wir 
bei den Griechen, wie bei den verwandten Völkern 
der Inder und Germanen, bereits in der Mytho— 
logie. Man dachte ſich die Natur von göttlichen Weſen in 
idealmenſchlicher Geſtalt beſeelt, deren Haudlungen ſich in ele— 
mentaren Vorgängen der Natur zu erkennen gaben; es haben 
alſo Sonne und Mond mit ihren Verfinſterungen und Wechſeln, 
Morgen: und Abendröthe, Blitz und Donner, der Kampf 
zwilchen Sommer und Winter, das Erwachen der Natur im 
Srühling und ihr Abjterben im Winter u. dv. a. Vorgänge, 
welche den Menjchen entweder unmittelbar berührten oder doc) 
einen tiefen Eindrud auf ihn machten, die erjte Beranlafjung 
zur Mythenbildung gegeben. Viſcher jagt daher jehr jchün 
von der Naturreligion überhaupt: fie jei ein Augenaufjchlagen 
über die Naturwunder. Von feiner aber gilt dies in vorzüg- 
licherem Sinne als von der griechijchen; den dieje zeugt von 
einem jo innigen Zuſammenhange zwijchen der menschlichen 
Seele und dem Naturleben, von einer folchen Klarheit der Ge 
italtung, von einer folchen Macht und Tiefe der Poefie und 
von einer jo Iebendigen Naturbegeijterung, wie fie heutzutage 
höchſtens noch der Dichter oder der begeijterte Naturforjcher zu 
empfinden und auszuſprechen vermag. 

Um aus dem unendlich reichen Schatze nur wenige Bei- 
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fpiele herauszugreifen, jo hat die innige Wechjelwirfung zwischen 
Natur und Seelenleben bei den Griechen ihren ergreifenden 
Ausdruck gefunden in den jchwermüthigen Sagen von ſchönen, 
in der Blüthe. der Tugend Hingerafften Fünglingen wie Adonis, 
Linos, Hyakinthos, Narkifjos u. a Die Sage von Hylas, 
welcher von Quellnymphen geraubt wurde, könnte man mit 
Goethe’3 „Fiicher” vergleichen, da in beiden der geheimnißvolle 
Bauber veranjchaulicht wird, welchen eine Klare, durchlichtige, 
fanft bewegte Wafjerfläche auf jeden Menjchen ausübt. Und 
wenn die Sage vom Narkiſſos erzählt, er habe im Walde 
irrend fein eigenes Bild erblidt und fich in Sehnfucht jelbit 
verzehrt, jo weilt dies in fajt romantischer Weiſe auf den jehn: 
füchtigen Schauer hin, welchen die Waldeinfamfeit in uns her: 
vorruft. Die wundervolle Sage von dem jchönen Jüngling 
Endymion, welder in jeiner Felſenhöhle ruhend allnächtlich von 
der Mondgöttin Selene bejucht wird, it ein jchönes Bild „des 
tiefen Schlafe8 der Nacht, wann alle Wälder ruhen“,® aber 
nach einer dem Alterthume jehr gewöhnlichen Uebertragung aud) 
„des Todesſchlummers in der einjamen Feljenhöhle des Ge: 
birges, deren Nacht von dem jchimmernden Lichte der Liebe 
durchleuchtet wird“.” Daß die Alten endlich auch die charafte: 
riſtiſchen Erjcheinungen der Thierwelt nicht unbeachtet gelafjen 
haben, beweift das alte Volksmärchen von Prokne, Der 
Nachtigall (erft im ſpäteren Sagen iſt Philomele an ihre 
Stelle getreten, während Prokne die Schwalbe und ihr 
Gemahl Tereus der MWiedehopf if. Man Dachte fich 
diefe al8 verwandelte Prinzefjin, welche um ihr durch eigene 
Schuld verlorenes Kind Itys oder Itylos — der Name 
bildet die langgezogenen Klagetöne ihres Geſanges nad — 
in Schönen, jchwermüthigen Weifen Hagt, jo daß dieſe im 
die allgemeine Luft des Frühlings wie tiefe Schmerzenslaute 
hineinklingen: diefe Sage ift mithin ein Beweis dafür, dab Die 
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Alten bereits das Schwermüthige im Geſange der Nachtigall 
kannten und empfanden. 

Die erjten wirflihen Naturjhhilderungen finden wir 
in den homerijhen Gedichten und zwar hauptjächlicy ın 
der Menge von Gleichniffen, welche in dieſelben eingewebt 
find. Und hier ift die Natur mit einer Reinheit und Innigfeit 
gezeichnet und find jo viele anfchauliche und anziehende Scenen 
derjelben abgelaufcht, daß wir wohl erfennen, der Dichter will 
uns nicht etwa nur die Umgebung jchildern, in welche er feine 
Helden gejtellt hat, jondern er betrachtet auch die Natur jelbit 
mit dem innigften, vielſeitigſten Interefje, obwohl er jelbjt nir- 
gends perjönlich hervortritt. 

In den Gleichnifjen erjcheint neben den mannigfaltigiten 
Scenen aus der Thierwelt bejonders oft. das wild bewegte, 
jturmgepeitjchte Meer, welches mächtig an das Gejtade oder den 
einjam ftehenden Felſen anjchlägt; ferner der Bollmond ſammt 
den Sternen, Negenbogen, Nebel und Sturmwind. Wir heben 
bejonders die Stelle hervor, wo die Wuth des Krieges verglichen 
wird mit dem ‘Feuer, welches (FI. 17, 737 Ff.): 


Ungejtünm, die Stadt der Männer durchjtürmend, 
Plöglid in Flamm' auffliegt und verbrennt; wegjchwinden die Häuſer 
Sm Hochlodernden Glanz und hinein jauft mächtig der Sturmwind, 


eine Schilderung, voll marfiger Kraft und Anjchaufichkeit, welche 
nur in der Ausführung von derjenigen in Schillers Glocke über: 
troffen wird, wo ebenfall3 die Feuerfäule fladernd emporjteigt 
und durch der Straßen lange Zeile mit Windeseile fortwächlt, 
während der Sturm heulend geflogen fommt und die Flamme 
braufend jucht, jo daß fie in gewaltiger Flucht wächſt bis in 
des Himmels Höhen, riefengroß ! 

An einer anderen Stelle vergleicht Homer den Euphorbus 
(31.17, 53) mit 
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— dem ftattlichen Sprößling des Delbaums, welchen ein Landmann 
Nährt am einjamen Ort, wo genug vorquillt des Gewäſſers; 
Lieblich jproßt er empor und janft bewegt ihn die Kühlung 

Aller Wind’ umher und jchimmernde Blüthe bededt ihn; 

Aber ein Sturm, der fi plöglich erhebt mit gewaltigen Wirbeln, 
Reißt aus der Grube den Stamm und ftredt ihn lang auf die Erde. 

Aus der übrigen Menge jei nur noch das berühmte 
Gleichniß von den im Herbite fallenden Blättern (SI. 6, 146) 
erwähnt, weil ich darin eine fajt modern-jentimentale Stimmung 
fundgiebt: 

Gleichwie die Blätter im Walde, jo find die Gejichlechter der Menjchen: 
Blätter verweht zur Erde der Wind nun, andere treibt dann 

Wieder der knoſpende Wald, wenn neu auflebet der Frühling: 

Sp der Menjchen Gejchlechter: dies wächſt und jenes verjchwindet. 

Aber wir finden bei Homer auch Naturfchilderungen ohne 
Gleichniß. Als Hephäftos mit feinem Gluthſtrahl den Ska: 
mander austrocdnet, da wird die Umgebung des Flufjes mit 
folgenden Worten gejchildert (II. 21, 345-—352): 

Ganz ward troden das Feld und gehemmt das blinfende Wajler. 

— Da ftürmte der Gott in den Strom hellfeuchtender Flamme. 

Brennend jtanden die Ulmen, die Weidichte und Tamarisfen, 

Brennend der Lotos zugleich, Niedgras und duftender Galgant, 

Welche die ſchönen Gewäſſer des Stroms weitwudernd um: 
jproßten. 

Bahlreicher find diefe Schilderungen aber in der Odyſſee; 
am bemerfenswerthejten find die folgenden. 

Nauſikaa bejchreibt dem Fremdlinge Odyſſeus (Od. 6, 260 ff.). 
den Weg nad) der Stadt und erwähnt zuerjt die beiden Häfen, 
welche mit ihren Schiffen den Eingang verengen, dann auch den 
„Markt um den prangenden Tempel Poſeidons, rings umhegt 
mit gejchleiftem und eingegrabenem Bruchſtein“, und heißt ihn 
endlich fich jegen nah am Wege in dem 

| — lieblichen Hain der Athene, 
Pappelgehölz; ihm entrinnt ein Quell, der die Wieje durchichlängelt, 
Wo mein Bater ein Gut fich bejtellt mit bfühendem Garten. 
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ALS dann Odyſſeus unter Athenaias Führung glücklich und 
wohlbehalten in den Palaſt des Alkinous eingetreten iſt, be» 
wundert er den herrlichen Garten des Königs (Od. 7, 114 fF.): 


Dort find ragende Bäume gepflanzt mit Jaubigen Wipfeln, 

Boll der jaftigen Birne, der jühen Feig' und Oranate, 

Auch voll grüner Dliven und rothgejprenfelter Aepfel. 

Diejen erleidet die Frucht nie Mißwachs oder nur Mangel, 

Nicht im Sommer, noch Winter, das Jahr dur); jondern beftändig 
Dom anathmenden Weit treibt dies und anderes zeitigt. 

Birne reift auf Birne heran und Apfel auf Apfel, 

Traub’ auf Traube gelangt und eig’ auf Feige zum Vollwuchs 
Dort auch prangt ein Gefilde, von edelem Weine bejchattet, 

Einige Trauben, umher auf ebenem NRaume gebreitet, 

Dorren am Sonnenftrahl, und andere jchneidet der Winzer, 

Andere feltert man jchou; hier ftehn noch Herlinge jeitwärts, 

Eben der Blüth' entjchwellend und andere bräunen fich mählich. 
Dort auch zierlich bejtellt jind Beet’ am Ende des Weinlands, 

Neid an mandem Gewächs und ſtets jchönprangend das Jahr durch. 
Auch find dort zwo Dellen; die ein’ irrt rings in dem Garten 
Schlängelnd umher, und die andr’ ergießt fich unter des Hofes 
Schwell' an den Hohen Palajt, woher ſich ſchöpfen die Bürger. 
Siehe, jo prachtvoll ſchmückten Alkinous' Wohnung die Götter! 


Aber auch Sthafa, die Heimath des Odyſſeus, birgt 
manche Naturjchönheit.e Da ijt zuerft die Bucht des Meer: 
greifes Phorkys, 


Gegen der Ithaker Stadt; und zwo vorragende Spitzen 

Laufen mit zadigem Fels, zur Mündung der Bucht fich jenfend; 

Dieje hemmen die Fluth, die der Sturm fautbraujend heranmälzt, 

Draußen zurüd; inmwendig, auch frei der Feſſel, verweilen 

Schöngebordete Schiffe, nachdem fie zur Anfuhrt gelangt find. 

Aber am Haupte der Bucht grünt weitumjchattend ein Delbaum. 

Eine Grotte zunächit voll lieblich dämmernder Anmuth 

Sit den Nymphen geweiht, die man Najaden benennet, u. j. w. 
(Od. 13, 97FF.). 


Schön ift auch die Umgebung der Hauptjtadt; denn Dd. 17, 
204—211 heißt e8: 
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Als fie nunmehr, fortwandelnd den hödrichten Weg des Gebirges, 
Nahe gefommen der Stadt und jchon der Brunnen erreicht war, 
Schöngefaßt, helffließend, woher ſich jchöpften die Bürger; 
Ningsum war aud ein Hain von mwafjerliebenden Bappeln 

Ganz in die Runde gepflanzt, und herab floß faltes Gemäjler, 
Wo den Nymphen des Duell die Wanderer pflegten zu opfern: 
Dort nun traf auf jene de3 Dolios Sohn Melantheus. 


Alle diefe Punkte übertrifft aber die herrliche Gegend, in 
welcher die Grotte der Kalypjo lag, ja dieſe ſetzte jelbjt den 
Sötterboten Hermes in ftaunende Bewunderung. Bon ihr heißt 
e3 Dd.5, 65— 74: 


Ningsher wuchs um die Grotte des grünenden Haines Umjchattung, 
Erle zugleich und Pappel und baljamreiche Cypreſſe. 

Dort auch bauten fich Nejter die breitgefiederten Vögel, 

Habichte ſammt Baumenfen und jammt breitzüngiger Krähen 
Wafjergejchlecht," das kundig der Meergejchäfte ſich nähret. 

Hier auch breitete fich um das Feljengewölbe ein Weinjtod, 
Nanfend in üppigem Wuchs und voll anhangender Trauben. 

Auch vier Quellen ergofjen gereiht ihr blinfendes Wajjer, 
Nachbarlich neben einander und jchlängelten hierhin und dorthin, 
Wo rings jchwellende Wiejen hinab mit Violen und Eppid) 
Srüneten. Traun, wohl jelbjt ein Unfterblicher, welcher dahin Fanı, 
Weilte bewunderungsvoll und freute. ſich herzlich des Anblids. 


Bei den griehifhen Lyrifern finden fich infolge der 
fragmentarischen MWeberlieferung ihrer Gedichte nicht jo viele 
Spuren des Sinnes für Naturjchönheiten, wie wir hoffen und 
wünschen möchten; Doch find immer genug vorhanden, um zu 
beweifen, daß auch ihnen das Verſtändniß und der Sinn für 
dieſelhen keineswegs abging. Wir greifen auch hier nur einige 
heraus. 

So zeigt der alte ſpartaniſche Sänger Alkman (ca. 620 
v. Ch.) in einem Fragmente eine tiefe Naturempfindung, wenn 
er ſagt:* | 

Es ſchlummern ber Berge Gipfel, 


Die Schluchten und Hügel zumal; 
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Was kriecht auf dunfeler Erde, 

Es jchlummert in Kluft und Thal; 

Es jchlummern die Thiere des Waldes, 
Die fleißigen Immlein auch, 

Die Ungethüme des Meeres, 

Die Vöglein im Waldeshaud). 

Men erinnert Diefes jtimmungsvolle Gedicht nicht an 

Goethe's „Wanderers Nachtlied“: 

Ueber allen Gipfeln iſt Ruh, 

In allen Wipfeln ſpüreſt du 

Kaum einen Hauch; 

Die Vöglein ſchweigen im Walde — 
es fehlt nur das: „Warte nur, balde ruheſt du auch“, womit 
der moderne Dichter die melancholiſche Empfindung, welche die 
Waldesruhe in ihm erweckt, geradezu ausſpricht, während der 
antike objektiv bleibt und allein durch die Schilderung zu 
wirken ſucht. 

Schon bei Homer bemerkten wir den feinen Zug, daß er 
neben den ſchattigen Hain oder den einzelnen herrlichen Baum 
gewöhnlich den murmelnden Quell oder überhaupt ein ſchönes 
Gewäſſer ſtellte; denn die Bäume gewinnen ja unglaublich für 
den Eindruck der Schönheit durch jenes Ueberhängen und Neigen 
über die Fluth, durch die Spiegelung in dem klaren Elemente, 
und das traumhafte Geflüſter in den Zweigen verbindet ſich 
mit dem ſanften Rauſchen des Waſſers zu der ſchönſten Wirkung. 
Denſelben ſinnigen Zug finden wir auch in einem der ana- 
freontijchen Lieder, wo es heißt:? 

Mit kühlem Schatten Tadet 

Der jhöne Baum zur Raft, 

Er jehüttelt die jchlanfen Zweige 
Mit zarter Blätter Laft; 

Die fühle Quelle ſprudelt 

So filberhell darein: 


Wer fehrte nicht mit Freuden 
Am Holden Orte ein! 
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Ganz in derjelben Weije jchildert auch Sappho das ein: 
Yadende Murmeln der Duelle, in welche® das Rauſchen der 
Blätter Hineintönt und zum Schlummer einladet. Bejonders 
reich aber ift an jolch reizenden Naturbildern die Anthologie, 
aus weldyer wir nach der Zujammenjtellung von Jakobs 
folgende Züge herausnehmen: 

Süß plaudern im grünen Gezmweig die Lüfte, 

Thauig und friſch erftrahlt im Hain von den Blumen die Wieje, 
Schön mit Veilchen gejhmücdt, herrlich mit Roſen gefränzt. — 
Rundum tönt Philomelens Gejang, metteifernd mit ihnen 

Schallt harmoniſch das Lied feuriger Grillen darein. — 

Gieh, wie ergießt und verjchlingt fi das Haar reichlodigen Epheus, 
Und fein grünes Geflecht fränzet die Wiejen umher. — 

Still entgleitet der zögernde Fluß durch bujchiges Ufer, 

Reife bewegend den Fuß blühender Bäume des Hains. u. f. w. 


Solche lieblich, lauſchigen Plätzchen werden dann jtet3 ala 
die Freude und der Lieblingsaufenthalt des Eros, Bachus und 
der Aphrodite gepriejen, welche dem Orte jelbjt den „unfterblichen 
Glanz” verliehen haben. 

Und wie bei den Griechen die innige Freude an jchönen und 
altehrwürdigen Bäumen überall fichtbar ift (Eiche von Dodona: 
Odyſſ. 14, 327), jo liebten fie auch die bunte Welt der Blumen 
mit ihren hellen Kinderaugen. Das wird jofort einleuchten, 
wenn man bedenkt, welche hervorragende Stelle die Blumen 
im Leben der Alten einnahmen, wie fie die unzertrennlichen 
Begleiterinnen jeder Freude waren, jede Trauer milderten und in 
Tanfte Wehmuth verwandelten. So ijt bejonders die Bedeutung 
der Roſe in dem anmuthigen anafreontifchen Liede „Auf die 
Roſe“ nad) allen Seiten hin behandelt: die zarte Roſe ift des 
Gelages Liebe Freundin, die Wonne der Götter und Menfchen, 
der Frühlingsichmud der Grazien, der Liebling der Mufen, die 
Blume der Liebe. Sie ift Balfam für die Kranken, ja jelbit 
für den Tod, und fie verleiht den Holden Duft der Jugend: 
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kurz, ohne die Roſe mag nichts geſchehen, und ſo haben denn 
auch die Götter beſondere Sorgfalt darauf verwandt, das 
wunderliebliche Kind der Erde, die ſüßduftende, köſtliche Roſe, 
aufſprießen zu laſſen. 

Hatte ferner ſchon Homer den wunderbaren Anblick ge— 
ſchildert, welchen es gewährt, wenn das dunkle Gewölk plötzlich 
entweicht und beim hellen Schimmer des nächtlichen Himmels 
die ganze Gegend in den ſchönſten Umriſſen daliegt (II. 16, 298): 

Wie wenn dies Gewölk der Blitzſtrahlſchwinger hinmwegtreibt, 

Ningsum werden die Warten, die zadigen Höhn und der Thalgrund 
Sichtbar; ſchön durchbricht den unendlichen Aether der Himmel u. ſ. w., 
jo wird auch von den Lyrifern die Herrlichkeit, der jtrahlende 
und doc) jo milde Glanz der jüdlichen Nächte, von welchen 

Goethe jagt: 
Und mir leuchtet der Mond, 
Heller al3 nordiſcher Tag, 
tehr wohl empfunden und zum Ausdrud gebradt. Wie reizend 
ift 3. B. bei Sappho der aufgehende Vollmond bejungen:?° 
Strahlt Selene voll im Silberjcheine, 
Bergen jchnell ihr Tiebliches Geficht 
‚Bor der Göttin hellem Licht 
Alle Sterne, groß’ und kleine. 

Diejelbe Dichterin hat auch die jehnjuchtsvolle Schwermuth, 

welche die Nacht erwedt, in folgenden jchönen Verjen aus: 


gejprochen:*! 
Der Mond, der ijt verichwunden, 


Erblaßt der Sterne Schein, 
Es enteilen die flüchtigen Stunden; 
Sch ſitze noch immer allein! 


Endlich bricht jelbjt bei ven griehiichen Tragifern mitten 
im Gewühl aufgeregter Leidenschaften und wehmüthiger Gefühle ein 
tiefer Naturfinn in begeifterte Schilderungen der Landſchaft aus. 
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Mit jubelnder Wonne begrüßt der Chor in-der Antigone'? 
den Sonnenaufgang: 


Strahl der Sonne, du jchönjtes Licht, 

Wie die fiebenthorige Stadt 

Thebe nimmer zuvor did) jah, 

Endlich thatejt du froh dich auf, 

Wimper des goldenen Tages, 

Ueber Dirfes jtrömende Fluth zu wandeln. 


Auch bei Euripides!? finden wir das machtvolle An: 
dringen des Lichtes, die Pracht des Sonnenaufganges mit tiefer 
Empfindung gejchildert, und derjelbe Dichter malt und an 
anderer Stelle! die frühe Morgendämmerung, das erjte Er: 
wacen des Lebens in der Landichaft: wenn 


Ihr janft harmoniſches Lied 
Weint noch Philomele im Wald, 
Sys, Itys, ihr Rufen 

In frühem Jammer erichallt, 


dann zieht der Jäger zum frühen QTagewerf hinaus und der 
Schiffer jpannt die Segel zur Fahrt auf die See... 
Bisweilen tritt auch das gemiüthliche Intereſſe an der 
Natur, der Herzensantheil, durch welchen fie ung wie ein treuer 
Freund erjcheint, rührend hervor. Aias!? redet das Meer an: 


Wohlauf 
O Sund, wogenlaut, 
Ihr meernahen Grotten und du Uferhain, 
O lang, lang, der Zeit ſchon zu viel 
Um dieje Troerjtadt 
Hieltet ihr mich; aber Hinfort 
Nicht mehr bejeelt vom Athen . 
O ſtamandriſches 
Nachbarliches Geſtröm .. 
Nimmer ſiehſt du mehr 
Dieſen Mann ... 


dann nimmt er in ergreifenden Worten von der Natur Abſchied:!* 
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Did, o des gegenmwärt’gen Tages glänzend Licht, 
Und did, auf goldnem Wagen thronend, Helios, 
Begrüß’ ich heut zum letzten Mal und niemals mehr! 
O Sonn’, o heilger Boden meines Heimathlands, 

D GSalamis, des väterlichen Herdes Sitz, 

D herrliches Athen und du, vertrautes Volk, 

Ihr Flüſſ' und Quellen hier und Ebne Trojas du, 
Euch alle grüß’ ich, lebet wohl, ihr Pfleger mein! 
Dies Wort, dies allerlegte ruft Euch Aias zu! 


Man hat mit Recht darauf hingewiejen, daß diefer Mo— 
nolog jelbjt in einzelnen Worten an den Monolog der Inngfrau 
von Orleans erinnert: 


Lebt wohl, ihr Berge, ihr geliebten Triften, 

Ihr traulich jtillen Thäler, lebet wohl! 

Johanna wird nun nicht mehr auf euch wandeln, 
Kohanna jagt euch ewig Lebewohl! 

Ihr Wiejen, die ich mäfjerte, ihr Bäume, 

Die ich gepflanzet, grünet fröhlich fort! 

Lebt wohl, ihr Grotten und ihr fühlen Brunnen! 
Du Echo, Holde Stimme dieſes Thals, 

Die oft mir Antwort gab auf meine Lieder, 
Johanna geht, und nimmer fehrt fie wieder! 


In diefem Zuſammenhange erwähnen wir noch, daß öfter 
auch der „Wunjch der DBeflügelung, die naive Sehnſucht nach 
dem leichten, freien, fröhlichen Leben des Vogels, wie fie unfere 
Volkslieder jo oft und jo hübſch aussprechen”, fich zu erfennen 
giebt. Dies ift bejonders bei Euripides der Fall: 

Ferne möcht’ ich fein in Waldes: Heißen Thränenftrom entjende, 
ſchluchten Der als lichter Bernſtein blende, 


Und enteilen mit der Vögel Schaar, Wallend in des tiefen Fluſſes Schooß. 
Mit des Flügels Schlage zu den 


Buchten Möchte fliegen zu den Tiederreichen 
Adrias, wo mit den Wolfen ar Heiperiden, wo am Ufer glühn 
Die Geftade tränft Eridanos, Goldne Aepfel und die Schiffer wei— 
Und die Töchterſchaar des Helios, den — 
Gramverzehrt um ihres Bruderd? Denn der Gott läßt fie nicht weiter 
2003, ziehn, 
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Der im dunklen Meeresichooße ſitzt, Bräutlich Zager fich ergießen [Ben, 
Dort, wo Atlas jeinen Himmel fügt, Und die üpp’gen Fluren Segen jprie- 
Wo ambroſ'ſche Quellen um des Zeus Reichen Segen zu der Götter ‘Preis. 


Hätteft du, die weißen Segel baujchend, 
Kretas Schiff, durch Sturmesnadit, 
Und durd) wilde Wellen raujchend, 
Meine Herrin nie hierher gebradt! — 

Sehnfuchtsvoll erhebt auch der Chor in der Antigone '? 
feine Blide nach dem doppelgipfeligen Parnaß mit der Foryfi- 
fchen, von den bacchiſchen Nymphen bewohnten Tropfgrotte, 
we der kaſtaliſche Quellguß und „der nyjishen Höhn epheu- 
umrankte Bergjäum’, und grün, voll Trauben die Meerfüfte”, 
der Lieblingsaufenthalt des Bacchos, lag. 

Meiſt jedoch dienen die Naturfchilderungen bei den Tragi— 
fern al3 Seiten und Gegenjtüde zur Handlung. Ganz richtig 
ift darauf Hingewiejen worden, daß dies jchon bei Homer der 
Fall jei, wo die Trauernden, Hürnenden, Betenden an das 
Geftade des braujenden Meeres eilen, um Hier an der Gleich: 
fürmigfeit und Unermeßlichfeit der niemals rajtenden Wogen 
Frieden und Ruhe zu finden. 


So fit Ddyffeus, von der Kalypjo wider Willen zurüd: 
gehalten, alle Tage 
. . auf Feljen und jandigen Dünen, 
Wo er mit Thränen und Seufzern und innigem Gram fich zerquälend, 
Auf das verödete Meer Hinjchaute, Thränen vergießend, 
und al3 Achilles von Agamemnon der Brijeis beraubt worden 
ilt, geht er grollend an das Ufer des Meeres, 
Weint' und jegte fich jchnell, abwärts von den Freunden gejondert, 


Am graumogenden Strand und jchaut’ in die dunfele Meerfluth. 
Flehend zur trautejten Mutter mit Heftigfeit, ftredt’ er die Hand aus.“ 


Gleicher Weije bildet bei Sophofles die heitere Schönheit, 


die Ruhe und jtille Einfalt der Natur von Kolonos den er: 
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greifendjten Gegenjat gegen die ungeheuren Verirrungen menjch: 
fiher Zeidenjchaften und die furchtbaren Strafen des Schickſals. 
Der Chor begrüßt den vom Geſchick jo entjeglich heimgefuchten 
blinden König Dedipus mit folgendem wundervollen Chorliede: 2° 


Im rojprangenden Land, o Gaftfreund, gelangteft du hier zum beften 
Ruhſitz, 
Dem glanzvollen Kolonos, mo 
Die helltönende Nachtigall 
Gern einfehrt und mweithinausflfagt in blühende Thale, 
Tief aus grünender Nacht des Epheus und heiligem Laub des Gottes, 
Srüchtebeladenen, welches die Sonne nicht 
Und feines Stürmewehens Anhauch trifft. — täglid — 
Hier blüht unter des Himmel3 Tau ſtets in traubiger Pradt Narkifjos 
Und in Gold ftrahlend Krofos; und nie verfiegt hier jchlaflojes Gewäſſer, 
Srrend her von Kephijjos Duellitron, nein, immer die Tage lang 
Suchet die Auen, der lebenentbindende 
Mit feinem lautern Regen, die weitladhenden. — 
Stolz ausbreitet fich hier über das Land, ſchwellend und üppig, 
Ein ungepflegt fich jelber erzeugend 
Gewächs, der hochheilige Delbaum, 
Welcher des Feindes Lanze zurüdicheucht 
Und dejjen Zweig fränzt des Knaben Wiege u. |. w. 


In der Antigone jtimmt die Schilderung des Schauplaßes 
von feiten des Wächter harmonisch mit der Handlung überein. 
Er jchildert?! zuerjt die Hige und Schwüle, welche über der 
Landichaft ausgebreitet lag, bis plötzlich ein Wirbelſturm fich 
erhebt, „tobend in des nahen Walds belaubten Häuptern“, und 
den hohen Luftraum ausfüllt; als fi) aber das Unwetter ver- 
zogen hat, gewahren die Hüter die Flagende Antigone am 
Leichnam ihres Bruders. Gerade fo lajtet auch über der ganzen 
Tragödie anfangs unheimliche Stille und Schwüle, biß der 
Schickſalsſturm verheerend hereinbricht. Zugleich aber heben die 
Screden der Natur den umnerjchütterlichen SHeldenjinn des 
Mädchens Fräftig hervor. 


Nicht minder wirffam ijt es, wenn der Lyrifer Simonides 
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das Tojen und Wiüthen des Meeres dem ruhigen Schlummer 
eines unjchuldigen Kindes gegenüberjtellt. Die Sache ift folgende. 
Danae war von ihrem Vater Akriſios infolge der Weisjagung, 
er werde durch die Hand feines Enkels fallen, mit dem fleinen 
Perſeus in einen Kaſten gejperrt und den Fluten des Meeres 
übergeben. Nichts ahnend von jeinem Schidjale und jener ent: 
jeglichen Lage, jchläft das Kind, während die Mutter voll Demuth 
und Ergebung in die Rathichlüffe des Zeus neben ihm wacht 
und ihren Schmerz in folgenden ergreifend jchönen Worten 
ausjpricht:?” 

Fühlſt nicht, o Kind, die herbe Bein, 

Dich wiegte die Findliche Unſchuld ein 

In dem engen, erzbejchlagenen Haus, 

In der finjteren Nacht, in der Dunkelheit Graus. 


Nicht vor der jalzigen Woge dir grauft, 

Die dir dein lockiges Köpfchen umbrauft; 

Das Braufen des Windes, nicht macht e3 dir Schmerz, 
Schlummerjt auf purpurnem Pfühle, mein Herz. 


Dih jchredt nicht der Schreden der ſtürmiſchen Nacht, 
Hörft nicht die Mutter, die über dir wacht: 

Sclafe mein Kind, o jchlafe, du See, 

Schlafe, mein unermehliches Weh! 


Bevor wir das griechijche Drama verlafjen, erwähnen wir 
noch das anmuthige Lied, in welchem Arijtophanes in den 
„Vögeln“ den Kufuf feine Nachtigall zum Gejange auffordern 
läßt mit den Worten: ?” 


Süß Weibchen, auf! auf! und verjcheuche den Schlaf, 
Lab quellen den Born des geweihten Gejangs, 
Den jo füß Hinftrömt dein jeliger Mund, 
Wenn um dein, wenn um mein Kind Itys du 
In unendlicher Sehnfucht hell wehflagit 
Aus tiefiter Bruft! 


Bon der jänjelnden Linde Gezweig fteigt rein 
Dein Schall zu dem Thron des Kroniden empor, 
(737) 


24 


Wo der goldenumlodte Apoll dein lauſcht 

Und zu deinem Gejang in die Lyra greift, 

Und zu deinem Gejang den ummandelnden Chor 
Der Unfterblichen führt; 

Und es weht von der Lippe der Himmliſchen dir 
Mittrauernd mit Dir, 

Der Götter jelige Wehmuth. 

Demjelben Dichter, welcher hier den wehmuthsvollen Ge— 
jang der Nachtigall in jo wunderbar ergreifender Weije jchildert, 
verdanken wir auch noch ein reizendes Idyll, indem der Chor in 
den „Vögeln“ fingt: ** 

Wohl jind wir Vogelſchaaren 

Glüdjelig, troß des Winters Froft 

Bedürftig feines Kleides; 

Auch brennt uns nicht der Sonne Gluth, 

Der Pfeil des jchwülen Sommers; 

Im Blumenwiejengrunde fühl, 

In Laubes Schooß, da jchlaf ich’, 

Wenn im Kornfeld heimlich zirpend Heimchen jeinen bangen Ruf, 

Bor des Mittags glühnder Stille wie im Wahnfinn jammernd ruft. 
und außerdem ein Bild gleihjam aus der Wogelperjpeftive. 
In den „Wolken“? ruft nämlich Sofrates die Wolfen, Die 
„Segler der Lüfte”, herbei, damit fie fich über Athen lagern, 
und die Wolfen ziehen denn auch herbei und Schauen hinab auf 
„heilge Gefilde, von Saaten jchimmernde, heilge Bäche, jo 
lauter riejelnde, weitaufbligendes Wogen des Meeres” u. ſ. w. 


Aus den griehiihen Brojaifern führen wir noch Die 
berühmte Schilderung des Tempethale® an, welche Aelian uns 
überliefert hat: fie ift zwar im wejentlichen topographijch, aber 
der pythiſche Aufzug, „welcher vom heiligen Lorbeer die ſühnen— 
den Zweige bricht”, giebt ihr einen gewiſſen künſtleriſchen 
Mittelpuntt. 

Zum Schluß noch eine Naturjchilderung, welche ung Cicero?® 


aus Artjtoteles aufbewahrt hat und welche ung „den goldenen 
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Strom der Arijtoteliischen Rede“, zugleich aber auch etwas von 
der begeifternden Kraft des platonifchen Genius erfennen läßt; 
fie heißt folgendermaßen: „Wenn es Wejen gäbe, welche be— 
ftändig unter der Erde gelebt hätten in Wohnungen, gejchmüct 
mit Statuen und Gemälden und allem, was man zum Glücke 
für unerläßlih hält; wenn dieſe Wejen dann Kunde erhielten 
von dem Walten und der Macht der Götter und durch die ge: 
öffneten Erdfpalten aus jenen verborgenen Tiefen zu den 
Wohnungen der Menjchen herausträten; wenn fie aljo hier ur: 
plöglih Erde und Meer und das Himmelsgewölbe erblidten, 
den Umfang der Wolfen und die Kraft der Winde erfännten, 
die Sonne bewunderten in ihrer Größe, Schönheit und Wirkung, 
wie fie mit ihrer Lichtfülle den Tag bewirkt; wenn fie endlich, 
jobald die einbrechende Nacht die Erde mit Finjternig umhüllt, 
den Sternenhimmel, den ab» und zumehmenden Mond, den Auf 
und Untergang der Gejtirne und ihren von Ewigfeit her ge: 
ordneten unveränderlichen Zauf erblidten: da würden jie wahr: 
lid) ausrufen, es gebe Götter und jo große Dinge jeien ihr 
Werk!” Dieje herrlihen Worte klingen in der That wie die 
Geſänge der Erzengel im Prolog zu Goethes Fauft und jtehen 
im Altertum fajt einzig da al3 ein Beweis für das Daſein 
höherer, himmliſcher Mächte aus der Schönheit und unendlichen 
Größe der Schöpfung! 


Aus unjeren Anführungen geht wohl zur Genüge hervor, 
daß es den Griechen feineswegs an Wärme und Tiefe der 
Empfindung für die Schönheiten der Natur gefehlt hat, ja in 
Anbetracht der Mangelhaftigkeit, mit welcher ung viele Abjchnitte 
der griechijchen Literatur überliefert worden find, müſſen wir 
jogar jagen, daß die Aeußerungen des Naturjinnes bei den 
Griechen überrafchend zahlreich find. Aber freilich, um es nod) 


einmal hervorzuheben, das Verhältniß der Griechen zur Natur 
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war nicht wie das des Bräutigams?” zur Braut, d..h. wir finden 
hier nicht das ſehnſuchtsvolle Verlangen wie in Goethes 
„Ganymed“: 


Wie im Morgenglanze Durſt meines Buſens, 

Du rings mich anglühſt, Lieblicher Morgenwind! 

Frühling, Geliebter, Ruft drein die Nachtigall 

Mit tauſendfacher Liebeswonne Liebend nah mir aus dem Nebel: 

Sich an mein Herz drängt Ich fomm’, ich komme! thal — 

Deiner ewigen Wärme Wohin, ad) wohin? 

Heilig Gefühl, Hinauf, hinauf ſtrebt's. 

Unendlide Schöne, Es jchweben die Wolfen 

Daß ich dich faſſen möcht’ Abwärts, die Wolken 

In diefen Arm! Neigen ſich der jehnenden Liebe. 
Mir, mir! 

Ad, an deinem Bujen An eurem Schooße 

Lieg' ich, ſchmachte, Aufwärts! 

Und deine Blumen, dein Gras Umfangend umfangen! 

Drängen ſich an mein Herz. Aufwärts an deinen Buſen, 

Du kühlſt den brennenden Allliebender Vater! 


Wir finden hier auch nicht jenes bräutliche Umfaſſen, jenes 
Himmelaufjauchzende und Ueberſtrömende des Gefühls, welches 
das Goetheſche Mailied kennzeichnet: 


Wie herrlich leuchtet Es dringen Blüthen 
Mir die Natur! Aus jedem Zweig 
Wie glänzt die Sonne! Und tauſend Stimmen 
Wie lacht die Flur! Aus dem Gefträud, 


Und Freud’ und Wonne 
Aus jeder Bruft! 

O Erd’, o Sonne! 

O Glück, o Luft! 


Wir finden ferner nicht jenes Verſchenken der eigenen Seele 
an die Natur, jene Empfänglichkeit für die wechjelvollen Er: 
Icheinungen derjelben in der eigenen Seele, jene Kunſt, die Er: 
jcheinungen organifch zu einem einheitlich gejtimmten Naturbilde 


zujammenzufafjen, jene Einheit mit der Natur, jo daß dieſelbe 
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Zandichaft uns bei dem Sauchzen der glüdlichen Liebe fejtlich zu 
prangen und, wenn die Bruft gepreßt und das Auge getrübt 
ift, zu trauern und zu weinen jcheint: das alles ijt der Aus- 
Drud des modernen Naturgefühls. Der Grieche befand fich 
zur Natur in dem Berhältniß der ruhigern Ehe, der anerfennenden 
Freundſchaft; er Fannte die Natur, er war ihr alter, treu 
Liebender, aber nicht jehnjüchtig ſchmachtender Verehrer; und 
darum konnten uns die Griechen jene plaſtiſch-klaren Bilder Hinter: 
laſſen, wie wir fie oben vorgeführt haben! 


IH. Der Sinn für Naturfihönheiten bei den Römern. 


Bevor wir zu der Behandlung des Naturgefühls bei den 
Nömern übergehen, jchiden wir einige wenige Bemerkungen 
über Italiens Natur voraus.?® 

Um von Norden nach Süden vorzugehen, jo gehören zuerft 
die Umgebungen der norditaliichen Seen zu den ſchönſten und 
reizendjten Zandichaften überhaupt. Der Lago Maggiore, im 
Norden von hohen Bergen, im Süden von janfteren Hügeln 
umgeben, vereinigt an jeinen Ufern die Wildheit der Gebirgs- 
welt mit aller Lieblichfeit des italienischen Himmels, ja die 
Borromeijchen Inſeln erjcheinen manchen Reijenden als wahre 
Feeninſeln. Würdig reiht fich der Comerjee an, der jchon 
von alter8 her mit einem Kranze von Zandhäufern und Schlöfjern 
eingefaßt ift, und endlich der Gardajee mit feiner jchönen, von 
Süden nad) Norden vom tiefitem Grün zum fchönjten Blau 
übergehenden, durchfichtigen Fluth, defjen Ufer ebenfall® mit 
den mannigfaltigjten, bald Lieblich-idyllifchen, bald wilderhabenen 
Naturjchönheiten ausgejtattet und wegen ihres milden Klimas 
reich angebaut find. Da alle diefe Seen am Ausgange der 
füdlichen Alpenthäler Liegen, welche ebenjo den Sommenftrahlen 
ungehinderten Eingang gewähren, als gegen die Nordwinde ge: 
Ihüst find, jo find ihre Ufer mit der üppigſten ſüdeuropäiſchen 
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Vegetation, Lorbeer, Pinie, Cypreſſe, Eitrone, geſchmückt. Selbſt 
in der weniger gejchüsten Ebene des Po wachjen ſüße Kajtanien, 
Zeigen und Mandeln; die Grenze der Aeder bilden Maulbeer— 
bäume und Ulmen, an welchen man die Weinreben aufrankt und 
guirlandenartig von Wipfel zu Wipfel zieht: dag ganze Land 
ericheint daher wie ein großer, ſchöner Barf. 

Meiter jüdlich erwähnen wir ferner als eine Perle land- 
jchaftliher Schönheit den jchmalen, von Lieblichen Bujen ein- 
gerifjenen Küftenfaum des Ligurifchen Meeres, an dejjen Nord: 
pie Genua, la Superba (die Prächtige), thront; noch weiter 
jüdlic) den See von Perugia (lacus Trasimenus) mit jeinem 
düfter- malerifchen Charakter. Auch das Albanergebirge, zwei 
Meilen jüdöftlih von Rom, eine malerifche Gruppe ausge: 
brannter Vulkane, aber reich bewaldet und mit jchönen Dörfern, 
Villen und Paläften bededt, zählt zu den jchönften und an- 
ziehenditen Gegenden Italiens. Bon dem jchönen Lande das 
Schönfte ift aber der zauberhafte Bujen von Neapel mit der 
Nauchjäule des Veſuv im Hintergrunde und rings von zahl: 
reichen kleinen Anjtedelungen umgeben. Die ganze Gegend, in 
welcher Neapel liegt, war jchon im Altertfum und ift noch 
heute der Garten von Italien, das Paradies Europas, überall 
aufs jorgfältigite angebaut und mit zahllojen Städtchen, Dörfern, 
Billen dicht bededt. Hier tritt die Kultur der Orangen allge: 
meiner auf, reift der Wein jeine köſtlichſten Trauben (Majfiker, 
Falerner, Lacrimae Ehrifti), erjcheinen Granaten, Johannisbrot, 
Piltazien und beginnt der Baummollenbau, auf den Hügeln 
Del: und Objtbau (Mandeln, Feigen u. j. w.), während dichte 
Kaftanienwälder die Abhänge der Berge bededen und im ber 
Ebene die ernjten Cypreſſen mit Pinien und Palmen den jchönften 
Gegenja bilden. Inmitten dieſer Herrlichkeit erhebt fich 
ijolirt der Veſuv, und zwifchen diefem und der Bulfangruppe 
der Phlegräiſchen Felder thront Neapel, „ein Stüd Himmel 
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auf die Erde gefallen”, jo ſchön, daß es als höchſtes Glück ge— 
prieſen wird: „Neapel ſehen und ſterben!“ 

Und nun noch einige Worte im allgemeinen. 

„sn der Gebirgsbildung Italiens,“ jagt Viktor Hehn,“ „iſt 
der harte Eigenfinn, die aufthürmende cyflopische Wuth getilgt, 
in Gejtalten und Profilen herricht eine reife Milde, plaftiicher 
Schwung, weicherer Wellenfluß, welcher aber den Exnit, die Be- 
ftimmtheit und Energie nicht ausschließt. Es treten hier jene ge- 
ſchloſſenen Bergbilder auf, deren Anordnung und Konturen dem 
Auge die reinjte Befriedigung gewähren; in fließender Linie, 
bequem und heiter, bald jcharffantig abgeichnitten, bald wie ein 
unbeweglich jchwebender lichtgetränfter Duft liegt der Hauptzug in 
der Ferne gelagert und jendet am Bande jchmaler, niedriger Land: 
zungen blaue, malerifche, jchwimmende Vorgebirge ind Meer. 
Mit reinerem Glanze als die Nord- und Dftjee leuchtet auch das 
Meer, nach Farbe und Anjehen unendlich variirt, bald röthlic) 
angehaucht mit filbernen Rändern, bald wallend wie jchwerer 
Seidenftoff, in Höhlen oder im Schatten der Uferfelfen wie 
flüffiger Ultramarin oder Smaragd und unter NAuderfchlägen 
in funfelnden Tropfen jprigend. Das unbejchreibliche Farben: 
jpiel der Abendröthe verflärt Himmel und Erde in den feinften 
Abjtufungen und Leifeften Uebergängen vom hellſten Roſenroth 
bi3 zum glühendjten Purpur und Violett.“ 

Bei diefer wundervollen Schönheit des italienischen Landes 
und Himmels ijt es von vornherein jchon ganz. unmöglich, den 
Römern das Naturgefühl abzujprechen. In der That zeugen 
die Billen und Parkanlagen, welche jchon im Alterthum in ' 
allen Theilen Italiens angelegt wurden, zeugen die Dämme mit 
berrlihen Burgen und Schlöffern, welche fie ins Meer hinaus: 
bauten, um ‚ungehindert dejjen erhabenen und ftärfenden Einfluß 
genießen zu können, zeugen die Anlagen von Teichen, von 
Beilchen:, Myrten- und Nofengärten laut und deutlich für die 
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Naturliebe der Römer. Aber vergebens jchauen wir und nach 
gleich zahlreihen Naturjchilderungen in ihrer Literatur um, 
wie wir fie bei den Griechen Hatten. Dies hat Hauptjächlich 
in Folgendem feinen Grund. 

Neben jo vielen Anlagen zur praftiichen Thätigfeit war 
nämlich der römijche Volfscharafter in feinem falten Ernite, 
jeiner nüchternen DVerftändigfeit weniger finnlich erregbar als 
der griechiiche, er wandte fich daher mehr der alltäglichen Wirk: 
lichkeit zu, als der Dichterifch idealifirenden Naturbeobachtung 
und Naturbejchreibung; dazu fam ferner noch, daß auch der 
Sprache de3 alten Latium eine geringere Bildjamfeit, eine be— 
ſchränktere Wortfügung und überhaupt eine mehr realijtische 
Richtung als idealiftiiche Beweglichkeit eigen war. Daher fand 
das Drama?" noch die meiſten Anknüpfungspunfte im römischen 
Bolkscharafter, den ſcharfer Blid für das Auffallende der 
äußeren Erjcheinung, die Gabe feiner Beobachtung, lebendiger 
Nachahmung und rajcher Erwiderung auszeichneten, und neben 
ihm wurde bejonder3 die Satire, bei welcher ebenfall$ das 
Dramatiihe anfangs überwogen Zu haben jcheint, und das 
Lehrgedicht gepflegt; erjt jpät und in bejchränftem Umfange 
wurde die Lyrik betrieben. Es haben daher nur wenige kräftige 
und jchöpferiiche Geifter, getragen von echter Vaterlandsliebe, 
die im Volkscharakter liegenden Hindernifje zu überwinden ge 
wußt und glänzen durch Erhabenheit der Ideen und durch An- 
muth der Darftellung. 

Ein jolches poetifches Genie war — welcher in 
ſeinem philoſophiſchen Lehrgedichte „Ueber die Natur“ (ca. 58 
v. Chr.) trotz des ſpröden Stoffes eine lebensfriſche Schilderung 
giebt von dem Uebergange des Menſchengeſchlechtes aus dem Dickicht 
der Wälder zum Feldbau, zur Beherrſchung der Naturkräfte und 
zur bürgerlichen Geſittung. Der Anfang?! heißt folgendermaßen: 


(744) 


31 
Ihnen [den Menjchen] gefield, dem Körper in eichelbelafteten Wäldern 
Gütlich zu thun; und des Arbutus Frucht, die jet nur im Herbſte 
Purpurfarbig zur Reif’ anjchwellen wir jehen, erzeugte 
Damals viel zahlreicher und auch weit größer die Erde. — 
Aber zu ftillen den Durft, da lodten fie Quellen und Ströme; 
Wie noch jeto die Fluth, die Hohen Gebirgen entitürzet, 
Fernhin durch ihr Geräuicd die dDürftenden Scharen des Wilds ruft. 
Waldige Grotten der Nymphen jodann, umirrend die Nacht durch, 
Wählten zum Lager fie fich, aus denen das riejelnde Naß quoll, 
Welches mit reichlihen Tropfen bejpülte die thauenden Feljen, 
Thauende Feljen, auf grünendes Moos abtröpfelnd von oben, 
Theils auf freiem Gefild ausbrach und jprudelnd hervorquoll. u. ſ. w. 


Und weiter 1391: 


Oft auc neben einander gelagert im jchwellenden Graje _ 

Neben dem fluthenden Bad, umjchirmt von ragenden Aeſten, 

Thaten fie gütlich dem Leib bei ganz bejcheidenem Aufwand. — 
Namentlih, wenn anlahend das Wetter erjchien und des Jahres 
Fröhliche Zeit mit Blumen die grünenden Auen bemalte: 

Jetzo erhoben ſich Scherze, Geſpräch' und ſüßes Gelächter 

Scallten umher; denn es jchaltete frei nun die Ländliche Muſe. — 
Haupt und Schultern ſich dann mit gewundenen Kränzen zu ſchmücken 
Und mit Blumen und Laube, gemahnete üppiger Muthwill u. ſ. w. 


Müſſen wir dies nun jchon bei einem Dichter anerkennen, 
jo ift es unzweifelhaft geradezu bewundernswerth und zeugt 
von einem edlen Charakter, wenn ein Staat3mann in einem 
vielbejchäftigten und bewegten Leben troß eines durch politische 
Leidenschaften aufgeregten Gemüthes Tebendige® Naturgefühl 
und Liebe zur ländlichen Einſamkeit ſich erhalten hat. Und 
dieſes Lob gebührt, man mag jonft über den Mann denken 
wie man will, feinem anderen als Cicero. Die herrliche Um: 
gebung ſeines Geburtsortes Arpinum im Volskiſchen Gebirge 
hatte gewiß jchon im Knabenalter tiefen Eindrud auf ihn ge 
macht, und jo jchildert er ung in feinen Schriften „Bon den 
Geſetzen“ und „Vom Redner” die italienische Natur mit größter 


Treue. Wir fehen den Liris von hohen Bappeln bejchattet; 
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man erfennt beim Herabfteigen von dem jteilen Berge hinter 
der alten Burg von Arpinum den Eichenhain am Bache Fi— 
brenus, wie durch Theilung des Flüßchens eine Injel entjteht, 
der Lieblingsaufenthalt Ciceros. Und von feinem Landhaufe bei 
Antium fchreibt Cicero an feinen Freund Atticus (XIL, 9 und 15): 
„Nichts ift erfreulicher als dieſe Einſamkeit, nicht® anmuthiger 
als diefer Landſitz, als das nahe Ufer und der Blid auf das 
Meer. — In der Einöde der Injel Ajtura am Ufer des tyrrheni: 
jchen Meeres ftört mich fein Menjch; und wenn ich mich früh 
Morgenz in dem dichten und rauhen Walde verborgen Habe, 
verlafje ich. denjelben vor Abend nicht. Nächit meinem Attifus 
ift mir nicht jo lieb wie dieje Einjamfeit; in ihr pflege ich 
meinen Verkehr mit den Wifjenjchaften; doch wird dieſer oft 
durch Thränen unterbrochen, gegen welche ich vergebens kämpfe.“ 

Menden wir uns nun dem Dichtern wieder zu, jo bietet 
ung zuerſt Vergil manche Stelle, welche ein zartes und reges 
Naturgefühl erkennen laſſen. Wo ijt das fanfte Spiel der 
Meeresiwogen, wo die Ruhe der Nacht glüclicher befchrieben, 
und im Gegenſatz zu dieſen heiteren Bildern, wo finden wir 
fräftigere Darjtellungen des einbrechenden Ungewitter8, ver 
Meerfahrt und Landung, des Teljenjturzes und des flammen— 
jprühenden Aetna? 

Dvid giebt wiederholt, wenn auch allgemein gehaltene 
Schilderungen von Höhlen, Quellen und jtilen Mondnächten, 
und Catull zeigt in feinem Lobliede auf die Halbinjel Sirmio 
im Gardaſee, daß ihm die wundervolle Schönheit, mit welcher 
dDiefelbe von der Natur begabt ift, keineswegs unbefannt war. 

Horaz endlich hat es in verjchiedenen Gedichten ausge— 
ſprochen, wie jehr ihn der tiefe, idylliiche Friede feines geliebten 
Landgutes bei Tibur im Gegenſatze zu dem betäubenden Ge- 
räuſche und Gedränge der Weltitadt erquidte und bezauberte. 
Wir heben zunächſt das Folgende hervor (I., 7):?? 
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Mögen andre Mitylene und das Helle Rhodos Ioben, 

Ephejus, Korinthos' Mauern, wie jo herrlich es zweimal 

Auf das Meer blidt, oder Theben, durch des Bachus Ruhm gehoben, 
Dder Delphi, Sit Appollos, oder Tempes heilges That. 


Manchem iſt es Lieblingsarbeit, mit unendlichen Gejängen 

Hoc der jungfräufichen Pallas Stadt zu preijen, und er fucht 
Kränze ſich vom rings gepflüdten Zweig des Delbaums aufzuhängen 
Auf die Stirne. Mancher fingt wohl Argos’ ftolze Rofjezucht 


Und Mycenäs reihe Fluren, Junos Namen zu verkünden. 
Mih hat weder Lacedämon, führt's auch große Thaten aus, 
Noch Larijjas fette Weide je vermocht jo zu entzünden, 
Wie der Wiederhall des Echos von Albuncas Grottenhaus 


Und wie Anios Waflerfälle oder Tiburs Schattenhaine 
Und Obftgärten, von den Bächen reich bewäſſert hier und dort u. j. w. 


Dasſelbe Wohlgefallen an der freien Natur athmet aud) 
Das folgende Gedicht (II., 6): 


Mir vor allem lacht der Fleck entgegen, 
Vo wie vom Hymettus Honig träuft, 
Wo ich überreich des Delbaums Gegen 
Gleich Venafrums grünen Früchten Häuft. 


Dort nur herrſchen lange LZenzestage, 

Lauer Winter auch, und Bachus Freund, 
Aulons Weinberg, taufcht nicht mit der Lage, 
Wo Falernerblut die Rebe weint. 


Sene jel’gen Hügel, jene Auen 

Nufen mich und dich; dort joll dereinft 
Deine legte Thräne niederthauen 

Auf des Dichterd Grab, den du beweinft. 


Und wie veizend bejchreibt der Dichter (IL, 13) feine 
Lieblingsquelle Bandufia, welche unter dem Schatten einer Eiche 
munter aus dem Felſen hervorjprudelt, jo daß ihr jelbit die 
größte Sommerhige nicht jchadet, jondern fie jederzeit er: 
quidende Kühlung gewährt: 


Sammlung. N. F. III. 69. 3 (747) 


— 


Die Hundstagszeit, der Gluthen voll, 
Berührt dich nicht mit ihrer Laſt, 
Denn du gewähreſt kühle Raſt 

Dem Stier, der matt am Pfluge ging, 
Und weidendem Lamme, das dich fand. 


Auch du wirſt hochberühmt genannt 
Als Quell, wenn ich die Eiche ſing', 
Die auf dem Felſen ſteht gepflanzt, 
Woraus dein Waſſer murmelnd tanzt. 


Endlich ſei noch der ſinnigen Schilderung des erwachenden 
Frühlings Erwähnung gethan, mit welcher Horaz den Vergil 
in launiger Weiſe zum Wein und zum Lebensgenuß ein— 


ladet, IV., 12: 
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Die Begleiter milden Frühlings, 
Die verjcheucht des Meere Drohn, 
Thraciens fühle Winde blajen 

In die ſchlaffen Segel jchon. 

Nicht mehr jtarren in dem Froſte 
Draußen Wie)’ und Wald und Yeld, 
Nicht mehr braujen wilde Flüſſe, 
Bon dem Winterjchnee gejchwellt. 


Um den Itys kläglich jeufzend 
Baut die Nachtigall ihr Neft, 
Schande für das Haus der Stefrops, 
Die ji) nimmer tilgen läßt; 

Weil fie einjtens böſe Wolluft 

An der Könige Gejchlecht 

Sn jo graujam harter Weije 

Hat vergolten und gerädt. 


Sn dem zarten Graje fingen 

Zu den Tönen der Schalmei 
Fetter Schafe frohe Hüter 
Luſt'ge Lieder mancherlei 

Und erfreuen Pan, den gnäd'gen, 
Den das Vieh im grünen Feld, 
Den Arfadiens fichtenreiches, 
Dunkle Hügelland gefällt. 
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Diefe Stelle beweift zugleich, daß der Dichter auch den 
tiefen Schmerzensjchrei fannte, welcher aus der Bruſt der Nach: 
tigall in die Luft des Frühlings Hineintünt. 


Bujammenfafjend bemerfen wir nur, daß von den römischen 
Dichtern vorzugsweije jolche Landichaften gejchildert werden, 
welche eiuen beruhigenden, friedlichen und dem Idyll verwandten 
Eindrud auf den Bejchauer machen, und dieſe Beobachtung 
wird durch die in jener Zeit zuerjt auftauchende Landſchafts— 
malerei bejtätigt, deren Erzeugnijje ung in den Fresko— 
Gemälden des (75 n. Chr.) untergegangenen Pompeji in über: 
rajchender Menge erhalten geblieben find. Demnach find aljo 
die Hauptjächlihjten Vorwürfe der Malerei wie der Dichtkunft: 
„Kar fi) abhebende Berge von nicht zu bedeutender Höhe, ein: 
jame, weithin jichtbare Bergrüden, jcharf abgegrenzte' Bor: 
gebirge uud Ufergejtade, offene, freundliche, einladende Thäler, 
Buchten und Baſſins, eingefaßt von phantaſtiſchen Uferbauten 
und jtet3 belebt von jagenden, fiſchenden und hHerdenhütenden 
Menjchen”. Won dem ewigen Schnee der Alpen dagegen, welche 
jo herrlich im Morgen: und Abendroth jtrahlen, von der Schön— 
heit des blauen Gletſchereiſes, von der großartigen Natur einer 
Schweizerlandjchaft iſt feine Schilderung aus dem Altertjume 
zu uns gefommen. Und doch waren die Alpen den Römern 
vollftändig befaunt; denn alljährlich gingen StaatSmänner und 
Heerführer und in ihren Gefolge Dichter und Schriftjteller durch 
die Schweiz nad) Italien. Uber dieſe Reiſenden wijjen nur 
von den abjcheulichen, unfahrbaren Wegen zu erzählen, während 
fie die Alpennatur gänzlich kalt lieg. So wiſſen wir von 
Julius Cäjar, daß er auf der Neife über die Alpen fich mit 
trocknen grammatischen Studien befaßte, und Silius Stalicus 
(er jtarb ca. 100 n. Chr. Geb., zu einer Zeit aljo, wo Die 
Schweiz jchon ziemlich angebaut war) bejchreibt die Alpengegend 
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als eine fchredenerregende Einöde, während er von den Felſen— 
ichluchten Italien und den bujchigen Ufern des Liris nicht 
Rühmens genug machen fann. Selbſt die Naturjchönheiten Des 
mittleren Frankreich, der Nheinufer und der Lombardei jcheinen 
auf die Römer feinen Eindrud gemadht zu Haben. Da nun 
dieje Abneigung gegen die Alpennatur fic) auch bei deu heutigen 
Römern noch findet, jo gehen wir wohl nicht fehl, wenn wir 
fie auf den Gegenſatz zwijchen nördlicher und füdlicher Natur 
zurüdführen. Wer Italien gejehen hat, jagt Biktor Hehn in 
jeinem Buche über Italien, begreift es vollfommen, daß die Er- 
innerung an jene Linien der Berge, jene reiche Modellirung 
des Bodens und der braunen Erde, die Iuftgefärbten Felſenufer, 
das flingende Meer, die Meteore des Himmels, die ganze Har: 
monie und ftille Selbjtgenügjamfeit der klaſſiſchen Gegenden, 
in welchen der harte Eigenfinn, die aufthürmende cyElopijche 
Wuth nördlicher Landſchaften gemildert ift und überall in Ge: 
jtalten und Profilen eine reife Milde, plaftiicher Schwung, 
weicherer Wellenfluß herricht, der doch den Ernſt, die Beitimmt: 
heit und Energie nicht ausschließt, kurz, daß alle diefe Schön: 
heiten denjenigen, welcher fie genofjen und verjtanden, nicht 
verläßt und häufig für die relativen Reize der nordiſchen Natur 
unempfindlich macht. 


IV. Das Naturgefühl der Deutschen. 


a. sm Mittelalter. 

Wir fommen nun zu den Bertretern des deutjchen Mittel. 
alters. Auch hier ift noch nirgends eine Spur von jentimentaler 
Naturanjchauung zu finden, jondern es erhielt ſich, der Be— 
ſchaulichkeit germaniſcher Natur entjprechend, ftet3 eine mehr 
idylliſche und oft fogar elegische Naturanichauung. Infolge 
dejjen Haben fi) die Dichter jener Zeit nirgends in abgejon: 


derten Naturjchilderungen ergangen, d. h. in folchen, welche 
(750) 


37 


feinen anderen Zwed Hatten, als denjenigen, den Eindrud einer 
Landſchaft auf das Gemüth mit glänzenden Farben darzustellen, 
jondern auch hier find diefe Schilderungen nur die Folie für 
die Handlung oder für die Empfindung des Dichters, indem fie 
im Epos mit den gejchichtlichen Vorgängen im Zujammenhang 
jtehen oder in der Lyrik wirffame Heber und Träger Der 
Stimmung abgeben. Deshalb findet ſich aljo weder im 
Nibelungen: noch im Gudrunliede eine eingehende Natur: 
Ihilderung. Selbſt bei der jonjt ausführlichen Bejchreibung 
der Jagd, auf welcher Siegfried ermordet wird, gejchieht nur 
im allgemeinen der blumenreichen Heide und des fühlen Brun- 
nens unter der Linde Erwähnung. 

Sm Gudrunliede finden wir dreimal Das Gleichniß von 
den Schneeflocken, beſonders Strophe 861: 


So dicht ſieht von den Alpen man nicht Schneeflocken wehn, 
Wenn Wirbelwinde wüthen, als ſie Geſchoſſe ſenden; 


aber, wie man ſieht, in aller Kürze und nur 'als Nebenſache. 
Ebenjo iſt es Strophe 1354 — 1356 der Fall, wo es heißt: 
Der Mond jchien durch die Nacht hin, da jahen fte ihn alle. — 
Der Morgenjtern bald ftrahlte herab mit mildem Schein, 
Da trat in eins der Fenſter ein jchönes Mägpdelein, 
Die jpähte, ob es Zeit jchon, daß es tagen jollte, 
Weil fie großen Lohn ji) damit von Frau Gudrun verdienen wollte. 


Da jah das edle Mägdlein des Morgens Dämmerjcein 
Und in des Waſſers Spiegel, wie es wohl mußte fein, 
Sah glänzen fie die Helme und viel der lichten Schilde. 
Die Burg war rings verichloffen, von Waffen leuchtete hell das Gefilde. 


Auch Hier ift dies anjchauliche Bild keineswegs Selbjtzwed, 
wie man es etwa bei einem modernen Dichter ein- 
geflodten finden würde, fondern fol Tediglich die 
Spannung vor dem wichtigen Ereigniffe der Befreiung Gudrung 


vermehren. 
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Diejelbe Beobachtung machen wir auch bei den Höfifchen 
Kunftepifern, wie Hartmann von Aue, Wolfram von Ejchen- 
bach, Gottfried von Straßburg u. ſ. w. 

Die Minnejänger endlich reden zwar oft genug von 
dem wunderjchönen Mai, dem ſüßen Gejange der Nachtigall, 
dem Thau, der jo herrlich auf den Blumen der Heide blinft, 
aber alles nur, um ihre Gefühle darin abzujpiegeln. Am beiten 
finden wir unſere Bemerkung bejtätigt an folgendem Gedichte 
Walthers von der Vogelweide:°? 


Wenn die Blumen aus der Erde dringen, 
Gleich als achten fie hinauf zur Sonne 
Morgens früh am jchönen Maientag. 
Wenn die Heinen Vöglein Tieblich fingen 
Shre Ihönften Weiſen: welche Wonne 
Hat die Welt, die jo beglüden mag? 
Man glaubt fi) wohl im Himmelreiche, 
Nichts ſonſt fich dieſer Luft vergleiche. 
Dod Eines hat mich mehr entzüct, 
Mein Herz mit höherm Muth bejeelt, 
Sp oft mein Aug’ es hat erblidt. 


Denkt, ein edles, Schönes Fräulein jchreite 
Wohlgekleidet, jchönbefrängt hernieder, 
Unter Menjchen froh fich zu ergehen, 
Wohlgemuth in fröhlichem Geleite, 
Freundlich um fich blickend Hin und wieder, 
Wie die Sonne unter Sternen anzufehen: 
Der Mai mit feinen Wundern allen, 

Er fann mir niemals jo gefallen, 

Wie ihr bewundernswerther Leib: 

Da Taf’ ich alle Blumen ftehn 

Und bfide nad) den Holden Weib! 


Man jieht, die Schöne Natur dient dem Dichter nur als 

„ Hintergund, auf welchem ſich das Bild der Geliebten nur um 
jo jchöner abhebt. 

Aus Ddiefer ganzen Richtung der Minnejänger erklärt es 

ih aud, warum uns Diejenigen, welche wie Friedrich von 
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Haufen an einem Kreuzzuge nad) Paläſtina theilnahmen, oder 
welche wie Walther von der Vogelweide und Freidank Italien 
bejuchten, warum uns Dieje, jage ich, Feine Schilderung von 
diejen Ländern Hinterlafjen Haben. Statt dejjen jpricht der 
eritere wiederholt jeinen Schmerz über die Trennung von der 
Geliebten aus, und Freidanf weiß über Nom nicht® weiter zu 
Tagen, als daß in den Baläjten der einjtigen Herrjcher Gras 
wachje. 

Ebenfo wenig finden wir im Mittelalter eine Schilderung 
der Alpennatur. 


b. Bis zum 13. Jahrhundert. 


Aus der Zeit der großen Neijen und Entdeckungen heben 
wir nur cine Stelle aus den Tagebüchern des Columbus 
über das neuentdecdte Zand hervor: 

„Die Anmuth diejes Landes,” jagt er, „iteht hoch über 
derjenigen der Ebene von Cordoba. Alle Bäume glänzen von 
immergrünem Laube und find ewig mit Früchten beladen. Auf 
dem Boden jtehen die Kräuter Hoch und blühend. Die Lüfte 
find lau wie im April in Gaftilien, es fingt die Nachtigall 
jüßer, als man es bejchreiben kann. Bei Nacht fingen wieder 
andere, Eleinere Vögel; auch höre ich unferen Grashüpfer und 
die Fröſche. Einmal fam ich in eine tiefe eingejchlojjene Hafen: 
bucht und ſah, was fein Auge gejehen: Hohes Gebirge, von 
dem die Waſſer lieblich herabjtrömen. Das Gebirge war be: 
det mit Tannen und anderen vielfach gejtalteten, mit ſchönen 
Blüthen gejchmücdten Bäumen. Den Strom hinaufiteuernd, 
der in Die Bucht mündete, war ich erjtaunt über die Fühlen 
Schatten, die kryſtallhellen Wafjer und die Zahl der Singvögel.* 
Es war mir, als möchte ich jo einen Drt nie verlafjen, als 


fünnten taujfend Zungen dies alles nicht wiedergeben, als wei: 
(758) 


40 


gere fich die verzauberte Hand es niederzufchreiben.” — Zu 
jolcher beredten Schilderung hatte die Schönheit der Natur den 
einfachen Seemann begeijtert! 

Durch die großen Reifen und Entdefungen nahm natürlich 
auch die Länderfunde und vor allem die Erdbeichreibung einen 
bedeutenden Aufſchwung. 

Vorher „war das Intereſſe der Neijen faſt ganz drama: 
tiich, ja die nothiwendige und dazu jo leichte Einmijchung des 
Wunderbaren gab ihnen beinahe epijche Färbung. Die Sitten 
der Völker wurden minder bejchrieben, als fie jich durch den 
Kontakt der Reiſenden mit den Eingeborenen anſchaulich machten. 
Die Vegetation blieb namenlos und unbeachtet, wenn nicht hier 
und da einer jehr angenehmen oder jeltjam gejtalteten Frucht 
oder einer außerordentlichen Timenfion von Stamm und Blättern 
gedacht wurde” u. j.w. (Humboldt, Kosmos II, ©. 69.) Mit 
der zunehmenden Ausdehnung des Gefichtsfreijes, der wachjen- 
den Fülle von Ideen und Gefühlen und ihrer MWechjelwirfung 
verschwand nun das dramatilche Element bald gänzlich), wurde 
aber reichlich erjegt durch den „Reichthum de? Beobachteten, die 
Größe der Weltanficht und das rühmliche Beſtreben, die Eigen: 
thümtlichfeit jeder vaterländischen Sprache zur anjchaulichen Dar: 
jtellung zu benußen. — Ohne den heimathlichen Boden zu ver- 
laſſen, jollen wir nicht nur erfahren fünnen, wie die Erdrinde 
in den entfernteften Zonen geftaltet ijt, welche Thier- und 
Pilanzenformen fie beleben; es ſoll ung ein Bild verjchafft 
werden, das wenigjtens einen Theil der Eindrüde lebendig 
wiedergiebt, welche der Menſch in jeglicher Zone von der 
Außenwelt empfängt. Diejer Anforderung zu genügen, diejem 
Bedürfniß einer Art geiftiger Freuden, welche das Alterthum 
nicht fannte, arbeitet die neuere Zeit; die Arbeit gelingt, weil 
fie das gemeinſame Werf aller gebildeten Nationen ijt, weil fie 


bei der Vervollkommnung der Bewegungsmittel auf Meer und 
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Land die Welt zugänglicher, ihre einzelnen Theile in der weitejten 
Ferne vergleichbarer macht. (Humboldt, Kosmos II., 71.) 

Am fkräftigjten und gelungenften hat dieſen Weg moderner 
Natur: und Erdbejchreibung unjer großer Landsmann Georg 
Forſter (F 1794) eingejchlagen. 

Durch Forjter beganı, jagt Humboldt, ©. 72, eine neue 
Hera wiljenschaftlicher Reiſen, deren Zweck vergleichende Erd: 
und Bölferfunde ift. Mit einem feinen äfthetiichen Gefühle 
begabt, in ficd) bewahrend die lebensfriſchen Bilder, welche auf 
Tahiti und anderen, damals glüdlicheren Eilanden der Südſee 
jeine Phantaſie erfüllt Hatten, jchilderte Forjter zuerjt mit An— 
muth die wechjelnden Begetationsjtufen, die klimatiſchen Ber: 
hältnifje, die Nahrungsftoffe in Beziehung auf die Geſittung 
der Menſchen nach Berjchiedenheit ihrer urjprünglichen Wohn: 
fige und ihrer Abjtammung. Alles, was der Anficht einer aus: 
ländijchen Natur Wahrheit, Individualität und Anjchaulichkeit 
gewähren kann, findet ſich in jeinen Werfen vereint. Nicht 
etwa nur in jeiner trefflichen Beichreibung der zweiten Neije 
des Kapitän Cook, jondern mehr noch in den Kleinen Schriften 
liegt der Keim zu vielem Großen, was die jpätere Zeit zur 
Neife gebracht Hat. Wir nennen nur die Namen eines Nitter, 
Veichel, Humboldt, als der Männer, welche auf diefem Wege 
erfolgreich weiter fortgejchritten find. 

Auf dem Gebiete der Poesie Hat ich im unjerem 
Vaterlande, ebenjo wie in anderen Literaturen, das Naturgefühl 
bis tief in das achtzehnte Jahrhundert Hinein im der Form des 
Idylls, des Schäferromang und des Lehrgedichts offenbart. 
Angeregt durch den Engländer James Thomfon, dejjen be: 
jchreibendes Gedicht „Die Jahreszeiten” einen jentimentalen Hang 
zur Natur Fundgiebt, wandelten auf diefem Wege Baul lem: 
ming, Heinrich Brodes, Ewald von Kleiſt, Friedrich) 
von Hagedorn, Salomon Geßner, Albrecht von Haller 
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und ſelbſt noch Joh. Heinrich Voß; fie laſſen eine liebevolle 
Hingabe an die Natur und ein bejchauliches Verjenfen in Die: 
jelbe erfennen. Als bejonders charakterijtiich führen wir ein 
Stück aus Kleiſts „Frühling“ an: 


Bier, wo der gelehnete Fels, mit immergrünenden Tannen 

Bewachien, den bläulichen Strom zur Hälfte mit Schatten bededet, 
Hier will ih ins Grüne mich jegen. — O weld) ein Gelächter der Freude 
Belebt rund um mic, das Land! — FFriedfertige Dörfer und Herden 
Und Hügel und Wälder! Mo joll mein irrendes Auge fih ausruhn ? 
Hier unter der grünenden Saat, die ſich in jchmälernden Beeten, 

Mit bunten Blumen durhwirkt, in weiter Yerne verlieret ? 

Dort unter den Teichen, befränzt mit Rojenheden und Schlehdorn ? 
Auf einmal reißet mein Auge der allgewaltige Belt fort, 

Ein blauer Abgrund voll tanzender Wellen. Die jtrahlende Sonne 
Wirft einen Himmel voll Sterne darauf. Die Riejen des Waſſers 
Durcdtaumeln, aufs neue belebt, die unabjehbare Fläche. — 

Sieh, ländliche Mufe, den Anger voll Roſſe! Sie werfen 

Den Naden empor und ftampfen mit freudig wiehernder Stimme; 

Der Fichtenwald wiehert zurüd. Gefledte Kühe durchwaten, 

Geführt von erniten Stier, des Meierhofs bujchichte Sümpfe. 

Ein Gang von Espen und Weiden führt zu ihm, und Hinter ihm Hebt jich 
Ein Nebengebirg empor, mit Thyrjusftäben bepflanzet; 

Ein Theil ift mit Schimmer umwebt, in Flor der andre gehüllet; 

Itzt flieht die Wolfe; der Schimmer eilt ftaffelweis über den andern. 
Die Lerche beiteiget die Luft, ſieht unter ſich jelige Thäler, 

Bleibt jchweben und jubilirt. Der Klang des wirbelnden Liedes 
Ergögt den adernden Landmann. Er horcht gen Himmel; dann fehnt er 
Sich über den wühlenden Pflug, wirft braune Wellen aufs Erdreid), 
Verfolgt von Krähen und Elitern. Der Säemann ſchreitet gemeflen, 
Sieht goldenen Negen ihn nad) u. j. w. 


Nicht minder Tehrreih iſt folgende Stelle aus Hallers 
„pen“, die wir um jo ausführlicher geben, als das Gedicht 
jelbit wohl ziemlich unbekannt fein dürfte: 

33. Wenn Titans erjter Strahl der Gipfel Schnee vergüfdet 

Und jein verflärter Blick die Nebel unterdrüdt, 

Sp wird, was die Natur am prächtigiten gebildet, 


Mit immer neuer Luft von einem Berg erblidt; 
Durch den zerfahrnen Dunft von einer dünnen Wolfe 


34. 


36. 


38. 
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Eröffnet fich zugleich der Schauplaß einer Welt, 

Ein weiter Aufenthalt von mehr al3 einem Wolfe, 

Zeigt alles auf einmal, was jein Bezirk enthält; 

Ein janfter Schwindel jchließt die allzu ſchwachen Augen, 
Die den zu breiten Kreis nicht durchzuſchauen taugen. 


Ein angenehm Gemiſch von Bergen, Fels und Seen 
Fällt nad) und nach erbleicht, doch deutlich ins Geficht, 
Die blaue Ferne jchließt ein Siranz beglänzter Höhen, 
Worauf ein Schwarzer Wald die lebten Strahlen bricht. 
Bald zeigt ein nah Gebirg’ die janft erhobnen Hügel, 
Wovon ein laut Geblöf im Thale wiederhallt; 

Bald jcheint ein breiter See ein meilenlanger Spiegel, 
Auf defjen glatter Fluth ein zitternd Feuer wallt; 

Bald aber öffnet fich ein Strich von grünen Thälern, 
Die, Hin und her gekrümmt, fich im Entfernen jchmälern. 


. Dort jenkt ein fahler Berg die glatten Wände nieder, 


Der ein verjährtes Eis dem Himmel gleich gethürmt, 
Sein froftiger Kryſtall jchidt alle Strahlen wieder, 
Den die gejtiegne Hit’ im Krebs umjonft bejtürmt. 
Nicht fern vom Eije ftredt, voll futterreicher Weide, 
Ein fruchtbares Gebirg’ den breiten Rüden ber: 
Sein janfter Abhang glänzt von reifendem Getreide 
Und feine Hügel find von hundert Herden ſchwer. 
Den nahen Gegenstand von unterichiednen Zonen 


Trennt nur ein enges Thal, wo fühle Schatten wohnen. 


Hier zeigt ein fteiler Berg die mauergleichen Spiben, 
Ein Waldftrom eilt hindurch und jtürzet Fall auf Fall. 
Der didbeihaumte Fluß dringt durch der Felſen Riten 
Und jchießt mit jäher Kraft weit über ihren Wall; 
Das dünne Waſſer theilt des tiefen Falles Eite, 

In der verdicten Luft jchtwebt ein bewegtes Grau, 

Ein Regenbogen jtrahlt durd die zerjtäubten Theile 
Und das entfernte Thal tränkt ein bejtändger Thau. 
Ein Wandrer fieht erjtaunt im Himmel Ströme fließen, 
Die aus den Wolken fliehn und ſich in Wolfen gießen. 


Wenn dort der Sonne Licht durch fliehnde Nebel ftrahlet 
Und von dem naſſen Land der Wolfen Thränen mischt, 
Wird aller Wejen Glanz mit einem Licht bemalet, 


Das auf den Blättern ſchwebt und die Natur erfriſcht; 
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Die Luft erfüllet jih mit reinen Ambradäampfen, 

Die Florens bunt Gejchledht gelinden Wejten zollt, 

Der Blumen jchedicht Heer jcheint um den Rang zu kämpfen, 
Ein lichtes Himmelblau bejhämt ein nahes Gold; 

Ein ganz Gebirge jcheint, gefirniit von dem Regen, 

Ein grünender Tapet, gejtidt mit Negenbögen. 


39. Dort ragt das hohe Haupt am edlen Enziane 

Weit über'n niedern Chor der Pöbelfräuter Hin; 
Ein ganzes Blumenvolf dient unter feiner Yahne, 
Sein blauer Bruder jelbjt büct jih und ehret ihn. 
Der Blumen helles Gold, in Strahlen umgebogen, 
Thürmt fi) am Stengel auf und Frönt jein grau Gewand; 
Der Blätter glattes Weiß, mit tiefem Grün durchzogen, 
Beitrahlt der bunte Bliß vom feuchten Diamant; 

Gerechteſtes Gejeg! daß Kraft fich Bier vermähle, 
In einem jchönen Leib wohnt eine jchöne Seele. 


40. Hier friecht ein niedrig Kraut, gleich einem grauen Nebel, 
Dem die Natur jein Blatt im Kreuze bingelegt; 
Die holde Blume zeigt die zwei vergold’ten Schnäbel, 
Die ein von Amethyit gebild'ter Vogel trägt. 
Dort wirft ein glänzend Blatt, im Finger ausgelerbet, 
Auf einen hellen Bad den grünen Wiederſchein; 
Der Blumen zarten Schnee, den matter Burpur färbet, 
Schließt ein geftreifter Stern in weiße Strahlen ein; 
Smaragd und Rojen blühen auch auf zertretner Heide 
Und Felſen deden ſich mit einem Purpurkleide u. j. mw. 


V. Das moderne Uatnrgefühl. 


Wir haben mit unjeren Ausführungen wohl zur Genüge 
bewiejen, daß die Ausdehnung des Begriffs der Naturjchönheit 
auf das Rauhe, Düjtere und Dede, auf das Phantaftijche und 
Wilde, das furchtbar Erhabene nicht nur dem Alterthume, jon- 
dern auch dem Mittelalter und jelbjt einem großen Theile der 
Neuzeit fremd geweſen ilt. 

Allerdings haben fid) im Altertfume wie in jenem Theile 
der Neuzeit manche Stimmen hören lafjen, welche die Schönheit 
auch der Gebirgswelt priefen. Dahin gehört 3. B. aus dem 
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Alterthume jenes tiefbewegte Lebewohl, welches der unglüdliche 
auf der einfamen Feljeninjel Lemnos ausgeſetzte Philoftet bei 
feiner endlichen Erlöfung aus dieſer Verbannung dem mittler: 
weile liebgewonnenen feljigen Eilande zuruft:?* 

Wohlauf denn, fcheidend begrüß’ ich das Land! 

Leb’ wohl, mein Felsdach, das mich gejchirmt; 

Ihr Nymphen der Bäche, ihr Au'n, lebt wohl, 

Du mächtig am VBorberg brandendes Meer, 

Wo die Fluthen, erregt von den Stößen de3 Süds, 

Oft netzten mein Haupt in dem Winkel der Kluft, 

Wo den Hagenden Laut, wann wild auf mid 

Einjtürmte der Schmerz, der hermätiche Berg 

Im Rückhall oft mir herübergeiandt ! 

Ihr Brunnen umher und Apollons Quell, 

Ich verlaß euch nun, ich jcheide von euch, 

Der nie jo Kühnes zu Hoffen gewagt, 

D Lenmos, umfluthetes Land, leb wohl! 


Und von den Neueren führen wir eine Stelle aus einem 
Briefe Konrad Geßners (1541) an einen Glarner Freund „über 
die Bewunderung der Berge“ an, eine Aeußerung der Be: 
wunderung für die Großartigfeit und Herrlichkeit des Hoc): 
gebirges, welche auch in unjeren Tagen faum überboten werden 
fünnte: „So lange mir Gott das Leben jchenft, Habe ich be: 
ſchloſſen, jährlich einige Berge oder Doch einen zu bejteigen, 
theils um die Gebirgsflora kennen zu lernen, theils um den 
Körper zu Fräftigen und den Geiſt zu erfrischen. Welchen 
Genuß gewährt e3 nicht, die ungeheuren Bergmafjen zu be: 
trachten und dad Haupt in die Wolfen zu erheben! Wie 
ftimmt e8 zur Andacht, wenn man umringt ijt von den Schnee: 
domen, die der große Weltbaumeilter an dent einen langen 
Schöpfungstage gejchaffen hat! Wie Ieer ijt Doch das Leben, 
wie niedrig das Streben derer, Die auf dem Erdboden umher— 
friechen, nur um zu erwerben und jpießbürgerlich zu genießen! 
Ihnen bleibt das irdiiche Paradies verſchloſſen.“ 
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Aber alle dieſe Stimmen waren doch ſehr vereinzelt: die 
große Mehrzahl vermochte nicht in das Lob einzuſtimmen. Ja, 
die ſüdlichen Völker, beſonders die Italiener und Spanier, 
fühlen ſich noch heute von den Alpen unangenehm berührt und 
abgeſtoßen. „Ihrem durch eine ſo viel reichere Naturſchönheit 
verwöhnten Auge erſcheint das Gewaltige des Hochgebirges un— 
geheuer und erdrückend, das Ernſte finſter und troſtlos, das 
Wilde grauenhaft und entjeglich”,® ja, „ſelbſt Nordländer, 
welche längere Zeit den vollen Zauber der jüdlichen Natur em- 
pfunden haben, jehen das Hochgebirge nicht felten mit Dem 
Blicke des jüdlichen Menfchen an”. So madte auf Windel: 
manı der erjte Anblick der Tiroler Alpen einen gewaltigen 
Eindrud, er nannte die Berge „Ichredlich ſchön“ und meinte, 
man Habe nicht8 Wunderbare, nichts Erjtaunendes gejehen, 
wenn man Dies LYand nicht gejehen habe, nahm fich daher vor, 
bei Gelegenheit die Berge wieder zu bejuchen. Allein bald er: 
griff ihn der Zauber der füdlichen Gegend, wo man „in 
Ichattigen LZorbeerwäldern und in Allen von hohen Cypreſſen 
und an Öatterwerfen von Drangerieen geht”, wo „die Natur 
jo mannigfaltig, jo entzücdend ift, daß fie immer neu bleibt, 
und die Spaziergänge in einer ſolchen Menge vorhanden jind, 
daß auch außer den himmlischen Villen auf jeden Tag im 
Sahre ein neuer Gang könnte gerechnet werden“. Als er 
Daher nach zwölf Jahren im Frühjahr 1768 Tirol wiederjah, 
vermochte er auch nicht einmal „relative Reize“ mehr in der 
Apenlandichaft zu erfennen, und „als er mit Cavaceppi eine 
Stunde in die Tiroler Berge eingefahren war, bemerkte dieſer 
plötzlich, daß Windelmanns Züge einen ganz veränderten Aus: 
drud angenommen hatten. Er rief: „Sehen Sie, mein Freund, 
was für eine entjeglich ſchaurige Landſchaft! Dieſe unermeßlich 
emporfteigenden Berge!’ So vollitändig Hatte fich fein 


Naturgefühl verwandelt. 
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Während aljo Ddieje Unbefanntjchaft mit dem Gebirge bei 
den Südländern in dem Gegenſatze von füdlicher und nördlicher 
Natur jeinen Grund Hatte, lag fie bei den Nordländern in der 
Unbefanntjchaft mit jenen Gegenden, denn big ins achtzehnte 
Jahrhundert war die eigentliche Gebirgswelt den gebildeten Völ— 
fern Nord-Europas im großen und ganzen offenbar jo gut wie 
unbefannt; zunächſt allerdings wegen ihrer Unzugänglichkeit und 
Unwirthlichfeit, vor allem aber auch deshalb, weil das Natur: 
gefühl der Wenigen, welche jene Gegenden betraten, ſich dajelbit 
eher zurücgefchredt als angezogen, oder höchſtens flüchtig an- 
geregt fand, weil mithin die Gebirgsländer auf die Neijeluft 
überhaupt noch feine Anziehungskraft ausüben konnten. 

Rouſſeau war es, der das Naturgefühl auf das Wild: 
romantische und furchtbar Erhabene ausdehnte und damit 
zugleich dasjelbe vollitändig umgeſtaltete. 

Noufjeau war anı Ufer des Genfer Sees aufgewachien, 
und jene veizenden Landſchaften des nördlichen Ufers hatten in 
ihm eine ftarfe und tiefe Liebe zur Natur hervorgebracht, welche 
durch jeine Weltflucht und feinen Haß gegen die Ueberfultur big 
zur Ueberjchwenglichkeit gejteigert wurde. Wenn fich alfo anfangs 
jeine Liebe auf die ganze, ſich ſelbſt überlafjene Natur erjtrecte, 
jo fühlte er fich immer mehr und mehr gerade von den wil- 
dejten und einjamften Umgebungen angezogen, je tiefer jein 
Gemüth erkrankte. „Ich verlange Gießbäche, Felfen, Tannen, 
dunkle Wälder, Berge, rauhe auf: und abführende Pfade ud 
recht fürchterliche Abgründe neben mir.” Und fo dedte er 
(1761, im feiner neuen Heloiſe 37) feinen Beitgenofjen die 
Wunder der bisher unbekannten Alpennatur auf, und mit Er: 
jtaunen las man bier, daß auch diejenigen Gegenden ihren 
eigenthümlichen Zauber befigen, wo, wie es im 23. Briefe des 
1. Buches heißt, bald ungeheure Feljenriffe über dem Haupte 
des Wanderers hängen, bald fchäumende, tofende Waſſerfälle 
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ihn in einen dichten Nebel Hüllen, bald cin nieverjiegender 
Gießbach neben ihm einen Abgrund von fchwindelerregender 
Tiefe öffnet; wo er jich bald im Dunfel eines dichten Waldes 
verliert, bald beim SHeraustreten aus einer Schlucht plößlicd) 
durh den Anblif einer lieblichen Matte entzücdt wird. — 
Ferner jchildert Rouſſeau die Gegenjäge nicht nur von Kultur 
und Wildheit, jondern auch in den Naturjcenen jelbit! Nach 
Diten die Blumen des Frühlings, nach Süden die Früchte des 
Herbtes, nach Norden das Eis des Winters; jo vereinigte die 
Natur alle Jahreszeiten, alle Klimate, jalle Bodenformen in 
ichönfter Harmonie; auch die verjchieden beleuchteten Bergipiten, 
die Abwechjelung von Sonnenlicht und Schatten, der Unterjchied 
der Morgen: und Abendbeleuchtung: alles erregte die Be: 
wunderung immer wieder von neuem und fchien fich wie auf 
einem wirklichen Theater darzuftellen. Dieſer Menge der ver: 
Ichiedenften Eindrüde jchrieb der Wanderer die Ruhe zu, welche 
in jeine Seele wiederfehrte. Als er aber die Wolfenregion 
überjtiegen und die heitre Höhe erlangt hatte, wo man Donner 
und Sturm unter fich entjtehen jah, da erkannte er deutlich in 
der Reinheit der Luft die wahre Urjache feines Stimmungs: 
wechjel8® und der Wiederfehr des jo lange vermißten Seelen: 
friedens. In der That, jagt er, ift es der allgemeine Eindrud 
bei allen (obwohl fie es nicht alle beachten), daß man in der 
reinen und Haren Luft Hoher Berge neben einer größeren 
Leichtigkeit des Athemholend und des Körpers auch eine größere 
Heiterfeit des Geiſtes empfindet: die MWünjche find tweniger 
heftig, die Leidenschaften weniger heiß; die Gedanken nehmen, 
der Umgebung entiprechend, einen großartigen und erhabenen 
Charakter an, ein ruhiges Wohlgefühl, welches nichts Scharfes 
und Sinnliches® an ſich Hat. Es fcheint, als ob man beim 
Emporjteigen über den Wohnplatz der Menjchen alle niedrigen 
und weltlichen Empfindungen unten läßt, und je mehr man fich 
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den himmliſchen Regionen nähert, nimmt die Seele etwas von 
ihrer unveränderlichen Reinheit an. Man iſt ernſt, ohne traurig, 
ruhig, ohne unempfindlich zu fein. Sch möchte behaupten, daß 
bei einem längeren Aufenthalte an ſolchem Orte feine heftige 
Gemüthsbewegung, Feine Zaunenhaftigkeit ftandhalten kann, und 
ich bin verwundert, daß Bäder in der heilfamen und wohl: 
thuenden Gebirgsluft noch nicht zu den großen Heilmitteln der 
Arzneifunde und der Sittlichkeit gehören. — Die Mannigfaltig: 
feit, Großartigfeit und Schönheit von taujend überraſchenden 
Schaufpielen, das Bergnügen, immer neue Gegenjtände um ſich 
zu fehen, fremde Vögel, jeltfame und unbefannte Pflanzen, 
gewifjermaßen eine neue Natur zu betrachten, jich in einer 
neuen Welt zu befinden: alle dies bietet den Augen ein un: 
bejchreiblicheg Durcheinander, dejjen Zauber noch durch die 
Durchſichtigkeit der Luft erhöht wird, denn dieje läßt die Farben 
lebhafter, die Umrifje jchärfer, alle Aussichten näher erjcheinen. 
Die Entfernungen erjcheinen geringer als in der Ebene, wo Die 
Dichtigkeit der Luft die Erde mit einem Schleier bededt; der 
Horizont bietet dem Auge mehr Gegenjtände, als er fafjen zu 
fönnen jcheint: kurz, dies Schaujpiel hat etwas Magiſches, 
Uebernatürliches, das Geiſt und Sinne bezaubert: man vergißt 
alles, man vergißt fich jelbjt, man weiß nicht mehr, wo man ift.“ 

So machte die neue Heloije und die andern Schriften 
Rouſſeaus die Ufer des Genfer Sees und die weltliche Schweiz 
überhaupt bald zu einem Biel für die Tourijten von ganz 
Europa, jeder wollte „die heiligen Orte der Heloije von Rouſſeau“ 
jehen, wohin, wie Meiners (1788) jagt, „jebt alle Fremden 
von Lauſanne aus wallfahrten”; und noch heute, nach hundert 
Sahren, üben die Alpen diejelbe Anziehungskraft aus. 

Aber die neue Heloije wirkte nicht allein erweiternd, jondern 
auch geradezu umgejtaltend auf das Naturgefühl ein. Denn 
wie der Held der Heloije in der Einſamkeit und Wildheit der 
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Natur, in der Reinheit und Klarheit der Luft ſeine Ruhe und 
den Frieden ſeiner Seele wiederfand, ſo ſuchten bald alle zart— 
beſaiteten, von unbefriedigter Sehnſucht erfüllten, kranken und 
verletzten Seelen in der unveränderlichen Reinheit, Stille und 
Größe der Alpennatur Zuflucht vor dem Gewühl, dem Schmutze 
und der Kleinlichkeit des menſchlichen Daſeins. In den Ein— 
öden und Wildniſſen erblickten die gefühlvollen Gemüther 
Schönheiten und Wunder, welche den andern Menſchen ver— 
borgen »blieben und welche ihr Herz über alle Alltäglichfeit und 
Gemeinheit emporhob. Mit einem Worte, die Auffafjung der 
Natur wurde fortan eine ſubjektive und das Verhältniß des 
Menjchen zu derjelben ein mehr innerliches. Man ftand der 
Natur nicht mehr kalt und fremd gegenüber, jondern lieh ihr 
eine Seele; man meinte die Sprache der Natur verjtehen zu 
finnen und erblidte in ihren tauſendfach wechjelnden Er: 
jcheinungen und Zuftänden, in der ftillen Einjamfeit der Wälder 
und SThäler, in den gewaltig emporragenden Spiten und 
Felſen nur die ftummen Spiegelbilder der eigenen inneren 
Seelenzuftände, und je mehr man fich doc) durch die Kultur 
von der Natur entfernt wußte, und je mehr man fich von der 
Melt abgejtoßen fühlte, deſto verlangender ftredte man nad) 
ihr die Arme aus: | 

Nimm mich, nimm mich Hin aufs neue, 

Boll ift meiner Leiden Maß! 

Wieder fehrt zu dir in Neue, 


D Natur, du vielgetreue, 
Der im Glücde dein vergaß. (M. Kalbed.) 


furz, es entjtand diejenige Art des Naturgefühls, welche man mit 
dem Namen der jentimentalen oder modernen zu bezeichnen pflegt. 

Niemand hat dies Sehnen und Umfafjen der Natur an: 
Ichaulicher dargeftellt, als unſer Schiller in feinem Gedichte „Die 
Ideale“: 
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Wie einſt mit flehendem Berlangen 
Pygmalion den Stein umſchloß, 

Bis in des Marmors falte Wangen 
Empfindung glühend fich ergoß, 

Sp ſchlang ih mid) mit Liebesarmen 
Um die Natur mit Jugendluft, 

Bis fie zu athmen, zu erwarmen 
Begann an meiner Dichterbruft, 


Und theilend meine Flammentriebe, 
Die ftumme eine Sprade fand, 

Mir wiedergab den Kuß der Liebe 
Und meines Herzens Klang verjtand; 
Da lebte mir der Baum, die Noje, 
Mir jang der Quellen Silberfall, 

E3 fühlte ſelbſt das Seelentoje 

Bon meines Lebens Wiederhall. 


Hand in Hand mit diejer jubjektiven Naturanjchauung ging 
bei Roufjeau die Forderung einer faſt unbejchränften Berechti- 
gung der Individualität gegenüber den in Staat und Gejell: 
ichaft, in Kunſt und Leben bejtehenden, meift verfmöcherten 
Kegeln und Ordnungen. Aber während dies in Frankreich jene 
„Fürchterliche Bewegung” hervorrief, welche wir als franzöfifche 
Revolution bezeichnen, bewirkte e8 in Deutjchland eine mächtige 
Umwälzung auf literariichem Gebiete, welde den Namen 
„Sturm: und Drangperiode” führt. 

In Deutjchland hatten Klopftod, Wieland und Lejfing in 
verjchiedener Weile neue Bahnen eröffnet und eine Gährung in 
der deutjchen Jugend hervorgerufen, welche jtürmijch auf: und 
abwogte, ungeftüm von einem Extrem zum andern drängte. 
Das Naturevangelium Rouſſeaus aber war der eleftrifche 
Funle, welcher die Mine entzündete und wodurd) das, was 
unflar und unbewußt im Herzen der deutjchen Jugend gelegen 
hatte, Leben und Bewußtfein, Ziel und Richtung, Gehalt und 
Geſtalt gewann. Rückkehr zur Natur, Abjchüttelung der Stetten, 
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in welche der Menſch und feine Freiheit durch eine falſche und 
unjelige Kulturentwidelung gejchlagen worden war, das waren 
die Lofungsworte der Stürmer und Dränger, und nichts 
ftimmte zu der namenlojen Sehnjucht, der Luft am Schmerz, 
der brütenden Schwermuth, der Zerrifjenheit und Verzweiflung, 
den überjchwenglichen Gefühlen, in welche das damalige Se: 
ichlecht fich zu verjenfen Tiebte, bejjer al das Wilde- und 
Romantiſche in der Natur; das Urbild der Landichaft, welche 
nun mit Vorliebe aufgejucht und mit Meifterfchaft gefchildert 
wurde, wurde daher jene von Rouſſeau bejchriebene Einfiedelei 
am Meillerie: „Ein von der Schneejchmelze gebildeter Gieß— 
bach jtürzte in der Entfernung von zwanzig Schritten in ein 
ſchmutziges Wafjer und führte mit Geräufh Schlamm, Sand und 
Steine mit fi) fort. Hinter uns trennte eine Kette unzugäng- 
licher ?Felfen den freien Pla, auf dem wir uns befanden, von 
dem Theile der Alpen, die man Gletjcher nennt, weil ungeheure, 
unaufhörlich zunehmende Eisgipfel fie jeit Anfang der Welt 
verdeden. Schwarze Tannenwälder verbreiteten ihre düſtern 
Schatten zur Rechten, ein großes Eichengehölz war zur Linken, 
jenſeits des Gießbachs und zu unjern Füßen trennte ung die 
unermeßliche Wafjerfläche, die der See im Schoß der Alpen 
bildet, von den reichen Ufern des pays de Vaud, deren Gemälde 
der Gipfel des majeſtätiſchen Jura Frönte.“ 

Aus Rouſſeaus Kulturverachtung und Naturbegeijterung 
floß der Charakter jener Zeit, nämlich einestheil3 eine revo- 
Iutionäre Richtung der Geijter, ein Aufbäumen gegen die ftaat- 
lichen und gejellichaftlichen Zuftände, und andrerjeits eine krank: 
hafte Weichheit und Sentimentalität, ein Schwelgen in unklaren 
und überjchwenglichen Gefühlen. Beide Nichtungen finden wir 
am jchärfiten und reinften dargejtellt bei unjerem Goethe; denn 
während er im „Götz von Berlichingen” das Auffehnen der 
Geiſter gegen die jtaatliche Ordnung verewigt hat, finden wir 
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in feinem Roman „Die Leiden des jungen Werther” die Fran: 
bafte Weichheit und Gefühlsichwelgerei, jowie die anderen un- 
gejunden Auswüchſe jeiner Zeit. Werther ijt ein Mann von 
reichjiter Empfindung, feinftem Gefühl, innigjtem Naturfinn: aber 
alles dies in einem Maße, welches die Grenze des Gejunden 
weit überfjchreitet. Uns interejjirt hier am meiften fein über: 
ſchwengliches Naturgefühl, welches ſich bejonders in dem Stüd 
vom 10. Mai zu erkennen giebt, da wir hier ein anjchauliches 
Bild von der Naturempfindung jener Zeit überhaupt erhalten; 
dort heißt es: 

„Eine wunderbare Heiterkeit hat meine ganze Seele ein- 
genommen, gleich den ſüßen Frühlingsmorgen, die ich mit 
ganzem Herzen genieße. Sch bin allein und freue mich meines 
Lebens in diefer Gegend, die für ſolche Seelen geichaffen ift 
wie die meine. Ich Könnte jeßt nicht zeichnen, nicht einen 
Strid, und bin nie ein größerer Maler gewejen, als in diejen 
Augenbliden. Wenn das liebe Thal um mich dampft und die 
Hohe Sonne an der Oberfläche der undurchdringlichen Finſterniß 
meine Waldes ruht, und nur einzelne Strahlen ſich in das 
innere Heiligthum ftehlen, ich dann im Graje am fallenden 
Bache liege, und näher der Erde taufend mannigfaltige Gräschen 
mir merkwürdig werden, wenn ich das Wimmeln der Fleinen 
Welt zwijchen Halmen, die unzähligen, unergründlichen Gejtalten 
der Würmchen, der Mücken näher an meinem Herzen fühle und 
fühle die Gegenwart des Allmächtigen, der uns nach jeinem 
Bilde ſchuf, das Wehen des Allliebenden, der ung in ewiger 
Wonne jchtwebend trägt und erhält — mein Freund! wenn’s 
dann um meine Augen dämmert und die Welt um mich ber 
und der Himmel ganz in meiner Seele ruhn wie die Geſtalt 
einer Geliebten, dann jehne ich mich oft und denke: ach könnteſt 
du das wieder ausdrücen, fünnteft dem Papiere das einhauchen, 


was jo voll, jo warm in dir lebt, daß es würde der Spiegel 
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deiner Seele, wie deine Seele ift der Spiegel des unendlichen 
Gottes! — Mein Freund! aber ich gehe darüber zu Grunde, 
ich erliege unter der Gewalt der Herrlichkeit diefer Erjcheinungen !“ 

Goethe juchte, wie dies ja feine Art war, durch die Dar: 
jtellung dieſer Krankheit ſowohl fich felbjt von jolchen Ueber— 
ichwenglichkeiten innerlich loszulöſen, al3 auch einen ähnlich heilen: 
den Einfluß auf feine Zeit zu üben. Die Folge des in der ganzen 
(efenden Welt mit grenzenlofem Enthufiasmus aufgenommenen, 
aber freilich aucd) mit wunderbarer Gewalt gejchriebenen Buches 
war jedoch nur ein wahres „Wertherfieber”, d. h. eine Steigerung 
der krankhaften Sentimentalität, welche num dichterifch verflärt und 
damit fast fittlich gerechtfertigt Ichien. Da gab Goethe 1775 jeinen 
Beitgenofjen die Lehre nochmals mit den Worten eines Gedichtes: 


Zu den Leiden des jungen Werther. 


Jeder Jüngling ſehnt ſich jo zu Tieben, 
Jedes Mädchen jo geliebt zu jein; 

Ach, der heiligfte von unfern Trieben, 
Warum quillt aus ihm die grimme Bein? 


Du beweinſt, du liebſt ihn, Tiebe Seele, 

Nettejt jein Gedächtniß von der Schmad); 

Sieh, dir winkt jein Geift aus feiner Höhle: 
Sei ein Mann und folge mir nit nad! 


Das „Wertherfieber” dauerte allerdings noch einige Zeit 
fort, bi8 am Ende das Teuer fich in fich ſelbſt verzehrte. 

Mit feinem „Werther“ Hat Goethe jedenfall nicht nur 
das Naturgefühl feiner Zeitgenofjen, fondern auch der folgenden 
Beiten von allen franfhaften Verirrungen befreit; höchſtens im 
modernen Romane hat fich jene ungejunde Naturempfindelei 
erhalten, umd auch die moderne Lyrik jcheint ihrer als eines 
bequemen Hintergrundes nicht entrathen zu können oder zu 
wollen. Im übrigen aber fteht unſer Naturgefühl geläutert 


und gereinigt da, in einer Ausdehnung, wie fie fein Volk, Fein 
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Zeitalter vor ung gekannt hat. Jeder Erdjtrich bietet ung die 
Wunder jeiner Gliederung und Gejtaltung, alle Theile des 
weiten Schöpfungsfreije® vom Aequator big zur Falten Zone, 
wo auch immer der Frühling eine Blüthe treibt, fünnen und 
dürfen ſich einer begeijternden Kraft auf unjer Gemüth erfreuen. 

E3 würde zu weit führen, wollten wir das heutige Natur: 
gefühl in feiner Univerjalität an einzelnen Beijpielen erläutern: ?* 
jo reich ijt die heutige Literatur auf diefem Gebiete an herr- 
lichen Erzeugniffen aller Art. Wir bejchränfen uns daher auf 
einen Dichter, der auc in diejer Beziehung als ein Mujter 
dDajteht, ich meine auf Goethe. 

Wo ijt eine einfache Naturjcene natürlicher und doc jo 
finnig und anziehend dargeftellt, wie in dem feinen Gedichte: 
Ein Blumenglödchen 
Vom Boden’ hervor 
War früh gejprofiet 
An lieblichem Flor; 

Da kam ein Bienchen 
Und naſchte fein, 


Die müſſen wohl beide 
Für einander ſein! 


Wo iſt die Freude am erwachenden Frühlinge anmuthiger 
ausgeſprochen als in ſeinem Gedichte „Frühzeitiger Frühling“? 


Tage der Wonne Buntes Gefieder 
Kommt ihr ſo bald? Rauſchet im Hain; 
Schenkt mir die Sonne Himmliſche Lieder 
Hügel und Wald? Schallen darein! 
Neichlicher fließen Unter des Grünen 
Büchlein zumal, Blühender Kraft 
Sind es die Wiejen, Naſchen die Bienen 
Sit es das That. Summend am Gaft. 
Blauliche Friiche! Leiſe Bewegung 
Himmel und Höh'! Bebt in der Luft, 
Goldene Fiſche Neizende Regung, 


Wimmeln im Gee. Schläfernder Duft. 
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Mächtiger reget Aber zum Bujen 
Bald jih ein Haud, Kehrt er zurüd. 
Doc) er verlieret Helfet, ihr Mufen, 
Gleich fih im Straud). Tragen das Glüd! 


Saget, feit geftern 
Wie mir geichah ? 
Lieblihe Schmweitern, 
Liebchen ijt da! 


Wer Hat der Sehnjucht nach Italien beredtere Worte zu 
leihen gewußt, als Goethe in jeinem Mignonliede? Sa, man 
fann jagen, nie und nirgends vielleicht im ganzen Bereich der 
deutjchen Poeſie Hat ich ein tiefes Gefühl in holderen Tönen 
ausgeiprochen. Wer fich von der Tieblichen Naturjchilderung Der 
eriten Verſe: 

Kennſt du das Land, wo die Citronen blühn, 
Im dunkeln Laub die Gold-Orangen glühn, 


Ein janfter Wind vom blauen Himmel weht, 
Die Myrthe ftill und Hoch der Lorbeer ſteht? 


noc nicht mit unwiderjtehlicher Gewalt fortgerijjen fühlt, den 
ergreift aber ficher der wiederholte Ausruf der letzten Zeilen: 
Stennit du es wohl — 


Dahin, dahin 
Laß mich mit dir, o mein Geliebter, ziehn! 


Und dasjelbe jtarfe und tiefe Naturgefühl durchdringt auch alle 
übrigen Werfe Goethes, jowohl feine Neifen durch die Schweiz 
und Italien, al3 auch die Metamorphoje der Pflanzen und jein 
Lebenswerk, den „Fauſt“. Ich erinnere nur an den Spazier: 
gang Fauſts mit Wagner, wo der erjtere in die bedeutung: 
vollen Worte ausbricht: 

Doch laß uns diejer Stunde ſchönes Gut 

Durch jolhen Trübjinn nicht verfümmern! 


Betrachte, wie in Abendjonneglut 
Die grünumgebnen Hütten jchimmern! 
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Sie rüdt und weicht, der Tag ilt überlebt, 
Dort eilt fie hin und fördert neues Leben. 

D, daß fein Flügel mich vom Boden hebt, 
Ihr nad) und immer nach zu ſtreben! 

Ich jäh im ew'gen Sonnenjtrahl 

Die ftille Welt zu meinen Füßen, 

Entzündet alle Höhn, beruhigt jedes Thal, 
Den Silberbad) in goldne Ströme fließen. 
Nicht Hemmte dann den göttergleichen Lauf 
Der wilde Berg mit allen feinen Schluchten; 
Schon thut das Meer ſich mit erwärmten Buchten 
Vor den erftaunten Augen auf. 

Doch jcheint die Göttin endlich wegzufinfen; 
Allein der neue Trieb erwacht, 

Sch eile fort, ihr ew’ges Licht zu trinken, 
Bor mir der Tag und Hinter mir die Nacht, 
Den Himmel über mir und unter mir die Wellen. 
Ein jchöner Traum, indejjen fie entweicht! 
Ach zu des Geiftes Flügeln wird jo leicht 
Kein körperlicher Flügel fich gejellen. 

Doc iſt es jedem eingeboren, 

Daß jein Gefühl Hinauf und vorwärts dringt, 
Wenn über ung, im blauen Raum verloren, 
Ihr jchmetternd Lied die Lerche fingt, 

Wenn über fchroffen Fichtenhöhn 

Der Adler ausgebreitet jchwebt, 

Und über Flächen, über Geen 

Der Kranich nad) der Heimath ftrebt. 


Und endlich, wer Hat eifriger feine Zeitgenofjen angeregt, 
„des Weltall8 Heilige Räthſel zu löſen“, das Bündniß zu er: 
neuern, welches einjt im „Jugendalter der Menschheit Physik, 
Philojophie und Poeſie zu einem untrennbaren Ganzen verband? 
In der That, auch hierin fteht unfer Goethe einzig und unüber— 
troffen da! 


Dod) ich will die Geduld des Leſers nicht länger auf die 
Probe ftellen; ich würde mich aber glücklich jchägen, wenn es 


mir troß der fragmentarifchen Behandlung des Stoffes, welche 
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manche Blüthe, ja mandje Literatur ganz zu übergehen zwang, 
gelungen wäre, dem Lejer einen Einblid in die Art und Weile 
zu verschaffen, in welcher fich der Sinn für die Schönheiten 
der Natur in alter und neuer Zeit zu erfennen gegeben hat. 


Anmerfungen. 


I Sophoffes’ Antigone,, überjeßt von Donner, V. 3325. — Ber- 
gleihe Sciller® afademijche Antrittärede: „Was heißt und zu welchem 
Zwecke ftudirt man Univerjalgeihichte ?” 

? „Aus der Kulturgejchichte Europas (Pflanzen und Hausthiere).“ 
Sammlung gemeinverftändliher mifjenjchaftlicher Vorträge, herausgegeben 
von Virchow und Holkendorff, Nr. 348. — „Der Einfluß der Natur auf 
die Kulturentwidelung der Menſchen;“ ebenda Nr. 464. 

’ Programm der Fürften- und Landesjchule Meißen, 1875. 

* Schiller Werfe, Berlin, ©. Hempel, Bd. XV, ©. 484. 

5 Bei nachjtehender Schilderung hat ſich Verfaſſer angelehnt an Guthe- 
Wagner, Lehrbuch der Geographie, 5. Auflage, II, ©. 129—131. 

® Welder, Götterlehre, I., 557. 

Preller, Griehiiche Mythologie, J. S. 363—364. 

8 Eigene llebertragung. Alkmann, Fr. 53: Bergf, Poetae Lyrici? p. 645: 


svlovoıw Soolwv zopugei TE Kal gEoayyes 
vo gEeWV X0pvyal es FEDRYYES: 
owor&s Te zul yepadonı, 

noc T’00852001 zei ylvos uskıoodv 

zu zrodeh’” Ev Birds nopyvolas dhös 

u 1? > —* - ’ 2 
svdovar J'olwrovy gühe Tarvntsovyor 


* Eigene Uebertragung. Bergf, P. L.? p. 816: 


Haoe ıyv oxıyv Bayıklov 
xzatıoor' zuhöor 10 derdoor' 
ene)ds I’Losıce yeitas 

’ ir 
uchexwraerw zardiorw. 
% —1 > % > .- 

neoe Sevrov Locsdile 
nnyn dkovon neıdoüs' 

P * * 
tię dr ovv oowr nap£&idoı 
KZUTeyYWyıoY TOLODTO ; 
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10 Eigene Uebertragung. Sappho, Fragm. 3: Bergk, P. L.? p. 668: 


* — 2 u, 
Aorspes uev auyi zuhar oehavar 
” > ’ . 

dry dnoxgenroi yasıvor eldos, 

* 2 2 * * * 
önnor av nAndoıce uckıore kaunmm 
(doyvpka) avyer. 


!! Eigene Uebertragung. Sappho, Fragm. 52: Bergf, P. L. p. 679: 


Iidvxs uiv Ed achara 

zei niniedes, ulocı dE 

vuxtes, nepe I’Ffoyes wor, : 
!yo DE uöre zadeidw. 


2 Sophofles’ Antigone, überjegt von Thudichum, V. 100—105. 

is Euripides’ Jon. 83 ff. 

* Euripides’ Fragm. aus Phaethon bei Mob, a. a. D. ©. 103. 

» Sophokles' Aias, überjegt von Thudihum, V. 412Ff. 

is Ebendaſelbſt V. 856—865 (eigene Hebertragung). 

1 Euripides’ Hippolyt., überjegt von Mähly, V. 739 ff. 

18 Sophokles' Antigone, überf. von Thudichum, V. 1126 ff. 

 Homers Od. 5, 156. und St. 1, 349 ff. Vergleiche Il. 1, 34; 9, 
152; 23, 58—61; Od. 2, 261— 262. 

>? Sophofles’ Dedipus Koloneus, über). von Thudihum und Mindwig, 
B. 669 

"I Sophofles’ Antigone, V. 415 ff. 

2 Cimonides, Fragm. 37, 8. 4ff.: Bergf, P. L.?, p. 883: 


...@ TEXoS, 
oiov &yw növor. 

% „> > — * >» ’ > > - 
cv Iawreis yahadyvd TyrTogı zrWooes Ev dTEQne 
dovperı yahzsoyouyw. 
yoznicune zvereo Te drogw orahkis. 
avahkar vnepder Tedv zouar Budeier 
regiövrog zUuaros oUxr dkfyes, 
oVd” drkuov ydoyyar 

‘ / 7 ’ 
zeiusvos &v nopyvpkge yharidı, zahor no00wnoV. 
FE? de 10l deiwwor 10 ye deivör mv, 
zei zev Zuov “oyudıov hentov Uneiyes ouuts. 
xtkoucı Öevde Bokyos, sulktn JE norros, 

c hr 1?» » * “ 
edEerw Hausıgov zaxor. 2. 7. 4. 

. 4 " * * - 
»Ariſtophanes' Vögel, überjegt von Droyſen, V. 211 ff. 
or, ® " — 
> Ariſtoph. Wolfen, überſetzt von Droyſen, V. 275ff. 
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:° Cicero, de natura deorum, II., 37. 

”" Vergleiche: Rojenberg, Die Lyrik des Horaz, ©. 104 ff. 

> Nach) Guthe-Wagner, Lehrbucd der Geographie, 5. Auflage II., 
S. 183. — Daniel, Lehrbud der Geographie, 40. Auflage, herausgegeben 
von Kirchhoff, ©. 2057. — Pütz, Lehrbuch der vergleichenden Erdbejchrei- 
bung, 9. Auflage, ©. 161 ff. 

> Viktor Hehn, Ztalien, Skizzen und Gtreiflichter, bei Friedländer 
über die Entftehung und Entwidelung des Gefühls für das Nomantijche 
in der Natur, ©. 37f. 

Vergl. Teuffel, Gejhichte der röm. Literatur, 2. Aufl., Einleitung. 

’ı 7. Lucretius Carus, Von der Natur der Dinge. Deutih von 
Binder, V., 937 bis zu Ende. 

” Wir geben die Stellen aus Horaz nad der vortrefflihen Ueber— 
jegung von Köjter, des D. Horatius Flaccus ſämmtliche Dichtungen. Naum— 
burg 1879. — Die Naturanſchauung des Horaz iſt ausführlich behandelt 
von NRojenberg a. a. D. 

> Willmanns, Walther von der Vogelmweide, -S. 137, 16 (Eigene 
Uebertragung). 


Sö die bluomen üz dem grase dringent, 
Same si lachen gegen der spilden sunnen, 
In einem meien an dem morgen fruo, 
Und die kleinen vogellin wol singent 

In ir besten wise die si kunnen, 

Wa; wiinne mac sich dä genözjen zuo? 
Ez ist wol halb ein himmelriche. 

Suln wir sprechen, waz sich deme geliche, 
Sö sage ich waz mir dicke ba; 

In minen ougen hät getän, 

Und tzete ouch noch geszhe ich da;. 


Swa ein edeliu schoene frowe reine, 
Wol gekleidet unde wol gebunden, 

Dur kurzewile zuo vil liuten gät, 
Hoveliehen höhgemuot, niht eine, 

Umbe sehende ein wenic under stunden, 
Alsam der sunne gegen den sternen stät — 
Der meie bringe uns al sin wunder, 
Waz ist da wünnecliches under 

Als ir vil minneclicher lip? 

Wir läzjen alle bluomen stän, 

Und kapfen an da: werde wip. 


*Sophokles' Philoftet, überjegt von Donner, V. 1452 ff. 


"ige vör oreigwur ywpuv zahkoı. 
zo, o udla9oov Euuyoovoor Zuor, 
Nöugeı 7’ &vudgo keıuwvıddss, 
zei 2TUN0S doony növrov nooßokns, 
ou nokkaxı On Tovuov Ereyyon 
zodt Erdöuvgor ninyaicı vörov, 
rohe DE gwrns Tys yustloas 

’ yarns Ins NUETEQGS 

€ ır w 

Eouciov 0005 nepfnsunler Luol 
orovov avritunov yeualoufvo, 

- > y - — [4 ’ 
viv 0, @ zonvaı Auzıov Te motor 
keinousv vuds, Aeinousr ydn, 

#0 - z 
dusns oV note rnsd” Zrußarres, 

- > y ’ * 3 * 3 
74, 0 Anuvov ον dugiesor. 


> Friedländer, a. a. D. ©. 37. 

° Zufti, Winkelmann, II.,? ©. 427 bei Friedländer a. a. D. 

°" Julie ou la nouvelle Hdloise, lettres de deux amans, habitans 
d’une petite ville au pied des Alpes; recueillies et publices par J. J. 
Rousseau, I, 1. XXIII. Leipsic 1801. 

„Tantöt d’immenses rochers pendaient en ruines au-dessus de ma 
tete. Tantöt de hautes et bruyantes cascades m’ inondaient de leur 
epais brouillard. Tantöt un torrent &ternel ouvrait ä mes côtés un 
abyme dont les yeux n’osaient sonder la profondeur. Quelquefois 
je me perdais dans l’obscurite d’un bois touffu. Quelquefois en sortant 
d’un”gouffre une agr&able prairie r&jouissait tout A coup mes regards. 
Un melange @tonnant de la nature sauvage et de la nature cultivee.... 
la nature semblait encore prendre plaisir ä s’y mettre en opposition 
avec elle-meme .... Au levant les fleurs du printemps, au midi les 
fruits de l’automne, au nord les glaces de l’hiver; elle r&unissait toutes 
les saisons dans le m&me instant, tous les climats dans le même lieu, 
des terreins contraires sur le m@me sol... Ajoutez les pointes des 
monts differemment &clairdes, le clair-obscur du soleil et des ombres, 
et tous les accidens de lumiere qui en r@sultaient le matin et le soir; 
vous aurez quelque idee des scenes continuelles qui ne cesserent 
d’attirer mon admiration et qui semblaient m’etre oflertes en un vrai 
theätre . .. J’attribuais durant la premiere journee, aux agremens de 
cette variete, le calme que je sentais renaitre en moi... Apres m’etre 
promené dans le nuages, j’atteignais un s6jour plus serein, d’ou l'on 
voit dans la saison le tonnere et l’orage se former au-dessous de soi 
. .. Ce fut lä que je d&melais sensiblement dans la puret€ de l’air oü 
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je me trouvais, la veritable cause du changement de mon humeur, et 
du retour de cette paix interieure que j’avais perdue depuis si long- 
temps. En effet, c’est une impression generale qu’&prouvent tous les 
hommes, quoiqu’ ils ne l’observent pas tous, que sur les hautes mon- 
tagnes oü l’air est pur et subtil, on se sent plus de facilit@ dans la 
respiration, plus de legeret& dans le corps, plus de serenite dans 
l’esprit, les plaisirs'y sont moins ardens, les passions plus moderees. 
Les meditations y prennent je ne sais quel caractere grand et sublime, 
proportionne aux objects qui nous frappent, je ne sais quel volupte 
tranquille qui n’a rien d’äcre et de sensuel. Je semble qu’en s’ele- 
vant au-dessus du sejour des hommes on y laisse tous les sentiments 
bas et terrestres, et qu’& mesure qu’on approche des regions éthérées, 
l’ame contracte quelque chose de leur inalterable purete. 


On y est grave sans me&lancolie, paisible sans indolence, content 
d’etre et de penser ... .. Je doute qu’aucune agitation violente, aucune 
maladie de vapeurs püt tenir contre un pareil s&jour prolonge, et je 
suis surpris que des bains de l’air salutaire et bienfaisant des montagnes 
ne soient pas un des grands remedes de la medecine et de la 
morale ... 


Imaginez la variete, la grandeur, la beauté de mille etonants spec- 
tacles; le plaisir de ne voir autour de soi que des objets tout nouveaux, 
des oiseaux etrangers, des plantes bizarres et inconnues, d’observer en 
quelque sorte une autre nature et de se trouver dans un nouveau monde. 
Tout cela fait aux yeux un me&lange inexprimable dont le charme aug- 
ment‘ encore par la subtilit& de l’air qui rend les couleurs plus vives, 
les traits plus marques, rapproche tous les points de vue; les distances 
paraissent moindres que dans les plaines, oü l’eEpaisseur de l’air couvre 
la terre d’un voile, l’horison presente aux jeux plus d’objets qu’il 
semble ne pouvoir contenir: enfin, ce spectacle a je ne sais quoi de 
magique, de surnaturel qui ravit l’esprit et les sens; on oublie tout, 
on s’oublie soi-m&me, on ne sait plus oü l’on est.“ 

» &3 findet fich vielleicht jpäter einmal Gelegenheit, auf die italie- 
nische, ſpaniſche, engliihe und vor allem die neuere deutfche Literatur 
näher einzugehen. 


Trud der Berlagsanftalt und Druderei A.“G. (vorm. I. F. Nichter) in Hamburg. 
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Angewandte Aeſthetik in kunſtgeſchichtlichen und äſthetiſchen Eſſays 
von Guſtav Porfig. Gr. 8°, 50 Bogen, 2 Bände, eleg. geh. Mt. 9.—. 


Inhalt: Die ichöne Gartenkunjt. — Die Schönheit der Pflanzenwelt. — Gottfried 
Semper und die moderne Archireltur. — Rafael und dad Madonnenideal. — 
Rafael's Schule von Athen. — Rafael’3 Disputa und Dürer’s Allerheiligenbild. — 
Das Weltgericht in der Malerei. — Das Gottesideal des Hubert van Eyd. 
Michelangelo und Cornelius. — Der Zeus des Phidiad. — Die Venus bei den 
Alten, bei Tizian und Thorwaldjen. — Laokoon und Niobe. — Die Pieta bei 
Michelangelo und bei Rietichel. — Die Schönheit des menſchlichen Körpers. — Die 
hohen Mefien von J. S. Bad) und 2. van Beethoven. — Die Chriſtus-Oratorien 
von Händel und Beethoven, Kiel und Liszt. — Richard Wagner’ —— in der 
Kunſtgeſchichte. — Das Requiem in ſeinen hervorragendſten Vertretern. — Abſolute 
Höhen der Kunſt. — Das Weſen der Antike. — Kleinigkeiten in der Kunſt. — 
Ueber Bemalung von Gebäuden und Statuen. — Zur Aeſthetik des Kunſigewerbes. 


Dur Gefchichte des Gottesidenls in der bildenden Kunſt 


von Guſtav Portig. Gr. 8°, I Bogen, elegant geheitet ME. 3.—. 


Inhalt: Das vorchriſtliche Gottesideal. — Das Gottesideal der chriſtlichen Kunſt. — 
Die Darftellung göttlicher Perſonen durd Typen und Symbole. — Die Darftellung 
bon Gottvater. — Gottvater in der Plaſtik. — Gottvater in ber Malerei. — Die 
Darftellung der Dreieinigleit. — Die Trinität in der Plaſtik. — Die Trinität in 
der Malerei. — Die Krönung der Maria. — Die Himmelfahrt der Maria, 


Aspafla. Ein Künftler- und Liebes Roman aus Alt-Hellas von Robert 
Ssamerling. Mit Jlluftrationen von Herm. Dietrich. Dritte durch— 
gejehene Auflage. 3 Bände in PBrachtband geb. Mk. 18, Hochelegant geh. 
ME. 15. 


Wiener Freie Preſſe ichreibt: Diejes herrliche Werk des berühmten Autors, das uns 
an dem Faden einer ipannenden Handlung eine glänzende Reihe von jarbenjatten Bildern 
aus Alt-Hellas vorführt, Tiegt in einer jenem innern Werthe entſprechenden Pracht— 
Wusgabe vor. Dem Werte * brauchen wir keine Lobrede mehr zu halten. Die Kritik 
des In- und Auslandes bat einſtimmig ihr Votum zu Gunſten des Romans abae— 
geben. Dieſe Bilder ſind meiſterhaft geſchnitten und reihen ſich den beſten Erzeugniſſen 
der modernen Holzſchneidekunſt ebenbürtig an die Seite. 
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für Herm G. C. Schwabe in London, 


Kabinett: Format Preis ME. 1. | Folio-Format Preis Mi. 3. 
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von dem ſtilvoll ausgeführten Diplom, Kabinett: Format, Preis ME. 1 
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Verlagsauſtalt und Druckerei I.:6. (vormals 3. E. Rider) in Hamburg. 


Soeben iſt erichienen: 


Zeichnen und Heben. 


Ein Vortrag 


bon 


W. Henke, 


Profeſſor der Anatomie in Tübingen. 


2. Auflage. Preis SO Br. 








Geſcicſten aus Wald und Feld. u 


Bilder aus dem Pflanzen, Thier: und Menjchenleben 


bon 
Prof. Friedr. Körner. 
Efeg. cart. in buntem Umjchlag. Preis 1.50 ME. 
Kulturbilder und Humoresken 
aus dem Alltags- und Modeleben der Völker 


Prof. Zrierr. Körner. 
Eleg. cart. in buntem Umſchlag. Preis 1.50 Me. 
Bilder aus dem Natur- und Kulturleben. 
Prof. Zriere. Körner. 


Elegant cart. in buntem Umſchlag, Preis 1.50 Me. 























Der Verfaſſer diefer ebenjo angenehm unterhaltenden wie belehrenden Lektüre ver: 
einigt gründlidhes, gediegenes und vieljeitiges Wiſſen mit der Gabe geihmat 
voller und eleganter Daritellung. Seine tief poetiſch angelegte Natur offenbart fi 
auf jeder Seite diefer anheimelnden Erzählungen, welche die neueſten Ergebnifie der willen 
ſchaftlichen Forſchungen in farbenjprühender, durch die Schönheit ihrer Form anſprechendet 
Darftellung ſowohl den Gebildeten, wie einfacheren Naturen vor Augen führen. 


Die 


Auflöſung des Karolingiſchen Reiches 


und die 


Gründung dreier ſelbſtündiger Stanten, 


— — — — 


Von 


Dr. 3. Richter 


in Hattingen (Ruhr). 


Hamburg. 
Verlagsanſtalt und Druckerei A.G. (vorm. J. F. Richter). 
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Das Recht der Ueberſetzung in fremde Spraden wird vorbehalten. 
Für die Redaktion verantwortlih: Dr. Fr. v. Holgendorff in München. 


In jener Zeit, wo das Merowingiſche Königsgeſchlecht der 
Regierung unfähig und keiner vorhanden ſchien, welcher die 
königliche Gewalt im Namen derſelben über das Geſammtreich 
ausüben konnte, jo daß Alle, welche bisher nur eine unterge— 
ordnete Selbftändigfeit genoffen, ſich vollitändig unabhängig zu 
machen juchten: da war es der waffengeübte Karl Martell, 
welcher die übermüthigen Großen des Landes unterdrüdte. 
Ein jolcher Verſuch der Auflöfung in kleine Gebiete konnte 
allerdings von Karl um jo leichter im Keime erſtickt werden, 
da der größere Theil diefer Tyrannen, wie fie Einhard in der 
Lebensbejchreibung Karls des Großen nennt, feine Selbjtändigfeit 
nicht etwa auf eine Stammesverjchiedenheit, jondern darauf 
gründen fonnte, daß die alles umfafjende Gewalt daniederlag. 
Andererjeit3 aber hätte diefe Auflöfung nicht nur zur Unter: 
drüdung der gemeinjfamen Freiheit geführt, fie mußte bei der 
damaligen Weltlage eine Unterwerfung unter fremde Herrichaft 
zur Folge haben. Die Franken hätten, weil fie die Unterordnung 
unter eine gemeinjame Gentralgewalt verjchmähten, Knechte der 
Sarazenen, riefen, Normannen und Avaren werden müfjen. In 
dieſem entjcheidenden Augenblice, al3 der Herzog von Aquitanien 
jeine Tochter dem arabijchen Heerführer vermählt hatte, bannte 
Karl durch) die innere Einigung die äußere Gefahr. Aquitanien, . 
Sachen, Friesland wurden wieder erobert; in der mörderijchen 


jiebentägigen Schlacht bei Tours und Poitiers überwand er Die 
Sammlung. N. F. III 70. 1° (779) 
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Araber und zwang fie zur Rüdfehr nah) Spanien. Den Ger: 
manen war dadurd) die Herrichaft Europas, dem Chriftenthum 
das Uebergewicht im Abendlande gejichert. Seine Siege machten 
ihn um jo mehr zum Helden des Volkes, als er aus dem 
Kampfe mit einem Volke voll fanatifcher Begeifterung für den 
„größten Propheten des ewigen Gottes“ fiegreich hervorging. 
Er konnte während jeiner langen Regentichaft bei dem Vertrauen, 
das er im Volke genoß, den Thron eine Zeitlang unbejegt Lafjen 
und bei feinem Tode die Herrichaft wie ein Meromwingifcher 
König unter feine Söhne theilen. 

Sp gewaltig nun auch jeine und jeines® Sohnes Pippin 
Thaten waren, die ihrer Familie die Herrichaft im Franken— 
ande ficherten, fie bildeten doch nur die Borjtufen zu dem 
Throne, auf welchem Karls des Großen Größe für alle Zeiten 
unerreicht zum Staunen der Menjchheit ich erheben jollte. Denn 
alle, was jeine Vorfahren begründet und begonnen Hatten, 
nahm er auf und führte es in großartiger Weije weiter. Das 
fränfifche Neich bildete die Grundlage der Herrihaft und von 
ihm ift es ausgegangen; er hat aber nicht nur, wie fein Bio: 
graph jagt, das Frankenreich, welche® er von jeinem Water 
groß und mächtig überfommen hatte, jo herrlich erweitert, daß 
jein Umfang faſt verdoppelt wurde, er hat vielmehr die Herr: 
ſchaft, welche immer fchon feinen nationalen Charakter an fid 
trug, zu einem Weltreiche gemacht. ALS der Herzog Thajfilo 
ins Kloſter gejchikt und Bayern fränfifchen Grafen unter: 
geordnet war, da beſaß Karl noch weit mehr als einft fchon 
Theudebert bejejjen hatte. Denn auch die wejtgothijchen Pro: 
vinzen im jüdlichen Gallien, das Reich der Langobarden in 
Stalien ftanden unter feiner Herrichaft, dazu die Befißungen der 
Briten auf dem Feſtlande, das Land der Basken, jlavijche und 
avarijche Gebiete im Dften, Rom felbft mit dem römischen 


Biichof waren in feiner Gewalt. Darum hörte er auf, fränkiſcher 
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König zu fein und wurde zum römijchen Kaiſer gekrönt und 
dadurch zum oberjten Schirmherrn der Kirche und zum Lenker 
des Rechts und Friedens in der Chrijtenheit erhoben. 

Der Papſt Hatte nach des Kaijers eigener Auffafjung nur 
die Hand geboten, eine Würde zu begründen, welche unabhängig 
von ihm dajtand, der er jelbit jammt Rom untergeben war. 
Denn Rom gehörte zum Imperium, der Bapjt war ein Bifchof 
wie andere auch, zwar dem Range nad) der erjte, aber doch 
dem Kaijer verpflichtet. Der Papſt und die Bewohner Roms 
feijteten dem Kaiſer den Eid der Treue, während die Kirche 
fi) eines bejonderen Schubes erfreute. Er heißt geradezu 
„Regent der heiligen Kirche”; die Kirchenverſammlungen durften 
nicht nur auf feine Genehmigung zujammentreten, er ergänzte 
jelbjt ihre Bejchlüffe, er änderte Mangelhaftes ab und hatte 
die entjcheidende Stimme. Der Kaiſer war die Quelle der 
geijtlichen und weltlichen Geſetzgebung. Durch die Kaijerfrone 
wurde Italien einer der wejentlichjten Bejtandtheile des Reiches; 
Damit war zugleich der Grund gelegt zu der innigen, für die 
Geſchicke beider Länder in vieler Hinficht beftimmenden Ber: 
bindung zwijchen den noch rohen aber friegerifchen deutjchen 
Stämmen und den feiner gebildeten aber üppigen Stalienern. 

Mit ſtaunenswerther Weisheit und Geiftesgröße hatte der 
Kaiſer jeine Aufgabe gelöjt. Und jo gewaltig und folgenreich 
feine weitverzweigten SKriegsthaten waren, ftrahlte doch jein 
Ruhm als Gejeßgeber bei weiten heller durch die Gejchichte 
der Menjchheit. War es doc) ein Geje und ein Recht, gleiche 
Formen der Verwaltung, welche er in dem weiten Reiche durd): 
zuführen bejtrebt war. Er jelbjt war der höchſte Richter, er 
verfügte über Krieg und Frieden, die Staatsgejfeßgebung ruhte 
wejentlic) in jeinen Händen. Seine Thaten find, von welcher 
Seite man fie auch immer betrachten mag, gleich bedeutend, und 
unter richtiger Würdigung derjelben beginnt Nithard, dem Karl 
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der Kahle aufgetragen hatte, die Gejchichte jeiner Zeit zu Jchreiben, 
jein Werf: „Er war ein Mann, welcher an jeglicher Weisheit 
und Tugend die Zeitgenojien jo jehr überragte, daß er allen 
Bewohnern der Erde furchtbar, der Liebe und zugleich der Be: 
mwunderung werth erjchien, und jeine Negierung war in jeder 
Beziehung ehrenvoll und jegensreih.“ Und Einhard, der ganz 
unter dem Einfluß von Karls Zeitalter aufgewachſen war, jagt: 
„Immer aber war Römern und Griechen die Macht der Franken 
verdächtig, woher auch jenes griechiiche Sprichwort entftanden 
it: Den Franken habe zum Freund, aber nicht zum Nachbar.” 

Was die Borjehung dem Herricher des Frankenreichs zu- 
nächſt zugewiejen hatte, alle die einzelnen Theile des deutjchen 
Bolfes unter einen Staatsverband zu bringen, war durch ihn 
zum Abjichluß gelangt. Zugleich hatte er fie zu einem Glauben 
und zu einer Kirche geeinigt und mit dem ChriftentHume ihnen 
die Keime höherer geiftiger Bildung eingepflanzt. ES Tann 
ung zwar nicht entgehen, daß manche Einrichtungen, Die der 
Kaijer getroffen, dem Zweck, welchem fie dienen jollten, nicht 
völlig entjprachen, daß er ſelbſt mancherlei Schwierigkeiten nicht 
zu überwinden vermochte. Es fehlte immerhin noch manches, 
bevor man dieſes große Reich in fi) fertig und abgejchlofjen 
hätte betrachten fünnen. Dies fiel den nächſten Nachfolgern zu; 
es galt neben einer wohlgeordneten -Staat3verwaltung die Hin: 
einziehung der angelfächfiichen und irifchen Gebiete in den Ber: 
band des Kaiſerthums, eine Ausbreitung des Reichs und des 
hriftlichen Glaubens über die nordiichen Germanen, die Ber: 
treibung des Islam aus Spanien. Aber leider erjcheint die 
Gejichichte gerade am wenigjten al3 die ftetige Verwirklichung 
einer bejtimmten Idee; in ihr behauptet die Vielfältigkeit der 
Verhältniffe ein fehr großes Recht. Durch das tapfere Ge 
ichleht des Pippin von Landen war das Abendland aus dem 
hoffnungsloſen Zustande unter den legten Merowingern befreit; 
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dasſelbe Geſchlecht hatte dem Frankenreiche zwei Könige gegeben, 
welche den wankenden Thron befeſtigt hatten; wie ſchnell aber 
gelangen wir leider von der Zeit der völligen Reſtauration in 
Staat und Kirche zu der des Verfalld der meijten Schöpfungen 
des großen Kaijers; jein Sohn Ludwig hinterließ dies in 
glänzender Machtfülle ererbte Reich nad) jechgundzwanzigjähriger 
Regierung, wie ein neuerer Gejchichtichreiber jagt, einem zer: 
riffenen Körper gleich, deſſen zucende Glieder nur einen Schein 
des früheren Lebens noch bewahren, und nie wieder wollten 
troß aller Verſuche die Stücde fich zu einem lebensvollen Ganzen 
zujammenfügen, 


Nach dem Tode der beiden älteren Söhne war Ludwig 
der einzig überlebende Sohn und Thronfolger Karla des Großen, 
aber auch der unfähigſte. Von dem älteren der beiden ver: 
jtorbenen, Karl, hatte der Kaifer am meijten gehofft, aber jeine 
Hoffnungen waren durch dieſes Sohnes Tod vereitelt. Bei der 
im Jahre 806 vom Kaiſer geplanien Neichstheilung war be- 
jtimmt, daß wenn ein Sohn ftürbe, die beiden anderen jich in 
feinem Antheile theilen jollten. Der jebige Fall, daß zwei ge: 
jtorben und nur einer übrig geblieben, war nicht vorgejehen; 
deshalb wurde die Frage der Nachfolge 813 noch einmal vor: 
genommen und erivogen. Wäre man bei dem erjten Theilungs: 
plane geblieben, jo hätte das Gejammtreich Karls zwiſchen 
Ludwig und Bernhard von Stalien, dem Sohne PBippins, ge: 
theilt werden müſſen. Allein jeit jenen Jahren Hatte fich 
manches verändert, und es erichien dem Kaiſer und feinen Räthen 
nöthig, dag Neich ungetrennt zu erhalten: es blieb deshalb nur 
die Wahl zwilchen Ludwig und Bernhard. Karl dem Großen 
jcheint e8 zwar nicht verborgen gewejen zu jein, daß Ludwigs 
Fähigkeiten in feinem VBerhältniß zu der ungeheueren Lajt der 
Neihsregierung ſtanden. Deshalb war der Kaijer anfangs auch 
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nicht gewillt, Ludwig zum Univerjalerben einzujegen. Won 
Bernhard, einem hoffnungsvollen Jünglinge, veriprach er fi 
mehr al3 von Ludwig, welchem Pfalmfingen und Bibelfejen 
lieber war, al3 die Sorge um das Reich, und der deshalb ein- 
mal geradezu „Mönch“ genannt wird. Und ein anderer Ge- 
ichichtichreiber, welchen man den Ajtronomen nennt, jagt von 
ihm: „Der fromme Sinn de3 Königs war jchon von frühefter 
Jugend, damals (i. $. 812) aber beſonders für den göttlichen 
Dienjt und die Erhöhung der Heiligen Kirche bejorgt, jo dat 
man ihn nach feinen Werken eher einen Prieſter als einen 
König nennen könnte.“ Daß er nicht zum SHerricher geboren 
war, erkannte Ludwig auch jelbit; wollte er doch Schon früher 
wie einſt Karlmann in einem Kloſter jeiner natürlichen Bes 
jtimmung leben. Aber feine Freunde und Nathgeber hatten zu 
viel Gewalt über ihn und hielten ihn von diefem Schritte fern. 
Wollte man aber Bernhard zum [Alleinherricher einjegen, jo 
war wiederum ein Bürgerkrieg die nächite Folge, demm es wäre 
von vielen al3 eine Ungerechtigkeit angejehen, wenn fich Ludwig, 
der rechtmäßige Sohn, feinem Neffen, dazu einem Baſtard, 
hätte unterordnen ſollen. So gab Karl nah, und es wurde 
beichlojjen, Ludwig jollte das ganze Reich feines Vater über: 
nehmen, Bernhard als Vaſall König der Langobarden fein. 

Wenngleich Ludwig anfangs auf dem Wege jeines Baters 
fortgegangen iſt und mit gleichen Grundſätzen die Regierung 
weiterzuführen verfucht hat, auch durch wiederholte Anordnungen 
die Anwendung der Geſetze fichern wollte, manche unter feinem 
alternden Vater eingerifjene Mißbräuche abzuftellen ſich be— 
mühte, ſo blieb alles dieſes ohne nachhaltige Wirkung, weil er 
nicht beharrlich in gleicher Weiſe fortfuhr und alle alten Uebel: 
ſtände fich wieder einjchlichen. 

Er wird ung al3 wohlgebildet gejchildert, ftarf von Körper 


und in Bogen und Lanze jo geübt, daß. ihm feiner der Seinigen 
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gleichfam. Auch an Kenntniffen gebrad) es ihm nicht, vor 
allem aber fehlte Zudwig der jcharfe Herricherblid, die Selbſt— 
ftändigfeit, weshalb er bald ein Spielball der PBarteien wurde. 
Seine ganze Natur, die fich lieber den Bejchäftigungen des 
Friedens als dem wilden Werk der Waffen Hingab, fühlte 
fich heimischer in der Anordnung geiftlicher und Firchlicher 
Inſtitutionen als in den bejchwerlichen Regierungsgejchäften, 
er war der Meinung, daß der gute Zuftand der Kirche die erfte 
Bedingung der Wohifahrt jeines Reiches ſei. Dieje Sorge für 
das Wohl der Kirche ijt ja allerdings nicht zu tadeln, mit Recht 
müfjen wir aber bedauern, daß er darüber die Neichsregierung 
vernachläjfigte.e Aber er vermochte ſich nicht mit vielem auf 
einmal zu befaffen: worauf fich jein bejchränfter Geift wandte, 
das bejchäftigte ihn jo ſehr, daß er darüber alles andere vergaß. 

Als er noch zu Lebzeiten feines Faijerlichen Vaters König 
von Aquitanien war, hatte jih um ihn ein Hof gebildet, der 
ihn vollftändig beherrjchte; auf ihn übten die Grafen Meginhar, 
Digo, vor allen Witiza den größten Einfluß. Und wie fie ihn 
damals al3 König in ihrer Gewalt hatten, jo hofften fie auch 
den jpäteren Kaijer nach ihrem Willen Ienfen zu können. Es 
war daher die Befürchtung der alten Räthe erflärlich, daß fie 
unter Ludwig, der fie kaum kannte, feinen Einfluß haben würden. 
Und jo fam es auch. Ludwig, von Groll erfüllt gegen die Rath: 
geber jeined Vater, verjagte gleich nach jeinem Negierungs: 
antritt den ganzen Hof. Wala, einer der großfinnigften und 
thatfräftigften Männer jeiner Zeit, wurde Mönch in Corbie, 
ebenjo wurden Adelhard, welchen Karl der Große feiner Ein: 
ſicht und Nechtichaffenheit wegen hochgeachtet hatte, und andere 
ihrer Stellen am Hofe entjegt, obwohl der Kaifer ihn bei der 
Krönung eindringlich ermahnt Hatte, nur ſolche Männer zu 
jeinen Beamten zu wählen, welche in jeder Beziehung jolcher 
hohen Auszeichnung würdig jeien, und feinen auf Einflüfterung 
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und Berdäcdhtigung Hin jeiner Zehen und Würden zu berauben. 
Witiza, eines Grafen Sohn, welcher in feiner Jugend den hohen 
Stand verachtet hatte und zweifelhaft gewejen war, ob er ſich 
als Hirte verdingen oder Schufter werden jollte, um jedenfalls 
jein Brot mit den Armen theilen zu können, jpäter aber doch 
in den geijtlichen Stand eingetreten war, hatte am Hofe den 
größten Einfluß. Jene Männer aber, die durch Ludwig ihre 
Stelle verloren Hatten, konnten ihre Zurückſetzung nicht ver: 
jchmerzen. 

Ludwig war am Grünen Donnerjtage des Jahres 817 in 
große Lebensgefahr gerathen, indem die Galerie, welche die 
königliche Pfalz zu Aachen mit der Hoffirche verband, über ihn 
zujammenftürzte. Diejes Ereigniß erfüllte ihn mit Vorahnungen 
ſeines Endes, und die umfichere Lage feiner Söhne ihrem Better 
Bernhard gegenüber ließ es ihm und feinen Räthen nothwendig 
ericheinen, bei Zeiten die Nachfolge im Neiche zu regeln. Ludwig 
erklärte daher jeinen älteften Sohn Lothar nicht nur für jeinen 
Nachfolger in der Kaijerwürde, jondern nahm ihn auch zum 
Genofjen feiner Herrijchaft. Den Männern des alten Hofes war 
dieje Verfügung nicht willfommen, fie bejchlofjen daher durch 
eine Verſchwörung ihren alten Einfluß wiederzugewinnenm. Bern: 
hard von Stalien, welcher als Bajall des Kaiſers das Recht 
hatte, bei Berathung einer jo wichtigen Sache feine Stimme 
mitabzugeben, war abfichtlich nicht zum Neichstage geladen; ihn 
juchte man jebt zu den Waffen gegen die Anordnungen des 
Kaiſers zu rufen. Bernhard wurde gewonnen. Er ergriff Die 
Waffen gegen feinen Oheim, in dem Glauben, ganz Italien 
würde ihm beifallen. 

Aber die Stimmung für Bernhard war feine allgemeine. 
Bon Italien aus machte man dem Saijer eine übertriebene 
Borftellung von feines Vaſallen Betreiben. Ludwig rief jofort 
alle Heerpflichtigen zum Zuge nach) Italien. Bernhard unterwarf 
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fich jedoch, ehe er zu thätlichen Feindſeligkeiten gefchritten war, 
und bat den Kaijer fußfällig um Verzeihung; er wurde als 
treubrüchiger Vaſall zum Tode verurtheilt. Ludwig verweigerte 
anfangs die Ausführung des Urtheilipruchs, er entſetzte ſich vor 
dem Gedanken, den Sohn jeines Bruders jterben zu lajjen, aber 
die Wuth feiner Gemahlin ließ nicht nach, bis er endlich den 
Befehl gab, allen Verurtheilten die Augen auszuftechen, damit 
fie noch Zeit hätten, wenigjtens für das Heil ihrer Seelen zu 
jorgen. Die weniger jchuldig Befundenen wurden theil3 ge: 
fangen gejebt, theil3 zu Mönchen gejchoren und in Kiöfter gejtedt. 

Dieſe Unjelbitändigfeit Ludwigs war die erjte Veranlafjung 
zu allen jpäteren Aufftandsverjuchen und Empörungen im Reiche. 
Denn als Ludwig nun gar öffentlich Kirchenbuße dafür gethan, 
daß er dem Verräther das Augenlicht nicht gelafjen habe, da 
war feiner im ganzen Frankenlande, welcher nicht durch Aufruhr 
und Berrath feiner Unzufriedenheit Luft gemacht hätte. Die 
eigenen Söhne erhoben das Schwert gegen den Vater und 
nahmen ihn gefangen. Das waren die Folgen einer verblen: 
deten Bolitif, die fich ſcheute durch exemplariſche Bejtrafung 
einiger politiicher Verbrecher das Anjehen der Regierung zu 
erhalten. 

Während Ludwig den größten Theil der Reichsgejchäfte 
jeinen Räthen überließ, die Führung der Kriege feinen Feld— 
herren anvertraute, lebte er ungejtört feinen Neigungen, bald 
der Jagd, bald mönchiſchen Studien und Höfterlichen Uebungen. 
Es iſt intereffant zu beobachten, wie in Einhards Annalen fait 
jährlich ein größerer Jagdzug des Kaiſers erwähnt wird; er 
gab fich aber diefen Vergnügungen nicht etwa hin, wenn Die 
Neichsgeichäfte ruhten, jondern es wird ausdrücklich gejagt: 
„Der Kaifer ſchickte gegen fie hinreichende Truppen und unter: 
drücte mit Gottes Hülfe den Aufjtand, dann begab er ſich zur 
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mönchiſchen Studien in dem Grade, daß der fogenannte Ajtronom 
erflärt: „Das war des heiligen Kaijer8 Streben, daß jein Reid) 
in heiliger Gelehrjamfeit und heiligen Werfen immer herrlicher 
itrahlte, und der, welcher mit ähnlicher Erniedrigung Chrifti 
Beijpiel nahahmend, fich zum Armen erniedrige, mehr und mehr 
erhoben würde.” 

Die Verfaſſung des fränfijchen Reiches ruhte im wejent- 
lichen noch auf dem altgermanifchen Königthum, noch immer 
galt im ganzen und großen jenes Rechtsbuch, welches die 
jaliichen Franken in der Zeit, da fie no an der Schelde 
wohnten, hatten aufzeichnen laſſen. Es ift daher begreiflich, 
daß Dieje nicht ausreichte, um dauernd die Grundlage einer 
jtaatlichen Vereinigung zu fein, wie fie durd) Karl den Großen 
‚ing Leben gerufen war. Auch die Einheit des religiöjfen Be- 
kenntniſſes ift feine gemügende Grundlage einer ftaatlichen 
Gemeinschaft, vielmehr entſchied die Kraft, welche Karl auf 
‚allen Gebieten feiner Wirkjamkeit zeigte, und fobald dieje er: 
‚Tahmte oder jeinen Nachfolgern abging, jo mußte auch das 
Staatsgefüge auseinanderfallen. Auch die großen Reichsver— 
jammlungen, jo bedeutend fie unter Karl geweſen, und joviel er 
fie auch benußt Hatte, um feine Zwede durchzujeßen, zeigten 
doc in der Mangelhaftigfeit ihrer Zufammenjegung, wie viel 
zu einer durchgreifenden Ordnung noch fehlte. Unter Ludwig 
entbehrten fie fait jeder neuen durchichlagenden Verfügung. 
Das Staatswejen erforderte in jener Zeit ein perjönliches Ein- 
greifen des Königs bei allen wichtigen Verhältnifjen, denn noch 
nicht war das fränfische Reich eine jo wohl gegliederte Machine, 
daß die Räder ohne einen gebietenden Willen, welcher fie Ienkte, 
jih von jelbjt bewegt hätten. Ludwig erkannte das leider 
nicht; er übertrug vielmehr den größten Theil der Reichs— 
gejchäfte feinen Aäthen, worüber ihm jchon die Zeitgenofjen 
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In der Sorge für das Recht war Ludwig ebenfalls nur 
felten thätig, wie aus de3 Königs eigener Erklärung auf dem 
Wormſer Reichstage 329 hervorgeht. Er ijt nämlich bereit, 
hinfort wöchentlich einmal die Klagen anzuhören, in denen Die 
Beamten fein Recht gewähren wollten. Negelmäßige Gerichts: 
verjammlungen fonnten jchon der bejtändigen Fehden wegen gar 
nicht abgehalten werden, und welche unbegrenzte Folgen daraus 
hervorgingen, erjehen wir aus der allgemeinen Unficherheit im 
Lande jelbit. Räuber und Diebe trieben dergejtalt ihr Unwesen, 
daß Ludwig endlich bewaffnete Macht gegen ſie aufbieten 
mußte. 

Während der Kaifer anderen Beichäftigungen und feinem 
Vergnügen fi) widmete, kam es bald dahin, daß unter den 
faijerlichen Räthen einer vorzugsweiſe die Regierung leitete, in 
welcher er als oberjter Rath erjcheint. Und wie jehr Ludwig 
von jeinen Räthen fich leiten ließ, erhellt aus Nithard, welcher 
berichtet, daß der Kaifer einen gewiſſen Adelhard jo Lieb ge: 
wonnen habe, daß er alles, was dieſer gewollt, im Reiche 
geichehen ließ, und Adelhard, weniger auf das allgemeine Bejte 
bedacht, Jedem zu willen gehandelt hätte. Daher, jo fährt 
Nithard fort, riet er, Immunitätsrechte und Staatsgüter zum 
Bortheil Einzelner zu vertheilen, und da er zu bewirken wußte, 
daß Jeder erhielt, was er wünfchte, richtete er den Staat zu 
Grunde. 

Wie Ludwig in der Verwaltung und dem Gerichtäwejen 
ſeine Unthätigfeit an den Tag legte, jo zeigte er auch feine 
Unfähigkeit, wenn e3 galt, die Grenzen des Reichs zu ſchützen 
vor feindlichen Einfällen. Denn der Friedenszuſtand, welchen 
Karl der Große gefchaffen, konnte unter weniger jtarfen Königen 
nicht lange dauern. Der Gedanke an die alte Selbjtändigfeit 
mußte in den unterworfenen Stämmen erwachen, der Wunſch, fie 
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von allen waren neben den Briten, Wasken und jpanijchen 
Arabern die Normannen. Während wir den Kaifer Karl in 
den früheren Jahren ebenio wie feinen Bater und Großvater 
regelmäßig jelbjt bei dem Hauptzuge des Jahres den Ober: 
befehl führen jehen, z0g Ludwig nur einige Male felbjt mit 
aus und zwar auf Eleineren Zügen. Mehrere Jahre Hindurch 
waren nubloje Heereszüge gemacht. Während die Normannen 
jeit dem Jahre 834 regelmäßig das durch Handel und Gewerb— 
fleiß reiche Friesland plünderten, fümmerten Ludwig Familien: 
angelegenheiten, wurde er von Weiberlift umjtridt. Die Nor: 
mannen, gegen deren Einfälle jchon unter Karl dem Großen 
der Schuß der Küften eine bejondere Wichtigfeit erlangt Hatte, 
waren bald nach des Kaijers Tode jchaarenweije herangefommen, 
auf die Unthätigfeit Ludwigs bauend waren fie in den Rhein 
eingelaufen, hatten Utrecht geplündert und theils in Ajche gelegt. 
Ebenfo wurde Seeland gebrandſchatzt; die Einwohner von 
Durjted mußten, um nicht ganz vernichtet zu werden, den See: 
räubern geben, was dieſe verlangten. Da machte fich der Kaifer 
endlich auf; ehe er aber mit dem Heere nad) Nymwegen Fam, 
waren die Normannen mit ihrem Raube bereit auf hoher See. 
Der eigentliche Fehler war, es fehlte an einer itrengen Küjten: 
wacht und einer Flotte, welche Karl angefangen, Ludwig aber 
nicht Tortgefeßt Hatte zu bauen. Während aber hier endlich 
Fürſorge getroffen wurde, vergaß man, daß es am anderen 
Ende des Neiches auch Feinde gab; in demjelben Jahre kün— 
digten Obotriten und Wilzen den Gehorjam auf. 

Hieraus mag zur Genüge hervorgehen, daß Friegerijche 
Thätigkeit Ludwig zuwider war. Allerdings find wohl die 
Unglücdsfälle, welche unter ihm von außen über das Neid 
famen, nicht größer gewejen al3 die, welche auch jein Vater 
theilweije nicht hatte verhindern können, aber er hatte feine 
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hätten dienen Fünnen. Sein Bater war jahrelang gegen ge 
waltige uud Hartnädige Feinde ausgezogen, er nur gegen das 
fleine Volk der Briten oder feine zum Aufſtand gereizten Söhne. 
Wenn aber ein jtattlicher Bau, wie er von Karl dem Großen 
begonnen und ziemlich vollendet war, erhalten und zum Abſchluß 
gebracht werden jollte, jo fam es nur auf die Kraft großer 
Perjönlichkeiten auf dem Throne an. Dieje Kraft ging aber 
Ludwig dem Frommen ab. Er war gutmüthig und ließ fich 
leiten zum Guten wie zum Böjen; Männer jtanden um ihn, 
welche um jeden Preis Herrjchen wollten, deswegen ſich unauf: 
hörlich anfeindeten, verdrängten und Durch jolches Treiben 
Kaifer und Reich zu Grumde richteten. Ludwig wäre der 
liebenswürdigjte Privatmann, der glüdlichite Fürft eines Kleinen 
Landes geivejen, aber jeines Vaters großes Weich zu regieren, 
dazu war er zu ſchwach und unjelbitändig. Sein Sohn und 
Nachfolger Lothar war ebenfall3 fein Regent, wie ihn das 
Reich bedurft hätte, der dem unter Ludwig eingerijjfenen Un: 
wejen hätte wehren können; ihm wird von gleichzeitigen Ge— 
Ichichtichreibern ausdrüdlich vorgeworfen, daß er die Kunft des 
Regierens nicht befie, auch feine Spur guten Willens in feinem 
Thun zeige. 


Die zweite Urſache der Auflöfung des Karolingijchen 
Reichs lag in dem Prinzip der Neichstheilung unter die Söhne 
des Königs; das zähe Gejeb der Theilung zeigte fich jtärker 
als die von der Kirche geforderte Untheilbarfeit des heiligen 
Reiches. 

Nach alten deutichen Rechte ſtand bei Erledigung des 
Thrones allen ehelichen Söhnen des Verſtorbenen ein gleicher 
Anſpruch auf das Neich zu. Das Erbrecht, welches alfo im 
fränkischen Reiche in einer mehr privatredtlichen Weile auf 
gefaßt wurde, trug neben der Auflöjung in fleinere Gebiete 
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noch mancherlei Nachtheile in ſich. Denn troß des gleichen 
Rechtes aller Söhne auf einen Neichstheil ijt es erflärlich, daß 
doch in der jedesmaligen Theilung der väterlichen Willtür und 
Borliebe ein weiter Spielraum fich öffnete. Ebenſo begreifen 
wir auch, daß derjenige von den Söhnen, welcher jich bei der 
Theilung zurückgeſetzt glaubte, dieſelbe umzuftoßen verjuchte. 
Und dieje Unficherheit in der Erbfolge, welche ſchon unter den 
Merowingern eine Urjache des Zerfalles des Reiches war, Hatte 
auch bei den erjten Sarolingern jchwere Folgen gehabt. Dahin 
zählen wir den Kampf Karl Martell3 gegen feine Stiefmutter 
und deren Enkel, die Streitigkeiten Grifog mit Karlmann und 
Pippin, endlich die Entzweiung Karl3 des Großen mit Karl: 
mann, welcher durch jeinen frühen Tod es jeinem föniglichen 
Bruder ermöglichte, das fränkische Neich jeiner Beſtimmung 
entgegen zu führen. Seine Neffen jchloß er von der Thronfolge 
im Reiche aus, ohne daß hierin eine Verlegung des echtes 
gejehen ijt. Aber auch Karl Hielt jpäter an dem Herfommen 
feft, wie jein Theilungsplan vom Jahre 806 zeigt. Wurden 
nun auch die damals geplanten Theilungen vereitelt, jo blieben 
fie doch augenjcheinlich Vorbild der fpäteren Anordnungen. 
Ludwig vereinigte unter feinem Scepter noch einmal alle 
fränfichen Lande, aber jchon im Jahre 817 verfügte er über 
die Nachfolge, eine Neuerung injofern, als die Einheit des 
Keiches über das Leben Ludwigs hinaus gerettet werden mußte. 
Eine fürmliche Theilung verjtieß aber gegen die univerjale dee, 
welche man namentlich) vom firchlichen Standpunkt aus mit 
dem Kaiſerthum verband, in welchem man die beite Bürgjchaft 
für die Fortdauer des geregelten Zuſtandes ſah. Es wurde 
daher der Verjuch gemacht, den Gedanken eines einheitlichen 
Imperiums jo zur Geltung zu bringen, daß die Herrichaft der 
Brüder dem ältejten, Lothar, ſich unterordnen ſollte. Diefer, 


bisher König von Bayern, jollte als Kaifer an die Stelle 
(792) 
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Die Leſer dieſer Hefte werden die Kunde von dem ſchweren 
Trauerfall ſchon erhalten haben, der uns betroffen hat. Am 
4. d. M. iſt Franz von Holtzendorff, mein lang— 
jähriger Genoſſe in der Herausgabe dieſer Vorträge, eines 
plötzlichen Todes geftorben. 

Schon feit Jahren hatte fich der Gefundheitszuftand des 
fcheinbar fo fräftig angelegten Mannes zunehmend ver: 
fchlechtert. Ein fchleichendes Herzleiden ftörte die Ruhe feiner 
Nächte und die Arbeit feiner Tage. In immer neuen Stei- 
gerungen brachte es ihm ein Hebermaß von Keiden und 
Aengften, welche die Kräfte feines Körpers verzehrten. Ob: 
gleich fein ftarfer Geiſt ungebrochen alle Qualen überftand, 
fo verhehlte er fich doch nicht, wie ein unvermeidliches Ge— 
ſchick ihm näher und näher trat. Mit der Kaltblütigfeit 
des Helden maß er den immer Pleineren Abftand, der ihn 
von dem Augenblic® der Dernichtung trennte. So vorbereitet, 
traf ihn am Abend eines Tages, der noch dem Abfchluß 
von gefchäftlichen Angelegenheiten und der Dorbereitung zu 
einer Reiſe in den Süden gewidmet war, die Kataftrophe. 


Einer unferer Mitarbeiter hat eimen Brief von ihm 
empfangen, der wenige Stunden vor dem Tode gejchrieben 
war: er betraf die Ordnung einer auf diefe Sammlung 
bezüglichen Schwierigkeit. So lebendig war in ihm das 
Gefühl der übernommenen Pflicht, daß er felbft das Kleine 
nicht vergaß, wie fchwer auch die Sorge auf ihm laftete! 
Diefe Pflichttreue ift es, die unjere Erinnerung mit Be: 
mwunderung erfüllt, die im Leben jene Zuverficht des Der: . 
trauens erzeugte, mit der jeder zu ihm aufblicte, und die 
nach dem Tode die Tiefe des Derluftes Fennzeichnet, den wir 
erlitten haben. 

Was fönnte ich von den Eigenfchaften feines herrlichen 
Charakters jagen, das nicht jedem feiner Freunde wie feiner 
Seinde befannt wäre? Er, der Sohn eines der älteften mär- 
fiichen Adelsgefchlechter, hatte von den Dorurtheilen feiner 
Standesgenofjen Feines ererbt. Nur die vornehme Weife 
jeines Benehmens, der vollendete Anftand, der Sreimuth 
feiner Sprache, die Beftändigkeit feiner Ueberzeugungen 
zeugten von dem angeborenen Adel feines Wefens. Im 
Nebrigen war er ein Sohn feiner Zeit, jeder edlen Regung 
erſchloſſen, ein felbjtgemachter Mann voll Sreiheitsgefühl 
und idealen Strebens, — ganz im antifen Sinne ein vir 
liberalis. ie 

Das Spesialftudium, dem er fich auf der Univerfität zu- 
wendete, das juriftifche, hat ihn niemals gehindert, auch 
allen übrigen Gebieten menfchlichen Strebens und Forſchens, 
jo weit ab von der Jurisprudenz fie auch lagen, die ernitefte 
Aufmerfjamteit zuzumwenden. War ihm doch die Entwide- 
lung des Rechtes nur eine der Entfaltungen, welche 


der Baum menfchliher Kultur neben vielen anderen, aber 
in jtetigem Sujammenhange mit den anderen, hervorge: 
trieben hat. Nicht einmal in der Rechtswiſſenſchaft jelbjt 
war er, wie jo viele feiner Kollegen, ein Spezialift. Jahre: 
lang freilich jchien er nur Sinn zu haben für das Straf: 
recht, und in der That ijt er einer der angejehenjten Straf: 
rechtslehrer, ja Strafrechtsbildner geworden. Aber nicht die 
Strafe als jolche war es, die ihn bejchäftigte, jondern der 
humane Swed derjelben, die Befjerung des Menjchen. So 
jahen wir ihn fchon als jungen Privatdozenten an der 
Berliner Univerfität in tiefgehende Unterjuchungen über die 
Strafvollitrefung und ganz bejonders über das Gefängniß— 
wejen verjenft. Die ängjtlichen Gemüther konnten es ihm 
nicht vergefjen, daß er feinen Anftand nahm, in der Kon- 
fequenz feiner Ueberzeugungen einen erjten praßtijchen Dor: 
ftog gegen vielgepriejene Einrichtungen fonfejfioneller Kreije 
zu richten. 

Aber mit jedem Jahre erweiterte er den Kreis jeiner 
Sorjchungen. Seine reformatorifche Thätigfeit umfaßte bald 
das gefammte Recht und Rechtsperfahren, und jie erleuchtete 
endlich auch jenes dunkle und verworrene Gebiet des inter: 
nationalen Rechts, das eigentlich erjt im Werden begriffen ijt. 
Staatsreht und Dölferrecht wurden in feiner Daritellung 
ebenjo verftändlich wie Livilrecht und Strafrecht. Er war 
in Wahrheit ein univerjaler Jurijt. 

Wer hätte nicht erwartet, daß ein folcher Mann, der 
mit glühendem Eifer feine Rechtsanfcbauungen nicht nur lehrte 
und vertheidigte, fondern auch in das Keben einzuführen 


bemüht war, feine Aufgabe als Reformator auch in einer 





politifchen Stellung durchzufegen verfuchen werde. Theoretijch 
hatte er alles dazu vorbereitet. Er hatte ein Jahrbuch für 
Gejeggebung gegründet, er fchrieb felbjt ein Handbuch der 
Politif; und doch ift er niemals in ein Parlament eingetreten. 
Er wurde einer der Begründer des deutjchen Juriftentages, 
er fehlte fjelten auf den Kongrefjen für internationales Recht, 
aber er wies ftets die Derfuchung ab, Abgeordneter oder 
Doltsredner zu fein. Bei jeder großen juriftifchen Frage 
erhob er feine Stimme, um den Grundſätzen des Rechts, 
wie er es verftand, zum Siege zu verhelfen; einmal, in dem 
Prozeß Amim, trat er auch vor die Schranken des Gerichts: 
hofes, um furchtlos die Dertheidigung zu führen. Aber 
fchnell kehrte er wieder zurück zu der nachhaltigeren Thätig- 
feit des Profefjors und des Schriftitellers. So fonnte es faft 
den Anfchein gewinnen, als wolle er dem Dolf felbft fern 
bleiben. 

Die Sammlung diejer „Hemeinverftändlichen wifjenfchaft: 
lichen Vorträge“ lehrt das Gegentheil. Der im Jahre 1866 
herausgegebene Profpeft wendet fich gleich im Eingange 
an die der Dolfsbildung dienenden Dereine, er betont die 
Nothwendigkeit eines die Schule ergänzenden, die wichtig: 
ften Ergebnifje der heutigen Wiſſenſchaft gemeinverjtändlich 
erjchliegenden Unterrichts für die arbeitenden Klafjen; er 
ftellt die Aufgabe, gegenüber der vielfach hervortretenden 
Derflachung der populären £Kiteratur, den Dereinen gedruckte 
Dorträge von Sachgelehrten und Sachverftändigen für die 
ftets wachfende Zuhörerjchaft aus den nicht gelehrten Be: 
völferungsfchichten zur Benugung zu ftellen. So hat diefes 
Dorgehen den fpäteren Bildungsvereinen fräftig vorgearbeitet 


und es wird in der Gefchichte der deutfchen Dolfsbildung 
ficherlich unvergefjen bleiben. Die Jnitiative dazu aber ge: 
bührt Holgendorff. Er trat mit, dem fertigen Gedanken an 
mich heran, und ich hatte nichts zu thun, als denfelben zu 
unterftügen und weiter zu entwideln. „Wein politifche und 
firchliche Parteifragen der Gegenwart bleiben ausgefchlojfen, “ 
hieß es damals. 

Wir haben diejes Programm nicht verändert, und es 
darf vielleicht als ein Derdienft in Anfpruch genommen 
werden, daß in jener Zeit der fchwerften politifchen Konflikte 
ein Organ geichaffen wurde, welches die Aufmerfjamfeit des 
Volkes auf jenes große neutrale Gebiet der Erfenntnig Ienfte, 
das Allen gemeinfam ift und das nicht blos den Geiſt bildet 
und ftärft, fondern auch Mittel und Wege des Erwerbes 
eröffnet. Während mir die Redaktion der naturwifjenfchaft: 
lichen Befte zuftel, hat Holtendorff die Herausgabe der 
Dorträge ftaatswifjenfchaftlich-hiftorifchen und volfswirthfchaft: 
lichen Inhalts geleitet. Und jo treu ift er diefer Derpflich- 
fung geblieben, daß auch für das neue Jahr feine Redaktions— 
Arbeit fchon gethan war, als der Tod ihn ereilte. 

Allein ein fo vorwärtsdringender Geift, wie der feinige, 
fonnte fich in einer blos neutralen Thätigfeit nicht befriedigt 
fühlen. Nach der Gründung des Deutfchen Reichs, 1872, 
begann jene zweite Reihe von Slugblättern, die er zuerit 
in Gemeinfchaft mit Onden, ſpäter allein herausgab, die 
„Deutfchen Zeit-und Streitfragen“ ‚beftimmt, „eine Annäherung 
an die Volksmaſſen fuchend, zu einem gründlichen Derjtändnig 
der Gegenwart und zur tieferen Bildung eines gefunden 
politifchen Urtheils mehr beizutragen, als bisher gejchehen 












iſt“. Dieje Blätter traten den großen politifchen Dorgängen 
des Tages unmittelbar nahe, fie verfolgten und begleiteten 
die neu erwachende Firchliche Bewegung, fie verfuchten, die 
öfonomifche und rechtliche Neuordnung der Nation beftim- 
mend zu beeinflufien. In der Derfolgung diefes Wirkens 
war es auch, daß Holgendorff ein thätiger Förderer des 
Proteftantentages wurde. 

Es ijt fchwer zu bemejjen, wie weit er diejen Weg der 
praftifchen Löſung fo lange nur theoretifch verfolgter 
Aufgaben fortgefegt, welchen Einfluß auf die Ausgeitaltung 
des Kebens unferer Nation fein fcharfer Geift gewonnen 
haben würde, wenn fein Förperliches Befinden ihm die 
volle Freiheit des Handelns geftattet hätte. Keider traten 
mehr und mehr, auch ihm felbjt bemerfbar, die Zeichen 
tieferer Störung der Bruftorgane hervor, die ihn zu Öfteren 
Unterbrechungen feiner Kehrtbätigfeit, zu wiederholten Reifen 
in den Süden und auch nach zeitweifer Erholung zu ſtrenge— 
rem Maßhalten zwangen. jedesmal jedoch fehrte cr zu 
neuer Arbeit zurüd. Nicht um äußerer Zwecke willen, denn 
Ruhm, Anfehen und Befig war ihm genug zu theil geworden, 
um auch ein verwöhntes Herz zu jättigen. Noch im vorigen 
Berbit, als er feine lebte Reife nach Italien zu der Säfular- 
feier der Univerfität Bologna machte, überhäufte Dolf und 
Regierung in dem fremden Lande ihn mit Kundgebungen 
warmer £iebe und herzlichjter Anerkennung. Nein, er arbeitete 
um der eigenen Befriedigung willen, weil er die Arbeit 
liebte, weil fie ihn erhob und glüdlich machte. 

Und fo ift er geftorben, mitten in der Arbeit, geiftes: 
friſch und tapfer, und fo wird er in unferm Gedächnif 














fortleben, als der zuverläffigjte Freund, der jtets bereite Helfer, 
der unbeugjame und doch jo milde Mann. Möge fein 
Bild noch langg den nachwachfenden Gefchlechtern vorfchweben! 
Möge es der Nation niemals am jo hingebenden und fo 
ftarfen Söhnen fehlen! 


Sein Angedenfen fei gejegnet. 


Berlin, am 20 Februar 1889. 


Rudolf virchow. 
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ſeines Vaters treten, feine Brüder in dasjelbe Verhältniß zır 
ihm, wie er jelbjt, Pippin und Bernhard zum Vater geftanden 
hatten. Einmal im Jahre follten fie um Lothar fich jammeln, 
fie jollten jelbjtändig feinen Krieg führen oder Frieden ſchließen, 
fich auch nicht verheirathen ohne feine Zuftimmung; wenn einer 
tyrannijch regierte, jollte ihn der Kaijer ermahnen und auch 
jtrafen, wenn die Ermahnung nicht helfe. Außerdem follten 
ihre Künigreiche dereinjt nicht unter die Söhne getheilt werden, 
tondern mit Einwilligung des Vaters an je einen übergehen. 
Uber eben dieje Beſtimmungen riefen einen entjchiedenen Wider: 
Ytand hervor, hieran entzündeten fich die Kämpfe, welche mit 
der Bildung dreier ‚jelbjtändiger Staaten endigten. Die Auf: 
löſung des Reiches gejchah freilich nicht in einem regelmäßigen 
Berlauf, auch gingen die Stämme und Völker nicht jo aus 
der Bereinigung hervor, wie jie darin aufgenommen waren, 
jondern es Hatte ſich das Zujammengehörige mehr aneinander 
geichloffen, mancherlei Umbildungen hatten jtattgefunden: größere, 
augsgebildetere Nationen find es, welche ung fortan entgegen: 
treten. 

Durch den Tod feiner Gemahlin drängte jich in Ludwig 
der Gedanke von neuem auf, die Regierung niederzulegen und 
ih in ein Kloſter zurüczuziehen. Doc auf den Rath jeiner 
um ihre eigene Herrichaft bejorgten Großen ging er eine neue 
Ehe ein mit Judith, die ihm im Jahre 823 Karl, nachher der 
Kahle benannt, gebar. Seine Geburt wurde die Quelle unjäg: 
lichen Unglüds für das Volk. Daß die Kaijerin Judith ihn 
gleich ihren Stiefjöhnen mit einer Herrichaft ausgerüjtet jehen 
wollte, war der Mutter zu verzeihen, daß der Katjer ihrem 
Wunjche nachgab, war nicht zu tadeln, doch die Mittel, welche 
man jpäter ammvandte, waren veriwerflich und gefahrbringend. 

Das durch Bernhards Tod erledigte Italien war im 
Sahre 822 Lothar als jpäterem Kaiſer überwiejen. Woher 
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jollte Ludwig nun ein Beſitzthum für Karl nehmen, welcher 
jeine Anjprüche ebenjo rechtlich begründen konnte als feine 
Brüder? Die Häupter des alten Hofe wollten die Reichs: 
theilung vom Jahre 817 erhalten wiffen, der Fünftige Kaijer 
jollte nach ihrer Anficht eine jo große Macht haben wie nur 
möglich, damit jeine jüngeren Brüder fich nicht einfallen Tiefen, 
ihm gleichitehen zu wollen; die Kaiferin Judith und ihr Anhang 
iprachen für eine neue Theilung, in welcher Karls Rechte ge: 
wahrt würden. Ludwig jelbit fehlte es allzujehr der Oppofitions: 
partei gegenüber an Entjchlofjenheit, er ging Wege, welche ihm 
bald Vorwürfe zuziehen und Streitigkeiten hervorrufen mußten. 
Er juchte nämlich feinem Sohne Karl dadurch Freunde zu er 
werben, daß er vielen Bajallen von feinen Erbgütern zu Lehen 
gab, daß er Bisthümer und Klöfter an Leute niederer Abkunft 
verlieh, damit fie, dieſer Wohlthat eingedenf, feinen Plan be: 
günftigen jollten. Der Hof jpaltete fich daher in Barteien, 
jein Palaſt wurde ein Tummelplat politifcher Intriguen. Da: 
durch wurden die wichtigiten Neichgangelegenheiten oft vernad) 
läſſigt, die größte Gefeßlojigfeit fing an um ſich zu greifen, Die 
Fauft Sprach Recht. Ebenſo waren die Grenzen bedroht; fait 
die ganze fpanische Mark wurde dadurch die Beute der Araber. 

In diejer Zeit iſt es, wo der erwähnte Wala ſelbſt gegen 
das Treiben des Kaiſers auf das beftigjte eifert. Er tadelt 
Ludwigs Nachläffigkeit für die Kirche, jein Beſtreben, durch 
Berleihung geiftlicher und weltlicher Güter und Würden für 
jeinen Sohn einen Anhang zu gewinnen. Auch im Wolfe 
icheint hin und wieder jchon Unzufriedenheit laut geworden zu 
jein. Die Worte Walas verfehlten ihre Wirkung nicht, denn 
der Kaijer erließ ein Augschreiben ins Reich, wodurd er für 
das folgende Jahr vier große Synoden zu Mainz, Baris, 
Lyon und Toulonje berief, um über die Mißſtände des Reiches, 


al3 deren Haupturjache er feine eigenen Unkenntniſſe und Ber: 
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ſäumniſſe angiebt, gemeinjchaftlich zu berathen. Die Bifchöfe 
rügten damals viele Mängel und Gebrechen; vor allem for: 
derten fie, daß die fürftliche Gewalt fich nicht in Firchliche 
Angelegenheiten einmijchen, die Prieſter fich nicht mit weltlichen 
Geſchäften befafjen jollten. Sie ermahnten den Kaifer, Friede 
und Eintracht unter jeinen Söhnen und Räthen zu erhalten. 

Auf der Neichsverfammlung zu Worms in Auguft 829, 
wo die Bejchlüffe der Synoden dem Kaifer zur Genehmigung 
überreicht waren, erklärte Ludwig feinen jüngjten Sohn zum 
Herzog der Alemannen. Der Grund, weshalb man gerade 
diejes Land erforen Hatte, lag ohne Zweifel darin, daß hier 
Karls mütterliche Verwandte, die Welfen, anjälfig waren. Und 
e3 kann nicht befremden, wenn man nach diejer Faijerlichen Er- 
klärung auf den Gedanken fam, daß bei der übergroßen Bor: 
fiebe der ftolzen und herrjchjüchtigen Kaijerin Alemannien nur 
Dazu beftimmt jein werde, gewifjermaßen al3 erjte Abjchlags- 
zahlung auf viel höhere Forderungen zu dienen, welche die 
Kaijerin im Namen ihres Sohnes erheben würde. Das Land 
war von Lothars Beſitz genommen, und er gedachte die erjte 
Gelegenheit zu benügen, um den neuen Herzog jeines Beſitz— 
thums zu berauben; nicht weniger legten die beiden anderen 
Brüder ihre Unzufriedenheit über dieſe Verfügung des Baters 
offen an den Tag. 

Mala, Hilduin, Elifachar, welche der neuen Verordnung 
widerjprochen hatten, wurden mit ihren Anhängern durch den 
allmächtigen Markgrafen Bernhard, den Schagmeijter, vom 
Hofe verwiefen. Das konnten aber Männer nicht ertragen, 
die in der Herrichaft alt geworden waren; fie dachten auf Um: 
fturz der Negierung. Ludwig jollte abgejeßt, der Weiber: und 
Günftlingsherrichaft ein Ende gemacht werdeu, Lothar den 
Thron befteigen. Zur offenen Empörung hatte Lothar feinen 
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gegen jeine Brüder kämpfen müffen, welche Vergrößerung ihrer 
eigenen Reichsantheile wünſchten, und dieſe konnten fie nur 
erwarten, wenn jie nicht dem Bruder, jondern dem Water 
beiltanden. 

Die Verſchwörung fchien unter Lothars geheimer Leitung 
zunächjt gegen die willfürliche Macht des Miniſters Bernhard 
gerichtet zu fein. ALS der Kaijer von Aachen ab feinen Feldzug 
nach der Bretagne antrat, verließ ihn ein Theil des Heeres 
und wandte fi) nach Paris; der Kater 309g feinem Sohne 
Pippin, welcher fich als Werkzeug gebrauchen ließ, nad) Com— 
piegne entgegen. Pippin ergriff Die Zügel der Negierung und 
ichickte die Kaijerin in das Klofter zu Laon, Bernhard entfloh 
nad) Barcelona. Auf den Kaijer drang man mit harten Klagen 
ein; Die Kaiferin jollte ihn durch Tränfe behert und um den 
Beritand gebracht haben. Man verlangte von ihr, daß jie den 
Kaijer überrede, die Regierung niederzulegen und im Klofter 
zu leben, wozu auch fie fich verjtehen jolltee Sie nimmt in 
dem Klojter zu Poitiers den Schleier, um ſich gegen Gewalt: 
thätigfeiten zu jchügen. Als nun Lothar jelbit fam, billigte er 
offen, was gejchehen war, hielt einen Reichstag und verfuhr 
ihonungslos gegen die Anhänger der Kaijerin. Wurde aud) 
die Form der Regierung noch beibehalten, der Kaiſer, in der 
Gewalt jeines® Sohnes, Hatte doch nichts als den Titel. Seine 
täglichen Gejellichafter waren die Mönche aus dem benachbarten 
Klojter zu Soiſſons, welche ihn bereden jollten, ing Klofter zu 
gehen. Er aber, der in der früheren Zeit oft den Gedanken 
gefaßt hatte, im Klofter zu leben, widerftand jebt, da er ge 
zwungen werden jollte. Nachdem die Mönche in Soiſſons ſich 
der fünftigen Erfenntlichkeit des Kaifers verfichert hatten, leiteten 
fie eine Gegenrevolution ein, und einer von ihnen unternahm 
eine geheime Sendung des Kaiſers an Pippin und Ludwig, um 


ihnen zu verjprechen, daß ihre Zandestheile erweitert würden, 
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wenn jie dem Water jebt beiftänden.. Die Brüder wurden 
gewonnen, die Ausfichten auf Gebiet3erweiterung hatten ihnen 
gefallen. Neuer Muth bejeelte den Kaiſer. Lothar, den die 
Berbündeten zu bewegen juchten, entiveder einen entjcheidenden 
Schlag auszuführen oder mit den Seinigen Compiègne zu ver: 
laſſen und eine größere Macht zu janımeln, vermochte nicht die 
Sache bi$ aufs äußerfte zu führen. Er Hatte wohl den Wunſch, 
aber nicht den Muth, Ludwig vom Throne zu ftoßen und juchte 
nun die Ausjöhnung mit feinem Vater nicht aus Reue, fondern 
aus charafterlojer Schwäche. Lothars Getreue wurden ergriffen 
und gefangen gejebt, und über fie ſollte auf dem Reichstage zu 
Aachen das Urtheil gefprochen werden. Die Berfammlung ver- 
urtheilte fie zum Tode, Lothar jelbit hatte das Todesurtheil 
ausjprechen müffen; um ihn aber noch mehr zu bejchämen, be- 
gnadigte der Kaijer fie und begnügte fich, fie mit Verluſt ihrer 
Lehen und Würden zu bejtrafen. Auch die Kaiferin Judith 
- erjhien auf dem Reichdtage, ſchwur einen Reinigungseid, wurde 
vom Bapjte des Gelübdes des Kloſterlebens entbunden und ihrem 
Gemahl zurüdgegeben. 

Bon neuem nahmen die Brüder die Fehde auf. Wäre 
Ludwig ein umfichtiger Fürſt gewejen, dann konnte er alle Ber: 
juche derjelben im voraus vereiteln. Wenn er ihnen jein Wort 
hielt, wenn er jie an fich zu feſſeln veritand, jo brauchte er 
feinen zu fürchten, denn Die jüngeren Söhne waren ihrer Stel: 
(ung wegen Lothars Feinde. Auch jchien die iibertriebene Zärt: 
lichkeit, welche Ludwig für Judith zeigte, die Bevorzugung, die 
er Karl zutheil werden ließ, den Söhnen erjter Ehe ein Recht 
zu geben, ihre Stiefmutter zu Hafen und einen Theil der Ab: 
neigung, welche fie ihnen einflößte, auch den Vater entgelten zu 
laſſen. Aber Ludwig ſtieß auch fie von fich, und jo konnte es 
gelingen, alle drei gegen den Bater aufzuheben und ihn zu 
ſtürzen. 
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Es fam zum offenen Kriege. Der Vater hatte jeinen Sohn 
Pippin, welcher die Mutter im Jahre zuvor gefangen genommen 
hatte, als Gefangenen nach Trier ſchicken wollen, er entfam aber 
und rüftete fich zum Sriege. Die Brüder wurden zum gemein: 
jamen Sriege gegen den Vater gewonnen, auch den Papſt 
Gregor IV. gewann Lothar, um mit ihm nad) Deutjchland zu 
ziehen und eine Verſöhnung zwischen Vater und Söhnen zu 
verjuchen. 

Auf dem Rothfelde, unweit Kolmar, lagerten jich die feind- 
lichen Heere. Schon rüdten fie zum Kampfe gegen einander 
vor, als der Papſt erjchien, um Borfchläge des Friedens zu 
machen. Drei Tage unterhandelten Kaifer und Papſt. Unter: 
deſſen wußten die Vafallen der Söhne durch Ueberredung und 
Berjprechungen die Treue der faijerlichen Truppen wantend zu 
machen. Als der Bapft unverrichteter Sache zu den Söhnen 
zurückkehrte, da zogen in der nächjten Nacht ganze Scharen vom 
Kaifer zu den Verbündeten hinüber, und am anderen Morgen 
waren nur wenige Getreue beim Kaiſer geblieben. Als der 
Kaijer dies Häuflein jah, ſprach er gutmüthig: „Gehet ihr aud) 
zu meinen Söhnen; ich will nicht haben, daß meinetwegen nur 
ein Einziger das Leben oder ein Glied verlieren joll.” Er ließ 
darauf die Söhne bitten, für feine, jeiner Gemahlin und feines 
Sohnes Karl Sicherheit Sorge tragen zu wollen. Auf ihre 
Aufforderung ritt er mit den Seinigen hinüber. Die Söhne 
erwiejen ihm äußerlich alle Ehrerbietung, alsbald aber wurde 
Judith dem jüngeren Ludwig übergeben, während Lothar den 
Vater und Karl bei fich behielt. 

Die Stimme des Volkes Hat über diefe Vorgänge ſchwer 
gerichtet: fie nannte den Pla, wo die meiften Großen von 
Ludwigs Anhange, die ihm Treue gelobt hatten, abtrünnig 
wurden, das Liügenfeld. 

Indem die Söhne durch Belohnung des Verraths, durch 


798) 


23 

Ermunterung zum Treubruch einen leichten Triumph errangen, 
brachten ſie der föniglichen Würde eine unheilbare Wunde bei. 
Die widtigjte Frage war nun die, wie joll e8 mit dem Kaiſer 
und Reich werden? In der Lebensbejchreibung Ludwigs leſen 
wir: „Sie verpflichteten das Volk durch Schwur und theilten 
Das Reich unter fich in drei Theile,“ und an einer anderen 
Stelle wird gejagt, daß der Papſt und die Verjammelten Lothar 
gedrängt hätten, die Herrjchaft an fich zu nehmen; er habe endlich 
eingewilligt. Wenn aber auch jein Theil der glänzendjte war, 
jo jcheint von einer eigentlichen Oberherrlichfeit iiber die Brüder 
nicht die Rede gewejen zu fein, mußte doch auch Lothar die 
Früchte des Sieges mit den Brüdern, deren Beiltand ihn hatte 
erringen helfen, theilen. Karl war jelbjtverjtändlich nicht bedacht, 
er wurde ins Klojter Prüm geſchickt. Lothar nahm den Vater 
mit nad) Compiegne, Judith wurde über die Alpen nach Tortona 
geführt. Der Verfall des Reiches, dem man durch Entthronung 
Ludwigs und Erhebung Lothar auf den Thron Hatte vor: 
beugen wollen, trat nun erjt recht ein. Wie weit man ge 
fommen, zeigt die Behandlung des Kaiſers, den man zu über: 
reden ſuchte, jeine eigenen Sünden jeien an allem Unglüd ſchuld, 
die Biſchöfe ermahnten ihn, jeine Sünden einzugejtehen und über: 
gaben ihm eine Schrift, auf der alle jeine jchweren Süden auf- 
gezeichnet waren. Man Hatte ihn darin für das ganze Elend 
im Reiche verantivortlich gemacht, er ſelbſt mußte jich der fer: 
neren Regierung für unwürdig erklären. Seines Wehrgehänges 
beraubt, lag am 13. November 833 ein Kaifer auf den Stufen 
des Altar der Kirche des heiligen Medardus bei Soifjons und 
flehte Menjchen um Vergebung an, die er theils aus dem Staube 
der Hörigkeit zu Biſchöfen erhoben hatte. 

Alle diefe Anklagen, um derentwillen Ludwig Kirchenbuße 
thun und dem Throne entjagen jollte, waren nur Beiwerk im 
DBergleich zu dem wahren Kern derfelben, der Aufhebung der 
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Thronfolgeordnung vom Jahre 817. Denn die Häupter der 
fränfischen Geijtlichfeit wollten an die Stelle des alten auf 
Bererbung und Volkswahl beruhenden Königthums ein durch 
geijtliche Weihe übertragenes Kaiſerthum jegen. Die königliche 
Gewalt war in ihren Grundfeiten erjchüttert, die höchſte Würde 
mißhandelt, der VBerhöhnung "und dem Spotte preisgegeben. 

Die Mifhandlung des Vaters Hatte den Sohn Ludwig 
entrüftet; er beredete jic mit Pippin, und beide zwangen Lothar, 
daß er den Vater aus der einjamen Slofterzelle wieder losgab. 
Der Kaifer empfing nun aus den Händen der Bifchöfe Die 
Waffen zurüd. Lothar bat fußfällig um VBerzeihung und erhielt 
Italien als Unterfönigthunt. 

Neue Theilungen beſchäftigten den Kaiſer. Karl dem Kahlen 
wurde ſtatt Alemannien 837 Friesland von der Nordſee längs 
der ſächſiſchen Grenze bis an die Ripuariens, das Land an den 
Mündungen des Rheines und der Maas und das zwiſchen 
Maas und Seine beſtimmt. Mit ſeiner Wehrhaftmachung er— 
hielt er noch das Gebiet zwiſchen Seine und Loire und wurde 
auch mit der Königskrone geſchmückt. Während ſo Karl Gallien 
erhielt, mit deſſen nördlicher Hälfte er noch eine Anzahl deutſcher 
Gaue verband, verblieb der Süden Bippin, bis dejjen Tod im 
Dezember 838 Karl die Ausjiht auf den Beſitz Aquitaniens 
machte und jomit auf die ganze Weſthälfte des Reiches. 

Im Oſten des Gejammtreiches verjuchte Ludwig von Bayern 
die benachbarten deutjchen Lande zu gewinnen. Er nannte ji 
König und zählte jeit 833 die Jahre feiner Negierung in Oft 
franfen. Wahrfcheinlich ift ihm bei der damaligen Theilung der 
größere Theil der deutjchen Lande zugefallen, und nad) der erfolgten 
Erhöhung des Kaiſers ift er im Beſitz diefer Länder geblieben. 
Das linfe Rheinufer mit Gewalt jeinem Water wieder zu ent 
reißen, gelang ihm nicht, vielmehr glaubte dieſer, die lebte Er: 
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Land nun unter Lothar und Karl zu theilen. Auf dem Reichs: 
tage zu Worms 839 wurde folgende Theilung vorgejchlagen 
und von Lothar genehmigt: Zu Stalien ſollte ein Stüd von 
Burgund, das Thal von Aoſta, das Land zwiſchen Jura und 
St. Bernhard und vom Jura bis zur Saone und Rhone ge: 
leg: werden, dann alle deutjchen Stämme mit Ausnahme von 
Bayern, welches Ludwig verblieb, jo daß die Maas und eine 
von der Maas gezogene Linie die weftliche Grenze bildete. 
Karl erhielt den Weiten, nämlich Aquitanien, Septimanien mit 
der jpanischen Markt, Burgund und die Provence bis zu den 
Seealpen und zur Saone, daun Neuftrien und Ripuarien am 
linfen Ufer der Maas. Der Vater jollte aber, jo lange er 
febe, die Oberherrjchaft behalten. Pippins Söhne waren über: 
gangen. 

Solche Zurücjegung verlegte Ludwig, und noc einmal 
erhob er fich in feinen Unwillen dagegen, indem er Die Herr-- 
Ichaft über die deutjchen Stämme bis zum Aheine beanfpruchte. 
Als der Kaifer nad) Worms ziehen wollte, um dort einen 
Reichstag gegen jeinen Sohn zu halten und eben über den 
Rhein gehen wollte, fühlte er jein jchnell herannahendes Ende. 
Auf einer NAheininjel in der Gegend von Ingelheim ftarb er 
nach einen mühjeligen Leben im Alter von 65 Jahren am 
20. Suni 840, nachdem er vorher auf den Rath der frommen 
Biſchöfe jeinem Sohne Ludwig verziehen hatte. — Der Tod 
des Katjers änderte die Lage der Dinge und machte das Loos 
der Völfer nun von der Laune eines Weibes unabhängig. 

Als Quelle zu den folgenden Kämpfen der Söhne Ludwigs 
haben wir Nithards Werk, welches freilich nur einen jehr kurzen 
Beitraum umfaßt, aber zu den bedeutenditen Quellen Karo: 
lingiſcher Gejchichte gezählt werden muß. Wir hören einen 
waderen Helden und umfichtigen Staatsmann berichten, was er 


durchlebt, woran er felbft unmittelbaren Antheil genommen hat. 
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Daß jedoch feine Schrift als die eines Anhängers Karls des 
Kahlen, mit welchem er die Wechjelfälle des Krieges theilte, 
parteiijch ijt, verjteht ſich von jelbit. 

Der jterbende Kaijer Hatte Lothar zu feinem Nachfolger 
im Reiche ernannt und ihm die Reichsinfignien unter der Be 
dingung überjandt, daß er die Treue gegen die Kaiferin und 
Karl bewahre, diejem das zugetheilte Land laſſe und ihn jelbft 
beſchütze. Sobald num Lothar in Italien den Tod feines Vaters 
vernommen hatte, jchictte er Boten durchs Land, feine Ankunft 
zu verfündigen. Hier wurden Belohnungen verſprochen, dort 
Strafen angedroht. 

Er wandte fich zumächjt gegen Ludwig von Bayern. In 
Worms hatte Ludwig jchon eine Bejagung gelegt und war dann 
den aufgebotenen Sachjen entgegengeeilt; Lothar vertrieb Dieje 
und zog dann mit jeinem Heere nach Frankfurt. Da aber 
Ludwig ſich Schon mit den Sachien vereinigt hatte, trafen beide 
Brüder unerwartet zujammen: Ludwig lagerte bei Frankfurt, 
Lothar an der Mündung des Maind. Es wurde zunächit ein 
Waffenſtillſtand gejchlojfen, wonach fich beide am 11. November 
in Frankfurt einfinden jollten, um ihren Streit durch Vergleich 
oder Kampf zu entjcheiden. 

Während Lothar fich nun gegen Karl wandte, nahm Ludwig 
von den Alemannen, Sachen und Thüringern die Huldigung 
entgegen. Karl ſchickte eine Gejandtichaft an Lothar mit bittenden 
Borftellungen um Ruhe und Einigkeit; während fie aber jcheinbar 
günftig aufgenommen wurde, entjegte Lothar alle, welche Karl 
dem Kahlen nicht abtrünnig werden wollten, der ihnen von 
jeinem Water verliehenen Ehrenämter. Lothar war über die 
Seine gegangen und kam nad, Chartres. Hier, durch einen 
Anhang verjtärkt, wollte er gegen Karl aufbrechen. Dieſer hatte 
mittlerweile das von dem jüngeren Bippin aufgemwiegelte Aqui- 


tanien beruhigt. Bei Orleans trafen fi) die Brüder und 
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ſchlugen kaum zwei Meilen von einander ihr Lager auf, 
in Lothars Hand lag es, dem Kriege nach dieſer Seite hin ein 
Ende zu machen. Wieder ſchloß er Unterhandlungen ab, wo— 
nach Karl außer Aquitanien und Septimanien die Provence und 
zehn Grafſchaften zwiſchen Loire und Seine erhalten, in dieſem 
Beſitzſtande aber ſo lange ruhig verweilen ſollte, bis beide auf 
einer zum 8. Mai 841 anberaumten Zuſammenkunft ſich zum 
gemeinſamen Wohle würden ausgeglichen haben. Inzwiſchen 
ſollte er Ludwig unangefochten laſſen. Auf dieſem letzten Punkte, 
deſſen Nichterfüllung von ſeiten Lothars keinem Zweifel unterlag, 
beſtanden die Abgeordneten Karls, damit dieſer den Schein des 
Rechtes für ſich hätte, wenn er ſich an den Vertrag nicht bände. 

Nach mehrmonatlichem Hin- und Herziehen ſchwand jede 
Hoffnung auf Frieden: es kam am 25. Juni zur Schlacht bei 
Fontenoy, in welcher ſchon um Mittag nach blutigem Kampfe 
alles entichieden war. Karl und Ludwig waren Sieger ge 
blieben. Die Schlacht hatte dazu beigetragen, den Riß unheilbar 
zu machen und die große Schöpfung Karl des Großen zum 
Falle zu bringen. Sie entjchied über das Schickſal des Karo: 
lingiſchen Neiches, fie entſchied auch über unſer Deutjchlaud. 
Der Verſuch Lothars, die Einheit des Reiches zu behaupten, 
war gejcheitert. Alle, die an der alten Erinnerung fejthielten, 
waren auf jeiner Seite geweſen, und auch jebt noch Dachte 
Lothar mit ihrer Hülfe den Kampf fortzujegen. ES war ver: 
gebend. Karl und Ludwig jtritten nicht nur für die Unab— 
hängigfeit ihrer Herrichaften, jondern auch für die Völker, an 
deren Spitze jie jtanden, zwei Weiche Hatten ſich zu bilden an- 
gefangen, das eine romanijch, das andere deutjch, die fich jeßt 
zu gemeinjamer WBertheidigung die Hand boten. 

Noch einmal bemühte ſich Lothar, Anhänger zu gewinnen. 
Er ſuchte die ſtark gelichteten Reihen der Seinen wieder aus: 


zufüllen, indem er das Krongut rückſichtslos an Private ver: 
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jchleuderte und Unfreien für Eriegerijche.Leiftungen nach erfolgtem 
Siege die Freiheit ſchenkte. Ja, er trug feine Scheu, mit den 
unteren Ständen der Sadhjen in Berbindung zu treten. Auf 
ihr Mißvergnügen über die drücdende Abhängigkeit bauend, ver: 
hieß ihnen Lothar das alte Herfommen und die alten Geſetze 
aus heidnifcher Zeit zurücdzugeben. Selbſt die Dünen wollte 
er gegen das Weich führen, als er fich endlich, weil die ihm 
treu gebliebenen Großen die Einjtellung des Kampfes forderten, 
dazu verjtand, mit jeinen Brüdern um den Frieden zu unter: 
handeln, und da dieſe eimmwilligten, fam man dahin überein, 
daß eine gleichmäßige Theilung dem langen Streite ein Ende 
machen jollte. 

Die Abgeordneten der drei Brüder traten am 19. Dftober 
zufammen. Da man ſich aber darüber verftändigte, daß ohne 
eine genaue Kenntniß des Landes Feiner mit gutem Gewiſſen 
ichwören fünnte, nach feiner beiten Ueberzeugung möglichſt gleich 
zu theilen, jo wurde der Waffenftillitand bis zum 14. Juli 843 
ausgedehnt. Jeder König jandte dreißig Männer aus, welche 
ein genaues Verzeichniß aller Grafichaften, Bisthümer, Abteien 
und föniglichen Güter nach Größe und Beichaffenheit aufnehmen 
und zu Verdun zujammentreten und die Theilung vollführen 
jollten. Im Auguſt beſchwuren die drei Brüder die Theilung. 
In Bezug auf die Wormjer Theilung vom Jahre 839 verlor 
Lothar an Ludwig alle deutjchen Länder auf der rechten Rhein— 
jeite mit Ausnahme von Friesland, und auf dem linken Ufer 
die Gaue von Mainz, Worms und Speier; Dagegen gewann er 
von Karl die Niederlande außer Wejtflandern, die Provence 
und einen jchmalen Strich auf dem rechten Ufer der Rhone. 
Die Königreiche, in deren rechtmäßigem Beſitze fie fich be: 
fanden, Langobardien, Aquitanien, Bayern, kamen hierbei 
niht in Frage — Die Trennung war eine völlige, Die 
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als dem Kaiſer feine Rechte in den Weichen der Brüder ge: 
ftattete. 


Es lag in der Natur der Sache, daß unter jchwachen 
Königen der jouveränen Staatsgewalt Gefahr drohte. Die 
Herzöge von Aquitanien, Bayern, Alemannien, Friesland waren 
vernichtet, und ihre Völker eimer Selbjtändigkeit beraubt, auf 
welche ſie ſtolz geweſen waren. Seitdem nun das Regiment 
in den Händen Ludwigs ruhte und Bater und Söhne ich fort: 
während befämpften, glaubte das Vaſallenthum, eingedenf früherer 
Beiten, wo e3 in troßiger Unabhängigkeit jtand und auf den 
Nacken des freien Volkes das Joch jeiner Herrichaft legte, dieſe 
Beit zu benugen, um jeine alte Gewalt wieder zu erfämpfen; 
Herzöge, Markgrafen, Grafen und Miffi fordern unbedingten 
Gehorſam und ftreben nach Erblichkeit ihrer Macht. 

Wir hören jchon Karl den Großen klagen, daß der Kriegs— 
dienst zu vielen Bedrüdungen der Gemeinfreien Anlaß gegeben, 
daß fie fich gedrängt ſahen, in Abhängigfeitsverhältnifje einzu- 
treten, in der Hoffnung, dadurch eine Schuß gegen die immer 
verjchärften und unerträglicheren Forderungen zu erlangen. Je 
Ichrecflicher nun unter Ludwigs und feiner Söhne Regierung 
Berheerung und allgemeine Unficherheit Hereinbrachen, je härter 
infolge des immerwährenden Kriegszuftandes der Heerbann auf 
dem Bolfe lajtete und die vermehrte Belajtung drückender wurde, 
je freier fich andererjeitS die Grafen, deren Hülfe die Könige 
bedurften, jich alles erlaubten, deſto gewiffer erblickte der einzeln 
ftehende Mann in dem Schube, den man als Vaſall eines 
Höheren genoß, das einzige Mittel, um fich nicht einen zweifel— 
hafteren Schuß durch den Verluft feiner Freiheit erfaufen zu 
müfjen. Diejes Uebel trug zum Unglüde des Staates dazu bei, 
den Stand der Gemeinfreien zu vernichten. 

Die Beftrebungen Karla des Großen, die Macht des Adels 
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durch Hebung des freien Standes zu bejchränfen, waren in den 
Kriegsjahren ohne Erfolg geblieben. Die Zahl der mittleren 
und kleinen freien Grundbefiter, die das nothiwendige Element 
im Staatsleben waren, jchmolz zufammen. ALS dies Element 
verjchwand, rücdte das Vaſallenthum näher an den Thron, 
raubte ihm Gut und Recht, zog fchlieglich die Entjcheidung über 
Krieg und Frieden an ſich und ſetzte an die Stelle von Recht 
und Gejeb feine ungebundene Willkür und Gefeglofigkeit. In 
der immerwährenden Fehde waren die Nafallen gegen ihren 
eigenen König durch die Söhne ihres Herrn zum Kriege auf: 
gerufen, waren fie durch verjchiedenartige Lockungen zum Wer: 
rath und Treubrucd) angereizt. Ueberall Ioderten ſich die fitt- 
(ihen Bande. Denn wenn die vornehmften Männer des Neiches 
das Beijpiel gaben, den Eid der Treue nicht mehr zu achten, 
ebenjo leichtfertig den Schwur zu brechen al3 einen anderen zu 
festen, wie follten da die geringeren es mit ihren Lehns- und 
Unterthanenpflichten genauer nehmen? Nur jelten, heißt es in 
der Lebensbejchreibung des Wala, find diejenigen, welche dem 
Könige Treue halten, feiner weiß Baterland und Mitbürger 
wohl zu berathen, feiner erweiſt feinen Freunden und Genofjen 
die jchuldige Liebe. 

Während die Großen die allgemeine Berwirrung benusten, 
um Gut und Reichtum zu vermehren, jchmachtete das Volk oft 
in der drüdenditen Armuth. Die Noth war im wejtfräntifchen 
Reiche im Jahre 843 fo gejtiegen, daß Erde mit wenig Mehl 
vermischt Vielen als Brot diente; zwei Jahre jpäter raffte der 
Hunger Taujende von Menjchen weg, und im folgenden Winter 
zogen die Wölfe durch die verödeten Gegenden. Welche Macht, 
welchen Reichthum hatten Dagegen einzelne Große aus dem all- 
gemeinen Elend dDavongetragen! und fragte man nach der Art, 
wie jie dDiejelben erworben, jo war es die gewiſſenloſeſte Partei— 
gängerei, die frechite Nichtachtung jedes höheren Anſehens. So 
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handelten die, welche als dem Könige perſönlich verpflichtete 
Männer mit den Beamten feine Abjichten in jeder Weije fördern, 
im Krieg und Frieden für fein Intereffe einftehen, feinen könig— 
lichen Willen zur Geltung bringen jollten. 

Die Beamten jahen auf diefe Weife mit jedem Jahre eine 
immer größere Anzahl Freie ihrer amtlichen Gewalt entzogen; 
von Ddiejer war immer mehr und mehr im die Hände mächtiger 
Grundherren und Senioren übergegangen. Was ihnen blieb, 
war zwar immer noch genug, um diejen Beamten den Borrang 
unter jenen Großen zu geben. Denn fie vereinigten Civil und 
Milttärgewalt in fich, und Hierin lag das nächjte Mittel, ſich 
dem Gehorjam jchwacher Könige zu entziehen und ſich ihnen 
mit troßiger Uebermacht entgegenzujtellen. 

Karl der Große und Ludwig Hatten unter anderem Die 
Bewohner der jpanischen Mark von dem Gerichtsziwange der 
Grafen injoweit entbunden, daß fie Kleinere Streitfachen unter 
fich durch jelbitgewählte Richter entjcheiden durften, und daß 
Diejenigen, welche Bafallen auf ihren Gütern hielten, in kleineren 
Angelegenheiten Richter ihrer Untergebenen wären. Dadurch) 
entgingen dem Grafen viele Gefälle: um fich dafür ſchadlos zu 
machen, legten fie den Einwohnern willfürliche Abgaben auf, 
verdrängten jie aus ihrem Befige, oder, wenn ſie jelbjt Ein: 
wanderer als Vajallen auf ihre wüſten Güter gejebt Hatten, 
jagten fie diejelben wieder fort, nachdem jene das Land urbar 
gemacht hatten. Wir erfahren ferner, daß in der Zeit, als das 
Bistum Osnabrück verwait war, Graf Kobbo die auf den 
Zehnten begründeten Einkünfte des Bisthums an fi) ri, um 
fie feinem Bruder, dem Abt von Corvey, und feiner Schweiter, 
der Aebtiſſin von Herford, zu übertragen, obgleich deren Klöſter 
in einem anderen Sprengel lagen. Außerdem haben die Be: 
amten fich Einkünfte angeeignet, welche an fich dem Könige und 
Herrn gebührten. Ebenſo fcheinen in der Zeit der allmählichen 
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Auflöfung des Neiches mächtige Große fih das Münzrecht an- 
geeignet zu haben. Die Verleihungen dieſes Nechtes find aus 
der Zeit Karls mit Sicherheit nicht nachzuweifen. Ludwig 
icheint mit jolchen den Anfang gemacht zu haben; das Bisthum 
Le Mans und das Klojter Corvey find die erjten, Die jich dieſes 
Borrechtes rühmen. Unter Ludwigs Narhfolgern wird es häufiger 
und öfter mit dem Marftrecht verliehen. Die wejentliche Be 
deutung liegt aber darin, daß der Ertrag der Münzen dem 
Beliehenen zufiel, wenn auch die Prägung unter Bild umd 
Namen des Königs erfolgte. 

Die wirkliche Bedeutung und die Kraft, ihrer amtlichen 
Stellung die nöthige Geltung zu verjchaffen, verdanften Die 
Beamten mehr dem Umfange ihrer Begüterung und ihres 
Seniorats. Um jo entjchiedener lernten fie daher bald ihre 
amtlichen Befugniſſe als perjünliche Befigthümer betrachten, dejto 
leichter trat vor dem Gefühle des eigenen Vortheils der Ge: 
danfe an die fönigliche Macht in den Hintergrund, deſto ſchneller 
eilte endlich das Bejtreben der Zeit, Vaſallenthum und Bene: 
fiztarbefiß in den Familien erblich zu machen, auch Hinfichtlich 
der Aemter, ihrer Erfüllung entgegen. 

Wie jtand es denn in diejer Zeit mit den füniglichen Send: 
boten, welche die Rechte des Thrones in allen Theilen der 
Monarchie zu wahren berufen waren? Auch diejes Inſtitut 
blieb unter Karls Nachfolgern nicht ungejchmälert bejtehen. In 
Stalien jehen wir noch über das neunte Jahrhundert hinaus 
Sendboten im Namen des Königs Gericht halten, Bejchwerden 
und Klagen entgegennehmen, und unter Karl III. it von ihrer 
Ausfendung die Rede; in Deutjchland Hingegen jcheint das 
Inſtitut zurücgetreten zu fein. Es werden zwar mehrmals 
einige eriwähnt, aber von einer regelmäßigen Wirkjanfeit der: 
jelben als einer die ‚gefammte Verwaltung vegelnden und be: 
auflichtigenden Behörde ift Feine Nede mehr. Es it Elar, daß 
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hiermit ein Theil jener jtrengeren Einheit aufgegeben wurde, 
welche Karl der Große eingeführt Hatte. 

Einzelne Grafen erhielten als jtändige Beamte zeitweilig 
die obere Leitung einer Provinz, namentlich in militärischer 
Beziehung. Eine jolche Stellung nahmen in Bayern jchon unter 
Karl zuerjt Gerold und Audulf ein, Heerführer und Richter in 
einer Perſon; unter Ludwig dem Deutjchen und feinen Nach: 
folgern jteht dann der böhmiſche Markgraf an der Spibe der 
Großen. E38 leuchtet ein, daß eine ſolche jtändige Gewalt von 
der urjprünglichen Gejtalt des Amtes verjchieden war. Die 
geiftliche Seite ihrer Befugnifje fiel ganz weg, und von einer 
unparteiifchen Beaufjichtigung der Beamten konnte Feine Rede 
jein. Aehnlich wie in Bayern jene Markgrafen, nur noch un: 
beichränfter mögen in Sachſen die Liudolfinger jolche Obliegen- 
heiten geübt haben. Nur in einen Falle taucht die alte Be: 
nennung für dieſe jo mwejentlic) anders gewordene Gewalt auf: 
Neginhard von Lothringen legt fich den Titel eines Königsboten 
bei, vielleicht in dem Sinne eines höchſten königlichen Stell: 
vertreters. So Loderten fich durch die Bejeitigung der von den 
Sendboten geübten Auffiht die Bande der Abhängigkeit des 
Beamtenthbums von dem Königthum. 

Je mehr man fich daran gewühnte, den König vor "allem 
nur al3 den Senior jeiner Vajallen zu betrachten, dejto mehr 
trat auch die eigenthümliche Weihe feiner Herrichaft Hinter den 
Charakter einer Gewalt zurüd, deren jene Vaſallen wieder in 
gleicher Art gegen ihre wehrhaften Unterthanen fähig waren. 
Mittelft diefer Gewalt eine möglihjt große Anzahl tapferer 
Männer um fich zu jammeln, war der natürlichjte Gebraud), 
zu dem dieje Großen ihren amtlichen Einfluß und ihren Grund: 
befit verwenten konnten: die Beredhtigung jedes freien Mannes, 
fi) einen Senior zu wählen, geitattete dem Könige Feine Be: 
jtimmung über das Maß ihrer Macht. Je ſtärker die Vaſallen 
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waren, deſto leichter trieb einerjeit3 der Schuß und Die Beloh— 
nung, welche ihr Seniorat verſprach, andererjeit3 die Schwierig: 
feit, fich ihrem Uebergewicht zu entziehen, immer zahlreichere 
Mannfchaften zu ihrer Berftärfung in ihre Dienfte. Dem Herrn 
hatten fie ſich anzuſchließen, ihm folgten fie, wohin Ddiejer fie 
führte, jelbjt gegen den berechtigten Herricher. In den Händen 
Einzelner vereinigte fich unter jolchen Umſtänden eine große 
Gewalt. Es mußte dahin fommen, daß auch ihre Theilnahme 
an den auswärtigen Händeln wieder eine erhöhte Bedeutung 
erlangte, und bei dem Streite der Könige jchließlich eine An- 
zahl Große die Aufgabe übernahm, die Theilung des Neiches 
zu vollziehen, jedem Gebiete das Seinige zuzuweiſen und jo als 
Richter ihrer eigenen Könige aufzutreten. 

Uber auch) nach dem Bertrage von Verdun hatten die Könige 
nicht die Kraft, ſich als wirkliche Herricher zu zeigen und Den 
wilden Trieben ihrer Großen gehörige Grenzen zu jegen. War 
doch jogar auf diefem Vertrage jedem Bajallen freigejtellt, ſich 
aus den Brüdern jtet3 einen Herrn zu wählen, wodurd dem 
Aufitande Thür und Thor geöffnet wurde. Während von Ber: 
ſprechungen und eidlichen Verpflichtungen an das Volk unter 
den erjten Karolingern noch feine Rede iſt, it dies im der 
zweiten Generation nach Karl vorgekommen. Da die Söhne 
und Enfel Ludwigs des Frommen ſich befämpften und jeder 
jeine Herrichaft auf Koften des anderen zu erweitern juchte, 
ließen fie fi) bewegen, um die Unterjtüßung der Großen zu 
erhalten, ihnen eidliche Verpflichtungen zu machen. Den ein: 
fachjten Anforderungen des Königs hören wir die reichlichjten 
Verſprechungen oft in einem jo bittenden Tone beigefügt, daf 
faum noch von einem echte des Königs die Nede fein kann; 
das Berlangen getreuer Dienjte wagte der König gar nicht mehr 
auszufprechen, ohne die Fräftigiten Zuficherungen daran zu 
fnüpfen, daß auch jedem Bafallen fein Rang und Beſitzthum 
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gewahrt werden jollte, Zuficherungen, deren Nachdruck man nicht 
jelten durch reuige Bußbefenntniffe über die Vergangenheit zu 
erhöhen juchte. 

Es ijt feinem Zweifel unterworfen, daß eine folche Ent- 
wicelung die unausbleibliche Folge der Ausbildung des Seniorats 
war. Es iſt freilich fein planmäßiger Streit zwijchen König: 
thum und Bolf, Fein Streit, der mit vollem Bewußtjein der 
Prinzipien, welche man vertrat, der mit dem gründlichiten Ver: 
ftändnifje der Mittel, welche zur Verwirklichung derjelben zu 
ergreifen waren, geführt iſt. Meochte jich der Einzelne auf das 
mannigfachite und frechite über Necht und Geſetz hinwegſetzen, 
den Nechtszuftand als folchen einer planmäßigen Neuerung zu 
unterwerfen, die Schwäche des Königthums zur Gewinnung einer 
den Vajallen günftigeren Verfaſſung zu benugen, da8 kam Keinem 
in, den Sinn. 

Und wie hat die Geijtlichkeit den erlangten Einfluß benußt? 
Die Kirche hatte Karl und feinen Vorgängern viel zu verdanken, 
fie hatte fich unter Karl Regierung wohl befunden und durfte 
auch die jeines Sohnes jegnen. Der Bapft hatte durch fie einen 
Fürſtenſtaat und die Anerkennung feines Primats erlangt, weite 
heidnijche Länder waren dur Karls Waffen dem Ehrijtenthum 
gewonnen, neue Bisthümer, reiche Abteien waren in großer Anzahl 
angelegt. Der Gottesdienft war prachtvoll eingerichtet, Schulen 
für Geiftliche und Volk überall, geiftliche und weltliche Wiljenjchaft 
gepflegt. Und auch Ludwig Hat anfangs an Ddiejem Werke 
trefflich weitergearbeitet. Zwei große geiftliche Stiftungen, die 
des Kloſters Corvey und des Erzbistums Hamburg jind eg, 
welche der Regierung Ludwigs verdankt werden, Gtiftungen, 
welche für die Kultur des nördlichen Deutjchlands von großer 
Wichtigkeit geworden find. Die Mönche des Kloſters Corvey 
haben hernach für die Verbreitung der Religion und der Bil: 
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Boden, war bejtimmt, der kirchliche Mittelpunkt des Nordens 
zu werden. Von bier aus jollte die nordijche Kirche regiert 
und erweitert werden; aber e3 fehlte der neuen Schöpfung, den 
Heiden gegenüber, Karls des Großen jchügende Hand. Im 
Sahre 845 traf Hamburg das Unglüf, von den Dänen ver: 
nichtet zu werden, worauf Ludwig der Deutiche das Bisthum 
Bremen mit Hamburg vereinigte und jo jeinen Beſtand ficherte. 

Die Aufrechterhaltung der königlichen Macht war daher 
eine unerläßliche Bedingung des Wohlitandes der Kirche, und 
e3 war eine Pflicht der Hierarchie, im Verein mit dem König— 
thum dem Vaſallenthum Einhalt und Trotz zu bieten. Die 
Geiftlichkeit it ihren Wohlthätern wenig dankbar gewejen, jie 
hat vielmehr im Bunde mit dem Vaſallenthum die £önigliche 
Macht nicht nur angegriffen, jondern bis in den tiefiten Grund 
erjchüttert. 

Die Ernennung der Bilchöfe lag faft ganz in den Händen 
Karls und jeines Nachfolger. Nur in wenigen Fällen ift auch 
von Karl das Recht der freien Wahl anerkannt und beftätigt. 
Zudwig erklärte daun, als er im Jahre 817 ausführliche Ver: 
fügungen zur Ordnung der firchlichen Verhältniſſe erließ, jeine 
Zuftimmung zu dem Berlangen der Geiftlichkeit, daß die Wahl 
der Bijchöfe frei durch den Klerus und das DBolf erfolge. 
Dennoch ijt dadurch feine große Beränderung herbeigeführt, zu- 
mal der Kaiſer wenigſtens das Bejtätigungsrecht behielt. Wir 
hören, daß unter dem Papſte Eugenius dem Kaijer Ludwig und 
jeinem Sohne Lothar Geijtlichfeit und Volk in Rom Huldigen. 
Sie geloben zugleich, nicht zu gejtatten, daß ein Papſt anders 
gewählt werde als den Sabungen gemäß, daß der Neugewählte 
nicht geweiht werde, wenn er in Gegenwart der Faijerlichen 
Sendboten und des römischen Volkes nicht gejchworen habe, daß 
er feinen Unterthan ohne Urtheil und Recht an Leben und Gut 
antaſten wolle. Auch die NRechtspflege in Nom wird unter die 
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Aufficht der Sendboten gejtellt, und der Kaijer als die höchite 
Inſtanz bezeichnet. Es räumte. in den erjte Jahren feiner 
Regierung Ludwig dem Papſte und der Kirche nicht mehr Rechte 
ein als jein Vater. ALS aber die Schwäche Ludwigs mehr und 
mehr offenbar wurde, al3 die eigenen Söhne mit dem Vaſallen— 
thum gegen den Kaiſer jich auflehnten, da unterftüßte der hohe 
Klerus die Empörung. 

Eine Gelegenheit, die päpftliche Macht zu fteigern, bot ſich 
durch die PBarteinahme des Papſtes für die Söhne Ludwigs. 
Gregor IV. war hauptſächlich durch Wala und Hilduin Papft 
geworden und mußte Lothar gewogen ſein. Lothar führte ihn nad) 
Deutichland, um ihm die Entjcheidung des Streites aufzutragen: 
Das war ein Zumwach3 - der päpftlichen Macht, der früher im 
Frankenlande unerhört war, den anzuerfennen man auch von 
Ludwig nicht erwarten fonnte. Lothar war von feinem Papſte 
zum Kaiſer gekrönt; dadurch) war das von Karl und Ludwig 
beitrittene Recht der Kaiferfrönung geltend gemacht. Ludwig 
aber hatte Lothar die Nachfolge in der Kaiferwürde genommen, 
und man mußte befürchten, daß er fie feinem Lieblingsjohne 
zuwenden werde: alle8 Gründe, die den Papſt veranlafjen konnten, 
gegen den Kaijer einzutreten. 

Liſt und Gewalt wurden ebenjowenig gejcheut, Ludwig 
wurde gejtürzt; Vaſallen hatten ihn geftürzt, die Geiftlichkeit 
das Werf gefördert. Die Geiftlichkeit hat Ludwig ab» und ein- 
gejeht, fie hat fich für Lothars Anfprüche erklärt, ihr fällt die 
Rolle zu, auch wider diejen zu entjcheiden. Eben in diefen 
Vorgängen jpricht fich die Steigerung ihrer Macht aus. Aber 
fie dient auch entgegengejegten Intereſſen, und die eben fieg- 
reihe Bartei weiß in ihr eine Unterftüßung ‘ihrer Partei zu 
finden. Wenn bisher die Bilchöfe die Beſtrebungen zur Auf: 
rechterhaltung der Einheit des Neiches begünjtigt haben,, fo 
bieten jolche auch wieder die Hand zur Theilung, welche Ludwig 
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und Karl mit Ausſchluß Lothars vorzunehmen bejchlofjen; fie 
fordern zugleich eine Erklärung der Könige, daß dieſe nad 
Gottes Willen die Herrichaft führen wollen, und jobald dieſe ge: 
geben ijt, rathen, ermahnen und befehlen jie, daß es nun and 
gejchehe. Zu einer ſolchen Ausübung der höchſten Souverenetäts: 
rechte bot eben der Bürgerkrieg den Bilchöfen die erwünſchte 
Gelegenheit. Nach der Schlacht bei Fontenoy jchien es allen 
das beite, jagt Nithard, die Angelegenheit vor die Biſchöfe und 
Priefter zu bringen, damit durch ihren Willen alles, was gejchehe, 
Gedeihen und Kraft Habe. Es fonnte nicht ausbleiben, daß bald 
die Enticheidung aller Thronftreitigfeiten, aller Zwijte über 
Zänderbefit von den Synoden abhing, und wenn auch dieje jich 
ftet3 für den Sieger erffären mochten, jo bedurfte es für einen 
länderjüchtigen König oder einen herrjchjüchtigen Vaſallen nichts 
weiter al3 die Bilchöfe des Landes für fich zu gewinnen. Karl 
der Kahle erlebte e8, daß eine Synode franzöfiicher Bijchöfe 
ihn feierlichit abjegte und Ludwig zum Könige erhob. benjo 
mußte jein Enkel Ludwig es dulden, daß die Bilchöfe von 
Burgund dieſes Land von Frankreich losriſſen und e8 dem 
empörten Bajallen Boſo als Königreich gaben. 

Nikolaus I. und Johann VIII. verjuchten ſchon des jpäteren 
Gregor VII. Rolle, nur die Macht fehlte ihnen noch, Nikolaus 
verjtand die Schwäche der weltlichen Macht zu benußen, mit 
ihm erhob fich das Papſtthum über jede weltliche Macht, Kaijer 
und Könige behandelte er als ihr Vorgejegter. Doc) ijt daraus 
dem politifchen Leben feine neue Gejtalt und Feſtigkeit, Feine 
innere und äußere Sicherheit gegeben. Er hat Kaijer und Könige 
gedemüthigt und ihre Macht gemindert, aber er erreichte Dadurd) 
nur zeitweilige Triumphe des Papſtthums. Indem er die 
Könige demüthigte, machte er fie und ihre Würde dem wilden 
Bajallenthum noch verächtlicher, und die innere Zerrüttung der 
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feinem Papſte gebändigt werden, jondern allein von mächtigen 
Königen. Daher wäre es allerdings klüger gemwejen, wenn 
Nikolaus jtatt die Fünigliche Macht und Würde zu fchwächen 
und zu erniedrigen, ihr vielmehr mit feinem apojtolifchen An- 
fehen zu Hülfe gefommen und durch dasjelbe die Untüchtigfeit 
und Sraftlofigfeit ihrer Träger unterjtüst hätte. 

Hatte auch die Geijtlichfeit von dem Kaijer Lothar ihre 
Ziele nicht erreicht gejehen, jo blieben doch ihre Wünfche und 
Entwürfe für die fränkische Kirche dieſelben, und jo entjtand 
jene großartige Fälſchung der jogenannten pjeudo:ifidorischen 
Defretalen, deren Berfaffer es unternahm, anjcheinend aus den 
älteften Quellen des Kirchenrechtes, Erlaſſen der römischen 
Biſchöfe aus den erjten Jahrhunderten alle die Rechte herzu- 
leiten und al3 jchon verliehene darzuftellen, nach deren Beſitz 
die Kirche trachtete, um eine größere Selbjtändigfeit dem Staate 
gegenüber zu erlangen. 

Manche von der Kirche empfundene Webeljtände waren 
durch den Einfluß politiicher Wirren allmählich recht drüdend 
geworden, jo die Verfügung der weltlichen Macht über Eirchliche 
Aemter und Güter, die Vertreibung von Geiſtlichen aus poli: 
tiichen Gründen. Um dieſe daher gegen jolche Beeinträchtigungen 
und Berfolgungen ficher zu jtellen, jollte man an den päpſt— 
lichen Stuhl appelliven können, es jollte in jedem Prozeß gegen 
einen Biſchof der Papſt die letzte Inſtanz fein, Laien und 
niederen Geiftlichen war es unterjagt, als Ankläger oder Zeugen 
gegen einen Biſchof aufzutreten. Die Könige aber und Großen 
durften fich keinerlei Einwirkung auf die geiftlichen Gerichte 
gejtatten. Ohne des Papſtes Genehmigung durfte feine Synode 
abgehalten werden, in feiner Hand lag die Entjcheidung über 
alle wichtigen Firchlichen Ungelegenheiten und die Errichtung 
und Bejehung der Bisthümer. Alle die Rechte, welche bisher 
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ein unveräußerliches Recht des Papſtthums ſein. Während die 
Päpſte ſelbſt nicht gerichtet werden konnten, und ihnen Unabſetz— 
barkeit zugeftanden wurde, jollten fie befugt fein, über Alle zu 
richten. Während fränkische Bilchöfe das fittenloje Leben 
2othars II. zu bejchönigen gewußt hatten, jprad) Nikolaus auf 
der Synode zu Rom über die Handlungen des Königs das 
Berdammungsurtheil aus und entjegte die beiden Erzbijchöfe 
von Köln und Trier. Nach dem Tode Ludwigs II. erhielt 
Karl III. aus den Händen Johannes VIII. die Kaiſerkrone, nicht 
als Erbſtück ſeines Gejchleht3 und Hauſes, jondern als Ge: 
ſchenk. — Die Verfügung über die Kaiſerkrone war an den 
Papſt übergegangen, und mit dem Untergange des Erbkaiſer— 
reiches ging auch das Karolingiſche Erbkönigthum ſeiner Auf— 
löſung entgegen. 


Die etwas unnatürliche Theilung des Reiches im Jahre 843 
findet ihre Erklärung darin, daß man auch dieſe nicht als eine 
endgültig abſchließende, ſondern als eine, die durch jeden Erbfall 
wieder umgeſtoßen werden konnte, angeſehen hat. Denn der 
Vertrag ſchloß eine weitere Zerſplitterung der Theilreiche unter 
die Söhne Derer, die ihn eingingen, nicht aus, er ruhte vielmehr 
auf dem Prinzip, aus welchem er ſelbſt entſprungen war. 
Hierauf und beſonders auf den Ausdruck der drei Brüder in 
öffentlichen Verſammlungen „unſer gemeinſchaftliches Reich“, 
ſich ſtützend, hat man annehmen zu müſſen geglaubt, daß nicht 
mit dem Vertrage von Verdun, nicht mit dem Jahre 843, der 
Anfang des Deutſchen Reiches, von Frankreich und Italien zu 
ſetzen ſei, ſondern erſt ſpäter. Verhältniſſe und Reichsgrenzen 
blieben nicht wie ſie jetzt feſtgeſtellt waren, noch einmal fand 
eine Wiedervereinigung der ganzen Monarchie ſtatt. 

Keinen der ſpäteren Karolinger beſeelte der Gedanke einer 
höheren Politik, der über den Berechnungen des augenblicklichen 
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Bortheils jteht: fie jtrebten nur danad), den Verwandten Länder 
zu entreißen, die Kaiferfrone zu erlangen. Sie führten Kriege, 
wodurch die Kraft, welche das Vaterland vor auswärtigen. 
Feinden bejchügen jollte, nutzlos vergeudet wird, gaben ſich der 
Herrihaft der Vafallen und dem Papſtthum Hin, opferten Pro: 
vinzen, Schätze und Nechte, Land und Leute wollten fie auf 
fremde Koften vermehren, nicht imftande, was fie rechtmäßig bes’ 
faßen, zu regieren und weltliche und geiftliche Große im Zaume 
zu halten. „Pro rege est regulus, pro regno fragmina regni“, 
fo drüdt der Dichter den Abſtand zwijchen der erhabenen Stel- 
fung Karls des Großen und der ärmlichen feiner Enfel aus. 

Wir menden und zunächjt zum weſtfränkiſchen Neiche. 
Außer den Normannen, welde in den Jahren 843 bis 868 
nicht weniger al3 46 Raubzüge machten und von den Schwachen 
Königen große Summen durch bloße Drohungen erhalten hatten, 
waren die DBretagner. im ewigen Aufjtande gegen Karl den 
Kahlen; mehr als zehnmal Frieden mit ihm jchließend, brachen 
fie ihn ebenjo oft und verwüjteten das Reich. Ebenfo große 
Noth Hatte Karl mit den Aquitaniern. Denn bald nad) 843 
fielen fie an Pippin ab; als aber diejer vertrieben war, riefen 
fie Ludwig den Deutjchen zu ihrem Herrn aus, welcher jeinen 
Sohn Ludwig nach Aquitanien ſchickte, um es in Beſitz zu 
nehmen. Auch Ludwigs Herrjchaft trugen die Aquitanier nicht. 
Das ganze Land fällt wieder dem aus dem Kloſter entflohenen 
Pippin zu, und Ludwig muß im folgenden Jahre nach) Deutjch- 
and fliehen. Wiederum konnte ſich Pippin gegen Karl nicht 
halten, der jebt die Aquitanier zwang, jeinen Sohn Karl ala 
König anzunehmen, um im folgenden Jahre wieder Pippin zum 
Könige zu befommen. Mit ihnen verbanden fich die meiften 
fränkischen Großen und Iuden Ludwig den Deutjchen ein, den 
Thron von Frankreich zu befteigen. Der Plan jcheiterte an den 
Umftande, daß Ludwig durch einen Zug gegen die Slaven zu 
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lange aufgehalten wurde, nach Frankreich aufzubrehen. Da: 
durch gewann Karl auf kurze Zeit daS Uebergewicht; aber noch 
in demjelben Jahre mußte er Pippin weichen. Die fränkischen 
Großen, längit des Gehorſams gegen die Gejeße entwöhnt, ver: 
ichwören fi) gegen Karl. Eine Gejandtichaft ging im Sabre 
858 nad) Deutjchland, um Ludwig einzuladen, den weſtfränkiſchen 
Thron zu befteigen. Karls Tyrannei, jo jagen fie, ſei nicht 
länger zu ertragen, denn, was die Heiden, welche widerſtandslos 
plündern und morden fünnten, ihnen noch übrig ließen, das 
richte jener durch Hinterliftiges Wüthen zu Grunde Niemand 
im Bolfe wollte feinen Verfprechungen und Eidjhwüren Glauben 
ſchenken, Alle verzweifelten an jeiner Milde. Ludwig rüdte 
darauf mit einem Heere in Frankreich ein. Karl entfloh, von 
einer fleinen Anzahl zuverläfjiger Anhänger begleitet, nach 
Burgund, doch Schon im folgenden Jahre mußte Ludwig wieder 
weichen, denn Diejenigen, welche den gehofften Lohn ihres Abfalles 
von Karl davongetragen hatten, erfannten das Fräftige Regiment 
Ludwigs als ihren weiteren eigenfüchtigen Plänen hinderlich, und 
nachdem fie ihre Zwede erreicht hatten, fanden fie die nachgiebige 
und jchlaffe Regierungsweiſe Karls vortheilhafter. E3 gelang Karl 
im Januar des Jahres 859 den franzöfiichen Thron wiederzu: 
gewinnen. Um wieder Anhang zu befommen, hatte er natürlich 
Berjprechungen in feiner Weile ſparen dürfen und jah fich daher 
auf allen Seiten von ungejtümen Drängern bejtürmt. So ge 
brach es ihm bald an aller Macht, den grenzenlojen Unorönungen 
zu feuern, die das Land zerrütteten. 

Aehnlich jchlimme Zuftände herrjchten in Italien. Denn 
die zwölf Jahre, welche Lothar über Italien regierte, brachte 
er in erfolglojen Berjuchen zur Beunruhigung feiner Brüder, 
meilt aber in thatenlofer Ruhe Hin, während die Sarazenen im 
Süden, die Normannen im Norden immer weiter um fich griffen. 
Nicht eine einzige größere Waffenthat gegen auswärtige Feinde 
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zveiß die Gejhichte von ihm aufzuweijen. Er mußte e8 erleben, 
Daß die Araber die Tiber hinauf bis Rom fuhren und St. Peter 
plünderten. Italien vernachläfligend, gefiel er jich lieber in den 
fränkischen Landen feine® Bruders. Erft jpäter hatte er auf 
alle ehrgeizigen Pläne gegen Karl aufrichtig verzichtet. Lebens: 
ſatt und von jchwerer Krankheit gequält, entichloß er fich im 
Sahre 855 freiwillig aller irdischen Herrlichkeit zu entjagen, 
um im Klojter zu Prüm feine Frevel gegen Vater und Brüder 
zu büßen. Hier ftarb er. Die Idee der Neichseinheit, für 
welche er gefämpft, weil er der ältejte Erbe war, erlitt nicht 
nur durch ſeine Bejiegung bei Fontenoy eine Niederlage, er 
machte auch durch die weiteren Theilungen die Idee des Kaifer: 
reiche® ganz unmöglich. Es bezeichnet im Gegentheil die neue 
Theilung einen neuen Abjchnitt in dem Auflöfungsprozeß des 
großen Frankenreiches. 

Das Kaijertfum war ein bloßer Titel geworden. Lothar 
Söhne, zufrieden, in ihrem Beſitze nicht gejtört zu werden, be- 
gnügten fich in dem Streit ihrer Oheime mit der Rolle unter: 
geordneter Vermittler oder Aufheber, auf deren Stimme eben 
nicht geachtet wurde. Es erhielten Ludwig als Kaifer Italien, 
Karl die Provence und Burgund, Lothar das nad ihm ge: 
nannte Lothringen. Karl der Kahle juchte, von Ländergier ge- 
trieben, Karl und Lothar ihrer Länder zu berauben; Lothar 
fand nur in einem Bunde mit Ludwig dem Deutſchen Schuß 
gegen feinen Oheim, Karls Weich), Burgund, wurde wirklich 
durch einen Heereszug des franzöfiichen Königs, der aber nicht 
die Eroberung des Landes zur Folge hatte, heimgejucht. 

Ludwig der Deutjche war von den Brüdern entjchieden der 
tüchtigjte. Er Hatte glücliche Kriege geführt, und ihm kam es 
bejonders zu ftatten, daß er nun ſchon feit 825 unbeftritten in 
Bayern geherricht hatte. E3 fingen die Deutjchen bereits an 
zu ahnen, daß fie ein Volk feien, und fie beugten fich fortan 
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einem Könige, der vorwiegend jeine Hofhaltung in Regensburg 
hatte. Seine Eroberungsverjuche hatten aber nachtheilige Rück— 
wirfungen auf fein eigenes Neich ausgeübt. Denn nicht umſonſt 
hatten dieſe oitfränfischen Großen das zuchtloje und gewalt: 
thätige Treiben ihrer Standesgenofjen im Weſten kennen gelernt 
und an der Strafloſigkeit ihrer Handlungen Gefallen gefunden. 
Familienverbindungen verknüpften vielfach den Adel des einen 
mit dem des anderen Landes und ſchufen über die künſtlichen 
Grenzen hinaus gemeinſame Intereſſen der großen Geſchlechter. 
Daneben mußte Ludwig an ſeinen beiden Söhnen, Karlmann und 
Ludwig, den Kummer erleben, den er ſelbſt ſeinem Vater be— 
reitet hatte: ſie empörten ſich gegen ihn. 

Was nämlich dem Zuſtande des getheilten Reiches zur 
Sicherung diente, war nicht etwa die innere Stärke und der 
innere Halt der ſeit dem Vertrage von Verdun beſtehenden 
Einzelſtaaten; es war im Gegentheil ihre innere Schwäche und 
Haltloſigkeit, vermöge deren ein jeder ſich ſelbſt zuſammenzu— 
halten, alle Kraft aufbieten mußte und daher der Fähigkeit, ſich 
zu einem ſtarken Schwerpunkt für die auseinanderfallenden 
Theile der übrigen zu machen, entbehrte. Zwar dauerte das 
Streben nach einer Wiedervereinigung des Getrennten fort; die 
Verſuche einiger Theilkönige ſich zu Herren des Ganzen zu 
machen, wiederholten ſich, und namentlich bot das Ausſterben 
des Lotharingiſchen Hauſes dazu eine ſchöne Gelegenheit. Den 
Einzelkönigthümern wurde dadurch ihre ſchwierige Aufgabe nur 
noch erſchwert, die Auflöſung eines jeden in ſeine auseinander— 
ſtrebenden Beſtandtheile beſchleunigt. 

Ludwigs II. Thätigkeit blieb auf Italien, wo Araber und 
Normannen ihr Raubweſen trieben, beſchränkt. Der König 
konnte ihnen ohne eine Flotte auf dem Meere nicht wehren; 
auf dem Lande hat er ſie freilich mehrmals in einzelnen glück— 
lichen Kämpfen zu ſchlagen gewußt, aber dauernde Erfolge ließen 
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Fich hier nicht gewinnen. In Calabrien haben fie fich alsbald 
Tejtgejegt und von Hier wie vom benachbarten Sizilien aus 
immer wieder die italienischen Küſten verheert. 

Lothars II. Regierung wurde durch eheliche Wirrnifje aufs 
tiefjte erjchüttert, und als der Papſt Hadrian mit dem Banne 
Drohte, eilteer nad) Italien, um ſich durch einen Eid zu reinigen. 
uf der Rücdkehr jtarb er jedoch eines plößlichen Todes. Sein 
Bruder Karl von der Provence und Burgund war ſchon 863 
kinderlos gejtorben, und da Ludwig II. nur eine Tochter hatte, 
ſetzte ſich Karl der Kahle zwar raſch in den Belit Lothringens, 
ſah ſich aber ebenjobald durch die "drohende Haltung feines 
Bruderd Ludwig zu einer Theilung genöthigt. So fam es am 
8. Augujt 870 zum Vertrage zu Meerjen, worin Ludwig den 
Plan, den er von Anfang an gehegt hatte, verfolgte und die 
wejentlich) deutfchen Provinzen aus Lothars Neid), nämlic) 
Friesland, das linke Nheinufer bi8 zur Maas, Eljaß, dag Land 
an der Mojel bis Trier und Meb für fich beanjpruchte; Karl 
erhielt das übrige. Dieje Lande Hatten zur Vereinigung aller 
Deutjchen gefehlt; das Werk, welches der Verduner Vertrag be 
gründet, war vollendet: das deutjche Neich Hatte jeine wahren 
Grenzen erreicht, es vereinigte alle Bölfer, unter Denen die 
deutjche Art ſich rein erhalten Hatte. 

Fünf Sahre jpäter jtarb Lothar II. Nach dem Rechte der 
Nachfolge fiel jein Reich) an den älteren Oheim, Ludwig den 
Deutjchen, und dieſer beabjichtigte auch, jein Necht geltend zu 
machen. Da eilte Karl der Kahle über die Alpen und bewirkte 
durch Gejchenfe und Berjprechungen, daß ihn die langobardiſchen 
Großen zum Könige von Italien wählten, und der Papit ihn 
mit der Staijerfrone ſchmückte. Die jchleunige und durchgreifende 
Hülfe, welche der Papjt von ihm für das bedrängte Italien 
verlangte, brachte der Kaiſer nicht, da er jowohl im eigenen 
Lande unaufhörlich bedrängt wurde, als auc) von jeinem Bruder 
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einen neuen Krieg fürchtete. Diejer wäre auch feinem Ehrgeiz 
entgegengetreten, wenn er nicht jchon längere Zeit an einer 
Krankheit darniedergelegen hätte, welche feinem vielbewegten 
Leben am 26. Augujt 376 zu Frankfurt ein Ende machte. Er 
war der Fräftigjte unter allen Nachkommen Karls, der fähigite 
und tüchtigjte unter den Söhnen Ludwigs des Frommen gewejen; 
er hatte e3 verjtanden, jein Eönigliches Anjehen in Deutjchland 
aufrecht zu erhalten und fi) auch nicht gejchent, dem Papſte 
gegenüber zu treten, wenn es galt, jeine und jeiner Krone Rechte 
zu fihern. „Im Kampfe fieggefrönt,” jchreibt Regino, „beflik 
er ſich viel eifriger der Kriegsrüftungen als der Feſtgelage, die 
Waffen waren jein größter Scha, er liebte mehr des Eijens 
Härte als des Goldes Glanz.” Freilich wurde aud) jein Reich 
noch einmal unter jeine Söhne, von denen Karlmann dem 
Bater am ebenbürtigjten war, getheilt. Sie wiejen zunächſt 
die Gelüjte ihres Oheims auf die Aheinlande zurüd und trafen 
dann eine neue Neichordnung, wonach Karlmann Bayern und 
die Dftländer, Ludwig II. Oftfranfen, Thüringen, Sachſen und 
Friesland, Karl der Dide Alemannien und Elſaß als jelb- 
jtändige Königreiche befament. 

Aber der Tod, welcher in den nächjten Jahren in dem 
Karolingijchen Haufe eine große Ernte hielt, vereitelte bald alle 
Pläne und Entwürfe. Zunächſt ftarb Karl der Kahle im 
Dftober 877, als er aus Italien heimfehrte. Mit ihm war der 
Kaijertäron und die Herrichaft Italiens erledigt. Wer follte 
nun Kaijer werden? Karls Sohn und Nachfolger in Frankreich), 
Ludwig der Stammler, ſchwach an Geift und Körper, bejaß 
nicht einmal Kraft genug, fich durch ſich jelbjt der Angriffe 
Hugos, eines Sohnes Lothars und der Waldrada, zu erwehren, 
jondern mußte den Schuß der Biſchöfe anrufen. Der einzige 
Karolinger, welcher der Krone würdig war, war SKarlmann, 


König von Bayern, welcher auch als der ältejte Karolinger der 
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ältejten Linie des Stammes die erjten Anjprüche hatte. Während 
ihm die Großen anhingen, der Papſt feine Abneigung zeigte, 
und er jo durch allerhand Intriguen abgehalten wurde, erfranfte 
und ftarb er im Jahre 880; ihm folgte im Tode fein Bruder 
Ludwig 882, und Karl der Dide gewann ganz Deutjchland. 

Inzwiſchen war in Frankreich Ludwig der Stammler ge: 
ftorben; feine Söhne waren wie der Vater frank und ſchwach 
und nicht imjtande die trogigen VBajallen im Zaume zu Halten. 
Die geiftige und Eörperliche Kraft der Karolingiſchen Familie 
in Frankreich jchien entjchwunden zu fein. 

Karl der Dide, dem das Glück feine Gaben in allzu ver: 
fchwenderifcher Weiſe gegeben hat, eilte nach Italien, um Die 
Kaijerfrone zu gewinnen. Und noch während er in Italien 
war, famen die Boten, welche ihm auch die Krone des Weit: 
reich8 übertrugen, denn Karlmann von Frankreich, auf der 
Jagd tödtlich verwundet, war, kaum achtzehn Jahre alt, gejtorben. 
Mer jollte nun Nachfolger werden? An den legten Sprößling 
vom Stamme Karla de3 Kahlen, den nachgeborenen Sohne des 
Stammlers, Karl, einen fünfjährigen Knaben durfte man bei der 
entjeglichen Noth, in welcher fic das Weftreich befand, und dem 
Andrängen von Dänen und Normannen nicht denken. Es blieb 
daher nicht? weiter übrig, als Karl dem Dicken den wejtfrän: 
fiichen Thron zu übertragen. Täuſchte man fich auch vielleicht 
nicht über feine Schwäche, jo war er doch wegen feiner erprobten 
_ Krieger der einzige Anker, welcher dem Reiche gegen das drohende 
Unwetter einigen Halt gewähren fonnte. Won der Einheit des 
Neiches hoffte man vor allen Dingen die Abwehr der äußeren 
Feinde. 

Mit Ausnahme der Provence, in welcher Boſo ſich be— 
hauptete, und der Bretagne, die unabhängig geblieben war, 
reichte ſeine Macht gerade ſo weit, wie die Ludwigs des Frommen, 


aber nur in ſeiner Perſon beruhte die Einheit dieſer Reiche, 
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die durch eine Trennung von 41 Jahren einander fremd ge- 
worden waren. 3 bezeichnet aber den beginnenden Niedergang 
ſeines Glückes, daß die Feititellung der Erbfolge für feinen un— 
ehelichen Sohn ihm mißlang, und daß in Italien eine Papſt— 
wahl jtattfand, welche den Intereſſen feines Hauſes nicht förderlich 
fein konnte. Zu Falle brachte dieſen trägen, von beftändigem 
Kopfleiden gequälten Fürften, der auch im Innern die Zügel 
der Regierung aus den Händen fallen ließ, feine Schwäche 
‚gegen äußere Feinde. Als er nämlich die Normannen, welche 
Paris mit harter Belagerung bedrängten, duch einen jchimpf: 
| fichen Vertrag zum Abzug bewog und ihnen nicht nur alle 
| Beute ließ, jondern jogar einen Landſtrich zum Ueberwintern 
‚ amwies, da fielen feine deutjchen Vaſallen von ihm ab und 
‚richteten ihre Blide auf jeinen Neffen Arnulf, Herzog von 
Kärnthen, Karlmanns natürlichen Sohn. Und als diefer mit 
| einem bayrijchen und ſlaviſchen Heere nach Wejten aufbrac), 
traten die Oftfranken, Sachſen und Thüringer auf feine Seite. 
Umſonſt entbot Karl feine Vaſallen zu einem Neichstage nad) 
Tribur; die meiſten folgten der Mahnung Arnulf3 nach Forch— 
heim und erwählten ihn zu ihrem Könige. Karl folgte willen: 
[08 dem Gebot und fand im folgenden Jahre in dem Klojter 
Reichenau auf !einer Tieblichen Inſel des Bodenſees, wohin er 
ſich zurüdgezogen hatte, ein ruhmlojes Ende im Januar 888. 
Sicherlich war es für ihn und in noch höherem Grade für das 
Neich das höchſte Unglüd, daß ihm die Herrichaft über andere 
Länder al3 über das fleine Schwaben zugefallen war. 

Durch die Wahl Arnulf3 zum Nachfolger Karls in Deutjch: 
land ijt die durch den Vertrag von Verdun begründete natur: 
gemäße Scheidung der zwei nur [oje verbundenen Theile des 
fränfifchen Gejammtreiches in zwei politifch gejonderte Theile 
vollendet. Es war eine unmittelbare Folge der Schlacht bei 


Fontenoy gewejen, daß die äußeren Feinde die Grenzen des 
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Reichs durchbrachen; während aber in den jpäteren Sahrzehnten 
die Fürjten genug im Inneren zu thun hatten und nicht fähig 
waren, äußere Feinde zurüdzuhalten, ift es Arnulf, der nicht 
nur die Normannen jchlug, jondern fi) auch gegen Swatopfluf 
(Zwentibold) wandte, welcher vom Böhmerwalde bis zu den 
Karpathen ein mächtiges Reich gejtiftet hatte. Gezwungen im 
Sahre 893 den Kampf zu unterbrechen, marjchirte er auf deu 
Auf des Papſtes nah Italien gegen Wido (Guido), der ſich 
das Königthum anmaßen wollte. Er erreichte feinen Zweck nicht, 
auch die gehoffte Kaijerfrone entging ihm. Auf einer zweiten 
Heerfahrt befreite er Rom und erhielt vom Papſte die Krone. 
Nach jeinem Tode erfannten die deutjchen Stämme, wie viel fie 
an dem Kaiſer verloren hatten. Die Herzogsgewalt, welche 
unter ihm faſt allenthalben, in Sachſen, ARheinfranfen, Schwaben, 
Bayern, Lothringen und Kärnthen ihr Haupt zu erheben anfing, 
erjtarfte noch mehr, als jein unmündiger Sohn Ludwig von 
den geiftlichen und weltlichen Großen auf den Thron erhoben 
wurde. Nur mit NRücjicht auf die Bejorgniß, daß bei [einer 
Abweihung von der herkömmlichen Erbordnung das Neich in 
Parteien zerfallen möchte, ijt die Wahl dieſes Kindes zum 
deutichen Sailer zu erklären. Alsbald jind es die Ungarn, 
welche in das durch den Hader der Edelleute gejchwächte Deutjch: 
land einfallen. Sie rüden bis Bayern vor, das der König 
feinem Schicjale überließ. Das Heer wurde an der Mündung 
des Lech gejchlagen, der König Ludwig jelbjt mußte jein Heil 
in der Flucht ſuchen. Im Innern herrichten Gewaltthätigfeiten 
und gejeßwidrige Selbjthülfe; das überhandnehmende Fauſt— 
recht, Unordnung und Verwirrung erreichten ihren höchjten Grad. 
Am jchwerjten wurde wohl der Franfengau am Main acht 
Jahre lang durch die Babenberger Fehde heimgejucht und zer- 
rüttet, al8 der tapfere Graf Adalbert von Babenberg das: Ge: 
ihlecht der Konradiner in Helfen, Franken und beim Rhein 
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befämpfte, bis er endlich auf feiner Burg unweit Schweinfurt 
von einem ſtarken Heere belagert, fich unterwarf und vor jeiner 
eigenen Burg enthauptet wurde. — Ludwig das Kind jtard 
zum Glück für das zerrüttete Land im achtzehnten Lebensjahre. 

Bei der feltenen Anwejenheit des Oberhauptes Hatten ſich 
die einzelnen Stämme des Franfenreichd gewöhnt, ihre Blide 
auf die Männer zu. richten, welche in ihrer Mitte die reichjten, 
angejehenjten und tapferjten waren, fie am bejten führen und 
vertreten fonnten. „Nach Karls des Diden Tode,“ jo jagt die 
gleichzeitige Ueberlieferung, „Löjen ſich ‚die Neiche, die jeinem 
Befehle gehorcht Hatten, al3 ob fie eines gejegmäßigen Herrn 
entbehrten, aus ihrem Berbande in Theile auf und erivarteten 
nicht mehr ihren natürlichen Herrn, jondern jedes jchidt ſich an, 
aus jeinen Eingeweiden ſich einen König zu wählen.” 

Die franzöfiichen Edelleute erfannten größtentheil® Odo, 
Grafen von Paris und Herzog von Francien, der im Kriege 
gegen die Normannen Muth und Feldherrntalent bewiejen und 
ein Jahr die Seineinjel wider ihre Angriffe vertheidigt Hatte, 
al3 König an. Bon den verheerenden Naubzügen wurde 
Sranfreich aber befreit, ſeitdem Rollo (Nolf), welcher jeit 
876 die friefiichen und weſtfränkiſchen Kiüftenjtriche geplündert 
hatte, mit der nad) ihnen benannten Normandie belehnt wurde, 
unter der Bedingung, daß er mit feinen ‚Normannen das 
Chriſtenthum annehme, feine Raubzüge einftellte und das Neid) 
beichüßte, 

Die burgumdifchen Länder im Ahonethale und am Genfer: 
See waren durch den Grafen Bojo von Bienne, den Schwager 
und Günftling Karls des Kahlen, von dem Frankenreiche [o$: 
gerifjen und mit Hülfe des Papſtes in ein eigenes Königreich, 
Nieder-Burgund mit der Hauptjtadt Arles, verwandelt; auf 
beiden Seiten des Jura behauptete jeit 887 der Welfe Rudolf 


von Hod:Burgund, ein Urenfel Ludwigs des Frommen, eine 
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unabhängige Stellung, und in Italien gewann der Herzog 
Wido von Spoleto nad) langem Kampfe mit jeinem Gegner 
Berengar von Friaul für ſich und feinen Sohn eine Furze 
Herrichaft und von dem Papſte die Kaiſerkrone, aber ohne Glanz 
und Mad. 


Das Reich Karla des Großen bleibt fortan getrennt. Was 
er einjt in rühmlicher Weife gejchaffen, fonnten jeine ihm un: 
ähnlichen Nachfolger nicht erhalten, gejchweige denn zu einem 
Abſchluß bringen. Durch das leidige Prinzip der Reichstheilung 
zerfiel das Gejammtreih in eine Anzahl Königreiche, deren 
Herricher in bejtändiger Fehde untereinander begriffen waren. 
Dadurh Fam Die weltliche und geiftliche Ariftofratie Hoch, 
bildete fi) ein Vaſallenthum aus, das den König in jeiner 
Gewalt Hatte und nach jeinem Willen leitete, jelbjtändige Ge- 
walten, die dem Gejammtreiche Abbruch thaten. Die Völker, 
welche Karl einft unter eine Herrjchaft vereinigt hatte, finden 
ſich durch Sprache, Recht und Sitte zujammen; die deutſch— 
redenden Stämme ſchließen ſich mehr und mehr zu einer Nation 
zuſammen; die Bevölkerung im Weſten und Süden bildet ſeit 
dem Verduner Vertrag ihre fränkiſch-romaniſche Nationalität 
gleichfalls feſter und beſtimmter aus. Die Erblichkeit der Krone 
iſt beſeitigt, und Wahlkönige treten an die Spitze der Staaten, 
doch überall ſind ſie nur von den weltlichen und geiſtlichen 
Großen erhoben, die ſich im Laufe des Jahrhunderts glaubten 
das Recht errungen zu Haben, ihren oberſten Lehnsherrn zu 
wählen und allein die Intereſſen der Völfer zu vertreten, 

Etwa taufend Jahre nad) dem Berduner Vertrage lehnte 
Friedrich Wilhelm der IV. die deutjche Kaijerfrone ab, weil er 
ih der furchtbaren Aufgabe nicht gewachlen fühlte. Am 
18. Januar 1871 wurde das neue deutjche Kaiſerreich ver: 


fündet. König Wilhelm I. übernahm die Kaiſerwürde nicht 
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aus Ruhmſucht, jondern nur in dem Bewußtjein der Pflicht 
gegen das große Vaterland und mit dem Vorſatze, allzeit ein 
Mehrer des Reichs zu fein, nicht an kriegeriſchen Eroberungen, 
jondern an den Gütern und Gaben des Friedens. Am 9. März 
1888 jchloß der greife Heldenfaifer, der Begründer der deutjchen 
Einheit, die lebensmüden Augen, welche jo lange freundlich 
und jorgend über den deutjchen Geſchicken gefeuchtet hatten. 


Drud der Berlagdanftalt und Truderei Y.:G. (vorm. I. F. Richter) in Hamburg. 
(828) 
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Die geiftige Gemeinde, welche aus den Blättern der vor: 
liegenden Sammlung jeit einer Reihe von Jahren in jtets 
wachjender Zahl Erhebung zu den großen ragen unferer Zeit, 
Läuterung des jittlichen und geijtigen Erfennens gefunden, hat 
einen jchweren Verluft zu beflagen: Franz v. Holtendorff 
iit am 4. Februar 1839 nach jchweren muthvoll ertragenen Leiden 
aus einem thatenreichen Leben gejchieden, das unabläfjig dem 
hehren Dienjte der Wiſſenſchaft und der Wahrheit, der Auf: 
flärung und geiftigen Erleuchtung jeiner Zeit gewidmet war. 

Es liegt ung an diejer Stelle die Ehrenpflicht ob, Dem: 
jenigen, der ung durch eine lange Reihe an Mühen und an 
Erfolgen reicher Jahre ein guter Führer, ein ficherer Leiter 
gewejen, an dieſer Stelle jelbit ein leßtes Ehrengeleite zu gewähren. 
Wir thun es, indem wir uns in der herben Stunde des Ber: 
(uftes defjen bewußt werden, was er ung gewejen, und aufs 
neue flarlegen, was wir an ihm bejejlen Haben. Nicht der 
äußere Werdegang dieſes gehaltvollen Lebens iſt es, dem wir 
hier nachgehen fünnen, e8 würde ung abziehen und den Rahmen 
der ung gejtedten Aufgabe überjchreiten; wir wollen hier nur 
in großen Zügen v. Holgendorff’3 Leben jchildern, jo weit e3 
unjer war, jo weit es von dem DVerblichenen eingeftellt gewejen 
in den dreifachen Dienst der Wifjenfchaft, der humanen Volks— 
aufflärung und in den Dienjt des großen Baterlandes. 

Einem-uralten märkiſchen Adelsgejchlechte entſproſſen, wurde 
Franz v. Holtendorff auf dem jeither für die Familie ver: 
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[orenen Stammjige auf VBietmannsdorf in der Ufermarf am 
14. Oktober 1829 geboren. Sein Vater zählte zu jenen über: 
zeugungsfejten Anhängern der freiheitlichen Bewegung aus den 
Neihen des preußiichen Adels, welche durch ihr energijches Ein: 
treten für Sonftitution und Volksvertretung in der vorkonſtitu— 
tionellen Zeit des preußifchen Staatslebens das weitreichende 
Mißtrauen der Standesgenofjen wachgerufen hatten. In Der 
That gehörte Holtendorffs Water zu den Bejtverfolgten und 
Bekämpften jener bewegten vierziger Jahre, in welche erjt die 
tiefen Erjchütterungen des „tollen Jahres” Sichtung und Klärung 
bringen jollten. Weil er in einer jtrafrechtlichen, mit einem 
Jagdfrevel zujammenhängenden Unterfuhung nad dem alten 
Snquifitionsprozeß „nur vorläufig freigefprochen“ worden war, 
entzog man dem vielfach jchwärmerisch für den Liberalismus 
Eintretenden von rvegierungswegen feine freisftändiichen Rechte, 
und der unter jeinem Patronate jtehende Geijtliche wurde an: 
gewiejen, ihn aus dem üblichen Kirchengebete der Pfarrgemeinde 
auszuschließen. Erjt das Jahr 1548 brachte dem maßlos Ber: 
folgten die Erfüllung deſſen, was er erjtrebt, und damit auch 
die Wiederheritellung jeiner jtändischen Ehrenrechte. Einen Zug 
Diejes jtiirmenden und fämpfenden Geijtes dürfte auch der ältejte 
Sohn Franz mit fich genommen haben, da er das Elternhaus 
verlajjen hatte, um die alte Schulpforte zu beziehen. Den 
tiefwirfenden Einfluß der väterlichen Art befannte diejer denn 
auch jpäter in den warmen Worten, mit welchen er jein an 
Ideen und Anregungen reiches Buch über die Prinzipien der 
Politik (Berlin 1869) feinem Vater widmete. „An Dir,“ jchreibt 
v. Holendorff daſelbſt, „habe ich zuerſt verftehen gelernt, welche 
Anforderungen das öffentliche Leben an den Charakter jtellt. 
Einer damals bejonders bevorzugten Geſellſchaftsklaſſe durch 
Geburt und Grumdbeji angehörig, erhobit Du 845 Deine 


Stimme für die Einführung einer reichsftändiichen Verfaſſung 
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mitten im SHeerlager Derjenigen, denen die Anbetung des abjo- 
luten Staatswejens als Lehnspflicht galt. Wenn auch heute 
vielfach vergejien, jind gerade jene Verfolgungen, denen Du 
nicht entgehen konnteſt, für mich eine Mahnung geblieben, daß 
in Staatlichen Dingen auch die wiljenjchaftliche Forichung auf 
Unabhängigkeit der Gefinnung und Vorurtheilsloſigkeit ange: 
wiejen iſt.“ — Ermuntert und gefördert durch instruftive Reiſen, 
deren eine ihm in jungen empfänglichen Jahren die Befanntichaft 
und den näheren Verkehr mit dem zur Zeit auf dem Gipfel 
ſeines politiſchen Ruhmes stehenden engliichen Staatsmannte 
Richard Eobden eintrug, widmete fich Franz von Holtendorff 
jeit Oſtern 1848 an den Univerfitäten Berlin, Heidelberg und 
Bonn dem juriftiichen Studium, welchem er anfänglich zweifelnd 
und jogar abgeneigt gegenüberjtand, das er aber gleihwol jchon 
im Jahre 1852 mit der Erlangung der Doktorwürde zu einem 
glanzvollen Abjchlufje bringen konnte. Nach wenigen in der GerichtS- 
praxis verbrachten Jahren trat er mit dem ganzen ihm inne: 
wohnenden reichen Können und erniten Wollen in den afademijchen 
Beruf, dejien Zierde und kraftvolle Stüße er feither geworden. Seit 
1857 lehrte er mit beitem Erfolg als Privatdozent, jeit 1861 
als anferordentlicher Profeſſor an der Hochſchule zu Berlin, 
wo jeine Vorträge über die ftrafrechtlichen Fächer, über Staat$: 
und Völkerrecht die einmüthige Anerkennung weiter Fachkreiſe 
erwarben; daneben hielt er jedoch auch regelmäßig öffentliche 
Borlejungen, wie jie an allen preußifchen Univerjitäten ge- 
bräuchlich geworden, über Fragen und Gegenjtände von einem 
allgemeineren Zeitinterejje, jogenannte Publica, zu welchen nicht 
blos jeder akademiſche Bürg:r, fordern mit Erlaubnif des Rektors 
jeder Gebildete überhaupt Zutritt erlangt. Holtendorff erlebte hier 
die Freude, daß ſich in feinen zahlreichen durch den Zauber 
einer glänzenden Vortragsgabe ſtets anziehend gejtalteten Vor: 
(efungen über Reform des Strafprozejjes und des Strafvoll: 
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zuges, über Deportation und Straffolonifation, Gefängniß- 
wejen, über Abjichaffung des Duells, Kriminalpolitif, über das 
Verhältniß der Kirche zum Staat, über die weltliche Herrichaft 
des Papſtthums u. j. w., abgehalten in dem großen ſchmuckloſen 
Hörjaale der Friedrich » Wilhelmsuniverfität, eine große Zahl 
bildungsfreudiger Männer aus den empfänglichiten Kreifen Der 
mächtig aufjteigenden Großjtadt einfand, um dem Gedanfengange 
des unermüdlichen Lehrers geipannt zu folgen und fruchtver: 
heißende Anregungen mit nad) Haufe zu nehmen. 

Bei der Durchführung und erneuten Ausarbeitung dieſer 
und jtoffverwandter, für weitere Kreiſe berechneten Vorleſungen 
entiprach v. Holtendorff feineswegs in rein formaler Weiſe den 
Forderungen eines amtlichen Lehrauftrages, — es war ihm 
hier vielmehr innerer, heiliger Ernſt, der wiljenjchaftlichen Er: 
fenntniß jtaatlicher Fragen die denkbar breitejte Entwidelung zu 
geben. Hier lag mehr als jenes Mittheilungsbedürfniß vor, 
das im engen Rahmen der akademischen Lehrthätigfeit zuweilen 
nicht volles Genügen zu finden vermag. Holtzendorff hatte es 
wie nur wenige jeiner Zeitgenofjen erkannt, daß zu den bedeut: 
jamjten Fragen, die wir von der Tagesordnung politijchen 
Wirkens und ftaatlichen Denkens abzujegen nicht vermögen, Die- 
jenige gehört, die da lautet: Wie findet das unerläßliche Poſtu— 
fat der Wiederbelebung des Volksbewußtſeins von der recht: 
zeugenden Volkskraft jeine Erfüllung? Er war frei von jener 
weitverbreiteten Selbittäufchung, die nicht jehen und zugejtehen 
will, daß von allen Gebieten der Wiljenjchaft gerade die Juris: 
prudenz e3 ijt, von welcher jich in unſeren Iernbegierigen und 
bildungsitolzen Tagen das Lebendige Volksintereſſe am allge: 
meinten und bejtimmteften abgewendet hat. Und doc) jtellt 
unjer öffentliches Leben jo viele und wichtige Anfprüche an das 
Rechtsbewußtſein und an die Rechtsfenntnifje unjerer Mitbürger, 


daß wir ung ftaunend fragen müfjen, wie e3 denn komme, daß 
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der große Apparat unſerer Laienjuſtiz im Schöffen- und Schwur— 
gericht und in den zahllojen Organen der Selbſtverwaltung 
dennoch fungiren kann, troßdem jenes Niveau der allgemeinen 
Nehtsbildung kaum über die primitivjten Straf- und Privat: 
rechtsbegriffe hinausragt. Wergegenwärtigen wir ung dazu im 
Geifte die fast unermeßlich zu nennende Summe von Gejegen, 
mit welchen in den legten Dezennien unjer Gejammtvaterland 
überjchüttet worden, jo wird man auf den erjten Blick zugeitehen 
müffen, daß faum ein Gebietstheil des Lebens in Staat, Zamilie, 
Neligionsgenofjenichaft und wirtjchaftliher Produktionsſphäre 
von den eingveifenden, gründlich umgejtaltenden Veränderungen 
unberührt geblieben iſt. Von der Neuaufrichtung des Deutjchen 
Kaiſerthums, vom allgemeinen gleichen und geheimen Wahlrecht 
an bis hinüber zum Neichsftrafgejegbuch mit feiner Fülle neuer 
Ideen und Gejtaltungen, von der jüngjten Regelung des 
Deutjchen Gerichtswejens und Gerichtsverfahrens bis zur Neu: 
ordnung des Maß, Münz: und Gewichtsiyjtems, von der 
Generaliydonalordnung bis zu den minutiöjen Ausgeftaltungen 
unferer Arbeiterfchußeinrichtungen, in Provinz, Kreis und Ge— 
meinde ijt alles, aber auch alles auf völlig neue Nechtsgrund: 
Lagen gejtellt worden. Und was gejchah diejer in der Gejchichte 
faft beijpiellojen gejeßlichen Reformation gegenüber, um im Volfe 
das Bewußtfein zu ermweden, daß dies Recht nicht etwas ihm 
Fremdes Sei, ihm nicht fremd bleiben jolle, jondern jeiner eigenen 
Entwidelung entnommen wurde und ſomit wieder zu einem 
Theile feines geiſtigen Befites werden müſſe? — Die Frage 
kann nicht anders als mit einem reſignirten AUchjelzuden beant- 
wortet werden. In diefe wunde Stelle umjeres Kulturlebeng 
jucht das von Vielen nicht jelten falſch beurtheilte Streben 
v. Holgendorffs nach einer Populariſirung der Nechtsfenntnifje 
heilende oder zum mindejten lindernde Mittel zu Tegen. 
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Schärfe erkannt, daß ſchon der Verſuch einer annähernden Er— 
kenntniß des geſammten Geſetzesinhaltes einer reichbewegten Zeit 
den Beruf eines Menſchenlebens zu erfüllen vermag, daß ſeine 
geiſtige Verarbeitung harter geiſtiger Zucht, methodiſcher Schulung 
bedarf; aber Holtzendorff war wenig geneigt, ſich mit der That: 
jache auf behaglichen Friedensfuß zu jtellen. Er erkannte Die 
Schwierigfeit nur, um feine Kraft in ihrer Bekämpfung zu jtählen. 
In der Darjtellung über das Verhältniß des pofitiven Rechts 
zur Politik kommt er öfter auf diefen Kardinalpunft zurüd. Im 
völligen Widerfpruch zum wirklichen Leben jtehend, bezeichnet er 
den Sat, daß Jeder das Recht kennen muß, obwohl der Richter 
in unferer Zeit nur zu gut weiß, daß er jelbit das Recht in 
jeiner Ganzheit nur jehr unvolllommen fenne oder das einmal 
erfannte hinterher wieder vergift. „sn diefer Vorausjegung, 
daß Seder, jelbit der Schreibens: und Lejensunfundige in Staaten 
ohne Schulzwang, die Summe aller Gejete, die vielleicht ein 
Bermächtniß früherer Sahrhunderte find und die vollitändig ge 
jammelt vielleicht nur in wenigen richterlichen Privatbibliothefen 
ſich vorfinden, kennen ſoll und muß, daß fein Thun nach dieſem 
Maßſtab zu beurtheilen ift, Liegt die größte aller überhaupt 
denkbaren Fiktionen.“ Holtendorff hat einen unverjchleierten 
Blick für die Wahrheitwidrigfeit jener oberjten Fiktion, für 
diefen jchwerwiegenden Gegenſatz zwijchen der juriftiichen For: 
derung der Geſetzeskenntniß und der Thatfache der allgemeinen 
nur ausnahmsweiſe nicht bejtehenden Gejeßesunfenntniß; er jpricht 
e3 aber auch als feine wifjenjchaftliche Ueberzeugung aus, daß 
jeder Sachjfundige von der Nothwendigfeit einer jolchen Fiktion 
überzeugt fei, wenn anders das Geſetz eine objektive Macht über 
die menschlichen Handlungen bewahren ſoll. „Nicht eine Noth: 
wendigfeit, jondern eine reine Zufälligfeit wäre die praktische 
Geltung des Nechts, wenn der Richter ſich in jedem Falle ouf 
eine Unterfuchung darüber einlaffen müßte, ob das Vorhandenjein 
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und wohl auch der Inhalt des Geſetzes ſelbſt den vor dem 
Richterſtuhle ſtehenden Parteien bekannt war oder nicht.“ — 
Der hier klaffende Gegenſatz kann nach der zu Grunde liegenden 
Anſchauung des Verfaſſers der Politik nur auf dem Wege der 
Beſchränkung der Geſetzgebung auf das unmittelbar Zweckmäßige 
liegen, — eine in den Phaſen vorgeſchrittenen wirthſchaftlichen 
Lebens unerfüllbare Forderung, — oder.auf dem andern Wege 
der möglichiten Verbreitung der den Gejegen zu Grunde liegen: 
den zeitgenöfjischen Ideen, der nach legislativer Ausgejtaltung 
ringenden Prinzipien. Schulung der wifjenjchaftlichen Erkennt: 
niß des Staates und jeiner Nechtsordnung wird nad) Holtendorff 
jo zu einem unerläßlichen Nequifit in der Rüſtkammer der 
geiltigen Ausbildung Aller, welche am ftaatlichen Leben theilzu: 
nehmen berufen find. In freien Staaten, jo ruft er e8 laut 
aus, darf die politische Bildung nicht den Zufälligfeiten unferer 
gejellichaftlichen Umgebung völlig preisgegeben werden, jondern 
muß auf eine wifjenjchaftlich haltbare Grundlage gejtellt werden. 
Je allgemeiner die Wahrnehmung gemacht wird, daß die Unab- 
hängigfeit des politischen Urtheil3 nicht in dem Maße gewachjen 
iſt wie die Gelegenheit, dieſelbe zu bethätigen, dejto mehr iſt 
eine Annäherung der Staatswifjenjchaften an die Bildung der 
gegenwärtigen Epoche zu erjtreben. Aus diejer Ueberzeugung 
heraus gewinnt die literarische Wirkſamkeit Holgendorffs Syitem, 
Methode, den beherrichenden leitenden Gedanken. Im Geifte 
dieſes Programms ward er nicht müde die Schäße gewaltigen 
Geſchehens und reicher Fortſchritte unjerer Zeit auf dem Gebiete 
der Gejebgebung theils jelbjt darzulegen, theils in planmäßig 
geordneten Gejammtdarftellungen der leichteren Erfenntnig und 
Ueberficht zuzuführen. Auf diefem Wege ift v. Holtendorff in 
gleihem Schritt verblieben und in der Kraft der Propaganda, 
in Ausdauer für die erjtrebenswerth erfannte Sache von Wenigen 
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Grundzuge im Wejen des Verewigten wollen wir nun im Ein: 
zelnen in den Bethätigungen auf den verjchiedenen Gebieten jeines 
reichen Wirkens prüfend nachgehen. 

Bom Beginne jeiner Literariichen Wirkſamkeit an jehen wir 
v. Holgendorff unermüdlich thätig, mitjchaffend an der großen 
wifjenschaftlichen Arbeit eines Umbaues des deutjchen Strafrechts 
und der deutſchen Strafrechtspflege. Er legte die Ergebnijje 
eindringlicher und umfafjender Studien in jener großen Zahl 
anregender Werfe nieder, welche diejer fruchtbaren Epoche jeines 
fachlichen Wirfens ihr Entjtehen verdanken. Dieſe hier in auch 
nur annähernder Bollitändigfeit anzuführen, find wir völlig außer 
jtande und wir müfjen ung daher begnügen, durch die Erwähnung 
der Stofflih verjchiedenen einen Ausblid auf das mächtige 
Arbeitsfeld zu eröffnen, welches v. Holtendorff3 reicher Geiit, 
dem nicht3 Menjchliches fern lag, zu umjpannen vermocht hat. 

Wir erwähnen bier: „Franzöfiiche Rechtszuſtände, ins: 
bejondere die Nejultate der Strafgerichtspflege in Frankreich 
und die Zwangsfolonijation von Cayenne“ (Leipzig, 1859); 
„Die Deportation al3 Strafmittel in alter und neuerer Zeit” 
(Leipzig, 1859), ferner das umfangreiche Werk „Das iriſche Ge: 
fängnißwejen, insbeſondere die Zwijchenanftalten vor Entlafjung der 
Sträflinge (Leipzig, 1859). — Mit jeiner Studie über „Die Kürzungs: 
tähigfeit der Freiheitsitrafen” (Leipzig, 1861) gab v. Holbendorff 
einen entjchiedenen reformatorischen Anftoß und jeine Ideen 
fanden nicht blos in Deutjchland, jondern auch im übrigen 
Europa Bertheidiger und Anhänger. In feinen beiden energijchen 
Schriften: „Die Brüderjchaft des Rauhen Haujes, ein 
protejtantifcher Orden im Staatsdienſt“ und „Der Bruder: 
Orden des Rauhen Hauſes und fein Wirken in den Straf: 
anftalten”, welche in den Jahren ihres Erjcheinens (1861, 1362) 
ſchnell aufeinanderfolgende zahlreiche Auflagen nöthig machten, 
griff dv. Holbendorff die unter Wicherns Leitung ſtehende 
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Gefängnißverwaltung Preußens unmittelbar an und veranlaßte 
durch eine bewegliche Schilderung zahlreiher Mißitände den 
Beichluß des Abgeordnetenhaufes vom 2. Oftober 1862, in 
welchem die Regierung aufgefordert wurde, die Verträge mit 
dem Kuratorium des Rauhen Haufes bei deren Ablauf nicht 
wieder zu erneuern. 

Die Probleme und wijjenjchaftlichen Verſuche, welche 
während der letzten vierzig Jahre und darüber die große 
„zwijchen den Impulſen idealiftiicher Abjtraktionen und dürrer 
geiftlofer Alltagspraris ſchwankende“, Fontroverjenreige Frage 
de3 Vollzuges der Freiheitsftrafe zum Meittelpunkte 
hatten, brachte v. Holtendorff noch kurz vor feinem Hinjcheiden zu 
einer gut orientivenden Gejammtdarftellung in dem Handbuch) 
de3 Gefängnigwejens, welches er in Verbindung mit den erprob: 
tejten Fachkräften in Angriff nahm, und dejjen erjten Band er 
im Jahre 1888 noch zur Ausgabe bringen konnte. 

Tritt hier auch der perſönliche Antheil Holgendorffs zurüd 
Hinter den für ein künftiges Syitem der Deutjchen Gefängniß— 
wijjenjchaft grundlegenden Ausführungen Jagemanns, Goos', 
Lißts u. U, jo wird doch das Verdienſt v. Hol&endorff3 um 
die Schaffung dieſes Standardwerfes in der unleugbaren That: 
fache zu ſuchen fein, daß er in dieſem durch eine alljeitige Zur: 
jammenfafjung der Neformziele zur Berichtigung alter Srrthümer 
beigetragen und für eine neue planmäßige Fortführung jtoffver: 
wandter Studien fichere Richtungen gejchaffen hat. Die Anfänge 
einer jeden fundirten Einzelwifjenjchaft haben zur erjten Voraus: 
ſetzung den Kunftgriff der Herauslöjung eines Theile oder 
einzelner Theile aus der Fülle eines mächtigen Aufgabenfreifes. 
Durch die Berdichtung einer Neihe von Einzelerfenntnifjen und 
Durch die ſyſtematiſche Verbindung ihrer inneren Zuſammenhänge 
ijt daher im Handbuch für Gefängnißwifjenichaft dem Denken 
über den Staat ein neues, weites Grenzgebiet gewonnen, Der 
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ftaatswifjenschaftlichen Arbeit ein neues, menſchlich Hohes Biel 
geſteckt worden. 

Im imigften Zufammenhange mit jeinen unermüdlichen 
Forfchungen zur Verbefferung und Humanifirung der Straf: 
vechtspflege fteht v. Holbendorffs mit Muth und Ausdauer 
geführter, überzeugungstreuer Kampf gegen die ZTodesitrafe. 
Was ein Beccaria begomnen, ein Mittermaier in 
feiner reifern Lebenshälfte mit Freimuth und Wärme ver 
treten, das nahm dv. Holtendorff mit jugendfriicher Be— 
geifterung wieder auf. Er vertrat feine Theje mit gewohnter 
Hingebung in Wort und Schrift, in der Vorleſung wie auf 
wiſſenſchaftlichen Kongrejien des In: und Auslandes; und als 
die erjte Frucht der großen Nechtsreform in Deutichland zur 
Reife kommen follte, als es fi um die Beichlußfafjung des 
Norddeutjchen Reichstages über das neue Deutſche Strafgejehbud) 
handelte, da ſetzte er fi) an die Spitze einer praftiichen Be: 
wegung und reichte eine von nambhaftejten Juriſten und Schrift: 
jtellern unterzeichnete Adrefje ein gegen die Aufnahme der Todes: 
itrafe in das Strafensyitem des neuen Straffoder. Der Reichs: 
tag ſprach ſich auch in der That in feinem erjten Bejchlufje für 
die Bejeitigung der Todesftrafe aus. Allein in der Folge 
trat Graf Bismard für die gegentheilige Rechtsanſchauung nicht 
nur mit jeinem perjönlichen Niejfengewichte ein, ſondern erklärte, 
e3 würde durch Abjichaffung der Todesjtrafe das Zuftandefommen 
des Norddeutjchen Reichsſtrafgeſetzbuches überhaupt gefährdet 
jein. Die Todesstrafe wurde daher vom Neichstage in einem 
zweiten Bejchluffe unter die Strafmittel wirklich aufgenommen, 
jedoch auf eine überaus kleine Zahl von Fällen bejchränft. 

Aber auch diejer bejchränften Anwendung gegenüber Hat 
v. Holtendorff feine warnende Stimme zu erheben nicht unter: 
laſſen und ijt nicht müde geworden, feine Anfchauung von Der 
Nuglofigkeit, ja Gefährlichkeit der Androhung der Todesitrafe 
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auch für die Fülle des Mordes darzulegen. Namentlich gab 
er jeinen Anſchauungen nachdrüdlichen Ausdruck in feiner „den 
parlamentarischen Borfämpfern gegen die Todesjtrafe Eduard 
Lafer in Berlin und P. St. Mancini in Rom” gewidmeten 
Schrift: „Das Berbrechen des Mordes und die Todesſtrafe“ 
(Berlin, 1875). Dem Berjtändniffe weiterer Volkskreiſe legte er 
dieje Streitfrage dar in der der Sammlung gemeinverjtänd- 
licher wiſſenſchaftlicher Borträge einverleibten Schrift über 
„Die Vhyfiologie des Mordes” (1875). 

Hier war es, wo er feine Befänpfung der Todesitrafe auf 
die fnappfte vechtfertigende Formel jtellte durch Die jorgfältige 
Ausführung des Gedanfens, daß ftatiftifch nachweisbar in der 
ungeheuren Mehrzahl der Fälle, in denen die Staatsanwaltichaft 
eine Mordanklage erhob, das Schwurgericht, unter der Wucht 
der Todesitrafe berathend, den Beweiß der Ueberlegung als 
nicht erbracht anfah. In Ermangelung genauer Anhaltspunkte 
iſt nicht zu jagen, wer Unrecht habe gegenüber dem Gejehe, ob 
die Staatsanwaltichaft mit ihren Forderungen oder das Schwur: 
gericht mit feinen Werweigerungen eines QTodesurtheild. Un: 
zweifelhaft aber ijt eg ein gewaltiger Mißitand, wenn bei den 
jchwerjten Berbrechen ein jo ungeheurer Abjtand der Rechts: 
überzeugungen vor der Welt dargelegt wird. Der vollendetite 
Mörder, welcher, meint Holgendorff dajelbjt, bei jeinen Weber: 
legungen die GStrafitatijtit zu Nathe zieht, darf ſich jagen, 
daß eine DVerurtheilung wegen Mordes ein Ausnahmefall 
iſt. Wer gegenwärtig noch glaubt, dem Aft der Weberlegung 
in Mördern mit der gejeßlichen Androhung der Todesitrafe 
piychiich entgegenwirken zu können, verfenne gleihmäßig Die 
Natur der verbrecheriichen Motive und den Sinn, der in ftraf: 
Statiftiichen Zahlen ausgedrüdt ift. Die beftehende Unter- 
icheidung zwiſchen Mord und Todtichlag fei daher weit 
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itrafe den Schuß des menschlichen Leben? zu erhöhen. 
Im Gegentheil, vermehre fie die Unficherheit unjerer Strafrechts— 
pflege in einer für Scharfblidende beunruhigenden Weiſe. — Liegt 
hier nicht in einfachiter Formulirung das Weſen einer uns un— 
abläjfig bejchäftigenden Frage vor ung aufgerollt, die wir vom 
Boden der geijtigen Kämpfe unferer Zeit nicht abjegen können, nicht 
abjeten wollen, — und ift hier nicht in meisterhafter Prägnanz 
des Ausdrudes auch mehr als ein Hülfgmittel gegeben, fichere 
Stellung zu nehmen, abgeflärtes Urtheil zu gewinnen über 
andere noch zur Stunde ftreitige Probleme? 

In der eingefchlagenen Richtung einer wiſſenſchaftlichen 
Prüfung der Aufgaben der Rechtsverbefjerung liegen andere zahl: 
reiche Arbeiten über „Die Reform der Staatsanwaltichaft in 
Deutjchland“ (Berlin 1864); „Die Umgeftaltung der Staatsan- 
waltichaft vom Standpunkte unabhängiger Strafjuftiz und der 
Entwurf einer Strafprozeß-Ordnung für den preußiichen Staat” 
(Berlin 1865) und jeine Studie über „Neichsitrafreht und 
Zandesitrafrecht in Deutſchland“ (1871). 

Neben dem Strafrecht lag dem mit Vorliebe und Talent 
in großen Zügen ich bewegenden Geiſte v. Holbendorff3 am 
nächjten das Gebiet des internationalen Nechts. 

Unter den Abzweigungen vom alten Stamme der Rechts— 
wiljenjchaft, welche unſere Zeit hat entjtehen jehen, nimmt das 
internationale Necht eine von Tag zu Tag an Bedeutung zu: 
nehmende Stellung ein. Nicht immer fündigen fich große Um— 
wälzungen durch geräufchvolle Aeußerlichkeiten an; insbejondere 
für den Mitlebenden fließt der Abjchluß der einen Aera mit 
dem Beginne einer neuen unmerfbar zufammen, und erft der 
jpätere Forſcher, der die Mannigfaltigfeit der bedingenden Ur: 
jachen freier überjchaut, der die Ereignifje jondert und gruppirt, 
vermag die Scheidelinie zweier Entwidelungsphajen der Menjch- 
heit genauer zu ziehen. Wer daher einjt die ſchwierige Aufgabe 
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auf fich nehmen wird, das Aufjteigen und Sinfen gewifjer 
Nechtsdisciplinen, die jurijtiiche Literarbewegung unjerer Tage 
in ein flare8 Gejchichtsbild zujammen zu faljen, der wird dem 
Umſtande jeine vorwiegende Beachtung nicht verjagen fünnen, daß 
etwa jeit der Mitte unferes Jahrhundert mit den zunehmenden 
Berührungspunften des mächtig gejteigerten Verkehrs aller Staaten 
alle diefem Anfchluffe der materiellen und geiftigen Kräfte der 
Zeit entgegenjtebenden Hemmniſſe in Gejeten und Berträgen 
einem umfafjenden Ausjcheidungsverfahren unterworfen worden 
ind. Alsbald machte fich aber auch zur pofitiven Ergänzung eine 
Fülle von Bejtrebungen bemerkbar, welche in dem gemeinjamen 
Ziele ihren Brennpunkt fanden: eine möglichjt einheitliche und 
gleichheitliche Geftaltung weiter Nechtsgebiete der im Verkehr 
jtehenden Staaten zu erzielen. Aus Eleinen Anfängen heraus 
erhob ſich jo allmählich ein neuer Rechtsſtoff, der ſich nur wider: 
willig im Fächerwerf der ältern Lehre unterbringen ließ. 

Die Bezeichnung des „praftijchen europäischen Völferrecht3* 
hat damit in der zweiten Hälfte unjeres Jahrhunderts einen wejent- 
lich neuen Begriffsinhalt gewonnen. Während bis dahin nur 
der Fiterargefchichtliche Gegenjaß zur jpefulativen, naturrecht: 
fihen Schule damit gefennzeichnet werden jollte, entſprach der 
überfommene Titel von da ab den materiellen Beränderungen, 
welche im Behandlungsitoffe des Völferrechts ſelbſt inzwijchen 
eingetreten waren. Die Lehre war eminent praftijch, das heißt 
funktionell unentbehrlich für das Nechtsleben geworden, und ihre 
Vertreter find daher nicht länger zu bewegen gewejen, aus Ehr: 
furcht für alte Dinge neues zu überjehen, das zur jorgfältigen Be: 
achtung Hindrängte. Der breite Raum, den vordem weitläufige 
— für ihre Zeit gewiß bedeutungsvolle — Ceremonialfragen 
und naturrechtliche Probleme erfüllten, den nahmen fortan Ber: 
träge und Konventionen ein über Poſt, Telegraphie, Paßweſen, 
Auslieferung, Rechtshülfe, Armenpflege, Nachlaßbehandlung, 
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über den Schuß des geijtigen Eigenthums, der Mufter und 
Marken u. j.w., und in allen diejen Punkten gejtaltete fid) das 
alte Völferrecht mit fteigender Kraft zu einer nad) innerer Ein- 
heit und ſyſtematiſcher Gefchlojjenheit ringenden Zujammen- 
fajjung der Rechtsordnung des neugeftalteten inter: 
nationalen Verkehrs. 

Bon da ab Hatte die verjüngte Disciplin feiten Inhalt, fichere 
Ziele gewonnen, die neue Lehre erichien als die Summe der recht: 
lichen Berfehrsbedingungen, deren geficherte Hebung die Coexiſtenz 
freier Staaten ermöglicht und die verjchiedenen Gejtaltungen der 
nationalen Rechtsentwidelung mit den Forderungen des anatio— 
nalen rein menjchlich: ftaatlichen Verkehrsbedürfniſſes verjühnt. 
Dem Nechtöverfehr und der Staatenpraris waren Die hier ein: 
getretenen Veränderungen mit der aufdämmernden Erkenntniß 
ihrer einjchneidenden Wichtigkeit um vieles früher ins Bewußt— 
jein gedrungen, als die fachliche Wiffenjchaft ihnen Ausdruck gab. 

Wenn gejagt worden ift, daß der die engen Schranfen 
des kleinſtaatlichen und Fleinnationalen Lebens überjchreitende, 
die Völker zur geiftigen und materiellen Einheit verbindende „esprit 
de linternationalisme* in feiner Zeit lebendiger war als jeßt, 
in feiner Generation noch fruchtbareren Boden fand, al3 in der 
unfrigen, jo trifft dies Wort im vollften Sinne bei v. Holgendorff 
zu. Ihm waren jene großen Stonzeptionen, jene vom Geijte der 
Stoa erfüllten Einheitsgedanfen unjerer modernen Völkerrechts— 
lehre Bedürfniß und Genuß. v. Holtendorff dürfte denn auch 
in der That auf wenige jeiner Arbeiten jo viel ins Einzelne 
gehende Sorgfalt und Mühe verwendet haben, wie auf das furz 
vor jeinem Tode vollendete, in Berbindung mit zahlreichen Fach: 
genofjen herausgegebene vierbändige Handbuch für Bölferredt. 

Seit längerer Zeit vermißte man in dein reihen Schatze 
unjerer deutjchen juriftiichen Literatur eine den vorgejchrittenen 
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Bölferrechts, während andere Länder, wie Frankreich, Italien, 
England, Amerifa, in der literariſchen Pflege diejer Materie 
ung jtellenweife weit vorausgeeilt waren, nachdem Heffter mit 
jeinem auf den afademijchen Lehrzweck berechneten Lehrbuch allen 
älteren Theoretifern die Palme abgerungen hatte. 

Wenn diefer Mangel für die frühere Zeit allenfalls dadurch 
erklärlich wurde, daß noch vor einem Menſchenalter Deutjchlands 
Name unter den europäifchen Großmächten nicht mitzählte und 
die deutjchen Binnenftaaten am Weltverfehr fich wenig betheiligt 
fühlten, jo wurde das Fehlen eines auf breiter Grundlage ruhen: 
den, dem Bedürfnig der Jurisprudenz, jowie der fonjularen und 
diplomatischen Praxis gleichmäßig dienenden Werkes um jo fühl: 
bare, je mehr die internationalen Berfehrsbeziehungen des 
Deutſchen Neiches zu europäifchen und überjeeifchen Gebieten an 
Umfang und Einfluß zugenommen hatten. Zu Diejem Zwede 
jollte nach einem von v. Holtzendorff in großen Zügen ent: 
worfenen Plane, dem alle Weitarbeiter bereitwilligit ihre Zu— 
jtimmung gaben, in einem umfafjenden Werfe das gejamnıte 
gegenwärtig geltende, in der europäiſchen Staatspraxis gehand: 
habte und anerkannte Bölferrecht in Beziehung auf feinen innern 
Werth, in jeinen befejtigten und ausgejtalteten Inſtituten und 
nach hervortretenden Reformbedürfnifjen kritiſch dargestellt werden. 
Ueberall jollte bei der Erörterung des Stoffes wichtigeren Streit: 
fragen und Präcedenzfällen aus der neueren Zeit vorzugsweiſe 
Beachtung gejchenkt werden und Deutjchland jeiner geographijchen 
und politischen Rolle entiprechend gleichſam in den Mittelpunkt der 
Darftellung gerückt und von hier aus mit den hauptjächlichiten 
Kulturjtaaten bei etwa hervortretenden Abweichungen der völker— 
rechtlichen Doktrin in Vergleich gejegt werden. 

Auf dem Boden dieſes mit fachfundiger Hand vorgezeic)- 
neten Programms ftehend, erklärte fi) v. Holgendorff von An— 
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zur Bearbeitung zu übernehmen. Die von ihm dajelbjt aufge: 
jtellten Grundbegriffe geben eine in den Hauptzügen durchaus 
zutreffende Darjtellung der in Geltung und Anerkennung jtehen- 
den Grundanschauungen über den wirklichen Beitand der völfer: 
rechtlichen Berhältnifje innerhalb der modernen Staatengejell- 
ſchaft. Als völferrechtlich bezeichnet v. Holkendorff durchweg 
Diejenigen Normen, in Gemäßheit welcher die Rechtspflichten und 
Rechtsanſprüche der Verkehr pflegenden unabhängigen Staaten 
im Verhältniß zu einander bejtimmt und verwirklicht werden. 
Thatfählihe Borausjegung des Völkerrechts ijt ſomit noth- 
wendigerweile das Borhandenfein irgend welcher Verkehrs: 
Beziehungen innerhalb einer Mehrheit neben einander bejtehender 
Gemeinwejen. Sowie aber das Zuſammenleben der Individuen 
in der Menjchheit älter ijt als die den Menſchen aufjteigende 
Erkenntniß einer für fie durch den Staat zu vermittelnden 
Rechtsordnung, jo find auch die Beziehungen nachbarjchaftlichen 
Berfehrs unter Stämmen und Wandervölfern älter, als die Ein- 
fit in eine Diejen beherrjchende oder auch nur beeinflujjende 
rechtliche Nothwendigfeit. Aus urjprünglich nur thatjächlichen 
und gelegentlichen Berührungen zwijchen den Angehörigen ver: 
Ihiedener Nationen erwächſt allmählich im Zuge der Weltgejchichte 
ein zuftändlicher, regelmäßiger, von Nechtsvoritellungen geleiteter 
Berfehr gejitteter Völker. Holtzendorff giebt ferner dem Völker— 
recht die denkbar pofitivfte Grundlage durch die Betonung des 
Umſtandes, daß, vom Standpunkte gegenwärtiger Erfenntniß 
ausgehend, fein Staat an die Alleinberechtigung* feines eigeneit 
Daſeins glauben und fich aller Rechtspflichten gegen alle anderen 
Staaten ledig halten könne; vielmehr weiß fich gegenwärtig nur 
derjenige Staat al3 Kulturmacht, welcher, über die Quellen 
jeines eigenen materiellen Könnens, über die geiftigen Grenzen 
jeiner natürlichen Volksanlage hinausſchauend, in dem rechtlich 
geordneten Verkehr mit anderen Staaten die Ergänzung jeiner 
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eigenen Unzulänglichfeit anerfennt und ihr jo abzuhelfen fucht. 
Nach v. Holtendorff ijt jomit das gewaltige internationale Güter: 
und Rechtsleben unabhängig von der ijolirten Willensmacht 
einzelner Staaten, es tritt in das Kolleftivbewußtfein der 
Kulturftaaten mit dem Attribut der Nothwendigfeit, der 
Unentbehrlichkeit ein; von da ab wird es aber auch zu einer 
Ichlechterdings unvollziehbaren Borjtellung, daß der zum Necht3: 
bewußtſein in Beziehung auf fich felbft und feine Angehörigen 
gelangte Staat dennoch die Eriftenz aller feiner ale nothwendig 
erkannten und begriffenen VBerfehrsbeziehungen zu anderen Staaten 
vom Zufall, von dem Wechjel der Umftände oder den Schwan: 
fungen der augenblidlichen Willensmeinungen abhängig machen 
ſollte. — 

Im Verlaufe ſeiner weiteren den Grundlagen gewidmeten 
Unterſuchungen kommt Holtzendorff zu dem Ergebniſſe, welches 
für die Erfaſſung der poſitiven Völkerrechtsgeſtaltungen von 
praktiſcher Wichtigkeit iſt, daß das Prinzip des Völkerrechts 
weder in der unwandelbaren Macht der abſtrakten Nationalität 
irgend einer Nechtsidee, noch in einer nur äußerlich zuſammen— 
hängenden Verkettung gejchichtlich wirfender Ereignifje, jondern 
vielmehr in dem Zuſammenwirken zweier fic) wechjeljeitig be- 
Dingenden und dDurchdringenden Grundkräfte zu finden jei, von 
denen die eine als fosmopolitiiche oder Univerjalmacht in der 
ethijch:rechtlichen Anlage der menschlichen Gejellichaft, als eines 
entwidelungs: und vervolllommmungsfähigen Wejend begründet 
ift, die andere als ftaatlich-Hiftorifche Macht erjcheint und in dem 
Wechſel der einzelnen zur Verwirklichung der menschlichen Lebens: 
zwecke dienenden Staatsperjünlichkeiten deswegen hervortritt, weil 
auch Staaten und Völker feine unendliche oder unerjchöpfliche 
Kraft des Daſeins befigen. Die ftaatlihe Gliederung Der 
Menjchheit iſt als zuerjt wirkende und bedingende Potenz anzu: 
fehen, der genojjenschaftliche Anſchluß der Staaten als Die 
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Aeußerung einer jpäter wirkenden Kraft. Nimmt man daher 
ein jolches Zuſammenwirken beider Botenzen au, jo ließe fich, 
nach den ihm innewwohnenden Eigenschaften das Völkerrecht viel 
begründeter al3 Kulturrecht, nicht aber al3 Naturrecht im Sinne 
der alten Terminologie bezeichnen, denn in ihm hat fi) das 
rechtlich organifirte Gemeinfchaftsleben am weiteften von den 
rein phyſiſchen Ausgangspunkten dev urjprünglichen Menjchheitg- 
eriftenz entfernt. 

Sp wird ung im Lichte der vor den oberjten Schwierig: 
feiten nicht zurückſchreckenden prinzipiellen Unterfuchung v. Holtzen— 
dorffs Far, warum die Idee des internationalen Berfehrsrechts 
am jpätejten und zuletzt in Wirkſamkeit tritt, längft nachdem 
jih Privatreht und Strafrecht, Staatsverfaffung nnd Prozeß 
bereit8 formirt und reich entwidelt Haben; ſie enthält den 
legten zur Vollendung hinleitenden Wegweiler auf der Bahn 
fittlich:rechtlicher Entwidelung und knüpft hinwiederum, Den 
Kreislauf aller Bewegung im Nechtsleben jchließend und erneuend, 
an das Privat: und öffentliche Recht des einzelnen gejchichtlich 
gegebenen Staates an. — Die Nejultate, zu welchen v. Holen: 
dorff in den zum Handbuche gelieferten Beiträgen gelangt, geben 
Beugniß davon, daß der Verfaſſer im Innerſten durchdrungen 
it von den Idealen fittlicher Pflicht und geleitet von jener 
echten „Humanitas“, die in der rechtsichen Würdigung alles 
deſſen gipfelt, um mit Fichte zu reden, was Menjchenangeficht 
trägt. Sie geben aber auch Zeugniß von einer hervorragenden 
Gejtaltungsgabe und von dem vornehmen Bejtreben, fich ohne 
gejuchte Driginalität eine individuelle Gedankenbaſis für das 
jelbjtthätig Wahrerfannte zu jchaffen. Wir wifjen ihm dabei 
vor allem Dank, daß er jenen zweclojen nnd gejchichtswidrigen 
Peſſimismus, der jein breites Behagen darin findet, das Erreichte 
herabzudrüden, das im Wege vieltaufendjähriger Kulturarbeit 
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Nahmen jeiner dogmatiſchen und rechtsgejchichtlichen Arbeit 
weift. Er zeigt uns an der Hand der pofitiven Staatenpraris 
in eimer fajt endlojen Kette praktischer NRechtsübung, daß die 
modernen Kulturjtaaten in offener Anerkennung einer unabweis: 
baren Einheitspflicht den Anforderungen eines von zahlreichen 
ſittlichen Impulſen geleiteten und Eontrollirten Rechtsbewußtſeins 
gerecht zu werden, bemüht find. 

Große dialeftiiche Schärfe, gewandte Ausnutzung ungededter 
Stellen in der juriftiichen Ausrüftung der Gegenjeite geben 
die charakterijtiichen Merkmale ab für Die zahlreichen dem 
internationalen Rechte angehörigen Rechtsgutachten v. Holtzen— 
dorff3, unter welchen die über Rumäniens Uferrechte an 
der Donau (1883) und über den Nechtsfall der Fürftin 
Bibesco (1876), welche, — obwohl beide kaum haltbare Ergebnifje 
aufweijen, — doc) weitere Verbreitung fanden und jo mit dazu 
beitrugen, den zu Grunde liegenden tieferen juriſtiſchen 
Controverſen zu intenjiverer Prüfung und Würdigung zu ver: 
helfen. In gleicher Weife bethätigte v. Holßendorff jein fach: 
liches Intereſſe für die Fortichritte des Wölferrecht3 durch 
eifrige Theilnahme an den Arbeiten des Institut de droit inter- 
national, deſſen Präfident der Verjtorbene in den Jahren 1883 
bis 1885 geweſen iſt. 

Bejonders den vom Institut jeit der im Jahre 1880 zu 
Oxford abgehaltenen Verfammlung mit großem Erfolge geprüften 
und überprüften Fragen über die Grundjäße zur einheitlichen 
Negelung des Auslieferungswejens widmete v. Holtendorff 
eingehende fachliche Theilnahme. Er stellte ſich auch hier im’ 
Kampf der Meinungen auf die Seite Derer, welche das Gemein: 
Ichaftsprinzip in den internationalen Nechtsbeziehungen höher 
jtellen al8 die ängftliche Berückjichtigung der ausschließlichen 
Straffompetenz des Staates gegenüber feinen eigenen Unter: 
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(849) 


22 

die Nichtauslieferung der eigenen Unterthanen als nationale Ehren: 
jache zu bezeichnen; im Gegentheile jtehe zu Hoffen, daß Dieje 
Frage ein anderes Anjehen gewinnen werde, wenn jeder Staat 
jeine Ehre darin ſetzt, den Zweifel zu bejeitigen, daß Aus: 
länder vor jeinem Gerichtshofe minder gut behandelt werden, 
als feine eigenen Staatsangehörigen. Allerdings fügt er bier 
namentlich auch in jeiner für weitere Kreije berechneten Schrift: 
„Die Auslieferung der Verbrecher und das Aſylrecht“ (Samm: 
lung Heft 366/367) als jchwerwiegende Bedingungen für Die 
Realifirbarfeit jener dem Gedanken der Weltrechtspflege dienen: 
den Theje die Forderungen bei, daß in jedem Staate für Die 
Bertheidigung fremder Angeklagten von Amtswegen ebenjo gejorgt 
wird, wie für die Vertheidigung jolcher, die der Nechtshülfe in 
höherem Maße benöthigt find; daß die Berjchiedenheiten in der 
Härte der Strafen für ein und dasjelbe Verbrechen durch inter: 
nationale Vereinbarung ausgeglichen feien, daß den ausgelieferten 
Ausländer feine härtere Strafe treffen dürfe als diejenige ift, 
welche in jeiner eigenen Heimath für den gleichen Fall angedroht 
ilt, und daß endlich die internationalen Verſuche einer einheit: 
lichen Gefängnißreform zu ficheren Ergebnifjen gelangt jeien. 

Ein ebenjo jchwieriges, tief in die Gejchide Deutjchlands 
eingreifendes völferrechtliches Problem z0g er in Diskujfion in 
der Schrift: „Eroberungsrecht und Eroberungen” (Sammlung 
1372). Unerjchroden jprach er es hier in jenen noch zweifelnden 
Tagen aus, was uns jeither mit immer wachjender Gewißheit 
erkennbar geworden, daß die neuere Gejchichte Feine Eroberung 
fennt, die in ihrem Urjprunge jo gerecht, in ihrer Vollendung 
jo viel verheißend, in ihrer Begrenzung jo maßvoll erjchiene, 
wie die vom Deutjchen Weiche 1870/71 vollbrachte. „Nicht 
weil wir den Beruf der Wiedervergeltung alten Rechtsbruchs 
gegen Frankreich empfangen zu haben glaubten, nicht weil dieſe 
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ung zutrauen, durch Gewaltthat eine jcheinbare Zuſtimmung von 
Berzweifelnden erprejjen zu können, jondern weil die Sicher: 
jtellung eines dauernden Friedens durch Vorjchiebung bergender 
Höhenzüge und rauſchender Ströme gegen die Nachjucht, weil 
die Erbauung lebendiger Feitungen in dem Herzen eines ung 
twiederzugewinnenden und zu verjühnenden Volksſtammes das 
durch einen gerechten Krieg geichaffene Ziel eines friedliebenden 
und von falſcher Ruhmſucht freien Volkes werden mußte, des— 
wegen war die Eroberung der ehemals deutjchen Grenzlande 
ein Rechtsakt der neueren Gejchichte.“ 

Auch jeine in diefer Sammlung publizirte Studie über 
die britifhen Kolonien it am völferrechtlichen Geficht$- 
punkten, an gejchichtlichen Nücdbliden und Belehrungen für 
die Zufunft überreich; wir verzeichnen zunächjt nur Die Hier von 
Holtzendorff jcharf betonte folonifatorische Ueberlegenheit 
der germanif hen Stämme über die romanischen. Sollte nicht 
auch für unjere unmittelbaren Zwede, für die Klärung manches nod) 
zur Stunde gährenden Problems die von ihm da betonte 
Erfenntniß von Nuten jein, daß es die romanijchen Völker 
gewejen find, welche die Seewege nach der neuen Welt und nad) 
Djtindien aufdedten, und daß es germanifche Völker, allen voran 
Holland und England, gewejen find, welche bisher den öfonomt- 
ihen und politischen Anjchluß jener Gebiete an das europätjche 
Rechts: und Staatenſyſtem zu bewirken, berufen zu jein 
icheinen? Die Elemente diejer in der folonialen Geſchichte 
bejonders klar nachzuweifenden Ueberlegenheit des germanijchen 
Geiſtes und Volkslebens über das Romanenthum erblidt von 
Holkendorff mit Recht in der Steigerung der perjönlichen Freiheit 
und DVerantwortlichfeit, welche ihren politischen Ausdrud findet 
in dem Gegenſatz einer lebenskräftigen Selbitverwaltung in den 
englifchen Kolonien gegenüber jener unnatürlich in alle Lebens: 
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von der jpanischen und franzöfiichen Hauptſtadt aus fremde 
Erdtheile regiert werden follten. 

In jolhen Worten voll belehrender Kraft, unerjchütterlichen 
Muthes und zielbewußt jich bejchränfender Bejonnenheit jtand 
v. Holgendorff allerwegen in den vorderiten Reihen jedes patrio- 
tijchen, freiheitlichen und gemeinnüßigen Beginnens; jo jchuf er 
ung als Urheber, Leiter und Förderer mit Geijt und Thatfraft 
eine Fülle von Einrichtungen, nad) denen gerade die Gegenwart 
ein dringendes Bedürfniß empfand. 

Der univerjelle Charakter der Getjtesarbeit von Holtzendorffs 
jpiegelt fich ferner vor allem in der Thatjache, daß er unmittelbar 
neben der Pflege idealiter Aufgaben fich die ernfte Arbeit um Die 
Sicherung praftiichrealiter Einrichtungen zum Wohle feiner 
Mitmenschen nicht verdrießen ließ. Er ilt an die Begründung 
der Berliner Volksküchen, des Lettevereins für Förderung der 
Erwerbsfähigfeit und höheren Bildung des weiblichen Geſchlechts 
mit derſelben Wärme und ſelbſtloſen Begeiſterung gegangen, wie 
an die Aufrichtung des Deutſchen Proteſtantenvereins, an die 
Begründung des Bismarck-Stipendiums an der jungen Hoch— 
ſchule zu Straßburg i. E., der Bluntſchli-Stiftung für allge— 
meines Staatsrecht und Völkerrecht und des Vereins für Ber: 
breitung von Volksbildung. 

Holgendorff ift jo dem Thürmer ——*— der von hoher 
Zinne aus täglich und ſtündlich den ganzen Aufgaben- und Arbeits— 
plan des deutſchen Volksgeiſtes vor ſich ausgebreitet ſah und 
daher immer zur rechten Stunde da eingriff, wo ſich ſeinem 
kritiſchen Auge eine Lücke, eine ſchwache Stelle darbot. Er hat es 
wie neben ihm nur noch Bluntſchli mit ſcharfem Blicke erkannt, 
daß die Wiſſenſchaft und zumal die des Rechts auch der vermitteln— 
den Naturen bedarf, der mitten ins Volk tretenden Apoſtel, ſoll 
nicht anders die dem öffentlichen Leben gewidmete literariſche 
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wijlenjchaftliche Gedanfenarbeit und Tagespubliziftif nicht wie Die 
getrennten Königskfinder im Märchen immer einfam zu beiden Seiten 
des Stromes der täglichen Ereignifje wandeln müſſen, während 
fie doch im Innerſten zuſammengehören. Holtzendorff jelbit hat 
ung für dieſen echt modernen Zug jeines Weſens Die paſſende 
Formel gegeben im feiner die Preſſe England3 behandelnden 
Studie, er jagt dajelbjt zutreffend: Eine ehemals vornehme und 
einſiedleriſche Wifjenjchaft zieht fich mehr und mehr zurüd aus 
ihren mit den Quadern der Quartanten und Folianten erbauten 
. Burgen, indem fie, gleichfall3 dem Zuge der Zeit folgend, ihre 
Unterfuchungen und Forſchungen breiteren Volksſchichten zur 
Aufnahme und Berarbeitung überliefert. 

Zur Verwirklichung dieſes Lieblingsgedanfens verband er 
fih mit Virchow zur Herausgabe der „Sammlung gemein: 
verjtändlicher wijjenjchaftliher Vorträge” und mit dem 
Gefinnungsverwandten Onden zur Begründung der „Deutſchen 
Beit- und Streitfragen“. Gemeinſam iſt beiden Unterneh- 
mungen, die ihre fejte Stelle in der deutjchen wiljenjchaftlichen 
Literatur errungen haben, das Streben der Bolfserziehung 
und der geiftigen Verbindung getrennter Volksſchichten. 

Was hier v. Holgendorff als hohes Ideal vor der Seele 
ftand, dag war ein fchöner Einklang zwifchen Wifjenjchaft und 
Volksbewußtſein als Grundton unſeres nationalen Kulturlebens. 
Seinen Staatsgenoſſen geiſtige Selbſtändigkeit gewähren, das 
Stehen auf den Grundlagen ſelbſterrungenen freien Wiſſens, 
das galt ihm als das erſtrebenswerthe Ziel, dem er in allen 
Ausſtrahlungen ſeiner geiſtigen Individualität mit muthigem 
Vertrauen und thatkräftiger Schaffensluſt nachging. Zu eigen 
war ihm dabei in hohem Maße jener Idealismus, der für jede 
befreiende Thätigfeit unerläßlich ift, und der feinen Träger dafür 
dem Druck des Srdilchen, der Laſt der Jahre und widriger 
Geſchicke enthebt. Denn auch von Holbendorff gehörte zu jenen 
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Glückskindern des akademischen Berufes, welche in der ewigen 
Berührung mit der empfänglichen Jugend das Geheimniß ewiger 
Jugend zu finden wiljen. v. Holgendorff ift nicht nur jung gewejen, 
er iſt es geblieben, und auch die Schatten des Daſeins und 
widrige Gejchide, die dem rajtlos fämpfenden Manne weniger 
erjpart bleiben, wie dem Forjcher in der jtillen Klauſe, ver: 
mochten ihm nicht die ideale Freude an unferer reichen Zeit zu 
verbittern; ein poetifcher Zug ging fort und fort durch jein 
ganzes Welen und Wirken und erhöhte verjchönend die Kraft 
jeiner edlen Beredjamfeit. Freilich) lag auch Hier manche Fehler: 
quelle für jein Schaffen. Das praftijc klare Ziel, das ihm am 
Ende jeder Arbeit jtand, das Bewußtjein mit jeinem fajt volfs: 
thümlich gewordenen Namen, mit feinem langvollen Wort über 
den Kreis der Fachgenojjen Hinauszudringen zum weiteren 
laufchenden „Umjtand”, all das Tieß ihn an mehr als einer 
entjcheidenden Stelle für eine jtreng logische Konfequenz ein 
bequem gelegenes Gleichniß, für eine juriftiiche Konjtruftion ein 
farbenreiches Bild aufjuhen. So maß an mancher Stelle jein 
hochentwicelter Schönheitsfinn zuweilen der Form größeres Ge: 
wicht bei al3 dem Gehalte, und nicht jelten führte dann das 
Spiel mit ſchönen Worten allgemac Autor und Xejer vom Haupt: 
weg ab ing dunkle Gejtrüpp verſchwommener Begriffe und jchleier- 
hafter Theſen, die einer ſtreng wifjenjchaftlichen Prüfung nur 
jelten ftandzuhalten vermochten. Allerdings fehlte dabei in Feiner 
jeiner Schriften und Studien der Geiſt anziehender Drientirung, 
nirgends Die überjichtliche Darjtellung des Vorhandenen, des 
Gegebenen in den Literaturen der großen Kulturvölfer. 
Ausgejtattet mit der Gabedes hellen Einblides in dieBedürfnifje 
jeiner Zeit, war ihm aber auch jene andere nicht fremd, die in der Aus— 
wahl der geeignetjten Arbeitsmittel, der erfolgverjprechend: 
iten ArbeitSmethode mit Glück und Gejchid den Weg zum Ziele ab: 
kürzt. Es iſt fein kleines Verdienft v. Holbendorffs, die Prin: 
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zipien der Arbeitstheilung und des Genojjenjchaftswejens auf 
das Gebiet der wiljenjchaftlichen Arbeit übertragen zu haben; 
in der That verjtand er es wie bisher fein Zweiter, verwandte, 
vielfach jelbjt widerftrebende Geijter zu gemeinjchaftlichem Schaffen 
zu vereinen, die Arbeitskräfte Vieler zur gemeinfamen Erreichung 
hochgejteckter Ziele zu lenken. Die Früchte diefer jeiner jcharf: 
entwidelten Organijationsgabe: das Handbuch des deutjchen 
Strafrecht, das Handbuch des deutjchen Strafprozeßrechts, Die 
Encyflopädie der Rechtswiſſenſchaft und das Rechtslexikon, das 
jüngjt vollendete Handbuch des Völkerrechts, das Handbuch des Ge- 
fängnißweſens u.a. gehören zur Zeit den umfaljenditen und gebrauch: 
tejten Hülfsmitteln derdeutjchen vechtswifjenschaftlichen Literatur an. 
Demſelben Geijte verdanken ihr Entjtehen die obenerwähnte Samm— 
[ung gemeinverjtändlicher, wiljenjchaftlicher Vorträge und die 
Zeit: und Streitfragen mit ihrem reichen Verzeichniß hervor: 
vagender Mitarbeiter; die allgemeine deutjche Strafrechtszeitung, 
das Jahrbuch für die Gejeßgebung des Deutjchen Reiches und viele 
andere Unternehmungen und Ueberſetzungen, in denen v. Holten: 
dorff unermüdlich werthuolle Produkte der ihm in jo erjtaunlichem 
Maße gelänfigen fremden Literaturen der deutjchen Facharbeit 
dienjtbar machte. 

Daß ein jo regjamer Geift aber nicht nur der Gejchichte des 
geijtigen Lebens, jondern in ebenfo reichem Maße auch der Gejchichte 
des realen, der Entwicelung unjeres nationalen Lebens angehört 
und in ihr tiefe Spuren feines Wirkens Hinterlafjen mußte, leuchtet 
auf den erſten Blick ein. In der That bleibt v. Holgendorffs Name 
eng verfnüpft mit der Begründung des Deutjchen Juriſten— 
tages, der von jeinen Anfängen ab einer der wirkſamſten 
unter jenen großen nationalen Verbänden blieb, welche wie der 
Nationalverein, wie der Naturforjchertag u. a. den deutjchen 
Einheitsgedanfen in allen Eden und Enden unſeres weiten 
Baterlandes erwect, gepflegt und immer breiteren Volksſchichten 
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zugänglich gemacht haben. In einer Berathung des VBorjtandes 
der Juriftiichen Gejellichaft zu Berlin, welche am 3. März 1360 
stattfand, ftellte der damalige Privatdozent an der Berliner Uni: 
verfität v. Holbendorff, den Antrag: der Vorjtand möge der 
Suriftiichen Geſellſchaft in deren nächſten Sitzung die Ausjchrei- 
hung eines Deutichen Juriſtentages vorjchlagen, und in Der 
Situng vom 10. März war e3 wieder v. Holtendorff, welcher 
diejen weitausgreifenden Blan eingehend und erfolgreic) begründete. 

Als Referent wies er zunächſt auf das Borbild anderer 
allgemeiner Verfammlungen zu wifjenjchaftlichen Zwecken Hin 
und behauptete, daß fich ein wirkliches inneres Bedürfniß für 
die nähere Verbindung der deutjchen Juriſten nachweiſen laſſe. 
Es jei die Gemeinjamfeit des deutjchen Nechtsbewußtjeins that: 
lächlich weniger gepflegt worden, als die Bemühungen, gewiſſe 
wejentliche Grundlagen für die materiellen Interefjen des wirth: 
ichaftlihen Lebens zu gewinnen. Cine allgemeine periodijch 
wiederkehrende Juriſtenverſammlung würde befähigt jein, neben 
den pofitiven Leiſtungen und Vorarbeiten für gewijje Rechts: 
zweige das Gefühl der Nechtsgemeinfamkfeit zu beleben, eine 
Wechſelwirkung zwiſchen Theorie und Praxis herbeizuführen, 
einem einfeitigen mifroffopijchen Rechtsdogmatismus entgegen 
zutreten, und fern von allem blinden Gentralijationgeifer den: 
jenigen Bejonderheiten in den Landesrechten Geltung zu ver- 
Ichaffen, welche in den Eigenthümlichkeiten und Verhältniſſen ihre 
objektive Grundlage finden. Inder That ift das von Holtendorfr 
im Geijte Erjchaute zur greifbaren Wirklichkeit geworden; der 
Suriftentag hat auf den ihm Hier vorgezeichneten Bahnen 
ſchlummernde Sträfte aufgerufen, er hat die Geijter vereinigt und 
jo zu dem großen Werfe der nationalen Einigung jern redlich 
Theil beigetragen. Die jüngjte Frucht diefer großen Wandlung 
im Nechtsleben der deutſchen Stämme, den Entwurf des Deut: 
ihen bürgerlichen Geſetzbuches zu jchauen, ift dem Verewigten 
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noch gegönnt gewejen, und er fonnte ohne Heberhebung geijtigen 
Antheil an dem Zuftandefommen jenes großen Werfes RE ſich 
in Anſpruch nehmen. 

Dabei muß es allerdings dem ferner Stehenden billig 
Wunder nehmen, daß der Verfaſſer der Prinzipien der Politik 
(1869) und des meiſterhaft ſtiliſirten Buches über „Weſen und 
Werth der öffentlichen Meinung“ (München 1879) am parlamen— 
tarijchen Leben unjerer Zeit feinen aftiven Antheil nahm; wer 
ichärfer zufieht, wird allerdings unjchwer die zweifache Reihe von 
gewichtigen Gründen ermitteln, welche den rednerisch hHochbegabten 
Mann von der Tribüne fernhielten. Zunächſt galt ihm Die 
völlige Freiheit vom taftiichen Kanon feitgejchlofjener Parteien 
al3 ungleich werthvoller, denn die Bethätigung eines immerhin 
beichränften Könnens auf dem Gebiete pofitiver parlamentarijcher 
Geſetzgebung, — und im engen Zuſammenhang damit jtand die 
unverfennbar höhere Wertſchätzung, welche v. Holßendorff der 
ſtaatswiſſenſchaftlichen Forſchung gegenüber der praftifch-politi- 
ichen Thätigfeit beizumefjen geneigt war. Wenn er auch frei: 
müthig anerfennt, daß die einjettige Ueberſchätzung des jad): 
veritändig gelehrten Elements in Fragen der allgemein politischen 
Staatspraris ebenjo nachtheilig jei, wie das unbedingte Ver: 
trauen in die Weisheit der mit dem Wahlrechte ausgejtatteten 
Bolfsmenge, jo zügerte er doc) feinen Augenblick, einzugeitehen, 
daß er in der Autorität der Wiljenjchaft das einzig wirkfjame 
Gegengewicht erblidde gegenüber dem Schaufelipiel ſchwankender 
Majoritäten. 

Auch an diejer Stelle macht uns jomit v. Holbendorff zu 
geijtigen Zeugen der inneren Gejchlofjenheit feiner Lebens: 
anſchauung, der jtrengen Feithaltung an den für wahr erfannten 
leitenden Ideen. Derjelbe Mann, der in jungen empfänglichen 
Jahren fich gefangen genommen fühlte vom Zauber der für jeine 
preußijche Heimath neuartigen parlamentarijchen Nedetourniere, 
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der fpäter noch in unverfennbarer Borliebe zu den durch) Geſchichte 
und Erfahrung erprobten Einrichtungen Englands ſich Hingezogen 
fühlt, bleibt doch im Innerſten der begeifterte Prieſter feiner 
Wiſſenſchaft, der er eine Hochragende, Feiner andern geiftigen 
Potenz zufommende Autorität im ftaatlichen Leben zuerfennt. 
„ern von den Kampfe der Barteien, frei von dem Wahne der 
Unfehlbarfeit, mißtrauisch gegen die Selbitzuverficht, die dem 
Gegner das Wort abjchneidet oder wegen vermeintlich) unumſtöß— 
ficher Lehrjäße den Schlußruf gegen das Bedürfniß weiterer 
Aufklärung erhebt, — bereit, jede Wahrheit von neuem zu 
prüfen oder zu beweiſen, jeden Irrthum einzugejtehen, unberührt 
von der PBarteidisziplin, die cin Feithalten an der Nechtsfraft 
einmal gefaßter Bejchlüffe fordert, haben die Vertreter der 
Wiffenichaft den Beruf, Bildner der öffentliden Meinung 
nah dem Maße ihrer Kräfte und ihrer beiten Einficht zu 
werden.” (Weſen und Werth der öffentlichen Meinung.) 

Erwies fich jo auf der einen Seite die aura popularis 
nicht zugfräftig genug, um den Mann von der unausgejekten 
Pflege dejlen abzuhalten, was er als jeinen innerjten Beruf 
erfannt hatte, jo dürfte allerdings auch ein äußerer Umſtand 
nicht ohne Einfluß darauf geblieben fein, daß v. Holtendorff 
zeitlebens jenjeitS der Barre des deutjchen Barlament3 verblieb. 
Es ijt das perjönlfiche Hervortreten v. Holtendorff3 als Anwalt 
de3 Grafen Harry v. Arnim. Der VBrozeß jelbit gehört zur 
Zeit der politischen Gejchichte an, wie die Parteien, welche fich 
hier gegenüberjtanden. Die PVerteidigungsrede v. Holtendorffs 
aber, gehalten vor dem Berliner Stadtgericht am 14. Dezember 
1874, und der juriftiiche Werth der in ihr ins Treffen geführten 
Argumente dürften heute faum noch den Anfechtungen unter: 
liegen, welche beim praftiichen Eingreifen des Strafrechtslehrers 
in den Gang des Verfahrens das Urteil weiterer Fachkreije in 
jenen bewegten Tagen jo widerjprechend geftalteten. v. Holtzen— 
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dorff bekannte ſich ſelbſt zur Anſchauung, daß der Rechtslehrer 
nur im ſchweren Nothfalle ſeinen Hörſaal verlaſſen dürfe, um 
ſich als Parteivertreter vor verſammelten Richtern der Staats— 
anwaltſchaft entgegenzuſtellen; in dieſem Sinne und von dem hier 
wurzelnden Bedenken aus iſt das perſönliche Eingreifen v. Holtzen— 
dorffs in den Gang des Prozeſſes denn auch in den Kreiſen 
ſeiner warmen Anhänger vielfach bekämpft, in ſeiner ſachlichen 
Zuläſſigkeit beſtritten worden. Er ſelbſt ſprach ſich über dieſes 
„Wagniß“ in einem Vorworte zu ſeiner in Berlin herausge— 
gebenen Vertheidigungsrede mit großem jede Zweideutigkeit aus— 
ſchließenden Freimuth aus: „Ich kenne keine „Intereſſen“, wie 
ſie ſelbſt meine Freunde als gefährdet erachteten, denn ich diene 
nicht auf Avancement. Wären aber ſolche wirklich vorhanden, 
ſo würde ich ſie meiner Ueberzeugung getroſt zum Opfer bringen. 
Wenn es ſich darum handelt, eine falſche Anwendung des Straf— 
geſetzes abzuwehren, und außerdem, wenn meine Vertheidigung 
ein geringes dazu beigetragen hat, den zweifelhaften Sinn des 
Strafgeſetzes klarer zu ſtellen, ſo würde ich glauben, daß der 
Dienſt, den ich dem Grafen Arnim geleiſtet habe, geringer wäre, 
als derjenige, den ich Deutſchland erwieſen.“ Obwohl der 
vom Katheder herabgeſtiegene Vertheidiger ſich ſofort im Eingange 
ſeines Plaidoyers als Mitſchuldner bekannte an den Pflichten 
der nationalen Dankbarkeit, die dem Manne dargebracht wird, 
der unter den Begründern des Deutſchen Reiches voranſteht, 
ſo brachte ihn doch die Theilnahme an dem Verfahren in einen 
wenn auch nur äußerlichen und vielfach nur ſcheinbaren Gegenſatz 
zum Träger der leitenden, auf die Geſchicke des deutſchen Staates 
tiefeinwirkenden Ideen, deren Kerngehalte v. Holtzendorff perſönlich 
aber jedenfalls beträchtlich näher ſtand, als dem Parteikanon 
Jener, die ihn lediglich wegen jenes äußeren Gegenſatzes gegen— 
über dem Gegner ſeines Klienten bedingungslos als einen der 
Ihrigen ausgeben zu dürfen glaubten. An dieſer Stelle liegt 
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zweifellos ein Stüd ſtiller Tragik im Leben des erjten Ber: 
theidiger8 des Grafen H. v. Arnim; er hat es getragen mit 
männlicher Würde, im guten Glauben treu erfüllter Pflicht. 
Was die umfangreiche, in muftergültiger Form aufgebaute Nede 
vom 14. Dezember jelbjt betrifft, jo juchte und fand Diejelbe 
ihren Schwerpunkt in jcharflinnigen Entwidelungen über Die 
technische Natur des diplomatischen Dienftes, über die Frage 
des Eigenthungrecht3 an den diplomatischen Papieren, welchen 
der Begriff einer Urkunde nicht beimohne, und jpiste fich zu in 
Unterfuchungen über die genaue begrifffiche Abgrenzung des 
etwa anzunehmenden Vergehens des ehemaligen Botfchafters des 
Deutjchen Reiches in Paris. Daß die in Bezug auf den Ießteren 
Punkt von dv. Holgendorff feitgehaltenen Anfchauungen: das 
Vergehen Arnims jei im Wege einer für nothwendig erachteten 
jtrengen disziplinaren Behandlung zu ahnden, nicht aber im 
vollen Umfange ftrafrechtlich zu. beurtheilen, — einer weitreichenden 
juriftifchen Ueberzeugung Ausdrud verliehen und jeither wiljen- 
ichaftlihe Nachfolge gefunden haben, beweijt ein Bli auf die 
Ausführungen der Mehrzahl der in unbejtrittenem Anjehen und 
in Gebraud) jtehenden Hauptwerfe der deutſchen Strafrechtswiſſen— 
ſchaft. (Vgl. Berner, Lehrbuch des Deutjchen Strafrechts, 
14. Aufl., S. 619.) 

Nicht vergeijen dürfen wir endlich der Verdienſte des Ent: 
ichlafenen um die Hebung und wiſſenſchaftliche Prüfung des großen 
Broblems der Srauenfrage, für die er zuerjt in Deutjchland 
den vollen Ernft vorurtheilslojer Betrachtung in Anfpruch nahm. 
Nichts lag feinem kritiſch prüfenden Geifte ferner, als Ideen hier 
das Wort zu reden, welche den berechtigten Stern der Frage: Die 
Sicherung einer höheren Erwerbsfähigfeit des weiblichen Ge— 
ichlechts, — allmählich mit einem Geftrüpp von Irrlehren und 
Poſtulaten bedeckten, welche in gleicher Weile den materiellen 
Intereſſen der Frau, wie den fittlichen Bedürfniſſen unjerer auf 
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dem Familienleben fich aufbauenden Geſellſchaft ſtracks zuwider— 
laufen. Dieſem echt deutichen Gedanken bleibt er treu, wenn er 
in jeiner Bekämpfung des Prieſter-Cölibats (Zeit: und Streit 
fragen, 1875) der Heiligkeit des Familienlebens mit ergreifenden 
Morten gedenft. Ihm gelten bei aller Anerkennung jenes echten 
und gerechten Kerns der Frauenbewegung als die höchiten Vor: 
bilder menschlicher Tüchtigfeit: der jorgende Hausvater, der in der 
Zukunft jeiner Kinder gleichzeitig die bejjere Zukunft der ganzen 
Menjchheit pflegt, der aus dem ‘Frieden der Heimjtätte Die 
Kraft gewinnt, um jtet3 aufs neue einzutreten im den Ring: 
fampf um die höchjten Güter jeines Volkes, und neben ihm jene 
Geſtalt der züchtigen Hausfrau, deren tägliche jeelenvolle Auf: 
gabe die Spendung des höchiten aller menschlichen Saframente 
— der jelbitvergejjenden Mutterliebe ift. 

Der Friede häuslichen Glücdes war dem Raſtloſen zu theil 
geworden im Jahre 1857, da er die Tochter des weiland präſi— 
direnden Bürgermeiſters Dr. Binder zu Hamburg zum Traualt ar 
führte. An ihrer Seite fand v. Holtendorff in Berlin, wie 
in München, wohin er, einem ehrenvollen Rufe folgend, 1873 
als Ordinarius überfiedelte, jenen Seelenfrieden und die geijtige 
Erhebung, deren der raſtlos Schaffende bedurfte, die ihn aber 
auch feimfräftig und empfänglich erhielten bis zur Stunde des 
Erlöjchens. Das behagliche Heim, das er ſich in der vornehnt: 
stillen Therefienjtraße zu München gejchaffen hatte, war Die 
Stätte, an der Gelehrte und Staatsmänner, Arbeits: und Be: 
rufsgenofjen in großer Zahl ein: und ausgingen. Zumal auf die 
geiftigen SKreife des Auslands übte die jcharffinnige, ſchlagfertige 
Art v. Holtendorffs ungewöhnliche Anziehungskraft aus. Sicher— 
lich dürfte faum ein hervorragender ausländischer Nechtsiehrer 
den Weg durch Deutjchland genommen haben, ohne Anfnüpfungen 
bei dem Manne zu juchen, deſſen Name im Ehrenbuche fait 
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ſtand. Der Ehrendoktor der Univerfitäten von Edinburgh, Bologna 
und St. Petersburg, dad Mitglied des Institut de France, der 
föniglichen Akademien der Wifjenjchaft zu Nom und Brüffel war 
einer jener Männer, an denen es dank einem freundlichen Ge: 
ſchicke der deutſchen Wiſſenſchaft nie gefehlt hat, und denen Die 
große Aufgabe zufommt, der Fremde gegenüber anziehend und 
befruchtend darzuthun, daß die Kraft, welche die Völker zeitlich zu 
trennen vermag, verſchwindend Klein ift neben jener, die fie um: 
aufhaltfam zur VBerbrüderung im Gebiete des Geiltigen, in der 
Pflege von Kunſt und Wifjentchaften drängt. An dieſer Stätte 
fand ihn aber auch mit Rath und That bereit jeder feiner 
Schüler, der an der Univerfität nicht nur im objektiven Lehr- 
vortrage des Dozenten, jondern vor allem im perjünlichen An— 
fchluffe an die Eigenart eines vollen reichen Menjchenlebens 
Erhebung und Ermunterung zur Pflege fittlicher Ideale juchte. 
Er war ihnen hülfreich und gut, ein geduldiger Führer auf dem 
jteilen Wege menschlicher Erfenntniß. So ift denn nun die reiche 
Arbeitskraft verjiegt, — der fernig deutiche Mann dem Kreife der 
Seinen, jeinen Schülern, der weiten Schaar Jener für immer ent: 
riffen, die dankbar feiner Belehrung laufchten. Der Mann des 
Kampfes und der Bewegung, er ift nun eingegangen ins Weich 
der Ruhe und des Vergehens; jein Tag war lang und Ddiejes 
Tages Laſt war groß. Groß ift aber auch das Werk, das er 
geichaffen, deſſen Grundſteine er gelegt, und das, ihn überlebend, 
jegensreich fortwirfen wird in ferne lichtvolle Tage. 


Drud der Berlagsanitalt und Druderei U.:&. (vorm. J. F. Richter) in Hamburg. 
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Das Recht der Ueberiegung in fremde Spraden wird vorbehalten. 


Für die Redaktion verantwortlich: Bis auf weiteres die Verlagsbuchhandlung 


Für das geſchichtliche Leben eines Volkes iſt die urſprüng— 
liche Anlage des Charakters von weit größerer Wichtigkeit als 
die äußere Naturumgebung. Denn wahr iſt, was Plato einmal 
ſagt, daß der Menſch das Land beſitze und nicht das Land den 
Menſchen. Dieſelbe Natur, in welcher einſt Hellenen erwuchſen, 
iſt für Türken und Slaven, die jetzt darin wohnen, eine faſt 
gleichgültige Unterlage ihres Lebens, iſt, um Großes mit Kleinem 
zu vergleichen, wie ein ausgeſtorbenes Muſchelgehäuſe, worin 
ſich ein fremdes Thier angeſiedelt hat. Aber wahr bleibt auch, 
was Cyrus einſt zu ſeinen Landsleuten geſagt haben ſoll, als 
ſie ihr rauhes Land mit einem angenehmeren zu vertauſchen 
wünſchten, daß die Lebensarten der Menſchen ſo gut als die 
Samen der Pflanzen dem Lande ähnlich wären. Jugendlich 
bildjame Völker werden ſtets ihr Wejen und ihre ganze Lebens: 
öfonomie mit der Natur ihres Landes in einen harmonischen 
Einklang bringen. Dies gilt, wenn von irgend einem Wolfe, 
von dem althellenischen in bejonders hervorragender Weife. 

Der Schauplag der griechiichen Gejchichte umfaßt nicht Die 
ganze vom Hämus oder Balkan begrenzte Halbinjel, jondern nur 
ihren ſüdlichen Theil. Die Linie des fambunischen Gebirges 
vom Archipelagus wejtwärt3 bis zum afroferannijchen Vor: 
gebirge verlängert, jcheidet Mafedonien und Syrien, die nord: 
wärts liegen und jchon zu den Barbarenländern gerechnet wurden, 
von dem a N welcher jich jüdwärts bis zum Kap 
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- Taenaron (Matapaı) ausbreitet. Dieſe Entfernung von Norden 
nah Süden mißt in gerader Linie nur 50 Meilen; das ganze 
Areal de3 griechischen Feitlandes umfaßt noch nicht 1400 (genauer 
1354) Geviertmeilen, wozu noch. die Inſeln mit ungefähr 
drittehalbhundert Quadratmeilen Hinzufommen. Die allgemeinen 
Merkmale der Bodenjtruftur find folgende: 

1) Außerordentlich reiche Küftenentwidelung. Die Menge 
der einjchneidenden Meerbufen und der vorjpringenden Halb: 
injeln ergiebt einen Küftenumfang, bei welchem, die Inſeln mit: 
gerechnet, immer auf zwei Quadratmeilen eine Meile Küſte ent: 
fällt, da3 ganze Land ijt eine Halbinfel, die fich in lauter Halb- 
injeln gliedert. Sie bildet das merfwürdigite peninjulariiche 
Syitem in Europa, wenn nicht auf der ganzen Erde. Man 
würde auf dem feiten Hellas 352 Meilen Küjtenfrümmung zu 
bereijen haben, ebenjoviel wie in dem weit größeren England. 
Die Küftenfäumung der ganzen Halbinjel umfaßt 560 Länge- 
meilen, während Stalien bei einem Areal von 5000 Quadrat: 
meilen 350, Spanien bei 9000 Quadratmeilen Inhalt 420 Meilen 
Küftenentwidelung hat. 2) Die innere Gliederung iſt bedingt 
durch die mannigfaltige Gebirgsverzweigung, die das ganze Land 
bis in jeine legten Ausläufer durchzieht und den Boden mit 
einer Menge von Hoch: und Tiefplateaus, kleinen und größeren 
Thälern und einer Anzahl gauartig abgejchloffener Landichaften 
“ erfüllt, deren Grenzen und Bejchaffenheit überall durch das 
natürliche Relief des Landes bedingt werden. Wenn Hellas 
auf dieje Weiſe die Gebirgsmatur der mittleren Schweiz und 
die Küftenbildung Norwegens mit feinen Buchten und Fjorden 
vereinigt, jo eignet ihm Dagegen als bejonderer Vorzug 3) Die 
reiche infulariiche Austattung vorzüglich in dem öftlichen Meere. 
eben dem zufammenhängenden Feitlande von Hellas nimmt 
das jporadifche oder injularische Hellas einen anfehnlichen Raum 
ein und hat darum auch an der gejchichtlichen Entwickelung des 
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Ganzen einen hervorragenden Antheil gehabt. Wir betrachten 
zunächſt die Struktur des Feſtlandes. 

Man pflegt das hellenische Land in Nord:, Mittel- und 
Südhellas einzutheilen. Das erjtere umfaßt die Landjchaften 
Theſſalien und Epirus, gejchieden durch den Pindus, bis zu 
einer Linie, die den Meerbufen von Malis (Zeitun) im Oſten 
mit dem ambrafifchen Meerbujen (Arta) im Wejten verbindet 
und die Scheidegrenze gegen Mittelhellas abgiebt; es zeigt 
bereit3 die charafterijtiichen, Tandjchaftlichen Elemente der all: 
gemeinen Bodenbildung von Hellas, Meerbujen, Halbinjel:- 
bildung, Eeffelartige Binnenthäler, doch alles noch in einfacher 
und wenig fomplizierter Form. Das Binnenland von Thefjalien 
bildet mit feinen umliegenden Grenz und Küjtenlandfchaften 
einen zufammengehörigen Länderfompler, in welchem die Neben: 
glieder noch nicht zu voller Selbjtändigfeit und Freiheit ent: 
(affen jcheinen und daher auch dem Hauptlande ftet3 politijch 
dienjtbar waren. Nordhellas ijt gleichjam das Piedeſtal, auf 
welchem fich die Gejtalt des übrigen Hellas in freierer Gliede— 
rung erhebt, wobei die dort angedeuteten Elemente hier zu reicher 
und voller Entfaltung gelangen. Mittelhellas oder das eigent- 
(iche Hellas zeichnet jich durch eine weit größere Mannigfaltig: 
feit der plaftiichen Bodengeftaltung aus, welcher auch die größere 
Anzahl jelbjtändiger Landjchaften entjpricht. Hier ift die größte 
(ofale Sndividualifirung der einzelnen Glieder zu bemerken. Da 
die mittelhellenijchen Landſchaften fic) von Weiten nach Dften 
wie auf ein Band gereiht ausbreiten, jo fonuten unter ihnen 
wohl Berührungen und Reibungen von Nachbar zu Nachbar 
itatthaben, aber ſich nur jelten Beziehungen der entfernteren 
Glieder zu einander bilden. So hat Attifa viele Berührungen 
mit Böotien, dies mit Phokis u. ſ. w., doch fehlt zwijchen den 
weitlichen und öftlichen Staaten faſt jede Verbindung und nicht 
einmal eine amphiktyonische Einigung um ein SHeiligthum 
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umjpannte die gefammten Länder von Mittelhellas. Die reichere 
Individualiſirung des mittelhellenischen Landes kam auch den 
angrenzenden Meerestheilen zu gute. Während im Norden und 
Süden die einjchneidenden Golfe immer nur einer Landichaft 
angehören, begegnen fich an den Ufern des euböifchen, forinthiichen 
und jaronischen Meerbufens die Grenzen vieler Nachbarftaaten, 
wodurch es Fam, daß dieſe Meeresbeden die eigentlichen Sammel: 
punkte des Seeverkehrs und eines höheren Sulturlebens ge: 
worden find. 

In Südhellas oder dem Peloponnes (Morea) erreicht Die 
halbinjelartige Gliederung ihre vollite Ausbildung, da die ganze 
Halbinjel oder eigentlich Injel mit ihrer feigenblattähnlichen 
Geſtalt jelber nur ein Syitem von Halbinſeln -daritellt. Die 
Zahl der Landichaften und ihre individuelle Mannigfaltigkeit 
iteht der von Mittelhellas nicht nach, doch tritt hier die Anlage 
zu einer fefteren Gruppirung und einem - engeren Zufammen: 
ſchluß der Landichaften in bemerfenswerther Weiſe hervor. Die 
Halbinjel hatte an dem inneren Hochlande Arkadien einen fejten 
architeftonischen Kern, um den fich die übrigen Landjchaften 
lagern, Lafonien und Mefienien im Süden, Eli8 im Weiten, 
Achaja im Norden, Phlius und Sifyon im Thal des Ajopos 
im Nordojten, das Gebiet von Korinth nad) dem Iſthmos zu 
und Argolis im Oſten. Hätten die Spartaner jenes Mittelland 
in Befit genommen, jo würden fie vielleicht die ganze Halb: 
injel unterworfen haben, doc) auch jo von der Südecke der 
Halbinjel aus gelang ihnen eine Einigung der meiſten 
Zandichaften, jo daß diefe Staatengruppe unter ihrer Leitung 
für lange Zeit einen fejten politischen Zujammenhang ge 
wann und der Peloponnes als die herrichende Afropole von 
Hellas gelten Fonnte. Wie hier im Süden der Taygetos 
die Gebirgsachje des Pindus im Norden fortjeßt, jo wieder: 
holen fich auch im übrigen die allgemeinen Naturverhältnifje 
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von Thejjalien im PBeloponnes, injofern fie eine feſte Gruppe 
zulammenhängender Landichaften darjtellen, nur daß die Anlage 
im ganzen eine reichere und die Ausbildung der Theile zu in- 
dividueller Selbjtändigfeit eine größere it, als im Norden. 
Wie ein Unterfchied der nördlichen und jüdlichen Theile 
des Feſtlandes fich geltend macht, beſteht auch ein ſolcher zwijchen 
der öftlichen und weftlichen Hälfte ALS charakterijtiiche Unter: 
jchiede der beiden Hälften ergeben fich der Betrachtung größere 
Küftenentwidelung auf der Dftjeite mit zahlreicheren Meerbufen, 
der thermäiſche (von Salonift), pagafäifche (von Volo) malijche 
(Beitun), der. eubbiſche Sund (von Negroponte), der jaronijche 
(von Egina) und argivische Bujen’(von Nauplia), während auf 
der MWeitjeite nur drei, der flachgejchweifte kypariſſiſche (an der 
Küſte von Elis), der tiefeinjchneidende forinthijche (von Lepanto) 
und nordiwärts der ambrafijche Bujen (von Arta) ſich vorfinden. 
Dem öjtlihen Gejtade Liegt ein reicher Archipelagus vor, 
der zu dem hHochkultivirten Küftenland Kleinaſiens hinleitet, 
während das wejtliche Meer injelärmer, der Schifffahrt größere 
Gefahren bereitete und das Gegengejtade von Italien, ein noch 
fange Zeit barbarijches Land, Feine jolche Angiehungskraft aus— 
üben fonnte, wie die reichen Gebiete Kleinafiend. Die Land: 
Ihaften im Oſten find durch feite Gebirgsmarfen getrennt, 
während im Weiten jolche meiftens fehlen und nur durch Waſſer— 
itraßen, wie der forinthilche Bufen, und durch Flüffe, wie der 
Acheloos, Neda u. |. w. erjeßt werden. Der Uebergang aus 
einer Landſchaft in die andere war bier leichter zu bewerf- 
jtelligen. Diesjeit8 und jenjeit3 des korinthiſchen Buſens ift 
ihon in ältefter Zeit viel Hin» und hergewandert, jo dab die 
Uriprünglichkeit der Wohnſitze fich nicht immer nachweijen läßt. 
Die ethnographifche und politische Eigenart konnte daher hier 
nicht zu jo charaktervoller Durchbildung kommen, wie im Often 
bei fejten abgejchloffenen Grenzen. Allerdings zeichnen fich die 
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weſtlichen Landſchaften durch größere Ausdehnung der Ebenen, gute 
Bewäfjerung und Fruchtbarkeit aus. Diejer natürliche Vorzug 
verkehrte jich jedoch in einen gejchichtlichen Nachtheil, da die 
Bewohner des Weiten, wenig in die Ferne gelodt, bei den 
einfachen Zuftänden eines primitiven Hirten: und Bauernlebens 
verharrten. Die Enge der öftlichen Landjchaften dagegen, ihre 
geringe Produktion und mannigfache Gelegenheit zum Seeverfehr 
verjegte ihre Bewohner in bejtändige Unruhe und Aufregung. 
Kriege, Auswanderungen, Handelsverbindungen, Kolonijationen 
gingen hieraus hervor. - Das gejchichtliche Leben zog fich daher 
im Fortjchritt der Kultur fait ganz von der wejtlichen 
Seite auf die öjtliche hinüber. Im Weiten trat Mefjenien früh 
aus der Reihe der jelbjtändigen Staaten aus. Elis genoß den 
Schuß eines dauernden Gottesfriedens von Olympia, der ihm 
aber die Entfaltung einer politischen Thatkraft verjagte. Aetolien, 
Akarnanien, Epirus galten immer für halbbarbariſche Länder, 
die auf einer niederen Kulturſtufe verharrten. An den er: 
jchütternden Vorgängen und Bewegungen, welche die öftlichen 
Staaten beichäftigten, nahmen diefe weitlichen gar feinen oder 
nur einen geringen Antheil, fie waren jogar nicht in der 
Delphiichen Verbindung (Amphiktyonie) vertreten, welche dagegen 
alle auf der Dftjeite wohnenden Stämme umfaßte. Erſt gegen 
Ende der hellenijchen Gefchichte, al3 die Kulturftaaten des Ditens 
ſich ausgelebt Hatten, beginnen die roheren Stämme im Wejten 
eine eigene gejchichtliche Thätigkeit zu entwiceln, die freilich nicht 
bejtimmt war, belebend und neugejtaltend zu wirfen, jondern 
nur den allgemeinen Verfall des Ganzen befchleunigen jollte. 

Aus dem Gejagten ergiebt fich unfchwer, welches die Welt: 
jtellung von Hellas und feine gejchichtliche Beziehung zu den 
umliegenden Ländern geweſen ift. 

Im Weſten jtand Hellas abgefehrt gegen Italien, was 
Ihon aus dem Charakter feiner weftlichen Landjchaften und 
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der entſprechenden auf der Oſtſeite Italiens hervorgeht. 
Beide Halbinſeln ſtehen ſo zu ſagen mit dem Rücken gegen— 
einander gekehrt. Haben auch Wanderungen in älteſter Zeit 
ſchon das trennende Meer überſchritten, ſo iſt doch eine politiſche 
Berührung beider Halbinſeln erſt in verhältnißmäßig ſpäter Zeit, 
im zweiten puniſchen Kriege, erfolgt. 

Im Süden iſt Griechenland von der libyſchen Küſte weiter 
entfernt als Italien und noch weiter als Spanien. Nur verein— 
zelte Koloniegründungen und Handelsverbindungen mit Aegypten 
und Kyrene deuteten eine Beziehung zu dieſen Gegenden an, 
die immerhin für das Kulturleben von nicht geringer Bedeutung 
waren. Im Oſten iſt dagegen mit der aſiatiſchen Welt eine 
frühzeitige und ununterbrochene Wechſelbeziehung eingetreten. 
Eine ſcharfe Grenzſcheide der Völkerſtämme hat es bei der 
Leichtigkeit der Uebergänge hier nie gegeben. Die griechiſche 
Oſtküſte iſt mit ihren Meerbuſen und Vorſprüngen wie ein auf— 
geſpanntes Netz gegen den Orient hingerichtet, und wie die 
helleniſchen Städte ſich am liebſten der Morgenſeite zukehrten, 
weil dieſe für die geſundere galt, ſo war ganz Hellas dem 
Morgenlande zugewandt, um von dieſer Seite die Strahlen 
einer aufgehenden Kultur zu empfangen. Die Inſeln des ägäi— 
ſchen Meeres erleichterten die Kommunikation als natürliche 
Stationen oder Brückenpfeiler, und am Gegengeſtade empfing 
den Einwanderer ein Land, das in Küjftengliederung und Boden: 
geftaltung feine heimathlichen Verhältniſſe zu wiederholen jchien. 
Die Einwirkung des Orients auf Hellas wurde noch verftärft 
durch zwei natürliche Umjtände: Gewiſſe Produkte wie Burpur 
im lakoniſchen Golf, bei Korinth und im euböifchen Meer, 
Kupfer: und Erzgruben auf Euböa, Gold auf Thaſos, Silber 
in Attifa lockten den phönifiichen Kaufmann an die hellenijchen 
Gejtade. Sodann die Meeresitrömung, welche von der afrika: 
michen und ſyriſchen Küfte her an Kleinaſien vorüber in das 
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ägäiſche Meer Führt, erleichterten den ſyriſchen Schiffen Die 
Fahrt in die weitlichen Gewäſſer und an die helleniichen Ufer. 
Die Phönikier waren durch dieje Verhältniſſe auf das hellenijche 
Land bingewiejen, wo fie die von ihnen am meilten gejchäßten 
Naturprodukte vorfanden und mit den Erzeugnijjen ihrer vor: 
gejchrittenen Induftrie mannigfache Anregungen des religiöfen, 
geiftigen und wirthichaftlichen Lebens dem fulturärmeren Hellas 
zuführten. Im Norden endlich iſt Hella® durch das Balfan- 
gebirge, das eine feſte Elimatijche und ethnographiiche Grenz: 
icheide bildet, gegen die barbariichen Stämme abgejondert. 
Seit der ältejten Landeinwanderung haben fi) von hier 
feinerlei Einflüffe bemerkbar gemacht. Die Beziehung zu Diejen 
Gegenden war eine viel geringere als fie Italien zu den alpi- 
nijchen und transalpinischen Gebieten hatte. Das Land zwijchen 
Balkan und dem fambunifchen Gebirge Dagegen umfaßt ein 
anjehnliches Borland von Hellas, dejjen Bewohner zwar dem 
hellenifchen Volke ſtammfremd, aber zur Aneignung jeiner Sprache 
und Sitte fi) wohl befähigt erwiejen. Als dieſes Gebiet fich 
mit hellenischen Kultureinflüſſen Hinlänglich erfüllt Hatte, erfolgte 
von hier eine jtarfe politische Rückwirkung auf das gealterte 
Hellas und erwies fich zugleich als der Hebel, der befähigt war, 
dejjen Kräfte in den Orient zu einer neuen geichichtlichen Wirk: 
ſamkeit überzuleiten, die dem Heimathlande fortan verjagt war. 

Sieht man auf die Beichaffenheit der phyſikaliſchen Ein: 
flüife, wie jie das Leben der Menfchen mannigfach bejtimmten, 
jo iſt e8 nicht leicht, aus der großen Fülle der hierhergehörigen 
Momente nur die bedeutjamften und wirfungsvolliten hervorzu: 
heben. Das Klima ift bedingt durch die füdliche Lage umd 
demgemäß im allgemeinen warm, doch gemildert durch die Ge— 
birgsluft und die Einflüffe der überall fich eindrängenden See. 
Mit der Abnahme der Breitengrade von Norden nach Süden treten 
auffallend chnelle Lebergänge der Temperatur und Vegetation ein. 
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Am Bindus finden fih Buchen: und Eichenwälder wie in 
Deutihland, in Mittelhellad vorherrjchend Dliven und eigen, 
der Süden reicht jchon in die Balmenzone hinein und heute ge: 
deihen hier Aloe, Kaktus und Baumwolle. Dabei fehlt es nicht 
an jcharfen Kontrajten zwiſchen den nächiten Nachbarländern, 
jo Attifas friiche, reine Seeluft neben Böotiens fchwerlaftender 
Nebelluft; Arkadiens rauhes Gebirgsflima neben den warmen 
Thälern von Elis und Mefjenien. Aehnlich den Kontraſten in 
der Pflanzenwelt waren auch die Gegenſätze in Sitten und 
Lebensweiſe der Menfchen, rauher bei den Gebirgsjtämmen, 
weicher und behaglicher in Ebenen und Kijtengebieten. Doc) 
hielt der Volfscharafter überall eine glücdliche Mitte zwischen 
der Roheit der nördlichen Barbaren und der erjchlaffenden 
Ueppigfeit der orientalijchen VBölfer inne. Im ganzen wirkte 
das Klima belebend auf die phyſiſche und geiftige Spannfraft. 
Es begünftigte das Leben im Freien und in der Deffentlichkeit, 
die leichte Gewandung, die nadten Leibesübungen, die Auf: 
jtellung und Erhaltung von Denkmälern und Inſchriften, Die 
zum Theil bis heute die jcharfen Umriſſe ihrer Formen und 
Zeichen bewahrt haben. Den Zujammenhang zwijchen Klima 
und Volkscharakter Hat jchon Ariftoteles angedeutet, wenn er 
ſagt: Die Völker, welche in den falten Gegenden und namentlich 
denen Europas wohnen, find zwar voll Muth, find aber mit 
Verſtand und Kunſtſinn im geringerem Grade verjehen; ſie 
behaupten fic) daher wohl länger im ihrer Freiheit, find aber 

ı 9 eines jtaatlichen Vereins untüchtig und ihre 
Nachbarn zu beherrichen unfähig. Die Völker Aſiens dagegen 
find wohl intelligent und befigen künſtleriſche Anlagen, aber es 
fehlt ihnen Muth, daher Ieben fie in Unterwürfigfeit und 
Sklaverei. Das Gejchleht der Hellenen dagegen, wie es hin: 
fichtfich feiner Wohnfige die Mitte hält, vereinigt die Natur: 
anfagen beider, it muthvoll und intelligent und deshalb 
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behauptet es ſich ebenjowohl in jeiner Freiheit al3 jeine jtaat- 
lihen Einrichtungen die beiten find. 

Der Boden ift nur in wenigen Gegenden fruchtbar, in den 
meijten jteinig und mangelhaft bewäljert und fordert überall 
angeftrengte Arbeit. Im Gegenjab zu der verjchwenderijchen 
Fülle der orientaliichen Natur nennt Strabo Europa und 
ipeziell Griechenland das Land der Armuth. Verweichlichung 
und entnervender Müßiggang konnten daher nicht leicht eintreten. 
Die Abhängigkeit von der Natur, die der Landmann bei feinem 
mühevollen Tagewerk bejonders Iebhaft empfand, begründete 
fromme Scheu vor den Göttern und jtetige Sitte. 

Mannigfache Naturerjcheinungen und charakteriftiiche Formen 
der Landjchaft förderten die Ausbildung von Mythen und Sagen. 
Die hervorragenden das Auge feſſelnden Berggipfel des Olymp, 
Parnaß, Heliton, von Afroforinth, des Kyllene, Lykeion u. a., 
Die unterirdijchen Grotten, die Thaljchluchten mit aufjteigenden 
Dämpfen, der oft räthjelhafte Lauf der Gewäſſer, die Erb: 
erjchütterungen, wie die Spuren früherer Erdrevolutionen be: 
ihäftigten die Phantafie und boten Anhaltspunkte für die 
Feſtigung und Ausbildung von Götterfagen und Götterkulten 
dar. Jede Landichaft Hatte eine überreiche Fülle von Iofalen 
Götterherven und Götterlegenden aufzuweilen, die wie eine 
üppig entwidelte Flora alle beveutjameren Geftaltungen des 
Bodens überfleidete und jeden Winkel des Landes zu einer 
durch Erinnerung und Kultus geweihten Stätte machte. Die 
natürlichen Formen der Landichaft, gehoben durch helles Licht 
und Durchfichtigfeit der Atmofphäre, wirkten auf den Formenſinn 
und die Fünftleriiche Anlage, wozu freilich noch mehr Die 
Schönheit der Raſſe beitrug. Die Entwidelung des plajtijchen 
Sinnes der Griechen findet in der natürlichen Bodengeftaltung 
der Heimath ihre erjte Nahrung, ihre höchſte Steigerung. 
„Ihre Architektur,” jagt Karl Nitter, „welche ihrer Skulptur 
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vorausging, ward bedingt durch den amphitheatraliich jich er: 
Hebenden Boden, der allen ihren Bauten, den Tempeln, Afropolen, 
Theatern, wie der Städtegruppirung zum Mufter dienen mußte; 
wohl der merkwürdigite Einfluß, den die Naturplaftif irgend 
eine3 Bodens, als einer Wölferheimath auf das Menſchen— 
geichlecht auszuüben imjtande war.” Das Material der Bauten, 
Marmor und Bruchiteine, wirkten bedingend auf den Stil und 
die Technik, die hier natürlich) andere fein mußten, al3 im 
Euphratlande, wo man fich nur der Badjteine bediente. Das 
ägäiſche Meer erleichterte durch jeinen Charakter die Ausbildung 
und den Betrieb der Schiffahrt. Wenig ſtürmiſch und gefahrvoll, 
buchten- und injelreich bietet e8 dem Schiffer überall Zuflucht, 
und faft nirgends kommt das Land aus dem Geficht. Die 
Negelmäßigfeit der täglid) wechjelnden Land: und Seewinde 
und der Lauf der Strömungen erleichterten die Schiffahrt und 
umgaben das Land mit einem Net von Fahritraßen im Meere, 
das für die Kultur wichtiger war als das Ne, das von den 
Höhen der Gebirge aus fi) in dünnen und jparjamen Wafjer: 
fäden über das Land verbreitete. Weberdies führte die Mangel: 
haftigfeit der einheimischen Produktion auf eine Ergänzung der: 
jelben durch Handelsverfehr Hin; man bedurfte der Einfuhr, 
3.9. Attifa des Getreide von Pontos. Die leicht erreichbaren 
Gejtadeländer jenjeit3 des Meeres lockten zur Auswanderung 
und Kolonijation, die bei der Uebervölferung auf dem fnappen 
und mageren Boden der Heimath bald zur Nothwendigfeit 
wurde. Das Seewejen ward für den Hellenen eine Schule der 
Gewandtheit und des Charakters. Endlich fommt auch in Be— 
tracht Die centrale Lage des Archipelagus zwiſchen dem pontiſchen, 
(evantijchen und joniſchen Meer, die ihn zu der wahren agora 
des öftlichen Schiffahrts- und Völkerverkehrs machte. Die reiche 
Plaſtik des Bodens, die vielfache Berührung von Land und 
Meer haben in Griechenland eine Mannigfaltigfeit der Natur: 
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verhältnifje hervorgerufen, welche die Eigenthümlichkeit der Be- 
wohner nach allen Richtungen ihres Lebens in Sitte, Dialekt, Ver— 
fajjungen und Kultur mitwirkend bejtimmten. Küſte und Gebirgs— 
land, Thäler und Hochebenen, abgejchloffene potamifche Gebiete, wie 
das Thal des Eurotas in Lakonien, Kephijfos in Böotien, des 
Peneios in Thejjalien unddes Peneios im hohlen Elis, abjolutes 
Litoral fast ohne anbaufähiges Land, wie am Iſthmos, und frucht- 
bare Thalebenen ohne günjtige Kiftenentwidelung, wie in Elis, 
(anggedehnte, hafenloſe Ufer, wie die Südfüfte des korinthiſchen 
Meerbuſens mit dem vis-A-vis feiner chöngegliederten buchtenreichen 
Nordſeite — alle dieſe Formationen find wie durch eine Launeder 
Natur auf engjtem Raume hier entwicelt. Dementjprechend finder 
ſich auffallende Kontrafte des Kulturlebens in den verjchiedenften 
Abjtufungen, wie man etwa an einem Gebirge die Pflanzenwelt 
jüdlicher und nördlicher Zonen in jchnellem Aufjteigen vom Thal 
zum Gipfel durchmefjen kann. Solche Kontrafte bilden 3. B. das 
hocheivilifirte Attifa und die halbbarbarijchen Hirtenftämme von 
Hetolien und Akarnanien, die blühende Handelsjtadt Korinth 
und in feinem Rüden das rauhe Gebirgsland Arfadiens mit 
jeinen primitiven Berhältniffen einer autochthonen Bevölkerung; 
das offene Thal des Alpheios in Olympia, dem gajftlichen 
Sammelpunft der gejammten SHellenenwelt, und daneben der 
rauhe, allem Fremdenverfehr und äußerer Kultur abgewandte 
Striegerftaat im hohlen Thal des Eurotas. Land» und Gee:, 
Handel: und Aderbauftaaten, demokratiſche und ariſtokratiſche 
Verfafjungen finden fich nebeneinander und bilden in der Fülle 
ver Iofalen Lebensgeitaltungen jenes Iebhafte Wechjeljpiel der 
Kräfte aus, das der griechiſchen Gejchichte ihren eigenthümlichen 
Charakter und bejonderen Reiz verleiht. 

Weiter noch hat die Bodenplaftif des griechiichen Landes 
auch auf feine politiſchen Geſchicke tiefgreifenden Einfluß geübt. 
Diejer Bodengejtalt verdankte Hellas jeine politifche Selbſt— 
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ftändigfeit und Freiheit, die es auch gegen überlegene Mächte 
fange Zeit hindurch mit Glüc behauptete. Es war nad) außen 
leicht zu vertheidigen, da der Zugang zu Lande nur durch 
Ichmale Päſſe und Defileen offen jtand, jo das Tempethal in 
Nordhellas zwiſchen Oſſa und Olymp, die Thermopylen am 
Deta, der Schlüfjel von Mittelhellas, Korinth, das den nur 
zwei Meilen breiten Iſthmos beherricht, das Thor und Die 
BZwingburg des Peloponnes. Die zahlreichen Gebirgsgrenzen 
erleichterten jedem Kanton ſich abzujchliegen und in Vertheidi— 
gungszuftand zu jehen. Das ganze Land gleicht einer großen 
Feſtung mit den ftarfen Bollwerken feiner Gebirgsmauern, wohl 
verwahrten Eingangsthoren,, engen Baflagen und fleineren be: 
feftigten Gebieten, gleichjam Citadellen im Innern, jo daß e3 
auch einer geringen Mannjchaft möglich war, fi) gegen einen 
überlegenen Feind zu behaupten, dejjen Menge ihm auf dieſem 
Terrain mehr Schaden al3 Nuten brachte. „Ihr Land ja 
jelber kämpft verbündet für fie mit — Es bringt mit Hunger 
all die Allzuvielen um.“ (Aeſch. Perſer 778. 780). Ferner ift 
zu erwägen, daß gewifje Formen des jtaatlichen Lebens, wie 
ein jtarrer Despotismus, der auf den weiten Ebenen Aſiens 
von jeher einheimijch war, oder eine Priejterherrichaft, die das 
Leben in feſte Satzungen und ftrenge Abgefchlofjenheit der Kaiten 
bindet, auf griechiichem Boden eine Unmöglichkeit waren. Biel: 
mehr ift die Selbjtändigfeit und Bejonderung aller Theile in 
freiefter Bewegung das hier herrfchende, von der Natur gebotene 
Lebensgeſetz. Wie die Plaſtik des Bodens, fo erjcheint auch 
die des politifchen Lebens überall ins Kleme und Kleinfte aus: 
gearbeitet. Jedes abgeſchloſſene Thalgebiet, jeder Gau faßte 
feine Kraft in einem jtädtischen Mittelpunft zuſammen, jede 
Meeresbucht jah eine Anzahl rivalifirender Seejtädte an ihren 
Ufern erftehen. So wurde Hellas von früh an das Land 
ftädtifcher Bildung, das politiiche Leben erjchloß ich lediglich 
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in dem Umfreis der Stadtmauern, jo daß der Staatsbegriff 
und die Stadt völlig zujammenfielen und fich in dem Worte 
polis dedten. Der geringe Umfang des Gebiet3 und der Be: 
völferung und die Leberjichtlichkeit aller Verhältniſſe begünjtigte 
die Durchführung republikaniſcher Verfaſſungen in der Betheilt: 
gung der Bürger am Gejammtleben. Nach Ariftoteles jollte 
der Staat nur jo groß fein, daß in Volfsverfammlungen der 
Ruf des Herolds überall verjtändlich fjei. Der Tandjchaftliche 
Partifularismus, der fich in einer wuchernden Fülle autonomer 
Gewalten fundgab, war demgemäß der vorherrjichende Zug in der 
ganzen griechiichen Gejchichte. Er fand jeinen vollkommenſten Aus- 
drud in dem antalkidischen Frieden 337, der die allgemeine Auto: 
nomie aller Ortichaften als Grundſatz ausſprach, und man fonnte 
in der Deutung desjelben joweit gehen, dat man Städte, die aus 
einzelnen Dorfichaften zuſammengeſiedelt waren, in ihre urſprüng— 
lichen Bejtandtheile auflöfte. Auf diefem Prinzip aber beruhte 
die Mannigfaltigfeit des Iofalen und individuellen Lebens, die 
produktive Kraft in der Ordnung und Geftaltung politiicher 
Berhältnifje, die Anhänglichfeit an die engere Heimath, der 
Neihthum der Kulturentwidelung und die weitere Verbreitung 
der Kunjtthätigfeit, Die hier nicht an einen einzigen Hauptlig 
und Mittelpunkt gebunden war, jondern in den vielen ſelbſt— 
jtändigen Gemeinwejen Pflanzitätten ihres Wirfens fand. Tas 
entgegengejebte Prinzip bildete der Föderalismus, welcher den 
natürlichen Bartikularismus in Schranfen hielt und durch deſſen 
übermäßige Ausbildung als nothiwendiges Gegengewicht gefordert 
erichten, ohne jedoch zu einer völligen Einigung aller Staaten 
hindurchdringen zu fönnen. Mehrere griechiihe Landichaften 
waren durch Lage, Größe und Beichaffenheit vor anderen zur 
Uebernahme einer hegemonijchen Stellung oder Begründung 
von Bündniffen berufen. So KLafonien im Weloponnes; in 
Mittelhellas Böotien, aber auch Attifa mit feiner injulariichen 
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Umgebung; das Innere Thefjaliens mit den umgebenden Gebirgs: 
landjchaften und Heineren Nachbarjtaaten; die Halbinjel Chalkidike 
als jelbjtändiges Glied der makedoniſchen Küſte und das untere 
Stufenland von Makedonien jelbjit. Für alle dieje Landjchaften 
it denn auch einmal die Zeit gefommen, wo fie den Gedanken 
der Hegemonie ergriffen oder durch größere Bündnifjfe ein 
politijches Uebergewicht erjtrebten. Die ganze griechische Gejchichte 
ſeit den Perſerkriegen ijt erfüllt von einem Kampfe größerer 
Bündniffe um die Hegemonie, und noch in leßter Zeit traten 
an Stelle der älteren aufgelöjten Konföderation zwei neue, der 
ätoliſche und achätjche Bund, deren Nivalität die griechischen Staaten 
vollends erichöpfte und die Herrjchaft der Römer herbeiführte. 
Auf diefem Prinzip des Föderalismus beruhte aber die Mög— 
(ichfeit größere politiſche Aufgaben zu erfaſſen und durchzuführen, 
die Ausbildung eines nationalen Bewußtjeins, das Zuſammen— 
fafjen der zerjplitterten Kräfte nicht blos für gemeinjame politische 
Aktionen, jondern auch für große SKulturarbeiten, wie denn 
3. B. die Blüthe Athens im perifleifchen Zeitalter nicht ohne 
jeine Bundesgenofjenjchaft hätte zu jtande fommen können. 


Im obigen ijt die öjtliche Hälfte von Hella nach der 
allgemeinen Anlage ihrer geographiichen Struftur und ihrer 
geſchichtlichen Beſtimmung als der bedeutjamjte Theil des zeit: 
landes bezeichnet worden. Ein genauere Eingehen auf dieſe 
Verhältnifje führt zu einer Unterjcheidung binnenländiſcher von 
der See mehr abgefehrter Landjchaften in Nord:, Mittel: und 
Siüdhellas und der ihnen vorgelagerten Küjtengebiete. Bei der 
vergleichenden Zuſammenſtellung dieſer wie jener wird man 
gewilie Analogien geographijch:gejchichtlicher Art wahrnehmen, 
welche im Folgenden näher erläutert werden jollen. Jene als 
binnenländiſch bezeichneten Landjichaften find: Das Innere 
Theffaliens, Böotien und Lafonien. Betrachten wir zunächit 
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die erjten beiden in der Uebereinftimmung ihrer landſchaftlichen 
und gejchichtlichen Verhältniſſe. 

Beide find tiefe Ebenen, fefjelartig, von Gebirgszügen um: 
geben, mit fruchtbaren Niederungen für Aderbau und Viehzucht 
geeignet. Die innere Ebene Thefjaliens ijt die größte in Hellas 
und mag ungefähr Hundert Quadratmeilen umfafjen, die Ebene 
Böotien etwa zweiundzwanzig Quadratmeilen; hier wie dort ijt 
ein Hauptfluß; in Thejjalien der Peneios (Salambria), in 
Böotien der Kephifjos in der Hauptrichtung von Weit nach Dit; 
jener hat einen Abfluß duch das Thal Tempe zwilchen Olymp 
und Oſſa gefunden; dieſer fließt in ſeinem Unterlauf unterirdiſch 
durch die Katabothren ab. Beide Tiefebenen bedeckte einſt ein 
hoher Waſſerſtand; das Innere Theſſaliens war einſt ein großer 
See, der ſeinen Abfluß durch das Thal Tempe nahm und die 
Seen Böbe und Neſſonis ſind noch die letzten Ueberreſte jener 
Ueberfluthung, wie in Böotien der Kopaisſee einen ähnlichen 
Urſprung zu haben ſcheint. 

In der mythiſchen Zeit waren beide Landſchaften der 
Schauplatz eines reich bewegten Heroenlebens, überſeeiſcher Ver— 
bindungen und wichtiger Kulturanfänge, als deren Träger hier 
wie dort zum Theil dieſelben Stämme erſcheinen, jo die Thrafer 
am Olymp und am Helifon, die Minyer in Orchomenos und 
in Jolkos, Jonier am pagafäischen Meerbujen und im Ajopos- 
thal. Jolkos in Thejjalien und Aulis in Bodtien waren 
Mittelpunkte uralten Schiffahrtsverfehrs und berühmter Schiff: 
fahrtsfagen; dort follte Jaſon die Argo, hier Aegeon das erjte 
Seeichiff gebaut Haben. Das goldreiche Orchomenog war der 
Sit der Minyer, die durch Seefahrten und Bauten eine frühe 
Kultur befundeten. Auf orientalifche Einflüffe deuten die Kadmos- 
jage und ebenfo die von Herakles; die Sage vom Amphion, 
dejjen Spiel die Steine zum Mauerbau zujammenfügte, weijt 
auf Einfluß von Lydien Hin; über das Meer kam auch der 
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Apollodienft, dejjen ältejte Altäre in Tempe und Bagafä jtanden, 
und auch in Böotien wußte man von der Ankunft des Apollon 
von den öftlichen Inſeln über Euböa ber zu erzählen. Die 
Thraker Pieriens pflegten Mufendienjte und Sangeskunſt und 
verpflanzten ſie auch an den böotifchen Helifon, dort erwuchs 
im Geſange die Götterwelt des Olymp, hier die Theogonijche 
Dichtung des Sängers von Askra. Beide Landichaften er: 
hielten durch die Wanderungen eine gleichartige Bevölferung 
äoliſchen Stammes, deren Lebensweije hier wie dort Diejelbe 
war. Gemeinſam war beiden Abneigung gegen den Seeverfehr, 
von welchem jchon Hejtiod jeine Landsleute abmahnte, Epami: 
nondas machte vergebliche Verſuche, eine böotiiche Seemacht 
herzuſtellen. Aderbau, Roßzucht, gymnaſtiſche Nebungen, Neigung 
zu derben, finnlichen Genüfjen und Schwelgerei, Abneigung von 
geijtiger Bejchäftigung waren den Böotiern und Thejjaliern eigen. 
Die Thejjalier galten überhaupt nur für halbe Hellenen, und 
ſprichwörtlich war die böotijche Stumpfheit. Uns Böotier, jagt 
Plutarch, nannten die Attifer jonjt nur Dickköpfe, dumm und 
gefühllos, vornehmlich wegen der Gefräßigfeit. Andere hießen ung 
gar Schweine und Menander:Leute, die brave Kinnbaden haben. Zu 
einer politischen Einigung find beide Landjchaften nicht gelangt, da 
e3 ihnen an einem natürlichen Mittelpunkt gebrach. Das Innere 
Thejjaliens ijt durch einen Höhenzug, der von Norden nach Süden 
die Ebene durchichneidet, und jelber von dem Peneios in der 
Nichtung von Weiten nad Often ducchbrochen wird, in zwei 
Ebenen getheilt. Die wejtliche größere ijt die von Pharſalus, 
die Eleinere öftliche die von Larifja, worin noch die dotijche Ebene 
am Böbeſee unterjchieden wird. Pharſalus, Lariffa und Krannon 
waren die Mittelpunfte dieſer Diftrikte, welche ſchon die Thefjalier 
bei ihrer Einwanderung al3 Städte vorfanden und die auch jeit: 
dem Herrjcherfige verjchiedener Dynaftengejchlechter (Aleuaden und 
Stopaden) geblieben find. Nur ausnahmsweise ftellte fich die theſſa— 
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fische Nitterfchaft im Kriege unter einen jelbjtgewählten Herzog. 
Böotien mit feinen beiden Kiüften, feinen beiden Flußthälern, den 
beiden Tiefebenen des Kopais und des Hylilchen Sees, die durch 
das Gebirge Phikion voneinander getrennt find und den beiden ftet3 
rivalifirenden Hauptorten Theben und Orchomenos widerstand gleich: 
rall3 der politischen Einigung; nur vorübergehend und ungern fügten 
fich die Städte der thebanischen Hegemonie, von der Platää, Thespiä 
und Orchomenog nie etwas wifjen wollten. Die Rofjezucht begün: 
ftigte das Aufkommen der Ariftofratie; daher ritterliche Adelsge— 
ichlechter für gewöhnlich an der Spite aller böotifchen und theſſali— 
Ichen Städte ftanden, die ſich gemeiniglich Schlechtweg Ritter nannten. 
Und die theſſaliſche Reiterei galt für die ausgezeichnetite in Hellas. 
In der Striegsgejchichte ind beide Landſchaften gleich wichtig wegen 
zahlreicher Durchzüge und Enticheidungsfämpfe, da ihre Lage zu 
den andern Staaten und ihre Niederungen, die für die Entwice- 
(ung von Heeresmafjen, namentlich Neiterei, geeignet waren, viel- 
fache Gelegenheit zu feindlichen Zufammenftößen boten. In Böo: 
tien befonders Fonnten die Heere vom Weloponnes, von Attika, 
Theflalien und vom Weſten her am bequemſten fich vereinigen; es 
war daher auc) wie feine andere hellenifche Landſchaft durch zahl: 
reiche Schlachtfelder ausgezeichnet als der eigentliche „Tanzplatz des 
Ares”, wie Epaminondas es nannte. Platää, Chaeronea, Koronea, 
Leuftra erinnern an wichtige Enticheidungen der griechiichen Ge: 
Ichichte. Auch Theſſalien war ein Land militärischer Durchzüge und 
Katajtrophen. An die Kämpfe der Perſer, Mafedonier, Römer er: 
innern die Schlachtfelder von Pharſalus, Krannon, Kynosfephalae 
u.a. Endlich waren beide Landichaften auch in der auswärtigen 
Politik nicht beſonders glücklich. In den Perſerkriegen ſchloſſen 
fie jih dem Nationalfeinde an. Beide machten vorübergehend 
den Verſuch, eine hegemonijche Stellung in Griechenland einzu: 
nehmen, Theſſalien unter den Tyrannen von Pherae, namentlich) 
Salon; Böotien unter Epaminondas und Pelopidas. Doch 
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die böotijche Hegemonie diente nur dazu, die Ältere jpartanijche 
zu ftürzen, ohne die Verhältnifje von Hellas zu beſſern. Der 
Verſuch einer thejjaliichen Oberleitung rief nur die Intervention 
Makedoniens herbei und brachte Knechtichaft über alle Hellenen. 
Betrachten wir nun Lafonien, die Landichaft des Pelo— 
ponne3, die mit den ehengenannten in Barallele zu jeben iſt. 
Lakonien ijt wie Thefjalien ein von bedeutenden Bergrücden 
rings umſchloſſenes Tiefland, nur dachen fich die Gebirge nad) 
dem Inneren und nach der Thalrinne des Eurotas allmählicher ab 
als in Thefjalien. Der Eurotas entjpricht als Hauptfluß Lakoniens 
dem Peneios, und wie diejer fich in der Thalfchlucht von Tempe 
einen Ausgang gejchaffen hat, jo Durchbricht auch jener in Strom: 
Ichnellen die Querzüge, welche vom Barnon, von Oſten her, und 
vom QTaygetos, von Weiten her, ſich ihm in den Weg jtellen. 
Die Meeresküſte ijt hier wie dort durch einen tiefeinjchneidenden 
Meerbufen gegliedert, der auch in Lakonien in ältejter Zeit 
überjeeiihem Sciffahrtsverfehr diente; von der Inſel Kythera 
(Cerigo) reichten phönikiſche Einwirkungen in das Binnenland 
herein. Das Innere der Landjchaften hatte vorzugsweije Befähi- 
gung zum Aderbau und der Viehzucht, welche für die wirthichaft: 
ihen und jozialen Zuſtände beider Länder beftimmend wurden. 
Der Taygetos nimmt die Richtung des Pindus wieder 

auf, und dieſe beiden bedeutendjten Gebirgszüge jtellen die 
Hanptgebirgsare von Hella dar. Der Barnon, welcher das 
Innere Lafoniens von der Oſtküſte abjperrt, entjpricht der 
Magneſia im DOften Thefjaliens, und die Bergnamen Olymp 
und Oſſa fehren auch Hier wieder. Das Eurotasthal gliedert 
ih wie das des Peneios in vier natürliche Abjchnitte: das 
obere Bergland, das innere Hochthal von Lafedämon, der 
Durchbruch durch die füdlichen Berge und das Miündungsgebiet. 
Ebenſo durchläuft der Peneios die obere Ebene von Phar: 
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(833) 


22 


die äußere Küftenebenee Bon dem inneren Thale Lakedämons 
behauptete man wie von Thefjalien, daß die Gewäſſer darin fich 
einst zu einem See angeftaut hätten, big fie einen Ausweg fanden, 
und ſumpfige Niederungen bei Sparta jollten noch eine alte Spur 
des ehemaligen Wafjerftandes fein. Im beiden Landichaften 
wurde zur Zeit der großen Wanderung der Staat durch Er- 
oberung unter achäifchen Fürften gegründet und der hiſtoriſche 
Charakter fejtgejtellt. Die Peneſten in Thefjalien wurden Leib: 
eigene, wie die Heloten in Sparta. Die Gebirgsbewohner 
wurden hier wie dort tribut: und Friegspflichtige Periöken oder 
Bundesgenofien. Bei Beiden überwog die Friegerifche Be— 
ihäftigung, die Thejjalier waren das bejte Neitervolf, Die 
Spartaner das bejte Fußvolf in Hellas. Hier wie dort waren 
die Eroberer dem Handelsverfehr abgeneigt, während in früheren 
Beiten beide Landjchaften diefem geöffnet waren; hieraus er- 
gaben jih in Thejjalien und Lafonien als charafteriftijche 
Merkmale eine Fontinentale Abjchliegung, ritterliche Lebensweiſe 
in Krieg, Jagd und geringes Maß von geiftiger Bildung. 
Thefjalier wie Spartaner machten Verſuche zu weiteren Er: 
oberungen und Begründung einer Herrjchaft über die anliegen: 
den Zandichaften. Die Eroberer traten Hier wie dort in Die 
ſchon vorhandenen Kultusverbindungen der Landichaften ein 
und erweiterten diejelben zur amphiftyonifchen Vereinigung. 
So breitete fih durch die theffaliiche Wanderung die Amphik: 
tyonie von Tempe und Thermopylä an den Parnaſſos in Mittel: 
hella8 aus, während die Spartaner durch den Eintritt in die 
olympische Felt: und Opfergemeinfhaft an die Spitze einer 
peloponnefischen Amphiktyonie traten. 

Bon jo übereinftimmenden Anfängen ausgehend war dennoch 
die Entwidelung Sparta und Thefjalieng und ihre Einwirkung 
auf dag übrige Hellas jehr verſchieden. Zunächft kommt hier: 
für in Betracht die ungleihe Begabung des äoliſchen und 
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des dorischen Stammes. Der äoliſche Stamm kennzeichnete fich 
durch Leidenjchaftlichkeit und Neigung zu finnlihem Genuß; er 
verjtand es weder der ftaatlichen Disziplin noch der fittlichen 
Zucht die ungeftümen Triebe feiner Natur zu unterwerfen. So 
find fie immer zwijchen dem ionijchen Leichtfinn und der männ- 
lichen Bejonnenheit der Dorer getheilt geblieben und auf feine 
rechte Mitteljtraße gelangt. Die harte Einfeitigfeit der Spar: 
taner dagegen entjagte aller Selbjtjucht der Einzelnen, um die 
ganze Thatkraft dem fpolitifchen Leben zuzumwenden und hier 
dauernde Erfolge zu erringen. 

Das Innere Thefjalieng enthielt, wie ſchon oben bemerkt, 
mehrere Ebenen, die jo geräumig waren, daß fie für mehrere 
große Städteanlagen ausreichten. Daher zerjtreuten fich die 
Thejjalier über die ganze Landjchaft und gründeten in den alten 
Städten Larifja, Krannon und Pharjalos einzelne Herricherfige. 
Die doriſchen Eroberer Lakoniens dagegen jammelten fich alle 
im Eurotasthale, wo fie in Sparta ein bleibendes Standlager 
und einen einheitlichen Mittelpunkt der Landſchaft gründeten. 
Das fhohle Lafedämon ift die einzige Ebene im Innern der 
Landichaft zwiſchen Taygetos und Barnon, duch Frucht: 
barfeit und Sicherheit ihrer Lage in dem Grade von der 
Natur bevorzugt, daß dadurch die ganze Landjchaft den Cha- 
rakter der Stonzentration erhält, welcher mehr als alles andere 
ihre gejchichtliche Eigenthümlichkeit ausmacht. Diejeg Mittel: 
land war Daher zu allen Zeiten das Kernſtück Lakoniens, der 
Sitz der Macht und Herrichaft. Im politischen Leben kamen 
dementjprechend die Thefjalier nicht zu einheitlicher Staatenbil- 
dung. In Adelsfaktionen, als Söldner in auswärtigen Dienften, 
unter dem Drud von Tyrannen und wechjelnden Herrichaften 
zerjplitterten und zerriebeu fie ihre ungebändigte Straft. Die 
Spartaner erlangten in der Iykurgischen Verfaflung, die mehr 
Bolksfitte als künstliche Gejeggebung war, eine Einigung und 
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charaktervolle Ausgeftaltung ihres Bolksthumes, nicht unähnlich 
dem Bergfryftall, der, in der Tiefe ſtill und ftetig gemachten, 
faum der nachhelfenden Menjchenhand bedarf, um feine Durch: 
fichtige Schönheit in der Negelmäßigfeit jeiner Struktur zu ent: 
hüllen. Endlich) waren die Spartaner imjtande, fi) durch 
die olympifche FFeftfeier eine hegemonifche Stellung fait im 
ganzen Peloponnes zu erwerben, während die Thejjalier in Der 
nördlichen Amphikyonie troß ihrer Eroberungsgelüfte e8 nie 
zu einer fejtbegründeten Herrjchaft gebracht haben. So wurde 
durch die große Wanderung am Nord- wie am Südende 
von Hellas unter der Leitung achäischer Fürſten eine be- 
deutende Niederlafjung gegründet, deren letzte Ergebniffe bei 
vieler Aehnlichkeit ihrer Anfänge doch zu verschiedenen Ne: 
jultaten führten. Die Kraft der Thefjalier ift von geringem 
Einfluß auf die Geſchichte und das Kulturleben von Hellas 
geblieben und in fruchtloſen Kämpfen vergeudet worden. Am 
Eurotas war ein geringes Samenkorn ausgeſtreut, das doch 
zum ſtattlichen Baume erwuchs, der ſeine Zweige ſchirmend 
und ſchattend über die helleniſche Welt gebreitet hat. Hier 
zeigte ſich, was eine kleine, aber wohlorganiſirte Macht zu leiſten 
vermag, wo alle Kräfte in einer einheitlich geſchloſſenen Form 
geſammelt und alle Theile als Glieder den Zwecken des Ge— 
ſammtlebens dienſtbar gemacht ſind. Theſſalien hatte immer 
etwas von einer ungeordneten polnischen Magnatenrepublik. 
Sparta gelang es, durch die zuſammenfaſſende Energie ſeines 
Volksthumes und die Disziplin ſeiner Geſetzgebung einen Kos— 
mos des politiſchen und ſittlichen Lebens zu geſtalten, der von 
den bedeutendſten griechiſchen Staatsmännern und Denkern in 
vieler Beziehung als ein Muſterbild ſtaatlicher Lebensordnung 
betrachtet ward. 

Gehen wir von den Binnenländern auf die vorgelegten 
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Dasjelbe nicht nur durch die Mannigfaltigfeit jeiner Gliederung, * 
fondern auch durch eine auffallende Negelmäßigfeit der geo— 
graphiichen Gejammtanlage ſich auszeichnet. In Nord: wie 
Mittel: und Südhellas ijt die Kiüftenbildung der Dftjeite über: 
einjtimmend durch die Wiederkehr gewiſſer landjchaftlicher Ele: 
mente charafterifirt, die bei aller Iofalen Berjchiedenheit doc) 
ein gemeinfames Grundverhältnig der Gliederung daritellen. 
Hier wie dort findet fich ein tiefeinjchneidender Meerbufen, der 
auf der einen Seite von einer gebirgigen Halbinjel, auf der 
anderen von einem mehr oder weniger breiten Küftenfaume ein: 
geichloffen wird, während ein zweiter Meerbufen die jüdliche 
Begrenzung dieſes Küftenjaumes bildet. Dieje Berhältnifje ge: 
jtalten fich fpezieller folgendermaßen: 

Der Meerbujen von Pagaſae (Bolo) ift von der vorjpringen- 
den Halbinjel Magneſia und dem Ausläufer des Otrys ein: 
geichloffen, der nach Weiten in die Landichaft Phthiotis fich 
hineinzieht. Beide Landſchaften find durch Gebirgscharafter und 
Küftenlage von dem flachen Binnenlande Thefjalien gejondert, 
dennoch aber der einfachen und fompaften Gejammtanlage von 
Nord:Hellas entiprechend feit an den Stamm des Binnenlandes 
angejchloffen, Glieder des Feſtlandes, die gleichſam noch nicht 
zu voller Freiheit entlaffen find. Dementjprechend führten 
die Stämme diefer Küftenlandfchaften, achäifcher und jonifcher 
Herkunft, in ältefter Zeit ihr eigenes Leben und wirkten 
durch Fremdenverkehr, Schiffahrt, Hervenleben, Gejang und 
Muſendienſt vielfach erwedend auf das Binnenland ein. Darauf 
weijen die Sagen von Jolkos und Pherae, vom Belion, von 
Phthia, die thrafiichen Sänger Pieriens und die Götterwelt 
des Olymp. Die thejjaliiche Wanderung bildet dagegen einen 
Rückſchlag der Stämme des Binnenlandes gegen die des Küſten— 
landes. Die Magneten und Phthioten blieben zwar in einer 
gewiſſen lokalen Selbititändigkfeit und behielten ihre eigene 
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Stimme im Amphiftyonenbunde, mußten fich aber als Bundes: 
genofjen der Thefjalier zur Kriegs: und Tributpflicht bequemen. 
In der jpäteren hellenischen Zeit, ald alle alten Einigungen fich 
Ioderten und das Streben nad) lofaler Autonomie bejtimmend 
ward, traten auch diefe Gegenden in größerer Selbjtändigfeit 
wieder hervor, und die Tyrannen von Pherae beherrjchten jogar 
vorübergehend das Binnenland von Thefjalien. Die Küſten— 
fejtung Demetrias wurde darauf in der mafedonischen Zeit eine 
Zwingburg, welche das ganze nordhellenische Binnenland im 
Baum halten jollte. Die injulariiche Beigabe, die allen helleni: 
ſchen Küſten zukommt, ift hier nur kärglich ausgefallen in der 
Heinen Inſelgruppe Ikos, Skiathos, Peparethos, die nur als 
Scifferjtation nach der thrakiſch-makedoniſchen Küfte bemerfens: 
werth find. 
Betrachten wir die Berhältniffe des mittelhellenijchen Lit: 
ralgebietes, jo entjpricht die Inſel Euböa mit ihren drei Ge: 
birgshäuptern Thelethrion, Dirphis (Delphi) und Ocha der nörd- 
lichen Halbinjel Magnefia mit dem Olymp, Offa, Pelion. Ur: 
jprünglich hing fie, wie die Alten wifjen wollten, mit dem Feſt— 
lande zujammen, von dem fie durch eine Naturrevolution los— 
gerijjen wurde. Die jchmaljte Stelle des Meeres, der Euripos, 
ijt nur zweihundert Fuß breit. Hierdurd) aber ward die Inſel 
dem tiefen Binnenlande von Böotien gegenüber ein gejondertes 
Glied und eine jelbjtändige Landſchaft von Mittel » Hellas. 
Statt des jchmalen Vorgebirges des Otrys tritt hier, dem 
individualifirten Charakter von Mittel» Hellas entiprechend, an 
der Südſeite Böotiens Attifa als eine breite, ſolide Spitze her: 
vor, die durch ſtarke Naturmarken vom Binnenlande gejondert 
und an-Größe Böotien nicht nachſtehend auf ein jelbjtändiges 
Leben in voller ftaatlicher Autarkie angewiefen war, Attika 
hatte überdies den natürlichen Vortheil einer durch die centrale 
Ebene von Athen fi) von jelbjt ergebenden Einigung der 
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ganzen Landſchaft. Die Bedeutung der eingejchlofjenen und 
umgebenden Meerestheile ift hier gleichfall3 eine höhere als im 
Norden. Das euböische Meer ift nicht ein einfacher Meerbufen, 
fondern ein doppelter, der die Durchfahrt nad) Norden und 
Süden freiläßt. Und auf der anderen Seite Attifas erhält der 
jaronijche Meerbufen durch die Annäherung an den korinthiſchen 
eine weit größere Wichtigkeit als der malische im Norden, der 
von dem ihm korrejpondirenden ambrafichen Meerbujen durch 
ein breites Binnenland gejchieden ift. Die injularische Ausſtattung 
bildet die Kykladengruppe, die fi) als eine maritime Fortjegung 
der Gebirge Attifas und Euböas darftellt und hier viel reich. 
liher ausgefallen ift al3 im Norden. Die Küftenbevölferung 
diejer Striche behauptete Schon in älterer Zeit ihre Selbjtändig- 
feit. Bahlreiche überjeeifche Einwirkungen fanden in ältejter 
Zeit durch Kreter, Karer, Phönikier ftatt. Der öjtlihe Schiff: 
fahrtsverfehr hatte im Euripo8 wie im pagaſäiſchen Meere 
einen Ausgangs: und Mittelpunkt. Die Landiwanderung bildet 
aud) hier einen Rückſchlag. Doc) behauptet jich Attifa jelbit: 
jtändig, wenn auch mit dem Verluſt von Megaris an Die 
Dorer und des Ajoposthales an die Böoter. Euböa ging ihm 
voran in Handel, Kolonifation und einer Art Geeherrichaft 
über die Inſeln, in der es jpäter durch Attifa abgelöft wurde, 
das durch feine im vorgejchichtlicher Zeit vollzogene jtaatliche 
Einigung wiederum zur Nüdwirfung auf das Küſtenland be- 
fähigt war. In mafedonifcher Zeit wurde Chalfis auf Euböa 
die Zwingburg für Mittel-Hellas wie Demetrias für den Norden. 
Die Kykladengruppe ward Leiter und Träger der ioniſchen 
Seewanderung näch Stleinafien; lange Zeit ein religiöjer und 
maritimer Mittelpunkt des ganzen ioniſchen Stammes hüben 
und drüben und politiich meijt ein Anhang von Euböa oder 
Attifa, 


Endlich in Südhellas tritt wiederum ein anderes Berhält- 
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niß der Küſtengeſtaltung und ihrer gejchichtlichen Beſtimmung 
ein. Der argolijche Meerbujen wird eingejchlofien von einer 
weit vorjpringenden, von Gebirgsmafjen erfüllten Halbinjel und 
der Küjtenlandjchaft Kynuria, deren Fortjeßung bis zum Kap 
Malen urjprünglih auch zu Argos gehörte. Dieſe Theile 
erjcheinen wieder fejter an das Binnenland angejchlofjen 
als die entjprechenden in Mittel : Hellas, doch jelbjtändiger 
hervorgebildet als die analogen Landichaften in Nord: Hellas. 
In Hiftorischer Hinficht erfreute fi) ArgoliS wie Attifa und 
Euböa in ältejter Zeit eines regen Fremdenverfehrd und zu: 
gleich ftaatlicher Selbjtändigkeit. ES muß als die dem Oſten 
zugeivendete Stirnjeite des Beloponnes eine gewijje Ueberlegen- 
heit und jogar eine hegemonijche Stellung über die weitlichen 
Landichaften eingenommen haben. Darauf deuten die Sagen 
von der Macht der Atriden und Agamemnons Führerjchaft im 
troischen Kriege. Die Landwanderung rief auch hier einen 
Rückſchlag hervor. Argolis erlag einer feindlichen Invaſion 
wie die Küftengebiete in Nord:Hellas, behauptete troßdem, wenn 
e3 auch dag ganze füdliche Küftengebiet und die Kynuria ein: 
büßte, wie Attifa feine ftaatliche Selbſtändigkeit. Es ſchloß 
fih nie dem peloponnefifchen Bunde Sparta an und kämpfte 
gegen deſſen Weberlegenheit jtet3 in rivalifirender Eiferſucht an, 
gleich der argivischen Here, die dem doriſchen Herakles feindlich 
gejinnt war. Eine landſchaftliche Einigung fand dennoch nicht 
statt, jondern nur ein Bundesverhältniß der bedeutenderen Städte, 
an deren Spite gelegentlich Argos trat. Denn die centrale 
Ebene von Argos war zu klein und dürftig, um Die ganze 
Halbinjel unmittelbar beherrichen zu können, wie die Ebene um 
Athen das attische Land, und wenn Argolis diejelben landichaft: 
lichen Elemente wie Attifa aufweifen fonnte, nämlich Küjten: 
ebene (Pedias), Gebirgsland (Diakria) und Litoral (Paralia), 
jo fielen doch diefe hier in größeren Maſſen und Linien aus: 
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einander ohne jene kompakte einheitliche Gruppirung, welche 
einen Borzug Attifas bildete. So fam es, daß die Städte an 
der Nordjeite der argolifchen Halbinjel in engerer Beziehung 
zu den anderen Orten am jaronischen Meerbujen al3 mit Argos 
Itanden und ihr politiicher Zufammenhang mit diefem immer 
durchrifjen ward. Die injularische Fortjegung der Halbinjel, 
welche durch Melos, Thera und Kreta angedeutet wird und aud) 
durch den vulfanischen. Charakter jener Inſeln geognoftijch be: 
gründet erjcheint, tritt bedeutlamer hervor al3 im Norden, doc 
weniger reich und mannigfaltig als in Mittel - Hellas. Dieſe 
Inſeln wurden Träger und Stationen der dorischen Seewanderung 
nach Kleinafien wie die Kyfladen die der ionijchen. 

Aus diefer Zujammenftellung ergiebt fih, daß von den 
drei Binnenlandichaften Theſſalien, Böotien und Lafonien nur 
das letztere die Befähigung und den Borzug der politijchen 
Einigung hatte, von den Küftenlandichaften nur Attifa, denn 
das nördliche Litoralgebiet hatte weder eine hinreichende Selbit: 
jtändigfeit noch innere Einigung. Argolis hatte die erjtere, 
aber entbehrte der andern; Attifa beſaß beides, Selbitändigfeit 
und Einheit. Schon hieraus folgt, daß Lafonien und Attifa 
durch das Uebergewicht ihrer politischen Kräfte zu einer hervor: 
ragenden Stellung in der griechischen Staatenwelt berufen 
waren. Als See: und Binnenftaat, als Hauptrepräfentanten 
des ioniſchen und doriſchen Stammes und der fich hier an: 
ichließenden verjchiedenartigen Bildungen in Staat und Sitte 
wurden fie, einander ausſchließend und ergänzend, Die hervor: 
ragenden Pole und Leiter des politischen Lebens, wie der ge: 
ſammten Kulturentwidelung der Hellenen. ; Diefer Tandjchaftlich, 
ethniſch und politiich Fausgebildete Dualismus von Attifa und 
Lakonien iſt die legte Spibe, in welche eine jede Betrachtung 
des hellenischen Landes auslaufen muß, die darauf ausgeht, 
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das letzthin entjcheidende, für die Gejchichte maßgebende Grund: 
verhältnig der Bodengeftaltung zu vermitteln. Dieſe Betrach— 
tung kann daher erit zu ihrem Abjichluß kommen durch ein 
genanere3 Eingehen in die Naturbeichaffenheit des attijchen 
Landes. 


Attila ijt die im Südoften von Hellas vorjpringende 
Halbinſel zwiichen dem jaronischen und euböiſchen Mleerbujen, 
ein dreiſeitiges Felsplateau, welches fi) von Norden nad) 
Süden bis zum PVorgebirge Sunion (Kolonna) allmählich ab- 
dacht mit einem Flächeninhalt von ca. 40 Quadratmeilen. Die 
Landgrenze im Norden gegen Böotien bildet der 4340 Fuß hohe 
Kithäron und daneben, durch den Paß von Eleutherae gejchieden, 
der wolfenfammelnde Barnejjos (4350 Fuß). An diejen Ichlieft 
fih im Süden das kleine Mafjengebirge des Pentelifon oder 
Brilefjos 3420 Fuß hoch. Bon ihm durch ein Duerthal gejchie- 
den zieht jich der jattelfürmig gejchwungene Hymettos (2500 Fuß) 
jüdwärts, woran fich die laurifchen Berge anjchließen, welche 
die Südſpitze der ganzen Halbinjel ausfüllen. Noch iſt ein 
Heiner Bergzug Aigaleos zu bemerken, der vom Kithäron (Elateos) 
in jüdwejtlicher Nichtung nad) dem jaronijchen Buſen zieht. 
Wir betrachten zunächjt die aus der Lage und Richtung diejer 
Gebirge fich ergebende innere Gliederung des Landes: Das 
Land zerfällt in vier durch die Gebirge gejonderte Hauptſtücke, die 
Ebene des Kephiſos um Athen, pedion oder pedias genannt, 
die Fleinere thriafiiche Ebene von Eleujis, von jener durch den 
Aigaleos gejchieden; jodann die Ebene von Marathon auf der 
Ditfüfte, welche der PBentelifon von der Kephijosebene jcheidet. 
Sie enthielt die alte ioniſche Tetrapplis von Marathon, 
PBrobalinthos, Triforgtus und Denoe, endli das Kiüftenland 
auf dem Dftabhange des Hymettos mit der inneren bene 
Mejogäa. 
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Wie das Land, jo war auch die Bevölkerung in alter Zeit 
vierfach getheilt. Die Namen der vier Adelsphylen Geleonten, 
Hopleten, Ergadeis, Aigikoreis deuten darauf Hin, daß fie ur- 
ſprünglich auch nach gejonderten Siten Iofalifirt waren. Doch 
Yäßt ſich darüber mit Sicherheit nicht3 ermitteln. Daß diefe 
vier Phylen einjt beiondere Staaten unter eigenen Königen 
waren, bejagt die alte Tradition. Nach der Sage hatte König 
Pandion das Land, wozu damals auch Megaris gehörte, unter 
feine vier Söhne getheilt. Doc war nicht die Einheit jondern 
die Getheiltheit de3 Landes das Urjprüngliche, und für Die 
letztere jollte nur ein hiſtoriſcher Grund nachgewielen werden. 
Daneben finden wir noch eine durch den Tandjchaftlichen 
Charakter bedingte Eintheilung oder Gruppenbildung der Be: 
wohner nach ihren fozialen Unterjchieden , die Pediäer bildeten 
den Grundadel um Athen, die Diafrier den kleinen Bauernjtand 
im nördlichen Gebirgsland und die Paralier waren die Küſten— 
bewohner vom füdlichen Hymettos bis zum Kap Sunium. Gie 
bildeten bekanntlich die politifchen Parteien, deren Intereſſen 
zur Zeit des Solon jo feindlich gegeneinander gekehrt waren 
und auch in der von Solons neu begründeten Verfafjung die 
innere Spaltung in Wirkſamkeit erhielten. Trotz Diejer aus 
geiprochenen Vier: oder Dreitheilung de3 Landes und feiner 
Bevölkerung iſt das ältejte authentische Faktum der attijchen 
Geihichte die Zufammenziefung der einzelnen Theile zu 
einem einzigen Staate, angeblich) durch Theſeus. Die ver: 
Ichiedenen Regierungsſitze de3 Landes wurden nad Athen 
verlegt, wo fich jebt auch der Königsfis und das Prytaneion 
befand; die ganze Landſchaft war fortan ein Staat. Zu Diejer 
Konzentration, die jonit in feiner Landjchaft außer in Lafonien 
jo früh eintrat, war auch die natürliche Anlage gegeben. 
Die Ebene von Athen wurde der Mittelpunkt des ganzen be: 
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(4—5 Quadratmeilen) und daher für bedeutendere Landgüter 
geeignet. Deshalb war Hier von Anfang an die Hauptmajje 
des Adels angejejfen und durch ihn der Schwerpunkt des 
pofitiichen Lebens hierhin verlegt. Dieſe Ebene bejaß Die 
beiten Häfen und Hatte daher jchon früh mancherlei Bezie: 
hung zu den gegemüberliegenden Küften des jaronischen Meer: 
bufend. Durch) ihre centrale Lage konute die Verbindung 
mit den übrigen Ebenen durch) Straßen und Bälle Leicht 
vermittelt werden. Seit Piſiſtratus breitete jih ein Neb 
von Landitraßen über ganz Attifa, das jeinen Mittelpunkt 
am Altar der zwölf Götter in Athen Hatte. Daß nur in 
diejer Pedias die Hauptitadt des ganzen Landes gelegen jein 
fonnte, geht hieraus hervor. Doch genauer noch motivirt ji) Die 
Gründung Athens durch folgende Merkmale feiner lokalen Umge— 
bung. Die Akropolis ift der lebte ijolirte Ausläufer einer Kette 
von Felsmaſſen, die ſich vom Parneſſos her mitten in Die 
Ebene herein erjtredt. Daher ijt fie zur Ueberſchau und zur 
Beherrichung des Landes vorzugsweile geeignet und durch ihre 
ichroffen Felswände und geringe Zugänglichkeit zur Vertheidi- 
gung wohl gejchidt. Daneben Iuden eine Anzahl hervorragender 
Hügel zu fejten Anfiedelungen ein. Neben der Akropolis, die 
wohl von den ältejten Pelasgern bejegt war, hat fi) auf dem 
Hügel Agra im Oſten wahrjcheinlich eine ioniſche Niederlajjung 
gebildet, auf dem Moufeion im Süden fiedelten ſich Thraker 
und auf Melite im Wejten phönikiſche und farifche Koloniften 
an. Sie bildeten urjprünglic) getrennte Gemeinden, die zu 
einer Stadt vereinigt wurden, ähnlich) wie in Nom durch Ser: 
vins Tullius die Vereinigung der verjchiedenen Stadtquartiere 
zu einem Ganzen erfolgte. Auf der Südjeite, der Burg be: 
fand ſich die Quelle Kalirrhoe, die einzig in ihrer ganzen 
Nachbarſchaft, und ihre gemeinfame Benugung von jeiten der 
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zu ihrer politifchen Einigung gab. Die beiden Hauptflüfje 
Attifas, der Kephiios und der etwas Kleinere Iliſſos, jemer 
vom Bentelifon, diefer vom Hymettos herfommend, treffen un: 
mittelbar in der Nähe der Stadt zujammen. Sit auch ihr 
MWafjergehalt jo gering, daß fie, wenigjtens im Sommer, jid) 
im Boden verlieren, jo dienten fie doch in alter und in neuerer 
Zeit dazu, durch mancherlei Abzüge und Beriefelungswerfe eine 
höhere Bodenkultur und jorgfältigen Gartenbau in der Nähe 
der Stadt zu erhalten. Hierzu kommt endlich die Nähe der 
Küfte mit ihren Häfen, wovon die Stadt nur eine Meile (35 
bis 40 Stadien) entfernt liegt, weit genug, um die Gefahr vor 
einem Ueberfall durch Seeräuber zu mindern, welche in der 
ältejten Zeit an allen griechifchen Küften zu ge wärtigen war 
doch nahe genug, um an den Vortheilen des Seeverfehrs theil- 
nehmen zu fünnen. So erjcheint die Einheit des ganzen Landes 
durch die Lage jeiner Hauptjtadt gefichert, für welche die Natur 
in den mannigfadhen Gejtaltungen der Bodenoberfläche Die 
zujammenwirfenden Bedingungen von Gedeihen und Macht, 
entwidelung geichaffen hat. Die Hügelgruppe am Kephiſos ift 
der deutlich accentuirte Mittelpunkt der Pedias, wie dieje das 
natürliche Centrum de3 ganzen attijchen Landes. 

Betrachten wir die natürliche Ausftattung des Landes, jo 
ericheint der Boden Attifas nicht allzu ergiebig. ine mäßig 
hohe Schicht Adererde war auf dem feljigen Grunde aufgelagert 
und zum Theil durch) NRegengüfje von dem Felſen weggejpült, 
jo daß jchon die Alten das Land mit einem entfleijchten Gerippe 
verglichen. Der Boden bedurfte der Arbeit, gewährte dann aber 
auch, was er lieferte, in ausgezeichneter Güte, jo bejonders 
Gerite und Weizen. Bon Eleuſis ‚joll die Gabe der Demeter 
allen anderen Hellenen zugefommen fein. Doch reichte Die 
Kornproduftion wenigjtens in jpäterer Zeit nicht mehr aus. Die 
Olive, das Gejchent der Pallas, gedieh vortrefflih auf dem 
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felfigen Boden, daneben auc Feigen und Wein. Der Xand: 
bau, der bejtändig eine harte Arbeit erforderte, gewöhnte die 
Bewohner an Arbeitjamfeit, Nüchternheit, Mäßigkeit, Eigen: 
ichaften, die einen hervorragenden Zug des attiſchen Volks— 
charakters in feiner bejjern Zeit bildeten. 

Die Viehzucht erjtrecdtte fich befonders auf Schafe, denen 
zahlreiche Flächen von ganz dünner Erdſchicht auf dem Gebirge 
zur Weide dienten. Ihre Wolle war nächſt der mileſiſchen ge: 
ihäßt und auch außerhalb begehrt. An Ejeln und Maulthieren 
war fein Mangel. Für die Pferdezucht eignete fich der fteinige 
Boden wenig, doch war fie auch hier den adligen Gejchlechtern 
unentbehrlih. Schlachtvieh mußte von außen, bejonders von 
Euböa eingeführt werden. Die aromatischen Kräuter des 
Hymettos begünftigten die Bienenzucht, und der attifcde 
Honig war ein überall gefchäßter Artikel. Das Mineralreid 
lieferte edlen weißen Marmor vom Bentelifon, ohne den die 
Blüthe der plaftifchen Künfte in Athen nicht möglich gemejen 
wäre. Am Borgebirge Kolias fand fich eine feine weiche Thon: 
art, die für die Entwidlung der bildenden Kunft in Athen von 
Wichtigkeit war. Das Gewerbe der Töpferei war in Attika 
uralt und Hat einem befonderen Stadttheil von Athen den 
Namen Kerameikos gegeben. Es lieferte Gefchirre und Vaſen aller 
Art mit ſchwarzem Grund und gelben Figuren im entwidelteren 
Stil als einen der wichtigften und verbreitetften Erportartifel. 
Attiſche Thonmwaaren finden fich ſelbſt in Abeſſinien, Maureta- 
nien und im Skythenlande. Erzguß wurde feit der ältejten 
Zeit in verfchiedenen Gauen Attifas handwerksmäßig und künſt— 
lerifch betrieben. Der Stolz des Landes aber waren die Silber: 
bergiwerfe der lauriſchen Minen, wovon der Dichter Aeſchylos rühmt: 
„Silber quillt in feinen Bergen, Erdenſchoßes reicher Schatz.“ 
Ihr Ertrag ermöglichte in einem entjcheidenden Augenblid der 
attiichen Geſchichte die Aufjtellung einer Flotte, wovon damals 
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Die Rettung des Staates und jeine ganze Zukunft abhing. Die 
feine attiſche Silbermünze Hatte in allen griechifchen Häfen 
Kurs, ſowie die attiſche Sprache durch ihr feines und fcharfes 
Gepräge fich zum unentbehrlichen Mittel des Gedanfenaustaujches 
unter den Gebildeten erhob. Die Küjtenbildung machte das 
Land zum Handel und Seeverfehr wohl geeignet. Die beiten 
Häfen waren auf der Wejtfüfte, die Rhede von Phaleron und 
die buchtenreiche Halbinjel des Piräus, urjprünglich eine Inſel, 
die erft duch Anſchwemmung mit dem Fejtlande verbunden 
wurde. Schiffahrt, Fijcherei und Purpurfang gewährten der 
Küftenbevölferung ihren Unterhalt. Die hohe Lage des Landes 
und die friiche, reine Seeluft, von der Attifa umgeben war, 
wirkte fürderlic) auf die Gejundheit, auf förperliche Friſche und 
geijtige Spannkraft. „Sanft und milde”, jo rühmt Euripides 
von jeinem Lande, „iſt unfre Luft. Der Froſt des Winters 
nie zu jtreng noch drüdend Phöbus' Strahl.” Aus der feinen 
und leichten Luft wollten die Athener ihren angebornen Mutter: 
witz ableiten, wie man andererjeit3 jagte, daß der Stumpffinn 
der Böoter in der trüben, diden Luft ihres Landes feinen 
Grund habe. 

Somit war in Attifa eine Anlage zu großer Bieljeitigfeit 
des Lebens in den Beichäftigungen des Ader: und Gartenbaues, 
der Biehzucht, des Bergbaues, des Handels: und Seeverfehrs, 
der Gewerbe und Künfte gegeben. Doc) ift zu bemerken, daß 
die Naturalproduftion an Umfang und Bedeutung Hinter der 
gewerblichen zurüdjtand; fie reichte nur im älterer Zeit bei 
geringerer Bevölkerung und einfacheren Verhältnifjen aus, daher 
überwog in der älteren Gejchichte Attifas die reine Natural- 
wirthichaft, jpäter, etwa feit den Perjerfriegen, gewinnen Handel 
und Geeverfehr, gewerbliche Produktion und Kapitalwirthichaft 
das Uebergewicht. 

Die geſchichtliche Stellung des Landes wurde durch ſeine 
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geographiiche Lage und Bodenverhältnijje, weſentlich bedingt. 
Atifa, an der Südoftküfte von Mittel-Hellas gelegen und durch 
Gebirge von den Nachbarftaaten getrennt, hat eine abgejonderte 
Lage, die es anfänglich von Berührungen mit anderen Staaten 
fernhielt. Es Iodte zur Zeit der Wanderungen nicht an wegen 
der Kargheit des Bodens, war mehr ein Alyl für Flüchtlinge 
al3 Ziel der Eroberung. Ohne Ausjendung von Kolonien oder 
lebhafte Betheiligung anı Handel verharrte die Bevölkerung in 
beſchränkten bäuerlichen Verhältniſſen und ſtand mit den übrigen 
Staaten fajt nur durch Feitgenofjenschaften von Delos, Thermo: 
pylä, Delphi und dem Iſthmos in Beziehung. Der Athener 
Theofles, der jeinen Landsleuten den Vorjchlag zur Ausjendung 
von Kolonien machte, wurde von ihnen abgewiefen und begab 
fih nach Chalfis, wo er mit jeinen Vorjchlägen mehr Gehör 
fand. Im Kampf gegen Bojeidon Hatte einjt Pallas Athene 
mit den Gaben des Aderbaues ſich die Herrichaft über das 
Land errungen, aber es kam die Zeit, wo Poſeidon die Ober: 
band gewinnen und das gejchichtliche Leben des Landes bejtimmen 
jollte. Dies geſchah, als der Plan des Themijtofles, eine See: 
macht zu errichten, zur Durchführung fam und die Politik des 
Arijtides, die an die altbäuerlichen Verhältniffe des Landes 
ih anlehnte, in den Hintergrund drängte. Durch feine ins 
Meer vorgeftredte Lage, feine Häfen und die für die Dauer 
nicht ausreichende Produktion war das Land jo entjchieden auf 
überjeeiichen Werfehr hingewiefen, daß diefe Richtung einmal 
im Leben des Volkes das Uebergewicht erlangen mußte. Für 
die Gejchichte von Hellas aber war e3 wichtig, daß Athen 
jeine Kräfte jo lange aufgeipart hatte und daß es erjt dann 
bervortrat, als die Blüthe der ionischen Staaten abgewelft war 
und Sparta feinen natürlichen Wirkungsfreis feiner Macht 
außerhalb des Peloponnnes mehr fand. Als Athen in Die 
Epoche der Perjerfriege eintrat, hatte es gerade ein höheres 
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Selbjtgefühl und mit ihm die Fähigkeit zu einem erfolgreichen 
Auftreten nad) außen gewonnen. Un der Ktolonijation wie an 
dem aufreibenden Seeverfehr hatte ſich Athen bisher noch nicht 
betheiligt, den Piräus Hatte erjt des Themijtofles Scharfblid 
entdedt. Die lauriſchen Silberbergwerfe gaben noch reichen 
Ertrag, während fie in jpäterer Zeit verfiegten. Ebenſo unaus: 
genußt war noch Die geijtige Kraft; an den philojophiichen 
Spekulationen, die in den Kolonien aufgefommen waren, hatte 
ſich der attiſche Geiſt noch jo wenig betheiligt wie an dem 
Ausbau des Epos, dem Athen nur eine jammelnde und er: 
haltende Thätigkeit zugewendet hatte. Das Drama hatte jeit 
den Tagen des Bilijtratug jeine erjten Keime entwidelt und 
faum den Charakter einer rohen Volksbeluſtigung abgejtreift; es 
wartete noch auf die feinere Durchbildung jeines Fünjtlerifchen 
Organismus. So vermochte Athen, als es zur Zeit der Perſer— 
friege mit angejammelter Thatkraft in die Angelegenheiten der 
Hellenen einzugreifen beganı, in der Entfaltung jeiner bisher 
unaufgejchlofjenen Hilfsmittel eine materielle und geijtige Ueber: 
Yegenheit zu erringen, die ihm die Rolle einer hegemonijchen 
Macht auf den verjchiedenften Lebensgebieten zumies. 

Faſſen wir das Geſagte zu einem Gejammtbilde des Kultur: 
Charakter von Land und Bevölkerung zujammen, jo ergeben 
fih folgende Betrachtungen. Attifa vermittelte und vereinigte 
in glüklichjter Weile die größten Gegenfäße hellenijcher Boden- 
geitaltung. Es war zugleich Feitland und doch als Halbinjel 
in die Inſelwelt des ägäiſchen Meeres vorgejchoben, von dejjen 
Endpunkten, dem Hellespont, Kreta, Rhodos, dem Iafonijchen 
und thermäiſchen Meerbujen, es ziemlich gleich) weit entfernt lag. 
Der Piräus bildete daher einen günftigen Stapelplaß für den 
gefammten Seeverfehr im Oſten, wo es leicht war, alles zu 
erhalten, was fid) von andern einzeln nur mit Schwierigkeit 
beziehen ließ. Möglichit ijolirt von den übrigen Kantonen des 
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Teftlandes war Attifa gegen feindliche Angriffe ficher gejtellt 
und doch zu freiefter Wirkſamkeit nad) allen Seiten befähigt. 
Es geftattete den Aderbau und gab daneben anderen wirth: 
ſchaftlichen Beichäftigungen Raum. E3 entwidelte jtufenweife 
die Naturalwirtdichaft und die einzelnen Zweige der technijchen 
und induftriellen Betriebfamteit, der Schiffahrt und des Handel3. 
Es trug in fi) die Befähigung zur politiichen Einigung wie 
Lakonien, ohne deſſen Abgefchlofjenheit, die Anlage zum über: 
ſeeiſchen Verkehr, wie das Kleinafiatifche Jonien, ohne dejjen 
einheitsloſe Geſtaltung. Dem benachbarten Argolis in geo» 
graphiicher und gejchichtlicher Stellung vielfach verwandt, Hatte 
e3 vor diefem eine günftigere, die Einheit begünftigende Ver: 
bindung der Iandjchaftlichen Elemente voraus und vor dem 
fruchtbareren Böotien freiere Lage, gejundere, frifchere Luft und 
bejjere Dedung der Landesgrenzen; vor Korinth, welches alle 
dieje Vorzüge befaß, kam ihm die breitere Entwidelung jeines 
Areals zu ftatten. Dazu in einer Umgebung von infjularer, 
peninjularer und iſthmiſcher Landbildung, die mit den rings 
umber einjchneidenden Meeresbuchten ein Marimum der Küften- 
gliederung darftellte, war es in der bevorzugten Oſthälfte von 
Griechenland der bevorzugteite Theil, man darf jagen die Krone 
hellenifcher Landbildung, das natürliche Haupt von Hellas. 

Dementjprechend war die Vieljeitigkeit und reiche Beanlagung 
des attiichen Volkscharakters. In Attila, jo bemerkt C. Wachs: 
muth, ijt durch die Gunjt des Schickſals ein Volk in einen 
Wohnſitz geführt worden, defjen natürlicher Beruf mit feiner 
Individualität in vollſtem Einflange ftand. Denn wenn einer: 
jeit8 nur Athener Attifa8 Gaben verwerthen Fonnten, wie e3 
geichehen, jo konnten amdererjeit3 nur in Attila die Athener 
das werden, was fie geworden. Die Jonier Attifas rühmten 
ih, autochthonische Bewohner ihres Landes zu fein, doch wurde 
ihr Volksthum zu allen Zeiten durch den Zuzug fremder Kräfte 
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bereichert, und jo vereinigte Attifa die Vorzüge eines Kolonial: 
landes mit denen eines Landes von altanjäjjiger Bevölferung. 
Die Athener Hatten die NRührigfeit und Beweglichkeit aller 
Sonier, aber den politiichen Sinn und die Energie des aus: 
dauernden Handelns vor allen Stammesgenofjen voraus; fie 
theilten die leßtere mit den Spartanern ohne deren Abfehr von 
höherer geiftiger Kultur. Sie waren von alter3 her jeßhafte 
Acderbauer und durch einen jchnell gefaßten Entſchluß wurden 
fie die gewandteften Seeleute. Neigung zum fröhlichen Lebens: 
genuß vertrug ſich bei ihnen mit einer fajt jprüchwörtlid) ge- 
wordenen Mäßigfeit. Sie hatten Anlage zur Reflerion und 
theoretifcher Betrachtung ohne Einbuße der praftijchen Sinnesart. 
Das feinjte Genie für alle Arten von Künjten und Gewerben, 
das ihnen eignete, hatte nicht Verweichlichung zur Folge, und 
mit allen anderen Hellenen nahm es ihre Tapferkeit und Kriegs: 
tüchtigfeit auf. „Wir lieben,” jagt Perikles bei Thukydides, 
„das Schöne ohne Prunkſucht und pflegen der Wiſſenſchaft, 
ohne uns verweichlichen zu laſſen. Muthiges Wagen und be: 
dächtige Ueberlegung deſſen, was wir unternehmen wollen, find 
bei ung vereinigt, während bei anderen nur Unkenntniß der 
Gefahr Kühnheit, Weberlegung aber Zaghaftigfeit erzeugt.“ 
Hierzu fommt der oft gerühmte Vorzug einer milden und freund: 
lihen Gemüthsart, wir würden jagen einer natürlichen Anlage 
zur Humanität, welche den anderen hellenifchen Stämmen 
feinesweg3 eigen war. Wlato, jonjt fein Freund des atheniichen 
Demos, gejteht doch einmal, daß die Athener wie fein anderes 
Volk ein natürliches göttliches Geſchick zur Tugend beſäßen, 
und die bei ihnen wacker feien, wären e3 in ausgezeichnetem 
Grade. Der gejchichtliche Beruf eines jolchen Volkes im Streife 
der übrigen helleniſchen Stämme fonnte fein anderer fein, als 
der einer alljeitigen geiftigen VBermittelung und einer Führer: 


ihaft zu den erreichbar höchſten Zielpunkten nationaler Kultur. 
(901) 


40 
Wenn es der auszeichnende Ruhm der Hellenen war, daß fie 
alles, was fie vom Auslande empfingen, veredelten, indem jie 
ihm das Gepräge ihres Geiftes aufdrücten, jo verdient Athen 
füglich den Namen eines Hellas von Hellas, da in ihm, als 
dem vereinigenden Brennpunkte, alle Kräfte des helleniſchen 
Geiftes fi wie mit neuer Spannkraft zufammenjchloffen und 
jo potenzirt Schöpfungen hervorriefen, in denen erſt die volle, 
männliche Reife des griechischen Geijtesfebens zu Tage trat. 
Was in dem Auge der Sehſtern, jagt ein jpäterer Ahetor, was 
in der Seele die Bernunft, das ift in Hellas Athen. 

Auf der Höhe der Burg ſtand jeit den Tagen des Perifles 
die Kolofjaljtatue der Pallas Athene, ein Werf aus Phidias’ 
Hand. Durch die Kunft in fichtbare Erjcheinung gerufen, über: 
ihaute die Göttin von diefem erhabenen Standpunkte aus die 
Stadt, der fie den Namen geliehen, und das Land, das ie jich 
im Sampf mit Poſeidon zu eigen eriworben. Ihr Kultus war 
auf religiöjfem Gebiet der Ausdrud der politiichen Einheit, und 
das höchfte Landesfeft der Panathenäen verband die gefammte 
attiiche Bürgerjichaft in dem Bewußtjein einer inneren Gemein- 
ichaft, die durch eine göttliche Sanftion eine Höhere Weihe er- 
hielt. Schwerlich gehörte Pallas Athene dem Lande, das fie 
beherrichte, von uralter Zeit an. Wo der Olivendaum her- 
fam, aus dejjen Holz das ältejte Schnigbild der Göttin geformt 
war, da wird auch die ältejte Stätte ihres Kultus gewejen 
fein, und in die Augen fällt die Aehnlichkeit, welche die jung- 
fräulihe Göttin in vollem Waffenſchmuck mit der gleichfalls 
jungfräulich und Friegerifch gedachten Ajtarte der Phönifier hat. 
Wie manche andere Göttin, jo iſt eben auch Pallas Athene 
aus dem Kern der großen pantheijtiichen weiblichen Naturgott: 
heit hervorgegangen, welche im Orient unter verjchiedenen Namen 
ericheint. Allein auf hHellenifchen Boden verpflanzt und im 
engiten Anſchluß an griechische Landes: und Volksnatur Hat 
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fih unter dem Hauch des unbewußt dichtenden Volksgeiſtes 
Pallas Athene zu einer der edeliten Gejtalten des olympischen 
Götterkreifes verflärt. Ihr dankte vor allem das attifche Land 
feine beften Gaben, und die jegensreichiten Güter feiner Eivili- 
jation waren ihr Gejchent. Die Göttin, welche die" Dliven ge: 
pflanzt und den Boden mit reichlihem Thau befruchtet, die 
den Aderbau und die Künfte jchirmte, die das Schiff und den 
Webſtuhl gebaut und als Vorjteherin des Handwerf3 und jeg⸗ 
licher Kunſtfertigkeit allerlei nützliche Arbeit und Erfindung ge— 
lehrt, faßte in ihrem Weſen und Wirken die bedeutendſten 
Seiten des attiſchen Volkslebens zuſammen. Ueber den pente— 
liſchen Marmorbrüchen erhob ſich ihr Standbild, und von dem 
ſuniſchen Vorgebirge ſchauen noch jetzt die Säulen ihres 
Tempels über das den attiſchen Strand umrauſchende Meer. 
Speer und Dlive, die Attribute der Göttin, find zugleich die 
Wahrzeichen des athenijchen Volkes in feiner vieljeitigen Be: 
gabung für die Werfe des Strieges und Friedend. Der Helm, 
der das Haupt der jungfränfichen Zeustochter ſchirmt, ift faſt 
nur ein Sinnbild der geiftigen Wehrfraft, womit Pallas Athene 
ihr Lieblingsvolf in fo hervorragender Weile begabt Hatte. 
Ihre Geftalt felber, wie fie die Phantafie der Dichter geſchaut 
und der nachbildende Meißel der Künftler geformt hat, ift ein 
Bild, das die heitere und Fräftige Natur des attiichen Landes 
und jeiner Kinder in der freien und Haren Stirn, im tiefen, 
finnenden Auge, im ernjten und feinen Munde, in der freien 
kraftvollen Haltung des jchlanfen Körpers in großartigen und 
ergreifenden Zügen ausſprach: Wie der Menſch — fo feine 
‚Götter. Pallas Athene ijt das Fünftlerifch vollendete Symbol 
des attifchen Landes und feines Volksthums, ihre Geftalt die 
plaſtiſche Verkörperung des idealen Kulturlebens Athens. 

Das hellenische Land ift heute nicht mehr das alte. Groß 
ift der Unterjchied von einft und jet; nicht nur die Wohnungen 
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der Menschen und Götter find zu Ruinen geivorden, das Land 
jelbft ift eine Ruine. Die Höhen Haben großentheil® den 
Schmud der Wälder verloren, die ſchützende Humusſchicht ift 
herabgefunfen, und das ftarrende Knochengerüſt der Berge ragt 
fahl zum Himmel empor. Sparjamer fließen die Wafjerfäden 
im trodenen Rinnjal. Sparfam auch und gar fehr verdünnt 
fließen die Tropfen echthellenifchen Blutes in den Adern Des 
Volkes. Doh Blut ift ein ganz befonderer Saft; und Art 
läßt, jelbjt die entartete, nicht ganz von Art. Das Volk, dag 
auf Diefem Boden wandelt und in eine große Bergangenheit 
zurücblickt, die e3 die feine nennt, Hat in ihr eine bejtändig 
wirkende Triebkraft zur Erhebung. Seit e8 fid) durch feinen 
Befreinngsfampf ein felbjtändiges politiſches Dajein gegeben, 
ift das nationale Bewußtjein im Wachjen geblieben. Durch 
Sntelligenz, Rührigkeit und Gejchäftsfunde Hat es fich unter 
den öftlichen Völkern bereit3 die erjte Stelle errungen, und 
wann erſt der Schleier, der über den orientalifchen Dingen ruht, 
gelüftet ift, wird e3 nach dem Maß feiner Bildung und Ge: 
fittung eine bedeutendere Stellung unter den Mittelmeerjtaaten 
einnehmen, welche ihm eine Kulturmiffion für den Oſten ver: 
bürgt. Das antike Leben, deffen Trümmer wir dem Boden 
entheben, wird freilich auf dieſem Boden nie twieder erjtchen. 
Doc die europäische Menjchheit mag nicht glauben, daß das 
Land, dem die Sonne Homers auc) heute noch lächelt, für 
immer nur ein Trümmerfeld großer Erinnerungen fein foll, und 
die Hoffnung ijt berechtigt, daß wie einjt das Abendland eine 
Renaiſſance aus dem Geiſt des griechijchen Alterthums erfuhr, 
jo daS heutige Hellas aus der Berührung mit dem geveifteren 
Geiſtesleben des modernen Abendlandes eine Wiedergeburt er: 


(eben werde. 
—— * 
— 
Drud der Verlagsanſtalt und Druderei (vorm. J F. Richter) in Hamburg 
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